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Gedanken über Ziel und Methode des ersten Englisch- 
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Es ist leicht möglich, dass manches von dem, was hier vor- 
gebracht werden soll, meinem Leser als alte Weisheit vorkommen 
wırd. Ich habe mit der Flut der neuen Veröffentlichungen nicht 
Schritt gehalten; ja ich habe nicht einmal die Schriften der mass- 
zebenden neusprachlichen Methodiker alle studiert. Das haben mit 
zrossem Eifer die Verfasser der Lehrbücher getan, woher es kommt, 
dass diese Lehrbücher alle einander so geschwisterlich gleichen. 
Die verbreitetsten und anerkanntesten unter diesen Werken habe 
ich eingesehen; einige kenne ich ziemlich gründlich, und aus dem, 
was sie bieten, sowie aus ihrem Aufbau, habe ich mir einen Be- 
griff zu machen versucht von dem Stand der Dinge. 

Alle — es werden hier nur die für den Anfangsunterricht 
in Betracht gezogen — setzen sich als erstes und wichtigstes 
Ziel die Darbietung des Sprachstoffes des gewöhnlichen, alltäg- 
lichen Lebens. Alle wollen sie dem Leben, nicht der Schule, dienen; 
denn was nicht unter der Flagge des berühmten Spruches segelt, gilt 
ja heutzutage nıchts mehr. Der Grundsatz ist so vortrefflich wie alt; 
nur kann er einem verleiden, wenn man einzusehen beginnt, dass er 
zwischen Schule und Leben einen unnötigen und schädlichen Zwie- 
spalt schafft. Die Schule sollte nach all dem, was über sie geredet 
worden ist, nach all den grossen Worten der einander fortwährend 
verbessernden Verbesserer, soweit gediehen seın, dass der Unter- 
richt, der dem Leben am besten dient, auch der Schule am besten 
diente. Das beste Lehrbuch wäre demnach dasjenige, das den Ler- 
nenden ebenso vorteilhaft auf den Schulaustritt wie auf die Schul- 
fortsetzung vorbereitet. Es ist dasjenige, das den Lernenden — 
wohin führt? Zu mannigfaltigen Kenntnissen, besonderen Kennt- 
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nissen in diesem mehr als in einem andern Gebiet? Ein einziges Wort 
sırt alles: zurSıcherheit. Das Dies oder Das, auch das Mehr oder 
Weniger. tun nichts zur Sache; sie sind zufällig; es lohnt sich nicht, 
!srüber zu reden. solange die Forderung „Sicherheit“ der einzige 
Wıssstab ıst. Ein Mehr, das auf Unkosten der Sicherheit erkauft 
wiri. verwandelt sich damit ın ein Weniger; ein sicheres Dies 
rickt ein unbekanntes Das in die schönste Griffnähe. Das beste 
zeh ist dasjenige, das so angelegt ıst, dass der Lernende von 
Anfanz an nie unsicher werden kann und dennoch zu immer 
zrssserer Sicherheit erzogen wird. Denken wir uns einen Schüler, 
der ein Jahr lang Englisch gelernt hat und dann aus der Schule 
trıtt. Hat er in dem abgelaufenen Jahr zweitausend Wörter ober- 
licklich gelernt (2000 ıst die Zahl der ın den meisten Büchern ge- 
botenen), so hat er nach wenigen Wochen keine 500 mehr bei sich: 
urd war der Unterricht so überstürzt, dass eine solche Zahl von 
Wörtern vorkamen., so konnten auch die Grammatik und die Recht- 
schreibung nicht zu ihrem Rechte kommen. Dieser Junge mag 
nach einigen Monaten nach England oder nach Amerika gehen und 
aus dem genossenen Unterricht noch einigen Vorteil ziehen; wartet 
er ein Jahr oder gar länger. so hat er rein nichts mehr davon. Den- 
ken wir uns denselben Schüler in eine höhere Klasse befördert, wo 
der Unterricht nicht mehr elementar betrieben werden kann, wo 
itm zugemutet wird. mıt gewissen grundlegenden Kenntnissen her- 
vorzztreten. Ist er ein aufgeweckter Junge, so wird ıhn hier bald 
dis (sefünl seiner Unsicherheit zu quälen anfangen: er wird die 
W;rier nıcht auszusprechen wissen, er wırd sie noch weniger zu 
<:-reiten wissen, am allerwenigsten wird er sie überhaupt recht 
tersieken oder anwenden können. Aber er findet guten Trost. Es 
win? ıcm !a gar nicht zugemutet zu wissen. wie man die Wörter 
27::77°21: denn siehe. in dem Wörterverzeichnis seines Buches ist 
“= Arzssprache jedes neuen Wortes voll angegeben. Noch wird 
et. dass er die Wörter des ersten Lehrbuches noch ın 
s’t=: denn siehe. sie werden Ja ım zweiten Teil von 
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z’ze’übrt! In einem ganz neuen dreibändigen Lehrwerk 
n dem glänzende Besprechungen vorlieren. kommen mehr 
=: cie Bi.’ie der ım zweiten Band nummerweise angeführten 
„zez-r" Wörter bereits ım ersten Teil vor. So werden ın der ersten 
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about, show, pen, think, choose, walk, narrow, dirty, return, shine. 
Die Verfertiger dieser Lehrbücher bekennen damit, dass sie selber 
den Erfolg des Unterrichts mit ihren Elementärbüchern nicht ge- 
rade hoch einschätzen; ganz besonders aber erwecken sie in dem 
Schüler das beseligende Bewusstsein, dass es „nicht darauf an- 
kommt“, dass man nicht zu wissen brauche, was man eigentlich 
wisse. Sollte’ ein solcher Schüler aber das Unglück haben, in eine 
Klasse zu kommen, deren Lehrer einige besonders wichtige und ele- 
mentare Dinge als bekannt voraussetzt, wıe z. B. die Aussprache 
der normal ausgesprochenen Wörter (also etwa: beg, remain, noise, 
reach, gate, kind, size, funny, keeper, train, raise, bei welchen 
die Verfasser die Angabe der Aussprache für nötig erachten), die 
sichere Anwendung der gebräuchlichsten Wörter (ich meine nicht 
aller jener Hausgebrauchswörter aus Küche und Werkstatt, son- 
dern der unscheinbareren Gehilfen im Dienst des Satzbaus), die 
freie und unbefangene Handhabung der wichtigsten Zeitformen; beı 
einem solchen Lehrer ist ein mit 2000 halb gelernten Vokabeln ge- 
segneter Schüler übel dran und wird lange nıcht das leisten, was 
sein Bankgenosse, der nur 1000 gehabt hat, sie aber auch besitzt. 

Der weniger gesegnete hat in der Schule ganz sicher vor dem 
übervollen den Vorteil. Er ıst aber ebenso sehr im Vorteil, wenn 
er nach dem ersten Jahr aus der Schule trıtt. Es ist zu wetten, dass 
nach fünf Monaten von den 2000 Wörtern des ersten nicht mehr 
halb so viel vorhanden sind wie von den 1000 des zweiten. Aber 
nicht nur das. Der zweite hat einen gewissen Grad von Selbstän- 
digkeit erlangt; er kann zur Not des Lehrers entbehren, für sıch 
weiter arbeiten, weıl er Methode gelernt hat, weil er eine feste 
Grundlage hat, ein allgemeines Verständnis, den Änfang eines Ge- 
fühls für die Sprache. 

-Was gilt es anzustreben? Ich möchte einfach sagen: das 
Mögliche. Wenn es möglich wäre, einer Klasse in einem Anfangs- 
kurs so viel sicheren Sprechstoff beizubringen, dass die Schüler beim 
Austritt oder in der höheren Klasse leicht und frei, wenn auch 
ın beschränktem Umfang sprechen könnten, so würde ich sagen: 
also dıeses. Doch es ist nıcht möglich oder nur scheinbar; auf 
jeden Fall hat die so gewonnene Fertigkeit nıcht dauernden Be- 
stand. Möglich scheinen mir nur drei Dinge: Vermittlung eines 
Wortschatzes von 1000-1200 ‘Wörtern (bei 120-160 Stunden); 
Vermittlung eines hinreichend sichern Verständnisses des Verhält- 
nisses zwischen Aussprache und Rechtschreibung; Vermittlung 
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nissen in diesem mehr als in einem andern Gebiet? Ein einziges Wort 
sagt alles: zur Sicherheit. Das Dies oder Das, auch das Mehr oder 
Weniger, tun nichts zur Sache; sie sind zufällig; es lohnt sich nicht, 
darüber zu reden, solange die Forderung „Sicherheit“ der einzige 
Massstab ist. Ein Mehr, das auf Unkosten der Sicherheit erkauft 
wird, verwandelt sich damit in ein Weniger; ein sicheres Dies 
rückt ein unbekanntes Das in die schönste Griffnähe. Das beste 
Buch ist dasjenige, das so angelegt ist, dass der Lernende von 
Anfang an nie unsicher werden kann und dennoch zu immer 
grösserer Sicherheit erzogen wird. Denken wir uns einen Schüler, 
der ein Jahr lang Englisch gelernt hat und dann aus der Schule 
trıtt. Hat er in dem abgelaufenen Jahr zweitausend Wörter ober- 
flächlich gelernt (2000 ıst die Zahl der in den meisten Büchern ge- 
botenen), so hat er nach wenigen Wochen keine 500 mehr bei sich: 
und war der Unterricht so überstürzt, dass eine solche Zahl von 
Wörtern vorkamen, so konnten auch die Grammatik und die Recht- 
schreibung nicht zu ihrem Rechte kommen. Dieser Junge mag 
nach einigen Monaten nach England oder nach Amerika gehen und 
aus dem genossenen Unterricht noch einigen Vorteil ziehen; wartet 
er ein Jahr oder gar länger, so hat er rein nichts mehr davon. Den- 
ken wır uns denselben Schüler ın eine höhere Klasse befördert, wo 
der Unterricht nicht mehr elementar betrieben werden kann, wo 
ihm zugemutet wird, mit gewissen grundlegenden Kenntnissen her- 
vorzutreten. Ist .er ein aufgeweckter Junge, so wird ihn hier bald 
das Gefühl seiner Unsicherheit zu quälen anfangen: er wird die 
Wörter nıcht auszusprechen wissen, er wird sie noch weniger zu 
schreiben wissen, am allerwenigsten wird er sie überhaupt recht 
verstehen oder anwenden können. Aber er findet guten Trost. Es 
wird ihm Ja gar nicht zugemutet zu wissen, wie man die Wörter 
ausspricht; denn siehe, in dem Wörterverzeichnis seines Buches ist 
ja die Aussprache jedes neuen Wortes voll angegeben. Noch wird 
ıhm zugemutet, dass er die Wörter des ersten Lehrbuches noch in 
Erinnerung habe; denn siehe, sie werden Ja ım zweiten Teil von 
neuem aufgeführt! In einem ganz neuen dreibändigen Lehrwerk 
z. B., von dem glänzende Besprechungen vorliegen, kommen melır 
als die Hälfte der im zweiten Band nummerweise angeführten 
„neuen“ Wörter bereits im ersten Teil vor. So werden ın der ersten 
Nummer neben andern, ebenfalls bereits ‚„gelernten‘“, die folgenden 
als noch unbekannt eingereiht: beg, remain, offer, take, top, reach, 
middle, kind, feed, anything else, to like, angry, hard, shake, keep, 
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about, show, pen, think, choose, walk, narrow, dirty, return, shine. 
Die Verfertiger dieser Lehrbücher bekennen damit, dass sie selber 
den Erfolg des Unterrichts mit ihren Elementarbüchern nicht ge- 
rade hoch einschätzen; ganz besonders aber erwecken sie in dem 
Schüler das beseligende Bewusstsein, dass es „nicht darauf an- 
kommt‘, dass man nicht zu wissen brauche, was man eigentlich 
wisse. Sollte ein solcher Schüler aber das Unglück haben, in eine 
Klasse zu kommen, deren Lehrer einige besonders wichtige und ele- 
mentare Dinge als bekannt voraussetzt, wie z. B. die Aussprache 
der normal ausgesprochenen Wörter (also etwa: beg, remain, noise, 
reach, gate, kind, size, funny, keeper, train, raise, bei welchen 
die Verfasser die Angabe der Aussprache für nötig erachten), die 
sichere Anwendung der gebräuchlichsten Wörter (ich meine nicht 
aller jener Hausgebrauchswörter aus Küche und Werkstatt, son- 
dern der unscheinbareren Gehilfen im Dienst des Satzbaus), die 
freie und unbefangene Handhabung der wichtigsten Zeitformen; bet 
einem solchen Lehrer ist ein mit 2000 halb gelernten Vokabeln ge- 
segneter Schüler übel dran und wird lange nicht das leisten, was 
sein Bankgenosse, der nur 1000 gehabt hat, sie aber auch besitzt. 

Der weniger gesegnete hat in der Schule ganz sicher vor dem 
übervollen den Vorteil. Er ıst aber ebenso sehr ım Vorteil, wenn 
er nach dem ersten Jahr aus der Schule trıtt. Es ıst zu wetten, dass 
nach fünf Monaten von den 2000 Wörtern des ersten nicht mehr 
halb so viel vorhanden sind wie von den 1000 des zweiten. Aber 
nicht nur das. Der zweite hat einen gewissen Grad von Selbstän- 
digkeit erlangt; er kann zur Not des Lehrers entbehren, für sıch 
weiter arbeiten, weil er Methode gelernt hat, weil er eine feste 
Grundlage hat, ein allgemeines Verständnis, den Anfang eines Ge- 
fühls für die Sprache. 

Was gilt es anzustreben? Ich möchte einfach sagen: das 
Mögliche. Wenn es möglich wäre, einer Klasse in einem Anfangs- 
kurs so viel sicheren Sprechstoff beizubringen, dass die Schüler beim 
Austritt oder in der höheren Klasse leicht und frei, wenn auch 
ın beschränktem Umfang sprechen könnten, so würde ıch sagen: 
also dieses. Doch es ist nicht möglich oder nur scheinbar; auf 
jeden Fall hat die so gewonnene Fertigkeit nicht dauernden Be- 
stand. Möglich scheinen mir nur drei Dinge: Vermittlung eines 
Wortschatzes von 1000--1200 Wörtern (bei 120-160 Stunden); 
Vermittlung eines hinreichend sichern Verständnisses des Verhält- 
nisses zwischen Aussprache und Rechtschreibung; Vermittlung 


1* 


4 Dick, Gedanken über Ziel und Methode usw: 


einer sicheren Handhabung der wichtigsten Regeln des Satzbaues 
sowie der Formenlehre. 

Es mag scheinen, dass man mit sprachlich schon einiger- 
massen vorgebildeten Schülern mehr bewältigen sollte als ein 
blosses Tausend. Der erste Sprachstoff wird ja um so leichter er- 
worben, als ein grosser Teil der gebräuchlichsten Wörter denen der 
eigenen Sprache sehr ähnlich sind. Das Englische ist trügerisch. 
Gerade weil es so leicht scheint, werden wir zu einem raschen Vor- 
gehen verführt; dass aber in allen ersten Teilen zu viel Stoff geboten 

wird, geht mit Deutlichkeit eben aus dem Umstand hervor, dass 
_ die Hälfte davon noch einmal zum Erlernen aufgetischt werden 
muss: es kann schlechterdings nicht mit einem sicheren Besitz ge- 
rechnet werden. Nun ist ein solcher Sachverhalt aber in mehr als 
einer Hinsicht sehr misslich. Geradezu verderblich dünkt er mich 
vom erzieherischen Standpunkt aus: Der Schüler gewöhnt sıch, es 
nıcht genau zu nehmen. Weil er das Gelernte einfach nicht be- 
halten und beherrschen kann, gibt er sich nicht Mühe, es zu be- 
halten und zu beherrschen. Weil man ihn so vieles vorweg ver- 
gessen lässt, indem man ihm nicht Gelegenheit bietet, das Gewon- 
nene immer neu zu befestigen, zu beleben, es brauchbarer und wert- 
voller werden zu sehen, gewöhnt er sich an den Gedanken, das 
Wörtervergessen gehöre zur Sache so gut wie das Wörterlernen. 
Da hilft alle Gewissenhaftigkeit, alle peinliche Strenge beim ersten 
Einprägen nichts: es kann bei einem solchen Betrieb keine straffe 
methodische Disziplin aufkommen. Ich bin fest überzeugt, dass 
wir Englischlehrer unsern Schülern zu viel zumuten und zu wenig 
von ihnen verlangen; es heisst die Methode finden, die hier Abhilfe 
schafft, und ich sehe das Heil in einer Herabsetzung der Stoff- 
ınenge. Was verschlägt es, wenn wir 800 Wörter weniger lernen, 
wofern wir nur am Ende nicht weniger können? Wie erst, wenn 
es sich herausstellte, dass man mit dem Weniger mehr ausrichtete? 
Ich kann es mir nicht versagen, hier ein Erlebnis zu erzählen, das 
auf mich einen grossen Eindruck gemacht hat. Die Klasse schreibt 
ein Aufsätzchen über ihr Englischbuch (nach einem Lesestück in 
dem Buch selber). Nun fragt mich eine Schülerin nach dem Wort 
„Verfasser“, und ich mache eine abwehrende Gebärde; das Wort 
ist nicht vorgekommen, also soll es auch nicht gebraucht werden. 
Was tut das Mädchen? Es lässt sich nicht beirren und schreibt: 
the man who has made the book. Diese Schülerin hatte 
einiges tüchtig gelernt: drei der gebräuchlichsten Wörter — man, 
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make, book —, und wıe man einen Relativsatz bildet. Mit Hilfe 
dieser Kenntnisse gelang es ıhr, ein Unbekanntes zu überwinden; 
sie war vom Wörterbuch unabhängig; sıe hatte erworben, was mehr 
wert ist als viele Wörter: die Fähigkeit nämlich, mit dem auszu- 
kommen, was sıe besass. 

Wir wollen uns beschränken, masshalten. Wenn wir uns die 
Wörterverzeichnisse anschauen und darın streichen, was nıcht zum 
allerwichtigsten gehört, so vermindert sich der Stoff um ein be- 
trächliches. Untersuchen wir einen bestimmten Fall. In einem 
weitverbreiteten „Methodischen Lehrgang, Erster Teil‘ sind unter 
Nummer 22 nicht weniger als 217 Wörter angeführt. Darunter 
befinden sich die folgenden (die in Sprüchen und Reimen vorkom- 
menden sind ausser acht gelassen): lung (Lungenflügel, neben 
lungs), likewise, liver, limb, breathe, chew, deaf, dumb, lame, bone, 
suburb, noon, close to, office, steak, sweets, china, boil, favourite, 
carve, well-done, underdone, pease, hock, claret, abstain, abstainer, 
teetotaller, withdraw, presence, particular, respect (Hinsicht), leap- 
year, fortnight, pipe, cheap, expensive, tobacco, clever, along with, 
turkey, dangerous. In einem Elementarbuch könnten und sollten 
diese alle vermieden, umgangen werden, wie sehr es auch scheinen 
mag, wenn man sie so in ihrer Harmlosigkeit betrachtet, sie seien 
wichtig und gangbar genug. Sie führen über das Mass 
des Möglichen hinaus, und damit sind sie verurteilt. Es 
sind über 40; nehmen wir dazu noch die aus den Reimen, so gibt 
es nahezu 50, und das wäre so ziemlich der vierte Teil aller. Es 
ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, ein Viertel der Wör- 
ter unserer besten englischen Anfangsbücher seien für diese Stufe 
überflüssig, und wenn sie überflüssig sind, so sind sie ein Schaden, 
Es hat mir geradezu weh getan, als ich letzthin in der Anpreisung 
eines dieser Bücher durch eine Lehrerin die als besonderes Lob ge- 
dachte Bemerkung las: „es biete von Anfang an eine reiche 
Fülle von Sprachstoff“. Ja, zweihundert neue Wörter für jede 
Nummer! Nichts ist leichter, als diese „reiche Fülle“; tausendmal 
schwieriger und hundertmal lobenswerter wäre ein Buch, das spar- 
samer mit dem Reichtum der Sprache wirtschaftete. 

Ich höre die Einwände; sprechen wir darüber. Sie sagen, 
durch eine allzu ängstliche Zurückhaltung in der Darbietung neuen 
Stoffes werde das Interesse des Schülers geschwächt; der Schüler 
wolle Neues hören, angeregt werden durch ein stetiges, fröhliches 
Weiterschreiten. Ich habe, seitdem ich zur Besinnung gekommen 
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bin und das. Neue nicht mehr ausschliesslich im neuen Stoff, das 
Fortschreiten im Uebergehen zu anderen Dingen erkenne, bei 
meinen Klassen ein viel regeres Interesse und grössere Freudigkeit 
gefunden. Nichts regt die Lernenden wirksamer an als das Be- 
wusstsein, mit dem Gelernten etwas anfangen zu wissen; nichts 
macht sie mutloser, verdrossener, als das Gegenteil. Sie üben gern; 
ihr Eifer wird wach, wenn man ihnen Gelegenheit bietet, ihre 
Kenntnisse anzuwenden, und das ist nur möglich, wenn man be- 
wusst, mit Vorbedacht, zurückgreift. Je häufiger man behandelte 
Lesestücke neu vornimmt, sie mit dieser und jener Veränderung 
wieder liest, aus ihnen Beispiele herbeiholt zum Beleg für gram- 
matische Regeln, desto besser. Ich möchte sagen, mit jedem neuen 
Abschnitt sollte die Wiederholung eines älteren verbunden werden. 
Ganz besonders wichtig scheint mir, dass neue Wörter in eigens 
dazu angelegten Uebungen dem bereits bestehenden Vorrat ange- 
gliedert werden. Meist erscheint das neue Wort nur ein einziges 
Mal; der Schüler sieht es nur in einem einzigen Zusammenhang, 
vielleicht sogar nur in Verbindung mit anderen neuen Wörtern. 
Wie können wir ihm auch zumuten, dass er es wirklich begreifen 
und kennen lerne? Es gibt keine nützlichere und anregendere Art - 
der Wiederholung, als ein bewusstes Mischen neuen und alten 
Gutes, sei es in sinnvollen Einzelsätzen, sei es in aufsatzähnlichen 
Ziasammenbhängen; aber ich kenne kein Lehrbuch, das Winke oder 
gar Ansätze zu solchen Uebungen enthält: meist bleibt die Ver- 
wendung des neuen Wortes einzig der Uebersetzung vorbehalten, 
wo es ebenfalls nur einmal auftreten kann. Man kann vom Lehrer 
kaum verlangen, dass er solche Uebungen von sich aus zusammen- 
stelle. Dazu fehlt ihm die Zeit, denn um es gut zu machen, müsste 
er planmässig vorgehen, allerhand Gesichtspunkte im Auge be- 
halten, vor allem sich immer genau vergewissern, ob er nicht Un- 
bekanntes mitnimmt. Das Buch muss vorarbeiten, zum mindesten 
jedesmal die Vorlage liefern. Das neue Lesestück enthält z. B. 
Ausdrücke über das Wetter. Hier ist nun der Ort, wo frülıer ge- 
lernte Ausdrücke über das Wetter mit Gewinn wieder hervorgeholt 
werden können, Warum sie nicht einfach zusammenstellen, bloss 
„aufzählend? Hat der Lehrer sie einmal beieinander, wird er wohl 
damit etwas anzufangen wissen. Man ahnt gar nicht, wie unter- 
haltend die Beschäftigung mit solchen Wortgruppen ist, wie 
mannigfaltig sie sich verwenden lassen. Nach und nach ver- 
schmilzt sich dabei das neue Sprachgut mit dem alten. Das Eigen- 
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schaftswort gewöhnt sich an das Hauptwort, das Hauptwort wird 
mit dem Zeitwort vertraut, der Umgang aller miteinander wird un- 
gezwungen. Und nach all den vielen, die noch draussen stehen, hat 
niemand Verlangen; sıe sind für uns einfach nicht da. 

Solche Wortgruppen aber lassen sich auf viele verschiedene 
Arten zusammenstellen. Je mehr Abwechselung, desto besser. 
Die Zusammengehörigkeit kann sich aus rein äusserlichen Merk- 
malen ergeben. Das eine Mal vereinigen wir vielleicht die Wörter 
(natürlich nur die bekannten), in denen o gleich Ü gesprochen wird; 
das andere Mal Eigenschaftswörter, die ein körperliches oder ein 
sıttliches Verhältnis ausdrücken u.ä. m. Es ıst wirklich fast alles 
gut, was dazu dient, den Deckel zu lüften, unter dem die armen, 
mühsam eingefangenen Wörter sonst ersticken müssen. Auf diese 
Weise wird vermieden, dass jedes neue Wort ein älteres verdrängt. 
Auf diese Weise bleibt der Schüler seines geringen Gutes Herr, und 
wenn auch nicht behauptet werden darf, dem leidigen Vergessen 
sei damit gänzlich abgeholfen, so wırd es doch nicht nötig sein, 
in einem zweiten Band den Wortschatz des ersten als nur zum 
kleinsten Teil noch vorhanden anzunehmen. Auf diese Weise 
kommt man ganz von selbst davon ab, im ersten Jahre eine viel zu 
grosse Stoffmenge aufzunehmen. Der langen Ausführungen kurzer 
Sınn ist: 1. man ist am Ende des Schuljahres weiter, wenn man 
wirklich kann, was man gelernt hat; 2. man soll mit viel weniger 
Stoff zufrieden sein, und mit dem wenigen ein Höchstmass leisten; 
3. man soll die neuen Wörter üben, üben, üben und die alten wie- 
derholen, wiederholen, wiederholen. Gross wird der „fachliche“ 
Gewinn des Schülers sein; noch grösser der sittliche. 

Ist es nötig, auch dem zweiten Einwand entgegenzutreten, 
nämlich dass bei einer solchen Beschränkung eben doch gar viel 
sehr Wichtiges ganz wegfallen müsse? Gewiss, man ist überrascht, 
wenn man mit dem Wörterverzeichnis eines Elementarbuches von 
nur 1200 Vokabeln an ein leichtes Lesestück herantritt; überrascht 
vu finden, dass wirklich sehr vieles noch fehlt. Ich habe fest- 
gestellt, dass die ersten Seiten von Kiplings Jungle Book-Geschichte 
„Rikki-Tikki-Tavi‘ die folgenden, dem Wortschatz meines Ele- 
mentarbuches mangelnden Wörter bringen: war, fight, tailor, floor, 
advice, habit, nose, seratch, choose, bottle, sense, thumb, pick up, 
wrap, sneeze, move (into a house), true, decide, chin, rub, tame, cage, 
raw, root, spend, drown, cigar, lap, awake (Adj.), snake, ride, boil; 
daneben eine Anzahl von weniger gebräuchlichen. Das sieht be- 
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denklich aus, nicht wahr? Zu erschrecken braucht. man dennoch 
nieht; es kommt nur auf je acht bis neun Wörter des fortlaufenden 
T'extes ein unbekanntes. Man dürfte wetten, dass eine Klasse, die 
2000 Wörter hinter sich hat, eine gute Anzahl der oben angeführten 
Ausdrücke auch nicht kennen würde. Sehr wahrscheinlich würde 
sie die drei Seiten nicht leichter übersetzen als eine Klasse, die nur 
meine 1200 Vokabeln besässe. Lückenhaft muss der Besitzstand 
nach ‘dem ersten Jahr notwendigerweise sein, und mir sind die 
Lücken, die sich aus dem Buch ergeben, weniger zuwider als die 
des Vergessens. 

Wer ein Elementarbuch: schreibt, das nur 1000 Einheiten 
bieten soll, dabei aber doch von frei geschriebenen Lesestücken aus- 
gehen will, wird natürlich auch Ausdrücke aufnehmen, die viel- 
leicht nicht zu den allerwichtigsten gehören. Sonst könnten ander- 
seits Wörter wie floor, nose, choose, true, root ın dem Verzeichnis 
nicht fehlen. Das sind Unvollkommenheiten, die sich nirgends 
ganz vermeiden lassen. Solange ein Ausgleich stattfindet, solange 
das leichtere Gepäck den unschätzbaren Wert der grösseren Be- 
weglichkeit mit sich bringt, darf man diese Lücken leichten Muts 
in den Kauf nehmen. | 

Es ist zu wetten, dass zehn Kenner der Sprache, die 
die gebräuchlichsten 1200 Wörter daraus zusammenzustellen 
hätten, 900 mal einstimmig und bei höchstens 100 ganz verschieden 
sein würden. Und es würde sıch herausstellen, dass sie alle die 
— sehr gebräuchlichen — Doppelausdrücke unbeachtet lassen: 
neben man : fellow, neben boy : lad, girl :lass, foot : paw, throw : 
fling, begin : start, speak : talk, beer :ale u. s. fe Dem Anfänger 
macht man mit diesen, vielleicht kräftigeren, mehr malerischen Wör- 
tern keine Freude; denn er empfindet das nicht, was sie mehr besagen 
als der allgemeinere Ausdruck. Später werden sie noch früh genug 
zu ihrem Rechte kommen; vorläufig, solange der Schüler nicht 
englische Schriftsteller und Zeitungen liest oder englische Ge- 
spräche zu führen hat; solange er noch mit den Sternen der ersten 
Grösse zu schaffen hat, muss man ihn damit verschonen. Wieder- 
holungen sind zu vermeiden, gilt hier nicht; viel eher: das Ver- 
meiden von Wiederholungen ist zu vermeiden. In dem Englisch- 
buch eines berühmten Reformers aber steht das folgende Lesestück: 


„A dog stole a piece (or: bit) of meat out of a butcher's shop and 
made off (or: ran away, stole away, trotted off) home with it. He had to 
cross a small plank bridge over a stream (or: river, brook), and he saw 
his own shadow (or: reflection) in the water beneath. 
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‚He thought it- was another dog, with another piece of meat; and he 
resolved (or: determined, decided) to get hold of that also. He snapped 
at (or: snatched at) the shadow, and dropped his own piece of meat.“ 
Diese Fülle wird geboten zu einer Zeit, wo wir in der Gram- 
matik erst bis zur Bildung der Zeiten der tätigen Form gelangt 
sınd! Nicht nur die meisten eingeklammerten sind auf dieser 
Stufe überflüssig, sondern auch: make off, to cross, plank, beneath, 
resolve, get hold of, snap. 


Nicht nur auf die „reiche Fülle“ des gebotenen Stoffes tun 
sich die Verfasser mancher Lehrbücher etwas zu viel zu gut, son- 
dern auch auf die Kühnheit, womit sie die aus den Regeln der 
Grammatık heraustretenden ıdiomatischen Wendungen in ihre Texte 
eingeflochten haben. Unbegreifliich! Die Schüler lernen neue 
Wörter, sie bestreben sich redlich, diese Wörter anzuwenden; sie 
lernen gar nicht ungern, was die Sprachlehre ihnen aufgibt: gegen 
die ıdiomatischen Ausdrücke und Satzgebilde haben sie einen 
wahren Widerwillen, und nur die ganz begabten werden es je so 
weit bringen, damit arbeiten zu können. Im Anfangsunterricht 
sind sie verderblich. In einem sehr berühmten Werk ist die Sprache 
eanz auf das Muster der Schülersprache und der flüchtigen 
Rede zugeschnitten. Da heisst es z. B. gleich am Anfang: 
„Does not P. ring the bell loud enough”, und nach diesem 
Muster ıst die Fragestellung sehr häufig. Nachher wird aber 
doch gelehrt, in der Frage stehe hinter dem Hilfszeitwort 
gleich das Subjekt: „does he not ring the bell. Wenn man bedenkt, 
wie unvernünftig schwer die Schüler die englische Frage- und Ver- 
neinungsform handhaben lernen, so kann man eine Abweichung von 
der Regel auf keine Weise rechtfertigen. Gerade so wenig wie man 
dem Anfänger zumuten kann, sich gewählt auszudrücken, darf man 
ihn veranlassen, ungewählt zu sein; denn man wird nur bewirken, 
dass er sich gar nicht ausdrücken kann. Der Verfasser des Ele- 
mentarbuches hat es in der Hand, Unregelmässigkeiten zu ver- 
meiden; er soll sie vermeiden. Wenn es auch wahr ist, dass der 
gewöhnliche Mensch meist sagt: „Doesn’t P. ring the bell? so ist 
es doch auch wahr, dass der gebildete Engländer es nicht als 
schwerfällig oder pedantisch empfindet, wenn einer sagt: „Does 
P. not ring the bell loud enough?“ Auf jeden Fall wird, wer die 
letztere Form gut gelernt hat, die andere leicht genug verstehen 
und bald auch anwenden lernen, wenn er in den Fall kommt, sie 
viel zu hören. Das trifft nur auf den zu, der nach dem Schulaus- 
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tritt spornstreichs übers Meer geht, und auf diesen braucht sich 
unser Anfangsunterricht nicht einzustellen. In dem Buch, das ich 
bisher benützte, steht der folgende Ausdruck: „The masters here 
are not very strict ... . sometimes they come downon you 
verysharpthougkh.“') Ich könnte .andere, ähnliche. Beispiele 
anführen von gewählten idiomatischen Wendungen, die herbei- 
gebracht werden, noch ehe der gewöhnliche Ausdruck — im vor- 
liegenden Fall to punisk — vorgekommen ist. Das heisst man 
dann brauchbares Englisch bieten! Aber das Buch ist weitaus das 
vernünftigste von allen, die ich kenne. Seien wir doch bescheiden! 
Bilden wir uns doch nicht ein, dass man im ersten Jahr alles er- 
reichen könne! Lernen wir vor allen Dingen glauben, dass die 
Sprache, um gut englisch zu sein, nicht mit allerlei solchem 
Krimskrams gespickt zu sein braucht. 

Ein Zuviel endlich bieten die meisten englischen Elementar- 
bücher, indem die ganze Liste der starken und unregelmässigen 
Zeitwörter darin vorgelegt wird. Vernünftigerweise kann man 
doch nur die Verben lernen lassen, die im Text aufgetreten sind, 
die die Lernenden mindestens einmal im Zusammenhang gesehen 
haben. Es führt zu nichts, wenn man „der Vollständigkeit halber“ 
alle andern herbeizieht. Kaum gelernt, sind sie wieder vergessen, 
und die unabwendbare Folge ist, dass der Schüler sich einbildet, er 
lerne diese Reihe eben nur, um die einzelnen Verben immer wieder 
zu vergessen. Statt der vollen Zahl biete man verzehnfachte Ge- 
legenheit, die Zeitwörter zu üben. 


Dem Zuviel auf der Stoffseite steht ein Zuwenig auf der Aus- 
spracheseite gegenüber. Ich meine nicht das eigentliche Sprechen, 
das wohl zum grössten Teil nicht von der Güte des Buches, sondern 
von der Aussprache und dem Lehrgeschick des Lehrers abhängt. 
sondern das Lesen: dıe Fähigkeit, aus dem Wortbild rasch und 
sicher die normale Aussprache des Wortes abzuleiten. Dass diese 
Fähigkeit den Schülern nicht zugemutet wird, geht, wıe oben er- 
wähnt, aus der Tatsache hervor, dass in den Wörterbüchern zu den 
Schulausgaben und meist auch in den fortgeschrittenen Kursen der 
Lehrbücher, die Aussprache durchweg verzeichnet ist. Mir kommt 
das wie eine Ohnmachterklärung vor, ein schwächliches Nachgeben 


1) Das Beste ist, dass es dem Verfasser selber nicht gelingt, die 
Wendung richtig zu deuten. Er übersetzt: to come down on somebody = 
über jemand herfallen. 
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vor Schwierigkeiten, und vor allem als ein Geständnis, dass der 
Anfangsunterricht seine Aufgabe nicht löst. Denn hier wie in den 
meisten andern Dingen trifft zu, was eine alte Wahrheit ist: näm- 
lich dass, was am Anfang versäumt wurde, später nicht mehr gut 
zu machen ist. Nachdem, dank den Anstrengungen aller, wir so 
weıt sınd, dass ein richtiges Aussprechen, ein genaues Nachbilden 
Jedes einzelnen Lautes, als eine selbstverständliche Forderung gilt; 
nachdem wir von den Eiferern für die Phonetik angenommen 
haben, was uns irgendwie frommen kann: ist es an der Zeit zu ver- 
suchen, ob es nicht möglich ist, im Elementarkurs die Grundlagen 
der englischen Wortschrift zu meistern. 

Wir sınd den Phonetikern zu sehr grossem Dank verpflichtet; 
doch besinnen wir uns einmal, wohin sie uns geführt haben. Die 
Phonetiker sagen uns: die englische Sprache besitzt gewisse Laute, 
die wir so und so darstellen, und die so und so gebildet werden. 
Auf die Art, wıe sie gewöhnlich geschrieben werden, achten sie 
nicht gross; sie haben das ihnen teure, heilige Zeichen, und mehr 
suchen sie nicht. Was geschieht nun in unsern Elementarbüchern? 


Im ersten finde ich die folgende Art der Zusammenstellung: 


Laut I: he, deep, mest, fief, key, people, receive, machine. 
Laut I: in, pretty, minute, build; busy. 

Laut &i: eight, obey, make, day, paint, great. 

Laut ai: fine, kind, high, I, die, dying, height, eye. 


In einem zweiten: 


1. ou (geschrieben o, 0a, ow, ou). 
2. & (geschrieben a, ai, ay, ei, ey, ER). 
3. 8 (geschrieben u, 0, ou, 00, oe). 


In einem dritten: 
i=i: in, is etc. 
e: English. 
e: be. 
ee: beef, speech, etc. 
ea: speak, each. (Es fehlt ie!) 


i 
INN 


Und so weiter in allen ohne Ausnahme. Wahllos werden 
die Darstellungsformen des Lautes nebeneinander gereiht; die Aus- 
nahme, das ganz vereinzelt stehende Beispiel, gilt soviel wie das- 
jenige, das einer bestimmten Regel entspricht. Unter dem kurzen 
e-Laut, z. B., werden friend, das allereinzige, wo ie=e, und many, 
neben dem nur noch any steht, regelmässig angeführt. Unter 
solchen Umständen ist es allerdings kein Wunder, wenn in den 
Köpfen der Schüler nur Unordnung entsteht und in ihrem Herzen 
ein wahrer Trotz gegen soviel Willkür. 
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Wir müssen umkehren und einen andern Weg einschlagen. 
Es ist möglich, Klarheit und Übersichtlichkeit in den Wirrwarr 
hineinzubringen und den Schülern einen hinreichend sichern Be- 
griff von der englischen Rechtschreibung zu geben. Vor allem 
heisst es, die gemeinsamen Merkmale herauszuarbeiten. Was be- 
dingt’die Aussprache? Ä i 

In erster Linie unterscheidet die Sprache lange und kur 
Laute. Jedes Vokalzeichen hat zwei Werte, je nachdem es den 
langen oder den kurzen Laut darstellt: a=&!, ä;e=1,&;i=ai,]; 
o=Döl,ö6;4=lü, 8. Die nächste Frage ist: wie erkenne ich den 
Lautwert des Zeichens? Und die Antwort: aus der Stellung ım 
Wort, in der Silbe. Ich habe noch kein modernes Lehrbuch zu 
Gesicht bekommen, wo auch nur ein Versuch gemacht wird, dies 
zu zeigen. Den Wert des langen Lautes hat das Zeichen, wenn es 
am Ende der Silbe steht (offene Silbe! Es ist nicht nötig, bei dieser 
Bezeichnung zu erschrecken, wenn es schon wahr ist, dass die Sılbe 
oft, scheinbar, auf einen Konsonanten ausgeht). 


 ta-ke be I, my go u-se 

. ta-king E-ve fi-ne ho-me u-sing 
ta-ken e-vening fi-ner o-ver mu-sic 
la-dy (pre;ce-de ti-dy so-fa ru-le 


Die Klasse präge sich vor allem das Wortbild der offenen 
Silbe ein: sie hat drei Erscheinungsformen: 1. das Wort endet auf 
den Vokal: be, I — my, 90; 2. die auf den betonten Vokal folgende 
Silbe besteht aus einem einfachen Konsonanten + stummem e: 
take; 3. aus einem einfachen Konsonanten + unbetontem lauten 
Vokal: la-dy, E-dith, ti-ny, o-pen, mu-sic. Dazu kämen noch Wörter, 
bei denen auf den betonten Vokal gleich der Vokal einer unbe- 
tonten Silbe folgt: idea, society, ete.; die darf man für den Änfang 
auf die Seite stellen. 

Die fünf langen Vokallaute des Alphabets (ich lasse die 
Regel lernen: ‚In der offenen, betonten Silbe lautet der Vokal, 
wie er buchstabiert wird) sind alle leicht zu sprechen; 
man kann sie sehr wohl mit einander behandeln. Schwieriger sind 
die kurzen; denn fast alle sind von den entsprechenden deutschen 
Lauten verschieden. Dennoch kann man es rechtfertigen, wenn 
man auch sie gleichzeitig dran nimmt. Den richtigen Laut werden 
die Schüler so wie so nicht von Anfang an treffen, und die Wörter 
sind so zahlreich, dass man für jeden Laut mehr als genug Bei- 
spiele — normal geschriebene natürlich, brauchbare — anführen 
kann: 
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had bed bid on bud 
hat let bit hot but . 
hand send bring strong hunt 

handy sending winter strongest hunter 

happy better bitter robber funny 


Auch hier ergeben sich drei Darstellungsarten: 1. die Silbe 
wırd durch einen einzelnen Konsonanten geschlossen; 2. durch eine 
Konsonantenverbindung; 3. vor einer folgenden Silbe steht ein 
Doppelkonsonant oder eine Konsonantenverbindung. Das Wort- 
bild der geschlossenen Sılbe ist das zweite, was sich dem Schüler 
fest einprägen muss; wie das der offenen, muss er es im Geiste deut- 
lich sehen, gross vor sich hingemalt. 

Wir gehen nunmehr über zu den Lautverbindungen, 
die als normal bezeichnet werden können und die gleich gesprochen 
werden, wie die einfachen Selbstlaute in der offenen Silbe. Es 
ergibt sich die folgende Gruppierung: 1.&, d. h. den Laut des a in 
der offenen, betonten Silbe, finden wir dargestellt in den Verbin- 
. dungen: ai, ay, ei, ey; nicht anzuführen ist ea (great, break, pear), 
weil diese Verbindung nicht normal ist, sondern eine Ausnahme 
bildet. Schon bei I (y) ist darauf hingewiesen worden, dass am 
Ende des Wortes nie i, sondern immer y steht; nun werden die 
Schüler von selber begreifen, dass ai und ay demselben Gesetz 
unterstehen. 

2.8, d.h. der Laut des e in der offenen Silbe, wırd dargestellt 
durch ee, ea, ie. Das erste erleidet keine, das letzte nur eine ÄAus- 
nahme (friend). ea wird am besten hier untergebracht, weil die 
Wörter, in denen es wie & lautet, zahlreicher sınd als die, in denen 
es ä oder & gesprochen wird; diese beiden Gruppen werden zu den 
Ausnahmen gerechnet. 

3.1 = lin fine ist die Regel vor gh (high, right), vor 1d 
(child), vor nd (find). 

4.0,d.h. o in hope, ist die normale Aussprache von oa ( EN 
einzige Ausnahme ist broad), von 0 vor ld, It (old), aber nicht von 
ow, das häufiger au lautet und deshalb nicht hier untergebracht. 
werden sollte. | | | Ä 

5.0. d. h. u in use, ıst die normale Ausssrache von eu, ew: 
Europe, new. 

Es folgt die Gruppe der Laute, die noch nicht vorge- 
kommen sınd. Ä 

.1.&,d.h. helles, reines a: ist normal für a vor r in geschlosse- 
ner Silbe, vor ss, st, sp, sk, vor nce, nch, nt; after, father, half ver- 


14 Dick, Gedanken über Ziel und Methode usw. 


treten so kleine Gruppen, dass man sie besser nicht in die Regel 
einbezieht, sondern die wichtigsten bloss anführt und lernen lässt. 

2.&, d. h. helles u: die normale Darstellung ist 00; o und % 
sind als Ausnahmen zu behandeln. 

3. Einen besondern Abschnitt sollte man der Wirkung des r 
auf den vorausgehenden Vokal wıdmen. r bewirkt, normalerweise, 
dass der Vokal erstens lang, zweitens offen, drittens oft getrübt 
wird. Bei offener Silbe klingen a und 0 wesentlich anders als 
vor den anderen Konsonannten; &, i, ü werden getrübt. In der ge- 
schlossenen Silbe ist a =ä statt 4 0o = Ö statt ; he, u= @® 
statt i, &, 8;0o = @® nach w. 

4. Offenes 0: ist bereits vorgekommen, lang und kurz: more, not. 
Es ist, normalerweise, der Lautwert (lang) von a: 1. vor 1 (all, salt), 
2. ın Verbindung mit u, w (saw, saucer; Hinweis auf die Verwandt- 
schaft von I und u!), in geschlossener Silbe nach u, w, meist lang 
(want, quarter), in seltenen Fällen kurz (wash). Die Verbindungen 
00 (floor), ou (four, bought), oa (broad) sind Ausnahmen. 

5. Die Doppellaute au und oi: au = ou, 0W; 0i — 0i, 0y. 

Soweit dienormale Aussprache. In einem folgenden Ab- 
schnitt werden nun die wıchtigsten Abweichungen angeführt. 

1. ea = 6 (normal ®): head; vornehmlich vor d, th, fast nie 
bei Verben. 

2. ea—=&: great, break, wear. 

3. o und ou = ü (ö): son, enough. 

4. u = u in geschlossener Silbe: put. 

5.ow —= Ö: show, window. 

6. Kurzer Laut in offener Silbe: live, have, love. 

Mehr braucht es nicht. Die vereinzelt dastehenden Ausnah- 
men sind bei Vorkommen zu behandeln. Es lohnt sich, für die Ab- 
weichungen eine möglichst einfache, auf das Normale hinweisende 
Aussprachebezeichnung zu wählen: bread: a wird als stumm kursiv 
gedruckt, natürlich nicht im Text: ähnlich friend, door, country, 
course, trough, give, show, learn usw.; beär, breäk. 

Es bleibt noch der Vokal der unbetonten Silbe, worüber ich 
mich hier nicht zu äussern brauche. Auch die Konsonanten übergehe 
ich. Nachdem die sämtlichen Laute durchgenommen sind, wird 
erst die Uebersicht geboten, die ich mir folgendermassen zurecht 
gelegt habe. Die Abweichungen sind darin berücksichtigt, jedoch 
durch Klammern von den regelmässigen Formen unterschieden. 


Dick, Gedanken über Ziel und Methode usw, 15 


A, Wie die Schriftzeichen lauten: 
1. a — 8: take, lady, paper 
&: parents, prepare, Mary. 
&:; bad, hat, stand, carry. 
&: far, garden, ask, fast, glass, plant, after,. father. 
: all, fall, talk, Walter. 
saw, straw, autumn, saucer, Paul. 
warm, water, want. 
ö: what, wash, watch. 
2. e=I: he, be, Eve, Edith, evening; here. 
€: pen, help, best, better. 


© 


@: her, German, servant. 
3. i(y) = 4: I, like, Friday, fire, try; high, right, find, child. 
i: sit, sister, dinner; lady, early, thirty. 
@&: bird, girl, sir. 
4. 0= Du: no, go, home, open; old, cold. 
öd: not, dog, long, stop. 
ö: for, more, morning. 
öl): word; wonder; [come, son, love, mother], 
[ü: do, who, shoe.] 
5, u = iü: use, music, during. 
ü: June, blue, ruler. 
ö: sun, but, supper. 
&: burn, hurt, Thursday. 
[ü: put, butcher, full, pull.] 
I: eat, read, speak, tea; hear. 
|@: head, bread, meadow.] 
[di: great, break.] 
[@: pear, wear.] 
[e@: learn, early.] 
7. ai=&l(6): rain, again, way, day; chair. 
8. ee = I: tree, street, thirteen;; beer. 
9.ei = &l(d): eight, obey; their. 
10.eu,ew= iu: Europe, new, dew. 
11. ie = I: piece, believe, field. 
12. oa = O©u: boat, oak, road. 
13. oi= oi: voice, boy. 
14. 00 = u: school, room; book, good, foot. 
15. ou = au: house, loud, our, hour. 
[dö: cousin, country, young.] 
16. ow = au: how, now, brown. 
[du: know, show, yellow, window.] 


B. Wie die Laute dargestellt werden. 


Ira: far, hard, ask, master, class, answer, path. 
=. kommt nicht vor. 

2.& = a, ai, ei, ea: Mary, chair, hair, their; [pear, wear.] 
&=e, [ea]: help, red, well, pencil; [head, meadow.] 

3. I=e, ee, ea, ie: she, Peter, here; feel, read, hear; niece. 
Ley: it, him, with, little; lady, every, many. 


I) Um nicht wegen dieses einzigen Lautes ein phonetisches Schrift- 
zeichen einführen zu müssen, wird er als ö dargestellt; der wirkliche Laut- 
wert wird gebührend angegeben. 
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4. 6 = 0, a,.aw, au: short; all, talk; draw, August, warm. 


d = 0, a: from, hot; what, watch. 
5. U = u, 00, [0]: June, true, blue; too, school; [to, whonl. 
ü = Ju], oo: [put, pull, full, beautiful]; foot, book, 


6.&=a: ‚black, that, man, hand, had, bad. 
1. &@=e,i,0,u,vorr: serve, third, worm; burn, [learn]. 
ö = u, [0, ou]: run, sun, [son, come; cousin, enough]. 
8. Ki —i, y: five, writing; sky; light, mind, wild. 
9. au = ou, ow: house, out, hour; brown, flower. 
10. &i=a,ai,ay,ei,ey: late, table, remain, way; eight, obey. 
11. ou = o, oa, [ow]: open,.noble, over, no; coat, road; [know]. 
12. oi = oi, oy: noise, Joy. 
13. in = u, ew, eu music, use, curious; Fügene; new, few.!) 

Es versteht sich von selber, dass das ganze System sich nicht 
in einigen wenigen Stunden behandeln und einüben lässt. Wie 
kann man vorgehen, damit es nicht zu aufdringlich wird und das 
Eintreten in andere Gebiete verzögert? Die Einführung in die 
Aussprache wird mit der Einführung in die Grammatik verknüpft. 
Was könnte natürlicher sein? Die Laute werden durch vieles 
Sprechen geübt, derselbe Laut oftmals wiederholt: ich konjugiere 
ein Verb, zwei, drei Verben, und lerne die Konjugation des Verbs. 
Bis zur Beendigung des Ausspracheteils meines Elementarbuches 
werden behandelt: die Konjugation des Verbs, Gegenwart und 
Imperfekt, einfache und Dauerform, Frage und Verneinung, das 
Substantiv, der Artikel, die Steigerung des einsilbigen Adjektivs, 
die persönlichen, besitzanzeigenden und hinweisenden Fürwörter; 
die Zahl der gelernten Wörter beträgt nahezu 350. Eigentliche 
Lesestücke sind keine vorhanden; nur eine Anzahl Sprüche und 
Reime. Es ist ein eigentlicher, vorbereitender Kurs, nach dessen 
Bewältigung von der Klasse verlangt werden darf und soll, dass sie 
alle normal ausgesprochenen Wörter beim ersten Vorkommen rich- 
tig aussprechen könne. Es werden natürlich Fehler gemacht wer- 
den; aber ein erhobener Warnefinger wird den Sünder zur Be- 
sinnung bringen. Immerhin wird man noch auf lange hinaus plan- 
ınässige Uebungen machen. Die neuen Wörter werden, gewissen 
lautlichen Merkmalen gemäss zu Reihen vereinigt, nebeneinander 
gestellt, damit der Lernende vergleichen und unterscheiden könne. 
Diese Reihen dienen einem dreifachen Zweck: der bessern Ein- 
übung der Laute, der Ausbildung des orthographischen Verständ- 
nisses und zugleich der Wiederholung der Wörter selber. Wenn 
die Klasse einmal einen gewissen Grad von Sicherheit mit der nor- 


. 3) Aus meinem Elementarbuch A New English Course (F rankfurt, 
Diesterweg) S. 27—29. 
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malen Schreibung und den oben hervorgehobenen Abweichungen 
erreicht hat, wird.man einmal auch diejenigen Abweichungen ver- 
einigen, die durch andere Gründe bedingt sind. Man zeige einmal, 
wie sich zahlreiche französisch-lateinische Wörter der Regel der 
offenen Silbe entziehen und kurzen Vokal haben, wo die Schreib- 
weise einen langen erwarten lässt: family, travel, enemy, city, visit, 
forest, proper, study; kurz, das Buch sollte an geeigneten Stellen 
auf die verschiedenen derartigen Erscheinungen aufmerksam 
machen; die Erklärung darf es dann getrost dem Lehrer überlassen. 

Ist auf solche Weise während des Anfängerkurses an der 
Aussprache gearbeitet worden — und nicht weniger eifrig und ziel- 
bewusst an der eigentlichen Lautbildung! — dann hat man am 
Ende etwas erreicht. Dann bedarf es keiner Lautschrift mehr ım 
Wörterbuch des zweiten Bandes; höchstens hie und da eines unauf- 
dringlichen Akzentzeichens, eines kursiv gedruckten stummen Buch- 
stabens, in ganz seltenen Fällen eines Zeichens in Klammern. 
Hoffentlich ıst die Zeit nicht fern, wo die Wörterhefte zu 
den Schulausgaben nicht mehr bei jedem einzelnen Wort die 
Aussprache bezeichnen oder gar phonetisch umschreiben. Dann 
wird aus den Köpfen der Lernenden die beängstigende Auffassung, 
die englische Aussprache sei ganz Willkür, verschwinden und einer 
befreienden Zuversicht Platz machen. Es werden noch genug 
Schwierigkeiten übrig bleiben, die es zu bekämpfen gilt. Eins aber 
ist sicher: dass ein vertieftes Verständnis des Verhältnisses zwi- 
schen Schrift und Laut der Scene bung mächtig zu Hilfe 
kommen wird. 


Basel. Ernst Dick. 


Charles Van Lerberghe. 


Lerberghe’s poetic world is a radiant Eden, blossoming 
in the unbroken peace of a divine morning. The fountains 
whisper and glance among the rose-groves or behind waving 
curtains of tall lilies, the birds sing and dart as winged flames 
through dewy boughs; the sunlight dances on the grass, on 
glittering leaves and petals; and, when evening blesses the eartlı 
with silence and sleep, the shadows steal softly out of the 
woods and draw a blue veil on the dreaming landscape. At 
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dawn opal mists arise from the waters, and from their grey, 
opaque background only a white, dew-bejewelled spray of 
hawthorn, a glowing rose, a motionless branch laden with 
amethyst chalices, stand out. This calm scenery, Juminous, clear 
as a painting by Puvis de Chavannes, is a symbol of the 
Soul’s pure, eternal happiness; she weaves out of her beautiful, 
inmost dreams the delicate grace of this exterior world; Nature 
is a creation of her will, a vision she likes to evoke around 


herself, as a shining sphere which she can dissolve with her breath. 


Toute l’aube confuse est pleine de rosiers. 

Un monde merveilleux et bleuissant &mane 

D’un brouillard de lumiere et d’ombre diaphane; 
D’etranges floraisons päles, des chants d’oiseaux, 

Des nappes de parfums, des transparences d’eaux ... 


Lä, c'est le songe oü l’heure 8 'enchante 
: Sous les paupieres demi-closes; 
Lä, comme en des miroirs lointains, 
Se memore la vie ardente 
Dont c'est l’extase en les jardins. 
Lä, du lointain frisson des choses 
Viennent, au calme d’une greve, 
S’evanouir les ondes breves. 
Dans ma priere du matin 
Il est un grand et beau jardin; ... 
Une petite porte d’or, 
- Toute close sur le dehors ... 


Et de la terre jusqu’au ciel 
Rien qu’une extase de soleil. 


Ah! que de toutes choses l’äme 
Comme un parfum suave emane, 


En ce jardin clos et sacr& 
Q’une äme en son reve a cree.l) 

The central figure of his bright picture is an emblematie 
representation of the soul, a virginal, joyful figure, a creature 
of happiness and beauty; her blue eyes, brilliant as an azure 
flame, are full of wonder and mystic delight; an ecstatic smile 
is on her lips, and the words she utters are instinct with .such 
a musical charm that they melt into song; her garments, 
woven out of the rainbow and the moonlight, shed a vague 


| 1) Entrevisions. Bruxelles, Lacomblez, 1898, p. 55, 33. — La Chanson 
d’Eve, Paris, Mercure de France, 1904, p. 41—42. 
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radiance around her; the loveliest things, light, roses, sparkling 
waters, compose a shining frame to her, as to the highest 
marvel of creation; and the spiritual Powers, the noblest Feelings, 
adorn her with symbolie jewels: diamonds of chaste joy, opals 
of divine melancholy, rubies of love. Her long, fair hair is 
crowned with beryls glistening in the penumbra of the grotto 
of mother-of-pearl, where she is fond of retiring to sing, and to 
dream, and to waft on the breeze the iridescent bubbles of her 
visions, — magic spheres on the surface of which the world 
mirrors itself more lustrous and entrancing. Sometimes she 
appears to the poet arrayed in her full glory, as a Queen of 
Sheba, gorgeous with the pomp of the golden East, wise with 
the learning of ages, beautiful and pure, the flower of the 
world. She is for ever young, she has outlived centuries; 
as in O’Shaughnessy’s poem, her everlasting youth has already 
shone in fabulous epochs, and her story is the tale of human 
love and sorrow, of the ever aspiring Mind, higher and higher 
soaring. Like Psyche in the ancient myth, like the Helen of 
Poe, she .holds the lamp where burns the eternal fire of life. 
Innocent and shy she wanders in primeval forests, attended by 
Angels, she sleeps in the shadow of the erimson wings of Seraphs. 


Is [les Anges] font & tous mes reves 
Un diademe, il sont 

Le splendide horizon 

Oü ma pensee s’acheve ... 


Et je palpite au milieu d’eux, 
Comme le coeur mysterieux 
D’une fleur ardente et profonde, 
Epanouie au monde.!) 


Sometimes, sad and weary, they wander on the dusky 
plains of sleep and forgetfulness, gray plains streaked by the 


1) La Chanson d’Eve, 36. — Entrevisions, 5: Bu 
Que te dirai-je & Toi, qui viens de l’inconnu, 
En ce pays de solitude?.... 
: Chere äme, qui viens du fond des ombres, 
Comme une reine de Saba, 
Dans la gloire d’une splendeur sombre, . . . 
Et dont les mains, avec de scintillements 
De diamants, 
Frappent doucement. | 
C£. id., 9, and Poe: To Helen |[Helen, thy Bea is to me,...]; 
Entrevisions, 51—53, and Arthur O’Shaughnessy, The Disease of the 
Soul, Music and Moonlight, London, Chatto and’ Windus, 1874. p. 98. 
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red gold light filtering through the lowering clouds; they sing 
in an undertone strange words of mystery, and the twilight 
tinges with a lilac hue their white raiments, and the flowers 
become paler and paler under the deadly spell of Night; but 
they are still singing; their eyes shine in the dim air, looking 
at the dawn glittering beyond the mountains of Death. 


Si les oieux ont perdu leurs flammes, 
Leurs yeux ne se sont pas eteints; 
Elles regardent devant elles: 

Lä-bas, sur les gazons lointains 
Reposent des clartes nouvelles .. . 
Si les ombres comme des ailes 
Passent, Elles sont £&ternelles.!) 


The Soul discovers on the sea-shore the grave of a girl, 
whose sumptuous robes and lily-garlands have been turned 
into dust, but whose spirit is now a splendour and a song, and 
whose love is still living; Death broke the diadem which 
encircled her hair, but left the imperishable diamonds on the 
sand, glistening for ever in sunlight and starlight, as a token 
showing that the beautiful creature is not lost, that her im- 
passioned heart burned with an everlasting, unearthly fire, that 
she floats — an invisible presence — in the radiance of day, 
in the blue glimmering night. 

En signe d’elle, d& cette place, 
Seules, parmi le sable blond. 


Les pierres eternelles tracent. 
Encor l’image de son front. 


Celui que les dieux ont conduit, 
Qui sur sa route les a vues, 
S’arröte et contemple &bloui, 
Cette splendeur qu’il croit perdue. 


Perdue! Et des rayons s’y posent! 
O voyageur, tu ne sais pas 

Le sens mysterieux des choses. 
Ell2, seule, ne le fut pas. 


And the Soul sees a little girl lying dead on the flowers, 


her face white aa a moonbeam among the golden hair, spread 
on lilies as ripe corn cut by the sickle, her eyes dimmed by 


I) Entrevisions, 5—6; 15; 105; 115; 42. — La Chanson d’Eve, 35: 
Ce rire de lumiere 
A fleur du silence, 
Peut-etre est-ce la dance 
Ailee des belles Heures... 
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shadows of dark wings, her pale lips drinking the water of 
eternal life from a cup carried by Angels. 

Ella a accompli son sort sur la terre. 

Tu peux la prendre, 6 Seigneur! 

Elle a touch& le bonheur..... 
and the door, slowly, silently, opens to let in the sweet night. 
The Soul enjoys the visitation of Angels: 


Je marche sous des voiles bleus, 
Sur ma töte des roses pendent; 
Je sais que des anges m’attendent, 
Et n’ose pas lever les yeux. 


The Angel, his white wings folded, is dreaming near her 
in the gathering night; Eden, the image of life, is melting into 
Death; only breaths of dying flowers, only melodious sighs of 
dark fountains reach her; she would speak to him, she would 
tell him her anguish; but he is so divine that she dares not 
utter human words; his soul floats on mortal things as a light 
from alien stars; nothing but what is eternal can be by him 
understood, can move his celestial heart. He however watches 
her aeleep, and, silently blessing her, signs with a cross of light 
her gloomy dreams. They descend from the golden mystie 
land where they were created, 

Sortis de quelque ötrange et vague unite d’or, 

and turning around her with white flashing wings they enclose 
their divine sister in an ecstasy of light, in long spirals of 
splendour; she beholds them everywhere; on the horizon of 
snow and flame she descries the white and golden robe of a 
seraph, flying near the earth, his figure lost in the dazzling 
glow of sunrise; the Angel of the Morning Star comes down 
and leads her to enchanted valleys. Death is an Angel; when 
he spreads his wings the flowers shiver and close their chalices, 
the Earth is hidden by a bleak gloom, only the stars are still 
living; his shadow is dreadful, but he is a radiant form; he 
does not destroy life, he only suspends it for a while, just as 
he arrests a wave aud then allows it to fly again as a wild 
swan to the strand, just as he stops a sunbeam with his hand 
and then sends it glittering again through the ether.!) 

Passions and Ideas appear to her as beautiful images; she 
perceives Love as a tragic, wild-eyed girl, 

1) Enirevisions, 109, 75; La Chanson d’Eve, 193, 112, 168, 181, 67, 
35, 196. 
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Fille sombre au coeur sauvage, 
Beaut& terrible aux yeux jaloux, 


passing through brambles and briars, carrying a flaring torch in 
the winter night; sometimes this allegory is changed into the 
figure of a god eternally young and fair, smiling among the 
luminous wreaths of morning mist and pale, diaphanous flowers. 

Il n’est que la lumiere et l’öternel printemps. 

... ll regarde une fleur qui s’Eveille, 
Une branche qui bouge, un rayon, une abeille, 
Une ombre qui s’etend dans le jour rose et vert.... 


L’esperance s’arröte au bord de sa penste, 
Et la priere sur ses l&vres, exauc&e. 


She sees Goodness, holding in her hand, which heals and 
blesses, a pearl which gleams among her flowing, golden hair, 
and she sees Beauty: 

La Beaut& röve dans ses ailes, 
Et c’est comme une £trange soeur; 
Elle est faite de choses fröles, 
Et dans sa main porte une fleur.!) 

The whole scenery is crowded with beautiful Shapes: 
Night, — a Princess "“smiling in her sombre thoughts” walks 
on the sea-shore; her flaming mantle shines in the darkness, 
and the Shadows follow her as a strange troop of winged Chi- 
mzeras, and she leads them towards the rosy gleams of the 
afterglow, on the ocean, where 

le sang d’une mort divine 
A möäle des roses dans l’eau. 

Dawn, in a black armour, her helmet lowered on her 
radiant eyes, rides, silent and praying, on the mountain; she 
carries a silken standard, embroidered with blue dragons, and 
now it glitters and rustles at the rising morning breeze; she 
uncovers her glorious face and her horse opens its wings and 


I) Entrevisions, 44, 55, 57—58; cf. Le Bonheur, 107, and the allegories 
in Sous lcs Arches de Roses, 127—128: 
C’est le jardin et la demeure 
Oü joue un öternel sourire .. . 
La Solitude avec le Songe 
Comme deux calmes sphinx s’allongent 
Sur ce seuil qu’on ne peut franchir. 


Au haut des escaliers d’or, la porte blanche; ... 
De roses au dessus des marches; 

Il ne monte que des rayons, 

Et les rayons sont la traine 

De quelque invisible reine 

Que suit son page, le Silence. 
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soars in the fiery sky. Twilight, a wicked fairy, whispering a 
sortilege, weaves a veil around tlıe Soul, a veil of pale fire, of 
wan, dreamy flowers; she draws a magic circle whence the 
spell-bound girl cannot break; and Evening, to allure and to 
drag her to her enchanted gardens, peends in the air with her 
thin fingers a net of fateful stars, 

De ses subtiles mains complices &tendit 

L’insidieux filet des &toiles obliques. 

The Fountains, trembling and sparkling, arise “comme des 
longues roses blondes” in the moonlit air, singing, weeping 
perhaps in the night; the Rain has scattered her necklace of 
white pearls in the sultry summer air, and the flowers quiver 
and resound harmoniously under her humid fingers; and the 
Snow is a flight of swans whirling on the white velvet plain. 
The Spirits of Flowers are asleep among the boughs, invisible; 
but sometimes they come forth, startled by a flash of lightning 
and their eyes reflect the blue perspective of dazzled gardens. 
The Soul listens to the song of the Leaves: "We are the eternal 
Emerald, the vast, murmuring forest crowned with flowers as 
an ocean with foam, the forest where blow in the green shade 
the intoxicating lilies of Dreams.” She discerns the wild demons 
of the lightning, flying on the violet sea, on gardens of fire; 
their hellish laughter is echoed by the cliffs; they glitter as 


swords, as scythes; 
Voici qu’ils abattent, 
Dans les sillons de la tempiäte, 
La moisson des tenebres. 
She speaks to the Flame: 
Sur cet autel de mousse oü j’ai verse des roses, 
De la myrrhe et du miel, 
Tendrement je te porte, et doucement te pose, 
O fille morte 
De l’eternel soleil! 
Et voici „. . qu’& mon souffle tu renais, ... . 
Et que tu danses et t’enivres 
De revoir la lumiere et de vivre. 

The Flames dance, their golden hair flying on the wind, 
their blue wings shedding a keen fragrance of incense and 
spikenard. The Moon gives her a diadem, a white veil and a 
sceptre, an opal moonbeam; and she feels an ardent aspiration, 
a yearning towards the pale Queen, pale as a water-lily sleeping 
on the motionless ocean of radiant silence, towards the unknown 


realms beyond the boundaries of Life. In the moonlight the 
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fairies are hovering and playing; with rainbow-coloured gar- 
ments, with precious stones gleaming red and blue in their 
delusive hands, they try to entice the Soul into a magic 
enclosure, to separate her from the divine guardians. The 
Sirens call to her with bewitching songs; concealing their guile 
with crafty words, with subtle wiles, the false mermaids endeavour 
to allure her into the blue depths; they tell her the origin of 
the world, they sing how the island emerged as an immense 
cradle of flowers from the desert waters, brought up by unseen 
hands, how they beheld Eve lying asleep among the branches, under 
Un ciel d’etoiles päles et de roses blanches. 
Eve descries their sea-green eyes, their floating hair, 


Les yeux couleur de mer dans la mer sont Epars, ... 

On sent parmi la mer ses l&vres se dissoudre, 

Ses mains s’etendre, et sa chevelure qui fond 

Comme un flot d’or dans l’onde ou comme un long rayon; 


and, one evening, she catches a little mermaid, who looks at 
her with frightened eyes, full of strange visions; the siren is 
sad and weeps, and Eve disentangles her blue locks from her 
golden curls, and trusts her to the river, which will carry it to 
the sea, to the grottos strewn with pearls, curtained by red 
corals and glittering weeds. And, wandering among the sinister 
shadows of a silent twilight, she starts at the sudden appearance 
of a stranger, a fallen god, crowned with roses, leaning against 
the forbidden Tree, gazing with a nostalgie look of sombre 
despair at a pale, lonely star. 


Ni mes pas assoupis dans les fleurs de la terre, 
Ni le son de mon coeur ne pouvaient le distraire 
De ses songes. Il regardait dans le ciel bleu 
Une e&toile päle, 

Comme lui-m&me, et solitaire, 

D’un long regard d’adieu. 


Looking at the black river glittering with moonlight she 
descries long, wan chalices rising through the gloomy waters to 
open in the silver splendour; they are mysterious flowers, they 
fill her heart with dismal forebodings, and it seems as if among 
their pale flames a terrible unseen Power were watching her. 
And one day. in the tragie silence which reigns beyond the 
walls of Eden, an awful Shape stares at her with glaring, eager 
eyes; is it a Shadow, is it Death? 


Qui s’est leve, devant 
Moi, de la poussiere morte 
Et du neant? 
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Oh, parle vite! 
Ne me regarde pas de la sorte 
En silence! J’ai peur... 


Qui que tu sois, 

Va-t’en, fantöme! 

Je ne veux plus te voir... 
OÖ mes anges, & moi! 


The mystice joy, which characterizes Eniveiishone, Breaking 
throughout the book as a fragrant, intoxicating wind, is also 
to be felt now and then in La Chanson d’Eve,; but we perceive 
in the latter work that the soul descries a new signification 
in the simplest events, having acquired a moral sense, a con- 
science; it is as though the fairy creature of Entrevisions 
had been endowed with a human heart, and, besides enjoying 
the mere pleasure of existing, were now conscious of the 
responsibilities connected with life. Once she was contented 
with looking “tlırough her golden eye-lashes, as through sun- 
beams”, at the images of the world dimly reflected in her magie 
mirror; her delight was to entwine the glittering leaves of her 
passion with the lilies of her thoughts. But sometimes, when 
she was leaning her weary forehead on her shining hands, when 
her eyes were kindled by the remote splendours of a light 
divine and the words of prayer came “as a smile of roses” 
to her trembling lips, she was troubled by a strange melancholy, 
by a deep craving towards the dreamy gardens where she was 
born and where she wished to die. 

O Bonheur, qui viens m’accueillir, 
Laisse-moi retourner dans l’ombre 
De mes jardins tristes et sombres, 
Ou je naquis et veux mourir. 

And now she is blessed with a new vision of the world, 

and her song is instinct with an unearthly joy. 
Tres doucement, et comme on pric, 
Lents, extasies, un & un, ... 
Elle evoque les mots divins, ... 
Elle assemble devant Dieu 
Ses premieres paroles, 
En sa premiere chanson. 

Though the Soul lives in a solitary land, “en-ce pays de 
solitude”, she is not lonely in her green and golden paradise; 
all things around her are quickened by a mysterious spirit of 
life; they speak to her, they sing and dance, they smile strangely 
at her from the depth of waters, from the shadow of thickets: 
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The Hours, the bright-winged daughters of the Sky and the 
Earth, dressed in gold, in white, in purple, sing to her the 
merry morning song, the soothing lullabies of twilight; and, 
when she is afraid of the nightly gloom, they raise their starry 
torches. Im long floating garments they appear on the threshold 
of Dawn; their fair hair is the shining gold of an April sunrise; 
she beholds them passing in a sweet, calm pageant on splendid 
meadows, light as the wind, or dancing around a fountain, 


Autour du bassin rond, 
Comme des roses autour d’un front... . 
Et toutes marchent en couronne, 
Toutes chantent en chemin. 
Elles chantent et se repondent, 
Et leurs claires images blondes 
Tournent et nagent 
Dans l’onde 
Parmi les poissons d’or. 


According to his conception of Nature, he declines to con- 
sider material things as the only realities afforded to our com- 
prehension; they are for him the pale reflections of the immost 
light glowing in his soul, they are appearances evoked by his 
own mind, unsubstantial and changeful as his own moods, 
They only interest him as far as they supply him with beautiful 
images to express his intellectual passion and the visions haunting 
his spirit. An earthly thing must change itself into an ethereal 
form, must be transfigured in the fire of his emotions, must 
drop its dross and merely keep its soul, to.be fit to be woven 
into the arabesques of his poetical world, which is a true lyrical 
world, a dreamland of pure beauty. He never describes but to 
portray a psychological condition, and he conveys the subtlest 
shades of feeling by slightly changing the arrangement of a few 
symbols; the state of mind in which he can produce a living 
work of art is only one: the ecstasy of Beauty. The monotony 
of his art comes undoubtedly from this particular aesthetic 
standpoint, from this serene, radiant background upon which 
he evokes his allegories, his joy bestowing tlıe same peaceful 
splendour upon all his figures. Since the tone of his feelings 
undergoes very slight variations, he requires few images to 
signify it; a white rose, a limpid source, a twittering bird, a 
blossoming spray are the few notes needed to compose his tunes, 
all instinet with the same bright elation. He does not draw 
much from the inexhaustible store of Nature; without even 
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looking at reality, he is satisfied with delineating the images 
floating in his fantasy, passing lustrous and rainbow-coloured 
through the vanishing incense of a dream, light and aerial as 
the atmosphere quivering on heated fields at noon. The charm 
of his landscapes is made up of frail, evanescent forms and 
transparent hues; his touches of colour have the brightness of 
gems, the ardour of the fiery heart of rubies, the glitter of 
diamonds, the green flame of emeralds; the tints of a summer 
day — blue and gold — are those he most frequently chooses 
to paint his allegories with; blue as virginal thoughts are the 
hazes trembling on the source, and golden as the soul’s mystie 
joy are the clouds and the waves, 


Dans un parfum de roses blanches 
Elle est assise et songe; 
Et l’ombre est belle comme s’il s’y mirait un ange. 


| Le soir descend, le bosquet dort; 
Entre ses feuilles et ses branches, 
Sur le paradis bleu s’ouvre un paradis d’or. 


Although some traces of the Parnassian school still linger 
in several of Lerberghe’s descriptions, we perceive that in most 
of them he has done for good with the magnificent but arti- 
ficial scenery of which were so fond the disciples of Leconte 
de Lisle and Leon Dierx; he comes closer to his aesthetie 
ideal by attenuating the garish colours of dreams to the subdued 
glow of a veiled lamp; he prefers Verlaine’s twilight hues to 
Heredia’s gorgeous symphonies of colours. As for Verlaine, 
music is for him the most efficient element of poetical suggestion; 
it was rather by the spell of music, by means of skilful arrange- 
ments of sounds, of the recurrence of peculiar rhythmical 
movements, of accords of rhymes, than by the glamour of images, 
that his ethereal visions might be evoked; some of his Iyrics 
with their impassioned, flowing melody suggest a depth of 
feeling which could not be conveyed through the aan 
thicker medium of images.!) 


1) Cp. Entrevisions, 50: 
La vaste solitude et la nuit ont fremi; 
and Mallarme; Vers et prose |Paris, Perrin, 1898], 24: 
La solitude bleu et sterile a fremi. 
Ci. Entrevisions, 52,111, and Baudelaire, Fleurs du Mal, 103, 88; 
and op. cit. 42, with E. Menlerren, Les Heures claires [Bruxelles, 
Deman, 1901], 63. 
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Looking, however, for a subtler kind of beauty than it 
was to be found in most of the contemporary poets, he sided 
with those rare artists, whose aim was to suggest by means of 
symbols skilfully devised the mystery they discovered in the 
pathetice grace of nature and in the inmost depth of their soul. 
Such painters aa Edward Burne-Jones and George 
Khnopff, such poets as Mallarme, Rossetti and Maeter- 
linck were his true inspirers. His descriptions often take the 
allegorical form we observe in Herodiade, The House of Life, 
Serres chaudes; the representation of Night, Twilight and Dawn 
at page 45 in Enntrevisions assumes the character of a legendary 
ballad; the poet sees three girls in a golden boat; the first is 
black and she is telling strange, melancholy stories; the second, 
mystic and beautiful as an angel, is sitting silent and motionless 
holding the sail-rope; the third, fair-haired and joyful, is standing 
and looking at the sky, the glory of sunrise in her blue, radiant eyes. 

There is in Lerberghe the intellectual passion we notice 
in Coventry Patmore: the passion for abstract beauty; and 
the impression of spiritual elevation we feel sometimes in reading 
his lyrics is the result of an exclusive admiration for an ideal 
loveliness; the mind always aspiring to ascend from reality to 
abstractions acquires this peculiar cast, which combines the 
fervour of the artist and the coldness of the metaphysician. 
There is anyhow a danger hidden in this Jonely sphere of thought. 
Both these poets are contented with expressing the ecstasy of 
love and sorrow without any connection with mankind; their 
art fails therefore to stir up those deep emotions, which alone 
can give a universal interest to poetry and make the artist a 
beloved master of men. Nevertheless the poet, who was once & 
singer of beauty and joy, has now left his enchanted island, 
and, in La Chanson d’Eve, he is far from the land where 
wonderful, purple-winged creatures were singing in a perpetual 
ecstasy; he sees — looming, glimmering on the horizon — the 
mystic shore where Angels are weeping on human sorrows. In 
order to reach this country he had to cross the symbolic ocean 
lit by a sumptuous sunset, the waters pourpre et or, sung by 
Mallarme, he had to drift through the sad twilight of Maeter- 
linck, leaving aside the weird isle where the Soul 


aux freles mains de cire 
Arrose un clair de lune las, 
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Un clair de lune oü transparaissent 
Les !ys jaunis des lendemains, 

Un clair de lune oü seules naissent 
Les ombres tristes des ses mains. 


Only then he was able to see the ideal land of his heart's desire. 
Once Nature was the only source of his inspiration; but his 
art lacked something, and his heart was dry; in his last work 
he has been confronted with the mystery of death, and he has 
perceived, glittering with strange splendour among the flowers 
of the world, the sinister coils of the snake Evil. His Iyre became 
a psaltery, and through the gleaming veil of Nature he descried 
the dawning of the eternal Truth. 


Torino. Federico Olivero. 


nn 


Zwei erklärungsbedürftige „que“ im Neufranzösischen: 
1. (Que) de reste. 2. Cela ne laisse pas (que) de m’inquieter. 


— 


„Denn auch die Syntax darf sich doch nicht mit 
dem Konstatieren gewisser Weisen der Wortverbin- 
dung und mit der Ermittelung ihrer oft vielleicht weit 
von der ursprünglichen abliegenden Bedeutung begnügen, 
sondern hat wie die Onomatik nach der Grundbedeu- 
tung zu fragen, die, auch wo es sich um Konstruktionen 
handelt, nicht immer dem ersten Blicke kenntlich wird, 
im Laufe der Sprachgeschichte mannigfaltigen Wechsel 
kann erfahren haben.“ 

A. Tobler, Verm. Beitr. 13,7. 

Wohl mag mancher, der diesen vor etwa 35 Jahren nieder- 
geschriebenen Satz des unvergesslichen Gelehrten liest, lächelnd 
denken: „Wie diese für die damalige Zeit sicher beherzigens- 
werte und wohl angebrachte Mahnung uns heutzutage doch 
überflüssig erscheint, uns als eine rechte Binsenwahrheit an- 
mutet! Ob wohl heute noch jemand über die Notwendigkeit 
des hier Geforderten irgendwie im Zweifel sein könnte?“ — Ganz 
gewiss hat sich im Laufe der letzten Jahrzehnte ein erheblicher 
Fortschritt in der Auffassung und Behandlung syntaktischer 
Probleme vollzogen, ein Fortschritt, an dem der verstorbene 
Meister, der die obige Forderung nicht nur aufstellte, sondern 
auch selber rastlos zu realisieren bemüht war, sicher den grössten 
Anteil hat. Wer aber darum meinen wollte, dass heutzutage 
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Syntax nur im Toblerschen und — fügen wir der Gerechtig- 
keit halber hinzu — im Gröberschen Sinne getrieben würde, 
dürfte sich doch eines über das Mass des Erlaubten hinaus- 
gehenden Optimismus schuldig machen. Zunächst ist, was das 
Neufranzösische angeht, mit Bedauern zu konstatieren, dass ge- 
rade die französischen Fachgenossen, die hierfür doch in 
erster Linie in Betracht kämen, den zahllosen volkstümlichen, 
syntaktisch meist ebenso schwierigen wie sprachlich interessanten 
_ Wendungen gegenüber eine gewisse Gleichgültigkeit zeigen, die 
nicht selten sei es mit ablehnender Geringschätzung oder mit 
Sorge um die Wahrung des guten Rufes, der Weltstellung ihrer 
Sprache namentlich dann gepaart ist, wenn ein Ausländer einer 
solchen „uneleganten“ Wendung seine Aufmerksamkeit schenkt, 
sich Mühe gibt, ihre wahre syntaktische Struktur, womöglich 
auch ihre Entstehung und Entwicklung zu ergründen. Als ich 
z. B. vor Jahren in der Zeitschrift für romanische Philologie die 
eigentümlichen Verwendungsweisen von avec ca (que...) und 
plus souvent (que...) erörtert hatte!) und bald darauf bei Ge- 
legenheit eines Aufenthalts in Frankreich auch eine Anzahl ge- 
bildeter Franzosen nach ihrer Meinung darüber befragte, wirkte 
es geradezu befremdend, allmählich’ aber belustigend auf mich, 
zu sehen, wie trotz nachdrücklicher Betonung meines rein phi- 
lologischen Interesses, trotz der ausdrücklichen Frage nach 
der syntaktischen Natur dieser Wendungen, . die erste Aeusse- 
rung immer eine solche lebhafter Ablehnung, der erschrockenen 
Versicherung war, dass beides keine schönen Ausdrücke, kein 
„feines Französisch“ wären, und wie erst nach der beruhigenden 
Erklärung, dass ich sie weder dafür hielte, noch auch die Ab- 
sicht hätte, sie meiner eigenen Rede einzuverleiben, ein kurzer 
Versuch der Analyse erfolgte, dessen Ergebnislosigkeit bewies, 
wie gering selbst bei sprachlich gebildeten Franzosen. das Inter- 
esse für die syntaktische Struktur einer Wendung — gegenüber 
demjenigen für tadellose Korrektheit und Eleganz der Rede — ist. 

Mag man für eine solche einseitig ästhetische Stellungnahme 
zu ihrer Sprache, soweit die grosse Masse der gebildeten Fran- 


!) Ich möchte diese ‚Gelegenheit benutzen, um zu der dort (Bd. XXXI, 
468 ff.) gegebenen Besprechung beider Ausdrücke nachzutragen, dass, wie 
ich zufällig in den letzten Wochen entdeckt habe, A. Tobler sie auch 
unter den in der zweiten Auflage der Verm. Beitr. hinzugefügten Erschei- 
nungen kurz erwähnt (I? 63), aber etwas anders als ich ‚gedeutet hat. 
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zosen in Betracht kommt, eine Entschuldigung oder wenigstens 
einen mildernden Umstand immerhin darin sehen, dass die jahr- 
hundertlange Vorzugsstellung tonangebender Vorbildlichkeit, die 
das französische Hofleben bei den Fürstenhäusern und adligen 
Familien Europas einst eingenommen, und die — bei der den 
meisten Menschen nun einmal innewohnenden Vergötterung des 
„Vornehmen‘“, „Eleganten“ — daraus resultierende gedankenlose 
Unterwürfigkeit der sogenannten feinen Kreise des Auslands 
(der Damen namentlich) gegenüber französischen Gesellschafts- 
formen, Gebräuchen, Moden, schliesslich diesem Volke die Vor- 
stellung förmlich suggerieren musste, dass auch ihre Sprache 
auf einer für andere unerreichbaren Höhe stände,!) — was man 
als unbegreiflich bezeichnen muss, ist, dass auch Philologen von 
Fach, wie Herr Porteau, solcher Hypnose anheimfallen können, 
der in der Revue de phülologie frangaise et de litterature XXIII, 
310 ff. anlässlich der Besprechung eines syntaktischen Arti- 
kels der Zischr. f. rom. Phil. (XXXU, 678 ff.) in weitschweifig- 
ster Weise seinem Unmut darüber Luft macht, dass unter den 
grammatischen Belegen sich auch eine „Romanstilblüte* be- 
findet, von der er augenscheinlich fürchtet, dass sie, für ernst 
genommen, irrige Vorstellungen über das, was gutes Französisch 
und was es nicht ist, erregen, vielleicht gar die Sprache bei 
Ausländern diskreditieren könne. Angesichts eines so kindlichen 
Einspruchs könnte man sich zu fragen geneigt fühlen, ob denn 
Herr P. noch niemals Toblers Vermischte Beiträge zur Hand ge- 
nommen. Er müsste sonst an diesem standard work gramma- 
tischer Forschung doch gelernt haben, dass dem ermsthaften 
Philologen keine Ausdrucksweise zu gewöhnlich, zu unfein, zu 
geschmacklos ist, als dass er sie eintretendenfalls nicht gram- 
matisch bzw. syntaktisch verwerten sollte. 

So erklärt sich denn aus der Befangenheit in stilistisch- 
ästhetischen Rücksichten die bei den heutigen französischen 
Philologen oft anzutreffende Gleichgültigkeit gegenüber volks- 
tümlichen Ausdrücken und Wendungen des Neufranzösischen, 


1) Vgl. Revue bleue 1911, =03a: La langue francaise fait partie a l'e- 
tranger des privileöges sociaux et l’on y considere comme le complement 
de toute bonne Education. A peu pres partout, la situation du francais 
est la m&me qu’& Vienne oü, nous diit-on, »il est sans contestation possible, 
ta langue des &lögances, un signe d’election, un certificat de bonne com- 
pagnie«! | 
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sprachlichen Erscheinungen, die, wenn sie dem Altfranzösischen 
und Provenzalischen angehörten, auch bei ihnen eingehendster 
und liebevollster Behandlung sicher sein könnten. Ich wüsste 
kaum einen Fall, wo über Entstehung und Struktur einer fami- 
liären oder populären Wendung von der Art des plus souvent 
que seit Littr& französischerseits weiteres Material beigebracht, 
geschweige denn eine andere und bessere Erklärung versucht 
worden wäre. Alles, was man im Dictionnaire general darüber 
zu lesen bekommt, ist: „Famil. Ironigt. Plus souvent = ja- 
mais.“ Eine so häufige Wendung wie avec ga (que) sucht. man 
dort ganz vergebens.!) Bei que de reste steht (nach einem Bei- 
spiel mit blossem de reste) lediglich: „Vieilli. Ellipt. Que de 
reste — plus que de reste“, was, schon als Bedeutungsangabe 
bedenklich, — sofern vorher bei de reste die Definition: plus 
qu’il n’en faut gegeben, dieses que de reste also genau genom- 
men gleich plus que plus qu’il n’en faut wäre! — zur Erklä- 
rung gar nichts besagt, es sei denn, dass die doch unglaub- 
liche Meinung zum Ausdruck gebracht werden sollte, der Aus- 
druck sei tatsächlich etymologisch eine Verkürzung aus plus 
que de reste, es sei darin plus, also gerade der wichtigste Be- 
standteil des Ganzen, unterdrückt worden. Und zu Ne pas 
laisser. de faire ggch. (mit der Erläuterung le faire malgre ce 
qui s’y oppose) findet sich über die so interessante und bezüg- 
lich ihrer Korrektheit, Zulässigkeit bekanntlich jahrhundertelang 
umstrittene Nebenform mit que lediglich die Angabe: „Dans le 
meme sens: Ne pas laisser que de“ mit dem einen Beispiel 
Cela ne laisse pas que de m’inquieter. Gewiss wird billigerweise 
für derartige Wendungen eine fertige Erklärung nicht immer 
gleich gefordert werden dürfen. Sie mag in vielen Fällen 
genau eben so schwierig, ja unmöglich zu finden sein, wie die 
Etymologien zahlreicher Wörter. Das Bedauerliche und das, 
worauf sich die hier (in der Hoffnung auf Abstellung des Miss- 
standes) vorgebrachte Klage richtet — ist die sachlich völlig 
ungerechtfertigte Ungleichheit der Behandlung dieser Dinge. 


I) So war es denn auch hier dem unermüdlichen, Grossem wie Klei- 
nem gegenüber gleich liebevollen Bemühen A. Toblers vorbehalten, Auf- 
klärung über den Sinn, Einsicht in Entstehung und Wesen vieler solcher, 
von den französischen Philologen vernachlässigten Wendungen zu geben. 
Man vergleiche Artikel wie Verm. Beitr. IV (Nr. 12—14) Par eremple, Tant 
pis, Quitte ü (sauf @) usw. usw. 
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Dasselbe Wörterbuch, das, ohne sich ausschliesslich -als etymo- 
logisches zu bezeichnen, die Herkunft und Entwieklung der 
Wörter nach ihrer lautlichen und orthographischen Gestaltung 
init peinlichster Genauigkeit verfolgt und, was besonders lobens- 
wert erscheint, bei allen bis jetzt unerforschten ein offen und 
ehrliches „Origine inconnue“ setzt, denkt gar nicht daran, phra- 
seologisch oder syntaktisch eigenartige Wendungen zum Gegen- 
stand ähnlicher Bemühungen zu machen, ja auch nicht ein- 
mal daran — was den Verfassern als geborenen Franzosen doch 
nicht schwer fallen konnte — bei den zurzeit noch unerklärten 
in ähnlicher Weise wie bei den Etymologien durch charakteri- 
sierende Zusätze anzudeuten, dass die Entstehung und Struktur 
der betr. Wendung zweifelhaft oder unbekannt sei. Darum er- 
schien es mir erlaubt, ja geboten, jenen heute scheinbar so selbst 
verständlichen Satz A. Toblers an die Spitze dieser Betrachtung 
zu stellen. Vielleicht findet die aus seiner Feder stammende 
Mahnung zu gleich eingehender, gleich gründlicher Behand- 
lung von Syntax und Onomatik bei einer etwaigen Neuauflage 
des Dictionnaire general oder irgendwelchen Nachfolgern des- 
selben bessere Beachtung, als es gegenüber einem von dem 
Schreiber dieser Zeilen geäusserten Wunsche zu erhoffen wäre.!) 


a) (Que) de reste. 

Was kann hier das — durch die Klammer als entbehr- 
lich, als nur fakultativ gekennzeichnete — que wohl sein? Ein 
komparativisches „als“, an das die vorhin schon kurz erwähnte 
Formulierung des Dictionnaire general denken lassen könnte, ist 
doch wohl von vornherein ausgeschlossen. Ich kann mir auch, 
wie gesagt, nicht denken, dass, wenn nach der Definition: 
„de reste = plus qu’il n’en faut“, für que de reste gesetzt wird: 
„plus que de reste“, damit wirklich (ein bei genauer logischer Fol- 
gerung sich ergebendes) plus que plus qu’il n’en faut gemeint 
sein könnte, von dem dann das wichtigste Element (plus) einfach 
fortgefallen wäre.?) Ich neige vielmehr dazu, in dieser (scheinbar 


1) Andere bei einem so grosszügig angelegten und von so hervor- 
ragenden Gelehrten verfassten Dictionnaire general recht unliebsam emp- 
fundene Mängel, wie das Fehlen gründlicher Ausspracheangaben und aus- 
reichender synonymischer Belehrungen sind bereits an anderer Stelle (Zeit- 
schrift f. frz. Spr. u. Lit. XXXVIII, 204 Anm.) zur Sprache gebracht worden. 

2) Vielleicht ist einer der Leser geneigt, hierbei auf dw tout im Sinne 
von pas du tout, point du tout hinzuweisen. Aber zwischen den beiden 


Zeitschrift filı franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 3 
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absichtsvollen) Gegenüberstellung lediglich ein Formulierungs- 
versehen, wie es ja bei der Fülle zu definierender Wörter und 
Wendungen wohl verzeihlich ist, zu sehen. Dagegen scheinen 
mir zwei Möglichkeiten der Beachtung wert zu sein, nachdem 
festgestellt worden, dass de reste sich nicht nyr attributivisch 
(welchen Fall der Dictionnaire general allein berücksichtigt, in- 
dem er als einziges Beispiel anführt: avoir de l’esprit de reste), 
sondern auch adverbial findet, wofür die Akademie Je vous en- 
tends de resie sowie Ne vous mettez pas en peine, il fera cela de 
reste und Littre (aus Lamotte): Oh out, vraiment, tu es servante, 
je suis valet, nous nous comnaissons de reste anführt. Hiess 
nun de reste, wie die Akademie sagt: plus qu’iül n’est necessaire 
pour ce dont il s’agit, d. h. also kurz largement, amplement oder 
auch irop (aber ohne das Begriffsmoment einer Verhinderung, 
Erschwerung), so konnte, wie Oh, que oui! (oder Oh, que si, 
que non, que trop!) auch leicht: Oh, que de reste! statt: Oh, de 
reste! gesagt werden. (Vgl. A. Tobler, Verm. Beitr. I, Nr. 9 
„que-Sätze anknüpfend an adverbiale Ausdrücke der Versiche- 
rung, Beschwörung, Vermutung, Bejahung, Verneinung, an Inter- 
jektionen,“ wo als Beleg für die mechanische, rein gewohnheits- 
mässige und gedanklich gar nicht mehr vollziehbare Setzung 
. eines solchen gxe, auch die bekannte Moliere-Stelle „Oh, que 
pardonnez-moi“, Ec. de maris 11,7 zitiert ist.) Wie leicht ein 
solches que, auch ausserhalb interjektioneller Rede, sich mit 
einem häufiger nachfolgenden Element zu einer untrennbaren 
(gedanklich nicht mehr analysierbaren) Einheit verschmelzen 
konnte, das zeigen Wendungen, wie die von Littr&e angeführte: 
Etre toujours sur le que si que non —= ätre toujours pret a 
contredire mit der Belegstelle aus Lafontaine (F. IX, 14): »Sur 
le que si que non tous deux Elant ainsi...« So würde im An- 
schluss an Fälle wie Avez-vous encore de la besogne? — Oh, 
que de reste, auch ein que de reste in Sätzen wie dem von 
Littre aus Vade, Nicaise 1 zitierten: Vous trouverez que de reste 
de quoi vous en dedommager nichts Auffälliges haben. 


Fällen besteht doch der Unterschied, dass sich hier die vollständige Form 
unzählige Male vorfindet, und auch heute noch neben der gekürzten als 
deren Halt und Stütze einherläuft (wie das berlinische „Mahlzeit“ ein „Ge- 
seenete Mahlzeit“ neben sich hat), während plus que de reste, falls es sich 
überhaupt nachweisen lassen sollte, jedenfalls ganz ungebräuchlich und 
ungewöhnlich ist. 


Kalepky, Zwei erklärungsbedürftige „que“ im Neufranzösischen. 35 


Eine zweite Erklärungsmöglichkeit scheint mir an das be- 
kannte „Que trop!“ im Sinne von „nur zu viel* anknüpfen zu 
dürfen, das sich ja in verblosen Sätzen stets — in familiärer 
oder populärer Rede auch in Sätzen mit Verbum finitum — 
ohne ne findet. Wie es dazu gekommen sein mag, mit trop, 
welches von Hause aus nicht nur ein reichliches, sondern so- 
gar ein hindernd, erschwerend, beeinträchtigend reichliches Mass, 
also ein Uebermass, bezeichnet, ein ne — que zu verbinden, 
das doch wiederum ein Zurückbleiben hinter, unter dem Mass 
des Erwarteten, Erwünschten oder wenigstens im voraus Ge- 
dachten, Angenommenen ausdrückt, ist nicht leicht zu sagen. 
Sollte ein bei der häufig vorliegenden Bedeutungsgleichheit vom 
seulement und ne — que nicht allzubefremdendes Hinübergreifen 
des letzteren Ausdrucks in die Eigensphäre des ersteren statt- 
gefunden haben, so etwa, dass, wie man statt: Je connais seu- 
lement peu de gens dans cette ville sagen konnte: Je ne connais 
que peu de gens d. c. v., nun allmählich in Fällen wie Je m’a- 
dresserais a lui, seulement je le connais trop, wo also seulement 
nicht mehr einen depreziativen, sondern schon adversativen Sinn 
hat, gesagt worden wäre: je ne le connais que trop, zunächst 
im Sinne von „nur kenne ich ihn zu sehr (um mich ihm anzu- 
vertrauen)“, dann in dem von „ich kenne ihn nur zu sehr“? 
Wie gewagt diese Annahme erscheinen mag, so gestehe ich, 
dass ich mir die schon seit der klassischen Zeit (z. B. Il n’esf 
que trop instruit de mon caeur et du vötre! oder Ah! n’en voilä 
que trop! Racine, Britann. II, 7) sehr übliche Ausdrucksweise 
— die die anderen modernen Sprachen, die deutsche z. B., viel- 
leicht französischem Einfluss verdanken — tatsächlich nicht an- 
ders zu erklären vermag.!) Doch sei dem, wie ihm wolle, konnte 
man französisch auf die Frage Avez-vous encore de la besogne? 
ein Que trop! im Sinne von „Nur zu viel!“ antworten, so war, 


1) Es sei denn, dass man die — aber, wie mir scheint, noch gewag- 
tere — Annahme vorzöge, das gleichzeitige Vorkommen eines que trop nach 
einer Bejahung, Verneinung, Interjektion (Oh’ que trop), also im Sinne des 
einfachen „Zuviel, zu sehr!“ (wobei que lediglich ein formales, die nachfol- 
gende Aussage als eine Art Subjektssatz charakterisierendes Element war) 
und eines „que peu“, in dem que „nur“ bedeutete, hätte zu einer Umdeu- 
tung jenes ersten, fast inhaltslosen que „dass“ in ein que „nur“ und damit 
dann überhaupt zu der häufigeren Verbindung der beiden von Hause aus in- 
kompatibeln Begriffe „nur“ und „zuviel“ auch in vollständigen Sätzen dem. 
Anstoss gegeben. 


3* 
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scheint mir, dadurch der Weg zu einem Que de reste! im Sinne 
von „nur allzureichlich“ einigermassen geebnet. 

Von zwei weiteren rein theoretisch d. h. a priori noch in 
Betracht kommenden Möglichkeiten, nämlich que = „was“ (rer 
lativ), wie in c’est un tr&sor que la sante oder in si j’elais que 
de vous, ferner que = „so dass“ (konsekutiv) soll hier ganz 
abgesehen werden, da sich für sie irgend eine reale Basis, irgend 
ein Stützpunkt in konkreten sprachlichen Tatsachen nicht hat 
finden lassen. 


b) Cela ne laisse pas (que) de m’inquieter. 

War das bei gue de reste konstatierte Fehlen jedes Ver- 
suchs einer Erklärung des als unlogischer Eindringling erkannten 
que in Anbetracht der geringfügigen Bedeutung des Ausdrucks, 
der unbedeutenden Rolle, die es im Sprachganzen — nicht nur 
heute, wo es selten ist, vom Dictionnaire general sogar als ver- 
altet erklärt wird, spielt, sondern auch früher schon — spielte, 
einigermassen begreiflich, wenn auch — namentlich in einem 
Werke wie dem Dictionnaire general, das der Onomatik eine so 
eingehende, ja minutiöse Behandlung zuteil werden lässt und 
hier stets gewissenhaft sein „Origine inconnue“ setzt — nicht ganz 
verzeihlich, so dürfte kaum ein Ausdruck der Verwunderung zu 
stark erscheinen gegenüber der Tatsache, dass bei einer so häu- 
figen und heute der besten Sprache angehörigen Wendung, wie 
es die in dem hier vorangestellten Satze veranschaulichte ist, 
auch nicht ein einziges der zahlreichen sie erwähnenden Werke, 
seien es nun Wörterbücher oder Grammatiken,!) die Frage nach 
der Natur des (fakultativen) que auch nur aufgeworfen, geschweige 
denn ernstlich zu lösen versucht hat. Wie weit ist doch die oben 
angeführte Mahnung Toblers noch davon entfernt, eine Binsen- 
wahrheit zu sein '!?) 


)) Merkwürdigerweise erwähnen Mätzner, Schmitz, Haas die uns 
hier beschäftisende Wendung von laisser überhaupt nicht und führt auch 
Plattner (selbst in seinen an buntscheckigsten Einzelheiten so reichen 
„Erzänzungen“) nur ne pas laisser de faire q. ch. (also ohne que) en. 

?) Zur historischen Orientierung sei folgendes ben erkt: Wenngleich 
das Altfranzö-ische Zaissier gelegentlich intransitiv (mit de) verwendet, z.B. 
Or vous lairrons (d. h. ne parlerons plus) de Renier.., si revenons & 
lempereour de Constantinoble (s. Littre unter Jaisser) — wobei man an 
neufranzösisches laisser de = ne pas manger de erinnern könnte (z. B. 
On avait deja trop mange et ces viandes pourtant rerveilluient les appetiss, 
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Was nun die Frage angeht, ob irgend ein Bedeutungs- 
unterschied zwischen den beiden Formen der Wendung besteht, 
so ergibt sich aus den Angaben der modernen Wörterbücher 
mehr oder minder deutlich — der Dictionnaire general sagt 


dans la pensee qu’ül ne fallait laisser derien, Zola, Lourdes 251) — so 
kennt es, abgesehen vom reflexiven se laissier, den Gebrauch von laisser 
de + Infinitiv zur Bezeichnung des Unterlassens kaum. Es setzt dafür — 
genau wie heutzutage noch das Rumänische, z. B. las sa nu cänt — laisser 
que ne + Konjunktiv oder gibt dem laisser den substantivierten Infinitiv 
zum Objekt, z.B. (ü) laissa le parler, Bartsch Chr.9 19, 291; a laissid le 
corner eb. 37, 115; sogar unpersönlich: et quant il laissoit le venter (Littre 
a. a. O.), oder lässt ihm, ursprünglich aber nur in Verbindung mit einem 
Objekt, den Infinitiv mit da folgen, z. B. Dame, je vos voell mult prier Que 
me laissiez ü chastier, eb. — Erst zu Beginn der Neuzeit scheint unser 
laisser de faire q. ch. aufzutreten und zwar nicht bloss negativ, z.B... ce 
que Scipion endure patieınment et ne laissa pas pour cela de se promener 
(eb., aus Amyot zitiert), sondern auch positiv, z. B. Les gräces naturelles 
ont laisse d’estre pures a l’homme apres qu’ü a este pollu (eb., aus Calvin, 
Instit.). Doch scheint diese Konstruktion dem 16. Jahrhundert nicht allzu 
geläufig zu sein. Bei Rabelais findet sie sich kaum, bei Montaigne ver- 
hältnismässig selten. Im 17. Jahrhundert tritt sie dann so reichlich auf, 
dass man — zumal bei den sonstigen politischen, kulturellen und literari- 
schen Beziehungen zu Italien und Spanien — geneigt sein könnte, an et- 
welchen Einfluss der südlichen Sprachen (italien. no lasciar di, span. no 
dejar de, portug. ndo deizar de) zu denken. Aber erst gegen Ende des 
Jahrhunderts taucht die Wendung mit que auf. Littre, dessen grossartige 
Materialiensammlung, noch heute unüberboten, auch hier wieder ihren 
unschätzbaren Wert zeigt, weist das yue zum ersten Male in einem Briefe 
der Madame de Sevign& vom 31. Dezember 1684 nach, wo es heisst: Il 
ne faut pas laisser que de s’ecrire de temps en temps. Das nächste von 
ihm angeführte ist, um ca. 50 Jahre späteren Datums, aus Rollins Hist. 
anc. geschöpft: La constance d’Alcibiade ne laissa pas que d’öätre ebran- 
lee par ce coup. Ich habe dann bei Livet, Ler. de Mol., auch ein Bei- 
spiel aus Racine gefunden: Ces bruits pourtant, quoique si absurdes, ne 
laissaient pas que d’etre ecoutes (IV, 45%). Wie Littre berichtet, eıklärte 
nicht nur die Akademie von 1762 das que noch für inkorrekt (wie denn 
auch Th. Corneille (vgl. Livet a. a. O) das que in Vaugelas’ il ne laisse 
pas que d’ayir tadelt), sondern bemerkt noch Genin in den Receredations 
(1856 erschienen!) mit Bezug auf eine Stelle Marmontels (1723—1799), die 
unser que zeigt: »Tant pis pour Marmontel, Ü faut: Ne pas laisser de«. 
Die klassischen Schriftsteller des 17. und 18. Jahrhunderts scheinen in der 
Tat das que zu meiden. Im Gi Blas von Lesage z.B. findet sich gegen 
80 Mal die einfache Wendung ne pas laisser de, aber kein einziges Mal 
die mit que. Wie Littr& weiter angibt, figuriert die letztere seit 1835 auch 
in dem Wörterbuch der Akademie als gleichberechtigt neben der einfachen 
ohne que. 
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ausdrücklich »dans le m&eme sens« — eine verneinende Antwort. 
Der einzige Lexikograph, bei dem ich eine Bedeutungsnuancie- 
rung, allerdings bescheidenster Art, angetroffen habe, ist Na- 
poleon Jkandais, der in seinem Dictionnaire general et gram- 
matical des dictionnaires francais (Paris 1834) sagt: ne pas 
laisser de faire = continuer, ne pas cesser ou ne pas s’abstenir 
de; ne pas laisser que de faire = faire beaucoup sans £clat, 
«voir cerlaines qualites, quoique cela ne paraisse pas. Danach 
wäre also der durch gue in den Sinn des Ganzen eingeführte 
Begriffsbestandteil der des Tuns (bzw. Seins) in der Stille, 
im Geheimen. Ich glaube nicht, dass Landais damit das 
Richtige getroffen hat. Nach den Vergleichen, die ich angestellt 
habe, will es mir scheinen, dass das que einen gewissen Begriff 
der Gegensätzlichkeit gegenüber dem nach Lage der Dinge zu 
Erwartenden, Natürlichen, Wahrscheinlichen (deutsch etwa: „in- 
«dessen doch“ oder „immerhin“) in die Bedeutung des Ganzen 
hineinträgt, nicht so stark wie der durch pourtant angezeigte 
Gegensatz, aber ungefähr gleich dem durch cependant ausge- 
drückten, welches Wort sich denn auch öfters noch hinzugesetzt 
findet, z. B. Tout cela cependant ne laissait pas que d’apporter 
un changement considerable a la situation. Musset, Croisille. — 
Cependant sa decision tranquille ... ne laissait pas que de 
bouleverser le reve de Nicole. Lesueur, Le caur chemine 144. — 
Das Unerwartete, Gegensätzliche kann auch anders ausgedrückt 
oder wenigstens angedeutet sein, z. B. durch ein die plötzliche, 
gleichsam überraschende Wahrnehmung ausdrückendes vozla in 
Voilä qui ne laisse pas que d’etre de bon augure! pensa Julien. 
Stendhal, Le Rouge et le Noir II, 228. Oder durch out en mit 
Gerondif, z. B. Tout en ne laissant pas que de l’inquieter, la 
chose l’amusait. Lavedan, Le bon temps 293 oder durch ein 
gegenüberstellendes cette fois z. B. Cette fois sa visite ne laissa 
pas que de m’embarrasser. A. France, Le crime de Sylvestre 
Bonnard 259. Oder durch den Hinweis auf besondere Zeit- 
verhältnisse: ... ce qui, par ce temps de sainte bohöme, ne 
laissait pas que d’avoir un petit fume (l. fumet) de parado.e. 
A. Daudet, Trente ans de Paris 210. — Hingegen bei einfacher 
Konstatierung eines nicht ausbleibenden Tuns: ne pas laisser 
de ohne. que, z.B... . le seigneur du logis ne laissait pas de 
cajoler sa voisine, A, Liehtenberger, La folle aventure 101. — 
Oder: ... Taspect de ce brouhaha ne laissa pas, une fois de 
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plus, de divertir les yeux de Mille Corisande. Derselbe, .Gorri 
le Forban 63 usw. usw. in zahllosen Beispielen. Nur gilt von 
diesem Unterschiede natürlich auch, was sich von allen feineren 
Bedeutungsnuancierungen leicht nachweisen lässt (vgl. z. B. die 
in der Zeitschr. f. frz. Spr. u. Lit. 37, H. 5, S. 259 anlässlich 
der Erörterung von commencer de und ü faire q. ch. gemachte 
Bemerkung), dass sie, solange sie überhaupt fühlbar sind, immer 
nur von einer kleinen Zahl sprachlich sehr Gebildeter und sehr 
Sorgsamer beobaclıtet werden und dass fast für jede von ihnen 
früher oder später die Zeit kommt, wo sie infolge beständiger 
Vernachlässigung durch die grosse Masse des Volkes aus der 
Reihe der konstatierbaren Sprachtatsachen verschwinden. Man 
könnte ein Anzeichen für die Entwertung unseres que sogar 
schon in dem Auftreten anderer adversativ gefärbter Wörter wie 
z. B. cependant sehen wollen, wenn nicht selbst die Sprache 
Grebildeter eine gewisse Geneigtheit zu pleonastischer Ausdrucks- 
weise zeigte, ob sie sich auch nicht gleich in so plumpen 
Zusammenstellungen wie den volkstümlichen puis apres oder 
mais cependant usw. äussert. Jedenfalls wird sich das vorhin 
erwähnte „Dans le meme sens“ (nämlich: wird die Wendung mit 
que und die ohne que gebraucht) des Dictionnaire general nicht 
mehr mit Fug als unrichtig hinstellen lassen. 

Aber nun die schwierige Frage, wie es in der ursprüng- 
lich einfachen ne-pas-laisser-de-faire-Verbindung überhaupt zu 
dem Auftreten eines que (sei es nun mit oder ohne eine beson- 
dere Bedeutungsfärbung) habe kommen können, wo es her- 
stamme, welches wohl seine eigentliche Natur und Bedeutung sei! 

Von vornherein auszuschalten ist die Annahme eines ne.. 
pas... que, sei es nun in dem (älteren) Sinne eines durch pas, 
point verstärkten ne... que („nur“), z. B. Vous n’avez point ieci 
d’ennemi que vous-meme. Corn., Polyeucte IV, 2, oder in dem 
(modernen) eines ne.. pas seulement („nicht nur“), z.B. I! n’y 
arait pas quelle (= sie war nicht allein da), Bourget, C®ur de 
f. 83, da sich von einem „nur“-Begriff in der Gesamtbedeutung 
der Zaisser-Verbindung auch nicht der leiseste Schatten findet.!) 


1) Es sei denn, dass man im Anschluss an die S.35 angedeutete Mög- 
lichkeit der Entstehung von ne..que trop annehmen wollte, es sei zuerst 
seulement cela m’inquiete, dann cela m’inquiete seulement weiter (durch 
missdeutende Verwechselung) cela ne fait que m’inquieter, schliesslich (unter 
Ersetzung des positiven faire durch negatives laisser und do xoıroö-Ge- 
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Aus demselben Grunde möchte ich hier das que de des 
volkstümlichen ö/ n’est que d’etre a son bl&E moudre — das übri- 
gens gelegentlich auch in der (lebhaften) Literärsprache auf- 
taucht, z. B. A qui cherche une conception hautement materia- 
liste des relations entre les sexes, il n’est que d’ouvrir le theätre 
de M. Bernstein, il sera servi a souhait (Rev. bleue 11 fevr. 1911, 
S. 167b) — nicht heranziehen, bei dem das ne.. que (eine Ver- 
kürzung aus ne... rien (de) tel que „nichts so Zweckmässiges 
wie“) heutzutage doch wohl auch als „nur“ empfunden wird. 
„Nichts anderes ist so wirksam . . nur (hübsch) selbst beim 
Mahlen seines Getreides anwesend sein (sonst hat man immer 
Nachteil und Schaden)*. 

Ueberdies kann es in historischer Hinsicht keinem Zweifel 
unterliegen, dass die que-Wendung sich im Anschluss an die 
einfache ne-pas-laisser-de-Formel herausgebildet hat, dass sie 
lediglich eine Modifikation dieser darstellt. Zahlreiche Fälle 
von ne pas laisser de treten auf, lange bevor sich das erste ne 
pas laisser que de schüchtern hervorwagt und weiterhin breitet 
sich die erstere Wendung fast hochflutartig über die Literatur 
des 17. und 18. Jahrhunderts aus, ehe denn die andere, zu Be- 
ginn des 19., festen Fuss fasst. 

Hingegen wird man die mannigfachen sich darbietenden 
Entstehungsmöglichkeiten in zwei Gruppen sondern können: 
erstens solche, die eine Art Analogiebildung, mechanische Naclı- 
formung, Anlehnung an schon vorhandene Doppelwendungen 
ähnlicher Art zur Voraussetzung haben und solche, bei denen 
que der Träger eines besonderen, den Sinn des Ganzen in mehr 
oder weniger fühlbarer Weise modifizierenden Begriffs wäre. 

Beginnen wir mit den Möglichkeiten der ersteren Art und 
fragen: „Wo fanden sich vorher schon derartige Doppelaus- 
drucksweisen mit einfachem de und mit que de bei nur geringer 
oder überhaupt gar keiner Bedeutungsverschiedenheit?* — 
Vielleicht fällt dem einen oder anderen dabei die bekannte 
Differenzierung: ne faire que jouer („nur spielen“) und ne faire 
que de jouer („so eben gespielt haben“, also etwa gleich venir 
de jouer) ein,!) oder er denkt an die bekannten Fälle eines 


brauch des ne): cela ne laisse pas que de m’inquieter gesagt worden — 
was doch wohl zu kompliziert und spitzfindig ist, um wahrscheinlich zu sein. 

!) Eine Erklärung und Kritik dieser beiden Wendungen (mit dem 
Nachweis, dass die von der Sprache vorgenommene Scheidung sowohl der 
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zweiten (vergleichenden) Infinitivs nach 22 vaut autant oder mieux 
usw., z.B. I vaut mieux monter que descendre oder que de 
descendre. Doch können all diese Fälle hier darum nicht ernst- 
haft in Betracht kommen, weil es sich bei ihnen ja nicht um 
„que und nicht-que“, sondern um „de undnicht-de* handelt. 
Dagegen wäre an avant (que) (de) und a moins (que) de zu 
denken, die sich vom Beginn der neufranzösischen Zeit sowohl 
mit wie auch ohne que (avant sogar mit reinem Infinitiv, d.h. also 
als echte Präposition gebraucht, z. B. Il eut le regret avant 
mourir de voir ... . (Balz.) oder Ma tante avait paye les dettes 
de son fils avant mourir (Sev.), beide von Haase, Synt. des 
18. Jahrh. S. 134 zitiert) finden. Während sich avant que de 
ohne weiteres als (pleonastische) Zusammenschweissung von 
avant que (wofür auch, namentlich in früherer Zeit, oft devant 
que) und avant de darstellt, — wo avant als (komparativisches) 
Adverb gebraucht und de (wie es heutzutage noch vor Nume- 
ralien geschieht, früher aber in jedem Falle der Vergleichung, 
sogar nach m&me und anderen Gleichheitsausdrücken, geschehen 
konnte) im Sinne von que „als‘‘ verwendet ist, — bietet d moins 
que de der Erklärung grössere Schwierigkeit. Selbst A. Tobler 
scheint hier nicht zu völlig sicherer Auffassung gelangt zu sein; 
wenigstens steht, was er V. B. III! 105 (III? 118) darüber sagt, 
nicht im Einklange mit der Y. B. I! 16 (? 17) gegebenen Dar- 
legung.!) Heisst es in dieser noch: „Gegen & moins que d’etre 
fou (üÜ n’est pas possible de raisonner de la sorte) hat auch die 
historische Grammatik nichts einzuwenden; es bedeutet „bei 
weniger, d. h. wenn nur Geringeres gegeben ist als Tollsein 


grammatischen Form wie dem Sinne nach willkürlicher Art ist) gibt in 
der ihm eigenen gründlichen Weise A. Tobler Verm. Beitr. III2, 104. 

1) Und was bei der peinlichen Genauigkeit Jdes grossen Gelehrten 
noch auffallender ist, die letztere ist in der 2. Auflage der 1. Reihe un- 
verändert beibehalten, auch nachdem inzwischen die davon abweichende 
Auffassung jener anderen Stelle der 3. Reihe veröffentlicht worden war. 
Ich kann mir, wie ich schon Zeitsch. f. franz. Spr. u. Lit., Bd. 40 H. 5/7 
angedeutet habe, diesen Widerspruch nicht anders erklären als durch 
die Annahme, dass Tobler bei der Neuauflage nicht noch einmal den 
gesamten Text, sondern nur den der eingeschalteten oder abgeän- 
derten Stellen kontrolliert hat, oder, falls er wirklich alles noch einmal 
gelesen, durch das scharfe Achtgeben auf etwaige Druckverschen und das 
Einschalten der Seitennummern der älteren Auflage so in Anspruch ge- 
nommen gewesen ist, dass ihm der Widerspruch der (räumlich wie zeit- 
lich) weit getrennten Stellen nicht zum Bewusstsein gekommen ist. 
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(ist)‘‘ und würde durch n’est zu vervollständigen sein, wogegen 
in ad moins d’&tre fou die Präposition de ganz verschiedene Be- 
deutung hat, indem sie die Vergleichung vermittelt, wie sie es 
in der alten Sprache nicht bloss vor Zahlwörtern tut,“ so wird 
an der anderen Stelle (V. B. III, 118) die Auffassung des 
a moins de als „bei weniger als‘ ausdrücklich zurückgewiesen 
und dafür die Deutung: „bei weniger um, bei Wegfall, bei 
Ausschluss von‘ gesetzt. ‚Ist dem so,“ heisst es dann weiter, 
„dann ist de und nicht que das ursprünglich einzig gerecht- 
fertigte und das Auftreten von que an seiner Statt erst daraus 
zu erklären, dass es üblich geworden war, das vergleichende 
de nach Komparativen in fast allen Fällen mit que zu ver- 
tauschen.“ Daran schliesst sich die ebenfalls interessante und 
lehrreiche Erläuterung: „So werden auch Sätze wie die bei 
Littre beigebrachten Toute puissance est faible a moins que 
d’etre unie oder A moins que d’une täte un si.grand corps 
chancelle weniger wunderlich und weniger unklar erscheinen, 
da doch ein vergleichendes de (oder das missbräuchlich von 
anderen Fällen herübergenommene que de) in solchen Fällen 
schwer denkbar ist usw.“ Ohne zwischen den beiden vor- 
getragenen Auffassungen eine definitive Entscheidung zu treffen 
(ich bekenne, dass ich auf Grund des beigebrachten altfranzösi- 
schen und provenzalischen Sprachmaterials der letzteren den 
Vorzug geben möchte), könnte man nun zu sagen geneigt sein, 
dass, wie nach Toblers Annahme das que de in der a-moins- 
Wendung von anderen Fällen herübergenommen wäre, so auclı 
das que de (statt eines einfachen de) nach ne pas laisser 
mechanischer Einwirkung anderweitiger Verbindungen zuzu- 
schreiben wäre, wofür dann natürlich in erster Linie die beiden 
genannten Wendungen avant que de und ü moins que de, 
weiterhin dann noch vereinzelte Ausdrücke wie si j’dtais que de 
vous neben kürzerem si j’etais de vous in Betracht kämen. 
Was jedoch all diesen Hinweisen auf andere Fälle des 
Wechsels zwischen de und que de ihren Wert raubt und der 
ganzen Annahme mechanischer Analogieeinwirkung in unserem 
Falle den Boden entzieht, ist der Umstand, dass ausschliesslich 
die : ne-pas-laisser-Verbindung die uns hier beschäftigende 
doppelte: Forn aufweist. Wie wärö es, wenn mechanische An- 
Jehnung, Anbildung vorläge, zu er klären, dass die ganz verwandten 
Wendungen ne pas cesser de, ne pas manquer de, ne pas 
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omettre de usw. davon nicht betroffen worden, dass bei solcher 
Art der Beeinflussung diese ganz frei ausgegangen sind? 

Diese Erwägung macht denn doch die andere Annahme 
erheblich wahrscheinlicher, diejenige nämlich, nach welcher 
unser que das Ergebnis, der Ausdruck einer Gedankenmodi- 
fikation wäre, also (in Verbindung mit de) eine ganz bestimmte, 
wenn auch vielleicht abgeblasste Bedeutung hätte. Wer dächte 
hierbei nicht gleich an das so viel erörterte, schon aus alter 
Zeit stammende Relativpronomen que der Wendungen von 
dem Typ: C’est un tresor que la sante, d.h. „Das ist ein Schatz, 
was (Präd.) die Gesundheit (Subj.) ist“ (und dessen Modi- 
fikationen: Le tresor que la sante! Quel Iresor que-la sante! 
Qu'est-ce que la sante? usw.), das ja dann auch beim nach- 
gestellten Subjektsinfinitiv (mit de aber auch — seltener oder 
besser wohl: veraltet — olıne de) eine so grosse Rolle spielt: 
C’est une honte (La honte, Quelle honte, Qu’est-ce) que de mentir! 
Es ist wieder A. Toblers Verdienst, den nicht immer ganz leicht 
erkennbaren Sachverhalt in all diesen Fällen bis zur Evidenz 
klar gestellt zu haben (in dem überaus fesselnden Artikel Nr. 2 
der 1. Reihe der Verm. Beitr. besonders S. 12 ff. der 2. 
S. 11ff. der 1. Aufl). Die Analogie dieses Falles von que de 
mit dem von ne pas laisser que de („nicht lassen was von... 
ist“) erscheint so frappant, dass vielleicht mancher Leser Ver- 
wunderung oder gar Unwillen darüber zu empfinden geneigt 
ist, dass nicht von vornherein und ausschliesslich diese Art 
der Deutung ins Auge gefasst und ihm die Erwägung der 
anderen Möglichkeiten — unter gebührender Schonung seiner 
kostbaren Zeit — erspart worden ist. Es sei gestattet, darauf zu 
erwidern, dass auch dem Schreiber dieser Zeilen — wie wohl jedem 
Schulmann, der mit den wenigen, seinem Amt abgerungenen 
Wochenstunden wissenschaftliche Arbeit zu treiben versucht — seine 
Zeit kostbar ist und dass ihm nichts erwünschter gewesen wäre 
als den gewählten Untersuchungsgegenstand auf zwei, statt auf 
zwanzig Seiten zu erledigen. Aber es wurde oben schon darauf 
hingewiesen, dass überall, wo nicht mit völlig zweifelloser Sicher- 
heit — und eine solche liegt, bei aller Wahrscheinlichkeit, 
hier keineswegs vor — der Sachverhalt festgestellt werden oder 
andererseits ein absolutes »Origine inconnue« gesprochen werden 
kann, die Aufgabe des Forschers darin besteht, eine möglichst 
vollständige Zusammenstellung aller überhaupt in Betracht 
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kommenden Auffassungen und Erklärungsweisen zu geben, in 
der stillen Hoffnung — denn auf Hoffnung ist doch nun ein- 
mal, wie die des Sämanns und des Lehrers, so auch die Tätig- 
keit des wissenschaftlichen Forschers gestellt — dass weitere ein- 
dringende Prüfung des beigebrachten Materials oder ein glück- 
licher Zufall, 2. B. ein unerwarteter Fund, die Entdeckung 
eines wichtigen oder gar ausschlaggebenden Belegfalles, dereinst 
eine sichere Entscheidung ermöglichen werde. Sammeln, Sichten, 
den Grad der gewonnenen Wahrscheinlichkeit feststellen und 
— abwarten, das ist nun einmal das dem Forscher hier auf 
Erden zugefallene Los und, weit entfernt mich darüber zu be- 
klagen, gestehe ich gern, dass die, wenigstens aus den ersten 
drei Tätigkeiten entspringende Freude alle sonstigen „Genüsse“ 
dieses Daseins an Dauerhaftigkeit und Tiefe übertrifft — eö 
sodrreıw ist mehr wert als ed ndoyeıw, das hatten schon die 
alten Griechen erkannt. Also: trotz der anscheinend zweifel- 
losen, „frappanten“ Analogie der beiden beregten Konstruktionen, 
liegt der Fall keineswegs so sicher, wie der Leser zu glauben 
geneigt sein könnte. Der „Haken“ an der Sache ist der, dass 
jene den Satzabschluss bildende Umschreibung mittels que de 
sich, soweit ich sehen kann, immer nur als nachträgliche 
(Subjekt)bestimmung gegenüber einem vorausgeschickten 
Prädikat findet, jedoch niemals im Sinn und in der Stellung 
eines Objekts, wie dies bei ne pas laisser que de der Fall 
sein müsste!) Denn als „Objekt“ in unserem Sinne möchte 
ich es nicht gelten lassen, wenn z. B. Bossuet, Orais. fun. de 
Henr. d’Angl. (Weidm. Ausg. 1866, S. 91) sagt: .. elle confesse 
humblement ... que de ce jour seulement elle commence G 
connaitre Dieu, n’appelant pas leconnaitrequederegarder 
encore tant soit peu le monde. Nicht der que-de-Ausdruck 
tritt hier als Objekt auf, sondern die ganze Konstruktion eines 
aus vorausgenommenem Prädikat und nachfolgendem Subjekt 
bestehenden Aussagesatzes (ce n’est pas le connaitre que de 
regarder encore... le monde) ist hier von appeler abhängig ge- 
macht, d. h. von einem Verb, das, wie croire und andere einen 
sogenannten doppelten Akkusativ, nämlich ein Objekt mit 


!) Das war übrigens auch der Grund, weshalb bei que de reste 
diese unter den apriorischen Möglichkeiten („was von Ueberschuss, Ueber- 
fülle ist“) zwar erwähnt, aber als „realer Basis“ entbehrend, wieder abge- 
lehnt wurde. 
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darauf bezogenem Prädikatsakkusativ, nach sich haben kann. 
Eher schiene mir noch in dem (ganz vereinzelt auftretenden, 
von Livet, Ler de Mol. unter que zitierten) Satze Bon! voilä 
ce qu’il nous faut, qu’un compliment de creancier, der die Ant- 
wort des Herrn auf die vom Diener gemachte Meldung: Mon- 
sieur, voila votre marchand, M. Dimanche, qui demande ü vous 
parler bildet (Don Juan IV, 2), ein echter Fall von „Objekts“- 
que vorzuliegen. Aber ob das vorlü ce qu’il nous faut von dem, 
Sprechenden nicht doch als ein, natürlich ironisches (C’est une) 
chose bien necessaire! empfunden, das quw’un compliment de 
creancier demgemäss in dem (gewöhnlichen) Sinne eines nach- 
geschickten Subjekts gemeint ist? Jedenfalls zeigt auch dieser, 
wie gesagt, völlig vereinzelt dastehende Fall in seiner ganzen 
Struktur so wenig Aehnlichkeit mit unserem ne-pas-laisser-que- 
de-Ausdruck, dass schwerlich jemand Neigung verspüren dürfte, 
daraufhin das que de .. bei ne pas laisser als ein nachträglich 
zur Erläuterung beigegebenes Objekt (also ein „Cela ne laisse 
pas que de m’inquieter“ als „Das (unter)lässt nicht, was (von) 
beunruhigen (ist)*) aufzufassen. Zudem wäre dann auch hier 
die schon früher erwähnte Frage aufzuwerfen: „Warum sollte 
eine solche Umschreibung des Objekts dann gerade nur bei 
ne pas laisser in Gebrauch gekommen sein?” Warum -—- um 
von der Fülle anderer transitiver Verba mit de-- Infinitiv (wie 
ordonner, defendre z. B. Je vous defends* que de l’inquieter usw.) 
ganz zu schweigen — nicht wenigstens bei den nach Konstruk- 
tion und Sinn so nahestehenden ne pas cesser, ne pas omettre? 

Wie „frappant“ also auch die Analogie des laisser-Aus- 
drucks mit der vorstehend erörterten Umschreibung des (einem 
mit c’est vorangestellten Prädikat nachträglich — als eine Art 
Erläuterung des ce — angefügten) Subjektsinfinitivs von dem 
Typ c’est un crime (oder auch infinitivisch: c’est commettre un 
crime) que de trahir son pays auf den ersten Blick scheinen 
mag, es stellt sich bei genauerer Betrachtung heraus, dass die 
innere Natur beider doch erheblich verschieden ist, so dass — 
falls man sich nicht mit der Annahme rein mechanischer, sozu- 
sagen „akustischer“ Einwirkung begnügen will, bei der dann 
wieder die Isoliertheit des Zaisser-Ausdrucks Schwierigkeiten 
machte — dieser Konstruktionstyp als Grundlage und Mittel 
zu einer voll befriedigenden Erklärung doch nicht gelten 
kann. | 
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Noch eine aber bietet sich dar, und der möchte ich in 
Würdigung des Umstandes, dass das erste Auftauchen unseres 
que bei ne pas laisser de nicht etwa in die neueste Zeit, sondern 
schon in die 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts fällt, bis auf weiteres, 
d. hı., bis eine noch befriedigendere, noch überzeugendere Er- 
klärung aufgestellt werden sollte, den Vorzug geben. Sie knüpft 
an an eine höchst eigenartige und an sich schon interessante 
Gebrauchsweise von que de Infinitiv als einer Art Nebensatz- 
verkürzung, zur nachträglichen Vorführung des einem geäusserten 
Urteil zu grunde liegenden oder von ihm betroffenen Tatsachen- 
materials, also in Fällen, wo wir uns entweder eines Nebensatzes 
mit „insofern als“, „wenn“ oder eines „was anbetrifft“ be- 
dienen würden.!) Haase in seiner wertvollen Darstellung der 
„Französischen Syntax des XVII. Jahrhunderts“ gibt davon 
S 139,2 (S. 243) unter anderen folgende lehrreiche Beispiele: 
Ce monsieur le vicomte a bien choisi son monde, que de te 
prendre pour son ambassadeur (Mol... — OU me reduisez-vous, 
que de me renvoyer ü ce que voudront me permettre les fächeu:c 
sentiments etc. (Ders.) — Je croirais faire un blaspheme que 
de croire en vous quelque composition (Gewissensbeschwichtigung 
— acquit de conscience). (Fen)?) Man wird in diesem Aus- 
drucksverfahren lediglich eine Weiterbildung der vorhin erör- 
terten Umschreibung eines nachgestellten (oder besser nach- 
träglich zur Erläuterung eines voreilig gesetzten ce beigegebenen) 
Subjekts zu sehen haben, so nämlich, dass diese — in etwas 
lässigerer Ausdrucksweise —- auch dann gesetzt worden sei. 


1) Gelegentlich findet sich dies que de auch mit Substantiven. So 
in einer von Littre (aus Mme. de Montespan, Fauc) zitierten Märchen- 
stelle: S’U (= l’enfant) n’a Toiseau, c’est fait que de sa vie. 

2) Es sind, als für unseren Fall weniger in Betracht kommenll, bei- 
seite gelassen die Beispiele, in denen der mit que de eingeleitete Infinitiv 
sich, sei es an ein Substantiv (z. B. Obligez-moi de me faire la yrüce 
Que d’en porter chacun un quart (Laf.) oder J’en sais de ce plumage 
(d. h. ıbildlich) Leute von diesem Aussehen) Qui valent bien les noirs, A 
mon avis, En fait que d’ätre aux maris secourables (Ders.), sei es an 
Adjektiva mit assez (z.B. Ilne dormait point et devorait ceux qui elaient 
assez temeraires que d’en approcher. (Lat.) Quel chätiment ne doivent 
pas attendre les ministres du temple eux-memes, s’Üs sont assez mal- 
heureux que d’en abuser? (Mass.) oder an Adverbien (z.B. S’Ü en 
vient la que de mendier (Malh.) — Je me suis hasardE jusquelü que 
de vous aller chercher (Balz.) anschliesst. 
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wenn nicht ein (streng genommen erforderlicher) Urteilssatz von 
dem Typ c’est un(e)... sondern (aber in ungefähr gleichem 
Sinne) eine einfache Tatsachenangabe vorausging. Sehen wir 
uns das erste Beispiel daraufhin an: So wie ein que de te 
prendre pour son ambassadeur (vollkommen korrekt) nach 
einem (’a dtE un bon choix de ce monsieur le vicomte gesetzt 
werden könnte, so liess man es in früherer Zeit auch auf ein 
dem Sinn nach damit übereinstimmendes Ce monsieur le vicomte 
a bien choisi son monde folgen (während man heutzutage etwa 
en te prenant pour son ambassadeur als Fortsetzung vorziehen 
würde), wobei dann allerdings das que de te prendre nicht mehr 
„das was (von) Nehmen ist* heisst, sondern eben den Sinn von 
„was (das) Nehmen anbetrifft“ erhält. — Beim zweiten Satze 
würde die normale Ausdrucksweise etwa lauten: Quelle reduction 
(c'est) — oder Quelle rigueur, durete, cruautd (c’est) — que de 
me renvoyer ü ce que voudront me permettre les fächeux 
sentiments....! und genau genommen bedeuten: „Welche Be- 
schränkung (das doch ist), was (von) mich verweisen auf... 
(ist) oder „was das Michverweisen ... ist“! Nun schiebt sich 
dem abstrakten Ausdruck einer reinen Urteilsfrage in der Leb- 
haftigkeit der Rede die konkretere Form einer Tätigkeitsfrage 
unter: Oü me reduisez-vous?, und das que de..., dem nun 
nicht mehr das Beziehungswort ce, gesprochen oder wenigstens 
gedacht, vorangeht, erhält statt der exakteren Bedeutung „was 
(vom) Verweisen ist“ die vagere, unbestimmtere: „was das Ver- 
weisen anbetrifft“ („insofern als Sie mich. .“, „wenn Sie mich 
verweisen“ usw.). — 

Nunmehr braucht man sich nur noch daran zu. erinnern, 
dass das Verbum laisser neben seiner transitiven Bedeutung 
auch eine mehr oder weniger intransitive hat, wenigstens oft 
genug (z. B. wenn die Mutter zu dem zudringlichen Kinde sagt: 
„Laisse, laisse!“ vgl. auch Mol. Tart. I, 1: Laissez, laissez, ma 
bru, ne venez pas plus loin) so gebraucht wird, dass damit ein- 
fach Einstellung eines Tuns bezeichnet wird, wobei zwar ein 
Objekt sich allenfalls ausfindig machen und, sei es in prono- 
minaler (cela, le), sei es in substantivischer Form (tes embrasse- 
ments, ces caresses, cet acte de politesse) hinzufügen liesse, ein 
solches zunächst aber gar nicht ausdrücklich mitgedacht ist.!) 


I) Das in Seemannskreisen und bei Anwohnern des Meeres übliche 
la mer laisse „das äleer ebbt“, das Sachs als einen Fall intransitiven Ge- 
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Geht nun der Bedeutungswandel noch einen Schritt weiter, so 
dass laisser ausser der Einstellung eines Tuns, dem Akt des 
Innehaltens mit demselben auch den darauf folgenden Zustand 
des Nichtstuns, der Untätigkeit bezeichnet (vgl:im Deutschen die 
aus,lassen“, viellaicht über „lass‘‘, entstandenen Wörter „lässig“ 
und „Lässigkeit‘), dann haben wir just denjenigen sprachlichen 
Sachverhalt, bei welchem unser Ausdrucksverfahren mit ne pas 
laisser que de aufhört, irgend eine Abnormität darzustellen. 
Also: 1. *On laisse d’ecrire (= on cesse d’ecrire) „man unterlässt 
zu schreiben‘, 2. On laisse que d’Ecrire „man ist lässig, säumig, 
was schreiben anbetrifft‘‘ (Die Sternchen sind gesetzt, weil sich 
die positive Form von laisser so nicht gebraucht findet; wohl 
aber die negative): 1. *On ne laisse pas d’ecrire „man unter- 
lässt nicht zu schreiben‘, 2. On ne laisse pas que d’ecrire „man 
ist nicht lässig, nicht säumig, nicht untätig, was schreiben an- 
betrifft“, „man schreibt immerhin“, „man schreibt indessen 
doch“ und so konnte Mme. de Sevigne einem sich in ihr plötz- 
lich regenden Impulse folgend, (als erste?) dazu kommen, an 
ihre Tochter eine Mahnung, eine Bitte in der Form zu richten: 
Il ne faut nas laisser que de s’ecrire de temps en temps 
etwa mit dem Sinne: „Es darf (denn doch nicht ganz) unter- 
bleiben, dass man sich manchmal schreibt.‘ (Zu der Verlegung 
der Negation von laisser, wozu sie eigentlich gehört, zu falloir 
vgl. A. Tobler Y. B. I, Artikel 29: IZ ne faut pas que tu meures 
„Du darfst nicht sterben“) — oder Racine, dessen feines Sprach- 
empfinden noch von niemand bestritten worden ist: Ces bruits 
pourtant, quoique si absurdes, ne laissoient pas que dötre 
ecoutes — hier que de neben pourtant, dessen adversative Be- 
deutung aber vielleicht durch die nachfolgende Einschiebung 
soweit beeinträchtigt wurde, dass es dem Schreibenden Be- 
dürfnis war, sie bei ne pas laisser durch Anwendung der que-de- 
Konstruktion zu erneuern. Ohne das quoique si absurdes hätte 
er wohl — oder doch: vielleicht — nur Ces bruits pourtant ne 
laissoient pas d’etre ecoutes gesagt. 

brauchs von laisser ausdrücklich anführt, möchte ich hier gar nicht ein- 
mal heranziehen, da hier /aisser eine wirkliche Tätigkeit des Meeres be- 
zeichnet und den Sinn von „verlassen“ (nämlich das Ufer, das Land) hat. 
Dagegen würde der Fall dann hierherpassen, wenn etwa La mer laisse 
das Verweilen auf dem toten Punkt (zwischen Ebbe und Flut), also den 


kurzen Zustand neutialen, untätigen Verhaltens bezeichnete, was jedoch 
nicht sprachüblich zu sein scheint. 
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lst es ein Zufall, dass die ersten nachweisbaren Fälle des Auf- 
tretens dieser Modifikation — Littre hat den zweiten übersehen, er 
gibt nach demSatze der M"® deSevigne als nächstältesten Beleg den 
oben zitierten Satz aus der Hist.anc. von Rollin, die1730-—1738 also 
e. 50 Jahre später erschien — zweien der anerkannt feinfühligsten, 
stilistisch höchststehenden Schriftstellern des 17. Jahrhunderts 
entstammen? Sollte die dadurch ausgedrückte Nuance vielleicht 
so zart, so geringfügig gewesen sein, dass sie dem Gros der 
Schriftsteller jener Zeit nicht zur Empfindung kam, von den 
meisten überhaupt übersehen, von den Grammatikern (oder 
grammatisch Geschulten) aber lediglich als Abweichung von 
dem gewöhnlichen, gemeinhin üblichen Verfahren bemerkt und 
bei der inzwischen erwachten, durch Vaugelas und andere ge- 
nährten Neigung zur Kontrollierung und Reglementierung alles 
Grammatischen als willkürlich, als normwidrig missbilligt und 
abgelehnt wurde, und dass dieses einmal gefällte Verdammungs- 
urteil nach dem Satze: „Es erben sich Gesetz und Rechte wie 
eine schwere Krankheit fort“ noch fast 200 Jahre später dem 
gelehrten, auf sein historisch-grammatisches Wissen ebenso 
stolzen wie zu eigener, selbstständiger Beurteilung so feiner 
Fragen unfähigen Genin den traurigen Mut gegeben hätte, die 
alter Regel zuwiderlaufende Ausdrucksweise an Marmontel zu 
taden, zu einer Zeit (c. 1850), da sie sogar längst schon 
(seit 1835) von der Akademie für zulässig erklärt worden war? 
Jedenfalls gibt dieses Schicksal des uns beschäftigenden Aus- 
drucksverfahrens, wie manches andere, erneuten Anlass zum 
Nachdenken darüber, ob die so oft und viel gerühmte Ueber- 
wachung und Massregelung der französischen Sprache durch 
einzelne, wie durch Körperschaften, sei es in grammatischer 
und lexikalischer (orthographischer), sei es in versifikatorischer 
Hinsicht — wie alle bevormundende Gängelei — mehr Nutzen 
als Schaden gestiftet hat. Wer nach weitverbreiteter Gewohn- 
heit allzuschnell geneigt sein sollte, zugunsten der ersteren 
Antwort die angeblich ‚unübertroffene‘ logische Präzision aller 
französischen Ausdrucksweise geltend zu machen, der sei ge- 
beten, A. Toblers Vermischte Beiträge noch einmal recht genau 
durchzugehen, sowie auch bei den dort nicht zur Sprache ge- 
brachten französischen Ausdrucksweisen — und es sind deren 
noch eine stattliche Zahl — schärfer zuzusehen, als es üblich 
ist. Als bezeichnend für die vermeintlich unumschränkte Herr- 
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schaft der Logik in dieser Sprache sei z. B. darauf hingewiesen, 
dass die bekannte — von A. Tobler übrigens nicht erörterte — 
völlig unlogische Ausdrucksweise: Lequel des deux est le plus 
grand, de Cesar ou d’Alexandre? nicht nur als zulässig, sondern 
sogar als dem style litteraire ou eleve, also der Krone, der Blüte 
sprachlicher Betätigung (vgl. Löseth Notes de synt. fre. S. 10) 
angehörig gilt. Ist dann erst einmal er- und anerkannt, 
dass es der unlogischen, denkwidrigen Ausdrucksweisen trotz 
Vaugelas und der Akademie im Französischen genau ebenso- 
viele gibt wie in allen anderen Sprachen, dann — aber auch 
erst dann — mag zur Steuer der Wahrheit und Billigkeit zu- 
gestanden werden, dass all solche logisch anfechtbaren Sprach- 
produkte im Französischen nicht weniger begreiflich und 
existenzberechtigt sind, wie die der anderen Sprachen. 

Doch wir dürfen die anderen Verba des Unterlassens niclıt 
vergessen. Diesmal bereitet die Isoliertheit der gue-Konstruktion 
bei laisser keine Schwierigkeit. Dass omettre und cesser sie 
nicht mitgemacht haben, erklärt sich jetzt ohne Mühe daraus, 
dass, wenn sie nicht, wie es nach den früheren Annahmen der 
Fall gewesen wäre, auf einer lediglich mechanischen Ueber- 
tragung berulıt, sondern der Ausdruck einer Bedeutungsnuance 
ist, die Sprache, als gute Haushälterin, die ihre Mittel öko- 
nomisch verwaltet, keinen Grund hatte, dieselbe Konstruk- 
tionsdifferenzierung nun auch noch an den anderen Verben 
vorzunehmen. Oder psychologisch gesprochen: Wer das Be- 
(lürfnis empfand, seinem Gedanken jene etwas eigenartige 
Schattierung zu geben, die wir als den Sinn von ne pas laisser 
que de wahrscheinlich gemacht haben, der fand eben in dieser 
Wendung eine seinen Wünschen genügende Ausdrucksweise 
vor; er hatte daher keinen Anlass, dieselbe oder eine älın- 
liche Modifizierung auch noch an der Konstruktion der anderen 
Verben vorzunehmen. 


Berlin-Schlachtensee. Theodor Kalepky. 


Mitteilungen. 


Erfahrungen mit der Verwendung der Sprechmaschine im 
| Unterricht. 

Nachdem in der Zeitschrift (XI, 2 S. 117 ff.) Prof. Reko die 
Verwendbarkeit der Sprechmaschine im neusprachlichen Unterricht 
theoretisch erörtert hat, möchte ich --- einer von verschiedenen 
Seiten kommenden Anregung folgend — einiges darüber mitteilen, 
wie sie sich praktisch bewährt. 

Was zunächst die Maschine selbst angeht, so kann ich 
mich natürlich nur auf die Erfahrungen beziehen, die an unserer 
Anstalt (dem Elberfelder Städtischen Realgymnasium) mit dem dort 
eingeführten Doegen-Odeon gemacht worden sind. In Betracht 
kam für uns ausser diesem Fabrikat der Odeon-Werke (Weissensee 
bei Berlin) nur noch «das der Gebrüder Pathe (Paris). Wir haben 
uns beide kommen und auf beiden das gleiche Stück hintereinan- 
der spielen lassen; und zwar ebenso mit der Nadel wie mit dem 
Saphirstift. Auch sonst waren die Voraussetzungen (bezgl. des 
Raumes, der Aufstellung, der Bedienung des Apparates, der Schnel- 
ligkeit des Abspielens usw.) dieselben. Wenn auch hier der Erfolg 
für den Odeon-Apparat entschied, so möchte ich doch die Frage, 
welcher von beiden Maschinen der Vorzug zu geben wäre, gerade 
an dieser Stelle erklärlicherweise offen lassen. Aber das ist ausser 
allem Zweifel, dass die Wiedergabe durch die Nadel ungleich deut- 
licher ist als die durch den vielgerühmten Saphirstift. Dass trotz- 
dem das bekannte scharrende Nebengeräusch — wenn auch schwach 
— hörbar ist, muss zugegeben werden, doch ist zu hoffen, dass bei 
weiterer Vervollkommnung der Sprechmaschine sich auch hier 
Mittel und Wege zur Abhilfe finden lassen. Ausser Resonanz- 
kasten, Schalldose und Vermittlerstift wird z. B. hierbei in einem 
nicht geringen Grade auch die Qualität des Kautschuks eine Rolle 
spielen, der zu der Platte verwendet worden ist. Uebrigens ge- 
wöhnt man sich bei häufigem Gebrauch daran so, dass es garnicht 
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mehr auffällt, also die Aufmerksamkeit nicht störend beeinflusst. 
Die Platten selbst sind sehr verschieden. Dass aber die englischen 
Platten durchweg eine deutlichere Wiedergabe bieten, als die fran- 
zösischen — was a priori bei der stärkeren Aspiration des Engli- 
schen möglich erscheinen könnte — habe ich nicht feststellen 
können. Es gibt manche französische Platte, die besser ist als die 
eine oder andere englische, z. B. die mit Fenelon et le duc de 
Bourgogne (Verlag von B. G. Teubner) oder mit V. Hugos Apres 
la bataille (Verlag von Weidmann) und umgekehrt, so dass der 
Schluss berechtigt erscheint, es komıne in dieser Hinsicht mehr 
auf das Organ als auf die Heimat des Aufsprechenden an. 

Da ich damit auf die Wiedergabe selbst gekommen bin, 
so möchte ich gleich erwähnen, dass der Sprechapparat berechtigte 
und nicht übertriebene Erwartungen durchaus erfüllt. Er gibt die 
menschliche Stimme, sowohl nach Klangfarbe, wie Tonlänge, -stärke, 
-höhe usw. wieder, bei manchen Aufnahmen, so der Leichenrede 
des Mark Anton (Verlag von Violet) sogar in kaum zu übertreffen- 
der Weise. Wir haben hier mit Hilfe des Grammophons alles be- 
obachten können, was der fremdsprachliche Unterricht auf phone- 
tischer Grundlage benötigt, so für das Englische die stimmhaften 
auslautenden Konsonanten, die charakteristischen Diphthonge usw., 
für das Französische die straffere Artikulation, Kürze bei Ge- 
schlossenheit des Vokals u. a.m. Vorzügliche Dienste hat es auclı 
geleistet bei der Vorführung des fremdländischen Akzentes, so 
z.B. auch der Tonverschiebung bei emphatischem Akzent im Fran- 
zösischen, für die in der Wiedergabe der Lafontaineschen Fabel 
Le Corbeau et le Renard (bei Weidmann) eine förmliche standard- 
Platte vorliegt. Gerade diese Dinge, die wir Deutschen doch nur 
annähernd wiedergeben können, sind am Grammophon leichter 
und dabei gründlicher zu studieren als am flüchtigen Worte des Vor- 
tragenden. Wer sich freilich daran stösst, dass ihm ein von der 
Sprechmaschine abgespieltes völlig unbekanntes Gedicht oder Pro- 
sastück stellenweise unverständlich bleibt, mit dem ist nicht zu 
rechten, der verlangt mehr als billig. Das würde ihm unter diesen 
Voraussetzungen auch dem Ausländer selbst gegenüber, ja sogar 
bei einer völlig fremden muttersprachlichen Aufführung passieren 
können. Und da soll das Grammophon das lebende Wort noch 
übertreffen ? 

Mit dieser Beobachtung ist aber zugleich auch der Weg ge- 
wiesen, auf dem die Sprechmaschine vorwiegend Verwendung 
finden kann und bei uns — wie sicher anderswo auch — tatsäch- 
lich findet. Das heisst: Sie ist natürlich wohl geeignet zu Uebun- 
gen im Verstehen von Neuem, Nicht-Durchgenommenem, wenig- 
stens auf der Mittel-, und noch mehr auf der Oberstufe. Aber ihre 
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heste Wirkung wird erst dann erzielt, wenn das abzuspielende 
Stück vorher nach Inhalt und Form erst gründlich durchgear- 
beitet ist, so dass der Schüler seine Aufmerksamkeit ganz auf die 
Laute konzentrieren kann. So hat sie mir persönlich hervorragende 
Dienste im Anfangsunterricht geleistet. Die neuen Wörter bzw. 
Sätze wurden unter Angabe der unbekannten Bedeutungen vorge- 
sprochen und dann wiederholt übersetzt. Hiernach erfolgte die 
Wiedergabe auf dem Grammophon. Dabei wieder kann man ver- 
schieden verfahren. Im allgemeinen empfiehlt es sich aber wohl, 
erst Wort für Wort abspielen zu lassen mit Pausen, in denen der 
Chor oder der Einzelne das Vorgesprochene wiederholt. Es sind 
bei den verschiedenen Verlagsanstalten (Teubner, Violet, Weid- 
mann) sogenannte Sprachlehrplatten — Lautierplatten, Wortton- 
platten, Satztonplatten — erschienen, die eigens für Lautübungen 
eingerichtet sind; die bei ihnen vorgesehenen Pausen könnten 
allerdings bisweilen ruhig etwas länger sein. Aber selbst dort, wo 
liese Einrichtnng nicht getroffen ist, also bei den eigentlichen 
Vortragsplatten, liegt es —- buchstäblich- — in der Hand des Leh- 
rers, diese Pausen durch ein- oder mehrmalige Umdrehung des 
Plattentellers bei aufgehobener Nadel eintreten zu lassen; es han- 
delt sich dann nur darum, die Nadel immer wieder an derselben 
oder annähernd derselben Stelle aufzusetzen, was bei einiger 
Uebung ein Leichtes ist, wie überhaupt — nebenbei bemerkt — 
die Handhabung des Apparates keine Schwierigkeiten bietet. Ist 
die Stelle dann derartig Wort für Wort. eingeprägt, so wird der 
ganze Satz oder doch ein grösserer Teil davon abgespielt, wobei 
die Schüler gleich wieder selbst beobachten werden, welchen Ein- 
fluss das zusammenhängende Sprechen auf die Gestaltung des 
Lautbildes im einzelnen ausübt. Lässt man obendrein die durch- 
genommene Stelle auswendig lernen, so ist der Gewinn beim aber- 
maligen und immer wieder erneuten Abspielen derselben Stelle ein 
immer wieder neuer, weil der Schüler von Mal zu Mal besser beob- 
achten kann, besonders wenn er seine Aufmerksamkeit jedesmal 
nur auf eine bestimmte Erscheinung einstellt, sei es die Beob)- 
achtung der Vokale, oder der Diphthonge oder der Konsonanten 
oder des Wortakzents oder des Satzakzents usw. Daraus ergibt 
sich auch die schon andern Örts erwälınte Tatsache, dass es nicht 
auf das Vielerlei des Vorgeführten ankomnit, sondern auf mög- 
lichst häufige Wiedergabe einer und derselben Stelle. Sehr er- 
wünscht wäre es daher, wenn die Verleger noch mehr als es bis- 
her geschehen ist (z. B. bei Weidmann mit der Fabel Le Corbeau 
et le Renard) nach bestimmten Grundsätzen dasselbe Stück ın ver- 
schiedener Wiedergabe böten. Wird das Grammophon in dem an- 
gegebenen oder ähnlichem Sinne im Anfangsunterricht verwendet, 
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so wird es auch hoffentlich mit dazu beitragen, ihn immer melır 
und immer fester auf die unumgänglich notwendige plionetische 
Grundlage zu stellen. Aber auch auf der Mittel- und Oberstufe 
hat uns hier die Sprechmaschine gute Dienste geleistet, wenn es 
sich darum handelte, auswendig zu lernende Stellen in mustergül- 
tiger Aussprache und Deklamation zu hören. Auch in letzterer 
Hinsicht leisten nämlich gewisse Platten Vorzügliches, so ausser 
den oben genannten noch die ınit Stanzen aus Corneilles Cid (Ver- 
la von Violet) und mit Tennysons Charge of the Light Brigade 
(Verlag von Weidmann). Und wenn das auch auf dieser Stufe 
allem Optimismus zum Trotz nicht allzuliäufig geschehen kann -— 
was soll der Neuphilologe nicht alles „möglichst in jeder Stunde“ 
(45 Minuten) tun! —, so wird es doch, wenn es geschieht, keine 
verlorene Zeit oder Mühe sein. Zu Diktaten und anderen Uebungen 
freilich, wie sie Reko a. a. O. vorschlägt, ist bei uns das Gram- 
mophon noch nicht verwendet worden. Aber hier liegt auch ın. E. 
nicht sein ihm von Natur zugewiesenes Wirkungsfeld; das wird 
vielmehr immer die ‚Unterstützung bei den Bemühungen um eine 
gute Aussprache unserer Schüler sein. 

Zunı Schluss möchte ich nur noch kurz auf zwei Einwände 
eingehen, die bisweilen gegen die Benutzung der Sprechmaschine 
erhoben werden, dass nämlich dadurch unsere eigene Tätigkeit, die 
schon durch das Lehrbuch eingeschränkt ist, noch mehr in den 
Hintergrund geschoben, und dass der Unterricht zur Spielerei ver- 
flacht werden könnte. | 

Aus dem Gesagten geht wohl schon zur Genüge hervor, dass 
das Grammophon wohl eine wesentliche Hilfe bietet, aber keine 
Einschränkung oder Erleichterung unserer Tätigkeit mit sich bringt. 
Im Gegenteil: Die Mitwirkung der Sprechmaschine wird erst dann 
von rechtem Nutzen sein, wenn der Lehrer selbst vorher an ihr 
die abzuspielende Stelle genau studiert hat. Man könnte also 
eher behaupten, dass unsere Aufgabe infolge dieses Mehrs an Vor- 
bereitung noch erschwert würde, entspräche dem nicht ein mehr 
als gleichwertiges Mass an vermehrtem Können — nicht nur der 
Schüler. Und der Nimbus, das sei ganz Aengstlichen versichert, 
leidet auch nicht durch das Zugeständnis, dass wir, von einigen 
Reformern natürlich abgesehen, es doch noch nicht ganz so gut 
können wie der Ausländer selbst — weil sich jeder Junge von ge- 
sundem Menschenverstand das ohnehin sagt. 

Auf den Vorwurf der möglichen Verflachung einzugehen, er- 
spare ich mir. Nicht eine Verflachung, sondern eine Vertiefung 
des Unterrichts ist bei Benutzung des Grammophons ermöglicht. 
Gibt es doch — und das ist auch für den sprachlichen Unterricht 
die Hauptsache — den Schülern Gelegenheit, idiomatisches English 
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und Französich zu hören, am Objekt selbst nach naturwissenschaft- 
licher Methode zu lernen. Sie brauchen nicht mehr nur daran zu 
glauben, dass es so ist, weil ihr Lehrer es ilınen so sagt, sie 
können sich vielmehr experimentell davon überzeugen. Sie 
können ihre eigenen Beobachtungen anstellen, was sie übrigens 
gern und reichlich tun, und werden die Wirkung der Freude am 
Selbstgefundenen bald an sich verspüren. 
Elberfeld. M. Weyrauceh. 
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Für die Verbreitung wissenschaftlicher Interessen und Kennt- 
nisse in weiteren Bevölkerungsschichten ist es von höchster Be- 
deutung, dass diese Kenntnisse in einer Form geboten werden, die 
auch demjenigen verständlich ist, der kein akademisches Studium 
durchgemacht hat. So exklusiv bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
die beiden alten englischen Universitäten sich gebärdeten, so sehr 
ist doch ın den letzten Jahrzehnten allenthalben in England die 
Kunst der Popularisierung gepflegt worden. 

Dass sie auch für die Wissenschaft selbst von hervorragender 
Bedeutung sein kann, leuchtet ohne weiteres ein, wenn man be- 
denkt, dass grössere Stiftungen für wissenschaftliche Zwecke in 
der Regel doch weit mehr von Männern zu erwarten sind, die 
ausserhalb der Kreise der Wissenschaft stehen, als von solchen, 
die sich ihr ganzes Leben lang mit wissenschaftlichen Fragen und 
Problemen beschäftigt haben. Die letzteren sind kaum imstande, 
durch eine noch so fleissige und geschickte Tätigkeit nennens- 
werte Reichtümer aufzuhäufen; allerhöchstens ein paar in der 
ganzen Welt bekannten und berühmten Chirurgen kann dies ge- 
lingen. Im allgemeinen ist die Wissenschaft vielmehr darauf an- 
gewiesen, wenn sie grössere Schenkungen und Stiftungen erhalten 
will, diese aus den Kreisen der wirklich Reichen zu beziehen — 
d. h. in der Regel vom begüterten Adel, oder (häufiger) von Kaut- 
leuten und Industriellen. 

Diese werden nun em tieferes Interesse an wissenschaftlichen 
Fragen nur dann nehmen. wenn ilınen selbst die Wissenschaft in 
einer Form nähergetreten ist, die einigermassen verständlich war. 
So hat z. B. der englische Lord Gifford, der im Jahre 1886 starb. 
testamentarisch £ 25000 der Universität Edinburgh, 20000 der 
Universität Glasgow, die gleiche Summe der Universität Aberdeen, 
endlich £ 15000 der St. Andrews-Universität in Schottland zu den 
Zwecke vermacht, Lehrstühle zur Förderung der Lehre und Ver- 
breitung des Studiums der natürlichen Theologie in der weitesten 
Bedeutung des Wortes — „das heisst der Erkenntnis Gottes, seiner 
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Natur und Eigenschaften, des Verhältnisses des Menschen und der 
Welt zu ihm, der Natur, der Moral und Sitte und der Grundlagen 
aller Pflichten, die sich daraus ergäben“ -- zu unterhalten. Lord 
Gifford knüpfte an seine Stiftung weiter die Bestimmung, dass die 
Vortragenden keiner Prüfung oder geistlichen Verpflichtung unter- 
worfen werden sollten; „sie können jeder beliebigen Kirche oder 
Religion angehören oder brauchen auch, wie man zuweilen sagt, 
gar keine Religion zu bekennen, sie mögen sogenannte Skeptiker, 
Agnostiker oder Freidenker sein, nur vorausgesetzt, dass es tüchtige, 
edle Männer, wahrheitsliebende Denker, aufrichtige Anhänger und 
ernste Erforscher der Wahrheit sind.“ Ferner brachte der Stifter 
den besonderen Wunsch zum Ausdruck, die Vortragenden möchten 
ihren Gegenstand „als eine Naturwisssenschaft behandeln“ und ihre 
Vorträge „öffentlich und volkstümlich, nicht nur für Universitäts- 
studenten“ halten. 

Auch der Plan der bekannten Hibbert-Stiftung schliesst eine 
ähnliche Popularisierung ein. Robert Hibbert, der 1849 starb, 
hatte in seinem Testament die Zinsen einer grösseren Summe „zur 
Verbreitung des Christentums in seiner einfachsten und leichtest- 
fasslichen Gestalt und zur Förderung der Ausübung eines unbe- 
schränkten persönlichen Urteils in religiösen Dingen“ bestimmt. 
Bis zum Jahre 1877 waren die Zinsen der Stiftung ausschliesslich 
zur höheren Ausbildung geistlicher Pfarranwärter und nicht ent- 
sprechend der liberalen Anordnung im Testamente des Stifters 
verwendet worden. Dann aber setzte eine Bewegung ein, die von 
Männern wie James Martineau, W. B. Carpenter, Max Müller, 
A. H. Sayce und James Drummond getragen wurde und die sich 
darauf richtete, die Zinsen für die Einrichtung von Vorlesungen 
über die wichtigsten Ergebnisse der neueren Forschung auf dem 
(rebiete der Philosophie, der Bibelforschung und der vergleichenden 
Religionswissenschaft zu verwenden. „Kurse von nicht weniger 
als sechs Vorträgen könnten Jahr für Jahr in London und den. 
grössten Städten Grossbritanniens abgehalten werden, wodurch die 
Allgemeinheit freien Zugang zu den Ergebnissen der freien 
Forschung auf religiösem Gebiete gewönne.“ 

Solcher wissenschaftlicher Stiftungen weist England eine 
ganze Anzahl auf. Zwar sind dort nicht so viele und so grosse 
wissenschaftliche Stiftungen gemacht worden wie im letzten Jalhır- 
zehnt in den Vereinigten Staaten. Indessen kann auch kein anderes 
Land dies von sich sagen. ‚Jedenfalls ist in England durch die 
Popularisierung der Wissenschaft im letzten halben Jahrhundert 
ılas Interesse für wissenschaftliche Fragen und Forschungen er- 
heblich gewachsen, so dass sich die Zahl der dafür gemachten 
Stiftungen erheblich gemehrt hat. 
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England kann für sich den Ruhm in Anspruch nehmen, dass 
es — wenigstens auf bestimmten Gebieten — in der populär- 
wissenschaftlichen Literatur führend geworden ist. Gewiss haben 
wir auch in Deutschland eine grosse Anzahl vortrefflicher populär- 
wissenschaftlicher Bücher. Bis vor wenigen Jahrzehnten aber 
waren uns sowohl die Franzosen wie die Engländer darin doch 
nicht unerheblich voraus. 

Die Franzosen haben es von jeher verstanden, die Ergebnisse 
wie nicht minder die Probleme der Wissenschaft in elementarer 
und durchsichtiger Form so zu veranschaulichen, dass auch der 
wissenschaftlich nicht Vorgebildete einen Einblick in sie zu ge: 
winnen vermag. Der Grund dieser populärwissenschaftlichen Be- 
eabung der Franzosen ist vielleicht einmal darin zu suchen, dass 
sie ihre schöne und anmutige Sprache mit unvergleichlicher 
Meisterschaft zu beherrschen gelernt haben, während die 
Deutschen — auch die deutschen Gelehrten — die ihre nicht 
selten in einer recht unbehilflichen Weise handhabten; das Gefühl 
für Sauberkeit des Satzbaues und Eleganz des sprachlichen Aus- 
drucks ist bei uns erst mühsam entwickelt worden. Ausserdem 
scheint es eine Eigenschaft des französischen Geistes zu sein, dass 
er analytischer Leistungen in besonderem Masse fähig ist. Die 
glänzende Entwicklung ihrer psychologischen Literatur beweist 
dies immer aufs neue. Wer aber analytisch in einen Gegenstand 
tief einzudringen vermag und wer dabei trotzdem die Beweglichkeit 
des Geistes nicht verliert, der wird auch imstande sein, wissen- 
schaftliche Fragen, auch wenn sie ziemlich verwickelter Art sind 
mit leuchtender Klarheit volkstümlich darzustellen. 

Den Engländern sind für die Entwickelung ihrer populär- 
wissenschaftlichen Literatur zwei Umstände zugute gekommen. 
Sie besitzen zwar weder die Anmut und Bewesrlichkeit des fran- 
zösischen Geistes noch seine analytische Verstandesschärfe. Aber 
wenn ihre Sprache auch nicht die leichte Eleganz der französischen 
besitzt, so weist sie doch eine andere Eigenschaft auf, die für die 
Popularisierung wissenschaftlicher Ergebnisse ungemein wichtig 
ist: sie ist von ausserordentlicher Bestimmtheit und von nicht miss- 
zuverstehender Klarheit. Jeder Satz der englischen Sprache stelıt., 
wenn er von einem Schriftsteller herrührt, der sie richtig zu hand- 
haben weiss, in markiger Kraft da und sagt genau das, was er 
sagen will. Langer Periodenbau, wie er im Deutschen — ach so 
leicht! — den Ausdruck schwerfällig macht und den Sinn dunkel 
umhüllt, ist infolge der Satzgliederung der englischen Sprache 
ausgeschlossen. Sätze, die sich über 1 oder 1!,, Seiten erstrecken, 
wie wir sie bei Kant finden, wird man in der englischen wissen- 
schaftlichen Literatur vergeblich suchen; ein Redner, der Sätze 


98 Mitteilungen, Schultze, 


von 20 Druckzeilen spräche und niederschriebe (wie Schleiermacher 
dies tat), würde keine Aufmerksanıkeit finden. Selbst wenn. der 
Engländer sich anstrengen wollte, so lange Sätze hervorzubringen, 
so würde ihm der Geist seiner Sprache dies unmöglich machen. 

Ferner weist diese gegenüber der deutschen noch einen 
weiteren erheblichen Vorteil auf; es gibt in ihr im Grunde ge- 
nommen keine Fremdworte. Will der deutsche Gelehrte irgend 
einen Gedanken mit wissenschaftlicher Schärfe und Genauigkeit 
ausdrücken, so benutzt er fast unvermeidlich lateinische oder 
griechische Worte mit deutscher Endung. Ja, er durchflicht Rede 
und Schrift auch dort, wo es gar nicht nötig wäre, mit lateinischen, 
griechischen, französischen, englischen Brocken, die ihm selbst 
„war verständlich, für weitere Kreise des Publikums aber, ja viel- 
fach selbst für Gelehrte, die auf anderen Gebieten arbeiten, unver- 
ständlich bleiben. Sehr häufig sind diese Fremdworte im Deutschen 
vanz unnötig, und wer sich selbst ordentlich am Zügel nimnit, 
mag nach einiger Zeit zu seinem Erstaunen entdecken, dass es 
zum Teil ganz ohne Fremdworte geht, ohne dass die wissenschaft- 
liche Klarheit und Tiefe darunter irgendwie zu leiden brauchten. 
Der deutsche Gelehrte ist jedoch infolge alter Ueberlieferung und 
weil er die wissenschaftliche Literatur des Auslandes besonders 
aufmerksanı verfolgt, so daran gewöhnt, Fremdworte zu gebrauchen, 
dass es eben besonderer Uebung bedarf, um sie zu vermeiden, wo 
sie nicht unbedingt vonnöten sind. 

Der englische Gelehrte dagegen braucht sich solcher Uebung 
gar nicht zu unterziehen. Denn selbst, wenn er ein lateinisches 
Wort in seine Sprache einfügt, wird dieses durchaus nicht als 
Fremdwort empfunden. Besteht doch die englische Sprache zur 
einen Hälfte aus Worten, die dem Lateinischen entstammen. Nur 
wenn er griechische Worte benutzt, werden sie als Fremdworte 
aufgefasst. Im übrigen knüpft er, wenn er lateinische Wortstämme 
im das Englische einführt, vielfach an Wurzeln an, die dem Eng- 
länder ohne weiteres bekannt sind. 

Dass andererseits die englische Sprache, gerade infolge ihrer 
Mischung aus germanischen und romanischen Bestandteilen, weit 
unlogischer aufgebaut ist als die viel einheitlicher zusammenge- 
setzte deutsche, sei nebenher erwähnt. In dieser Beziehung übt 
der zusammengeflickte Charakter des Englischen einen geistigen 
Einfluss ungünstiger Art aus, der gewöhnlich sehr unterschätzt 
wird. Die Klarheit der Begriftsbildung ist sicherlich mit von der 
ZAusainmensetzung der Sprache abhängig, die man benutzt. Wenn 
der Deutsche den abstrakten Begriff „Menschenfreundlichkeit* auf- 
stellt, so kann er ohne weiteres aus den Worten „Mensch“ und 
„freundlich“ hergeleitet werden, Der Engländer ist dagegen 
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nicht imstande, aus den Worten man und friendly ein. Wort 
manfriendliness zu bilden; er greift plötzlich ins Lateinische 
hinüber und sagt humanity. „Erröten“* bildet er nicht aus 
dem Stamme red, sondern er nennt es Dblush. „Finden“ ist find, 
„Erfindung“ aber invention — „rufen“ call, der „Ruf“ aber re- 
pulation — „denken“ think, der „Gedanke“ idea. Ein deutschı- 
amerikanischer Schulmann hat daher vor einigen Jahren be- 
weglich über die Schwierigkeit geklagt, welche die englische 
Sprache für den Unterrichtsbetrieb mit sich bringt. Er bezeichnet 
sie unter allen Sprachen zivilisierter Nationen als Unterrichtsmittel 
geradezu als die „am wenigsten geeignete für elementare (Geistes- 
bildung“. Denn sie sei im Grunde genommen nicht eine Sprache, 
sondern ein Sprachbündel: „Sie ist nicht eine homogene Sprache 
wie die deutsche, die sich aus ihren Wurzeln immer neu verjüngt 
und fremde Elemente abstösst, sondern eine Sprache, deren Wur- 
zeln abgestorben sind, und die sich nun durch Anleihen und selbst 
durch offenen Raub fremder Sprachteile bereichert.“!) 

Ausser der Gedrungenheit des englischen Satzbaus und der 
Unauffälligkeit vieler Fremdworte, die scheinbar der englischen 
Sprache selbt angehören oder ihr doch organisch eingegliedert 
werden können, hat die Kunst der Popularisierung für die wissen- 
schaftliche Darstellung erheblichen Vorteil aus der Tatsache ge- 
zogen, dass mancher hervorragende englische Gelehrte aus kleinen 
Verhältnissen emporgestiegen ist. Es liegt etwas Wahres in der 
Behauptung von Samuel Smiles,?2) dass keiner so gut verstehe, 
andere zu unterweisen, als der, welcher imstande gewesen ist, 
Schwierigkeiten und Hindernisse aus eigener Kraft zu überwinden. 
Smiles äussert dies zunächst nur für das Gebiet der Kunst. Es 
kann jedoch kein Zweifel sein, dass ganz ähnliches in hervorragen- 
(lem Masse für das Gebiet der Wissenschaft gilt. 

Eines der wichtigsten Beispiele dafür stellt Michael Fa- 
raday dar. Er war als Sohn eines Grobschmieds geboren, wurde 
zu einem Buchbinder in die Lehre gebracht und arbeitete in diesem 
(ewerbe bis zu seinem 22. Jahre. Dann erst ging er zur Wissen- 
schaft über und nahm nach kurzer Zeit in ihr einen hervorragen- 
den Platz ein. Die schwierigsten und dunkelsten Punkte der Natur- 


I, Warum kann die amerikanische Volksschule nicht das leisten, 
was die deutsche leistet? Von einem alten Deutsch-Amerikaner. (Samınlıuny 
pädagogischer Vorträge. Herausgegeben von Wilhelm Meyer-Martau. 
Bd. XV, Heft 2.) Minden i.W., C. Marowski, 1906. 28 Seiten. Finzel- 
preis 60 Pf. 

2) SamuclSmiles, Selbsthilfe, Deutsch von F.Dobbert, Haliea.S: 
Otto Hendel. (Bibliothek der Gesamtliteratur des In- und Auslandes, 
No. 781--785) 8. 167. 
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wissenschaft wusste er klar zu erörtern. Nicht nur als Forscher 
war er gross, sondern auch als Popularisator wissenschaftlicher Er- 
kenntnis. Am schönsten zeigte er diese Fähigkeit in seiner Nutur- 
geschichte einer Kerze, die er im Untertitel nannte: 6 Vorlesungen 
für die Jugend. Er entrollt in diesem Buch, das einen scheinbar 
eng begrenzten Stoff behandelt, ein Bild fast aller im Weltall 
wirkenden Gesetze und führt dadurch die Leser in frischem Er- 
zählerton in das Studium der Natur ein. Indem er von den Vor- 
gängen bei der Verbrennung einer Kerze ausgelit, erörtert er ein- 
gehend die Beziehungen von Luft und Wasser, Licht und Wärme 
zum täglichen Leben und legt vor dem Leser auf diese Weise die 
wichtigsten Begriffe der Physik und Chemie dar; aber auch die 
Grundbedingungen des organischen Lebens lernt man auf diese 
Weise kennen. 

Solcher Meister in der Popularisierung der Tatsachen und 
Ergebnisse der Wissenschaft hat England in den letzten Jahrzehnten 
eine ganze Anzahl hervorgebracht. Um auf naturwissenschaftlichem 
(tebiete zu bleiben, sei insbesondere auf Huxley hingewiesen. Er 
pflegte die Wissenschaft als „organisierten gesunden Menschen- 
verstand“ (organized common-sense) zu bezeichnen. Wiederholt hat 
er die schwierigen Fragen biologischer und evolutionistischer For- 
schung volkstümlich dargestelt. Sein Buch über die Stellung des 
Menschengeschlechts in der Natur ist eines der glänzendsten Bei- 
spiele dafür. Schwerer verständlich, weil sehr ins einzelne gehend, 
ıst sein Buch Der Krebs.) Huxley hat wiederholt von seiner viel 
besetzten Zeit einen Abend erübrigt, um populär-wissenschaftliche 
Vorträge vor Arbeitern zu halten. Als ein Muster seiner populär- 
wissenschaftlichen Darstellungsgabe sei insbesondere auf den Vor- 
trag Ueber ein Stück Kreide hingewiesen, den er 1868 in Norwich 
während der Jahresversammlung der British 4ssoriation for the 
Advancement of Science vor einem Arbeiterpublikum hielt.?) 

Diese Kunst populärer Darstellung ist im Laufe der Zeit ein 
wichtiges Besitztum der englischen Wissenschaft geworden. Wil 
ınan sich eine Vorstellung davon machen, in wie hohem Grrade sie 
noch gegenwärtig vorhanden ist, so blicke man in das Büchlem 
les schottischen Professors Patrick (reddes Erolution, das zu 


I) Gleichzeitig in englischer, deutscher und französischer Sprache 
erschienen in der Internationalen wissenschaftlichen Bibliothek (Deutsch 
bei Brockhaus in Leipzig 1881). Englisch unter dem Titel The cerayfish 
zuerst 1879 erschienen. 

2) In deutscher Uebersetzung enthalten in dem Buche Reden und 
Aufsätze naturwissenschaftlichen, pädagogischen und philosophischen In- 
halts. Von Thomas Henry Huxley. Deutsch von Dr. Fritz Schultze. 
Berlin, Theobald Grieben, 1877. S. 166—191. 
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populärwissenschaftlichen Zwecken geschrieben wurde und in einer 
der billigen Sammlungen zum Preise von nur 1 sh, gebunden 
erschienen ist; oder man lese William Ramsay's Buch 
Essays, Biographical and Chemical.) Auch die grossen Männer 
der Wissenschaft verschmähen es also in England nicht, ihre 
Schriften und Forschungen in ein Gewand zu hüllen, durch das 
sie weiteren Kreisen des Volkes vıel verständlicher werden, als 
wenn sie mit einem Panzer von Schwerverständlichkeit umgeben 
würden. | 

Dass die Kunst der Popularisierung von den Engländern nun 
var auf geschichtlichem Gebiete häufig und mit glänzendem Erfol« 
geübt worden ist, bedarf für ein Volk, das sich für historische 
Forschungen und Darstellungen so lebhaft interessiert, kaunı be- 
sonderer Erwähnung. Unbestrittener Meister darin war Macaulay. 
Der unnachahmliche Reiz seiner Sprache, der Glanz seiner Dar- 
stellung, die Lebendigkeit und der Fluss seiner geschichtlichen 
Erzählung sind wohl auch in England kaum jemals übertroffen 
worden; noch heute werden sie als Vorbilder (nicht nur für den 
Darsteller geschichtlicher Ereignisse) hingestellt.e. Und neben Ma- 
caulay finden wir noch manchen anderen hervorragenden Mann, 
der sich eine Popularisierung der Geschichtsforschung zum Ziel 
gesetzt hat. Kein Geringerer als Dickens hat den Versuch ge- 
macht, eine Geschichte Englands für Kinder zu schreiben. Seine 
Child’s History of England nimmt unter den Büchern der populär- 
wissenschaftlichen Literatur ebenfalls einen hohen Rang ein. 

So ist es denn kaum zuviel gesagt, wenn sich einer der 
scharfsinnigsten Beobachter des englischen Kulturlebens, der 
Schwede Steffen, über die Kunst der populärwissenschaftlichen 
Darstellung folgendermassen ausspricht: „Die Popularisierung der 
Entwickelungstheorien ist in England tatsächlich mit vielem Talent 
betrieben worden, wie denn dieses Land in der populärwissen- 
schaftlichen Literatur Europas überhaupt den ersten Rang ein- 
nimmt. Hiermit hängt auch zusammen, dass der Unterschied 
zwischen populär- und fachwissenschaftlichen Werken in England 
weniger als anderwärts ausgeprägt ist. Die zalılreichen volkstün- 
lichen Bücher dieses Landes sind oft wissenschaftlich gediegener 
als die entsprechende Art der Literatur des Festlandes; anderer- 
seits sind aber auch die fachwissenschaftlichen Werke nicht selten 
in etwas dilettantischem Geiste abgefasst. Sie bilden in diesem 
‚Falle mehr eine anregende Literatur für die gebildete und denkende 
Allgemeinheit als ein gediegenes neues Material für den Fachmann.*?) 

1) London: Archibald Constable u Co., 1908. Gebunden 7I/, sh. 


2) Gustaf F. Steffen: England als Weltmacht und Kulturstauat. 
Band 2: Englische Kultur (Stuttgart, Hobbing u. Büchle, 1902) S. 74. 
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Es sei ausdrücklich hervorgehoben, dass der letztgenannte 
Mangel keineswegs eine Folge der Popularisierungsbestrebungen 
ist. Die tiefste und gründlichste wissenschaftliche Forschung lässt 
sich vielmehr sehr wohl mit der Ausbildung besonderer Geschick- 
lichkeit in der populären Darstellung vereinigen. Männer wie 
Faraday, Huxley, Ramsay und Macaulay haben dies zur Genüge 
bewiesen. Jener Mangel ist vielmehr auf ganz andere Ursachen 
‚urückzuführen, die zu erörtern hier nicht der Platz ist; ich nenne 
darunter insbesondere die Scheu vieler Engländer, ihre wissen- 
schaftlichen Forschungen mit altüberkommenen Anschauungen in 
Widerstreit geraten zu lassen. 

Das englische Volksbildungswesen hat durch die Ausbildung 
der Fähigkeit und der Neigung zur Popularisierung in den Kreisen 
der Wissenschaft ausserordentlich gewonnen. Nicht nur die Volks- 
bibliotheken (Publie Libraries) sind dadurch mit einer grossen 
Anzahl vortrefflich geschriebener Bücher versorgt worden, die in 
die Ergebnisse und Probleme bestimmter Wissenschaften ein- 
fiihren; nicht nur der einzelne Leser kann heute gerade in England 
eine Menge von preiswerten, zum Teil sogar überraschend billigen 
populärwissenschaftlichen Büchern kaufen; sondern es. sind auch 
ganze grosse Bewegungen auf dieser Popularisierung aufgebaut 
worden. Die wichtigste und am meisten in die Augen fallende ıst 
die Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung (University Extension More- 
ment), die in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts entstand. Sie 
hat nicht nur die neueren Universitäten mit voller Kraft erfasst; 
sondern sie ist ausgegangen von den beiden alten Universitäten 
Oxford und Cambridge, die noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
so überaus zurückhaltend und ultrakonservativ waren, dass damals 
eine Bewegung zur Ausbreitung des akademischen Unterrichts auf 
nichtakademische Kreise als völlig unmöglich hätte gelten können. 
Es ist ein schönes Zeichen für die innere Gesundheit des eng- 
Iıschen Kulturlebens, dass diese veralteten Anschauungen so schnell 
überwunden werden konnten und dass auch die alten Sitze der 
Gelehrsamkeit in England heute zu den begestertsten Freunden 
(les Volksbildungswesens gehören. 

Hamburg-Grossborstel. Ernst Schultze. 


Ferienkurse 1913. 


The Study of English in Oxford. The Fourteenth Annual Vacation 
Course for Foreign Women Students in July, 1913. The Council of St. 
Hilda’s Hall, and the Principal, Miss Burrows, have again given permission 
to Mrs. Constance E. Burch to hold her Vacation Course in St. Hilda's 
Hall, where she will reside with her Students from Friday, July 4th, te 
Thursday, July 31st. 
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Miss Francombe, late lL.ecturer in the Government Training College 
for Women Teachers, Oxford, will preside in Norham Hall during the Va- 
cation Course; and will be prepared to assist students in their difficulties 
with the language during the entire course. 

Miss Francombe will receive students in Norham Hall on Friday, 
July 4. The walk from Norham Hall to St. Hilda’s Hall, across the Parks, 
occupies precisely twenty-five minutes. Students who prefer it can come 
by tram. Some classes will be held in Norham Hall. 

Rooms in St. Hilda’s Hall will be allotted on receipt of a deposit of 
£ 1, which will be returned to students arriving on July 4 and paying for 
the entire Course. 8hould the student not arrive on July 4, the deposit 
will be forfeited and the room given to the next comer. The same rule 
applies to Norham Hall. Early application is necessary, as the number 
that can be accommodated is limited. 

Until the actual commencement of the course all enquiries must be 
addressed to Mrs. Constance E. Burch, Norham Hall, Oxford. From July 4 
to July 31: Mrs. Constance E. Burch, St. Hilda’s Hall, Oxford. 


Programme of Lectures. July 4tlı to July 31st, 1913: 

J. A. R. Marriott, M.A., Some features of English Government: 
1. Some salient characteristics of the English Constitution. 2. Crown and 
Cabinet. Constitutional Monarchy. 3. The English Parliament. Demo- 
cracy—representative and direct. 

E. L. S. Horsburgh, Esq. B.A., Shakespeare: 1. Shakespeare's 
Sources and Methods. 2. Shakespeare’s Dramatic Development. 3. Shake- 
speare’s Treatment of the Passion of l.ove. 4. The Fool in Shakespeare. 
9. Shakespeare’s High Tragedy. Julius Cesar. 6. Shakespeare’s Treatment 
of Madness. 7. Shakespeare’s Treatment of the Supernatural. 8. Villains 
of Shakespeare’s Tragedy. /ago. 9. Shakespeare’s Heroines. 10. Shake- 
speare’s Philosophy of L.ife. 

W. G. de Burgh, Esq. M.A., England under Elizabeth: 1. Tudor 
England. 2. The English Reformation. 3. The Elizabethan Religious 
Settlement. 4. Elizabeth and Mary Stuart. 5. England and Spain. 6. Drake 
and the Armada, 7. The Expansion of England under Elizabeth. 8. Issues 
of the Elizabethan Age. | 

Miss Margaret Lee, The English Novel of the Nineteentl Century: 
l. Origin and development of the English Novel up to 1800. 2. Jane 
Austen. 3. Thackeray. 4. Dickens. 5, Charlotte Bront&. 6. (reorge Eliot. 
1. R. L. Stevenson. 8. New Tendencies in Fiction. 9. The Life of to-day 
in Fiction. 10. The greatest Novels of the last few years. 

T. H. Penson, Esq., M.A., The English Language. 1. The Deve- 
lopment of Language. 2. Characteristics of Modern English. 3. The Standard 
of English. 4. Individuality in Speech and Writing. 5. Some Features of 
English Pronunciation. 6. Some Features of English Composition. 

Classes. 

Miss Edith Miller, English Literature: Selections of modern Poetıy 
(Tennyson and Browning) will be read in class by Students, and afterwards 
explained and discussed. 

Miss W. Marcon, English Pronunciation: Practical instruction in 
reading aloud from standard English Authors. Pronunciation, voice modu- 
lation, and stress will be practised by each student in turn. 

Miss S. M. Francombe, Conversational English: Conversation 
Classes on subjects of every-day interest, for the purpose of correcting 
mistakes in English and of illustrating certain rules of English grammar. 
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Cost. 

Resident Students, St. Hilda’s Hall. — The ticket for tlıe entire 
Vacation Course, from July 4 to Juli 31, including board and residence as 
well as lectures and classes, will be £ 12 for a separate room, or £ 10 10 =. 
each if two ladies share the same room. For a few smaller single rooms, 
the charge will be £ 11. 

Resident Students, Norham Hall. — The ticket for tie entire Vaca- 
tion Course, from July 4 to July 31, including board and residence in 
Norham Hall, with lectures and classes in St. Hilda’s Hall, will be £ 10 
for a separate room, or £910s. if two ladies share the same room. 

No room will be reserved, either in St. Hilda’s Hall or in Norhanı 
Hall, until the deposit has arrived. 

Non Resident Students.—The ticket for lectures and classes oniy 
without board or residence will be £ 4 for the entire Vacation ('ourse, from 
July 4 to July 31. 

All letters on the subject of tlıe Vacation Course to be addressed. 
„Mrs. Constance E. Burch, Norlıam Hall, Norham Road, Oxford“. 


25. Ferienkursus in Jeua vom 4.—16. August 1913. Eröffnungs- 
Abend Sonntag, den 3. August im Saale des Volkslıauses am Carl Zeiss- 
platz, abends 81/, Uhr. 

I. Naturwissenschaftliche Kurse. 

II. Pädagogische Kurse: ]. Pädagogik und Didaktik, Prof. Dr. 
Rein. — 2. Die Theorie des Lehrverfahrens: Prof. Dr. Just-Altenburg. 6 Vor- 
träge. — 3. Spezielle Didaktik (6 Lektionen und Diskussion): Oberlehrer 
A. Böhm. — 4. Methodik des muttersprachlichen Unterrichts: Seminar- 
Oberlehrer Fr. Lehmensick-Dresden. 6 Vorträge. — 5. Phonetik mit 
praktischen Uebungen: Oberlehrer A. Lorey-Frankfurt a. M. 6 Vorträge. 
— 6. Der fremdsprachliche Anfangsunterricht, mit besonderer Berücksichti- 
gung der phonetischen Schulung: Oberlehrer A. Lorey. 6 Vorträge — 
1. Ausgewählte Kapitel aus der (tymnasialpädagogik. Prof. Dr. Fr. Fal- 
brecht-Wien. 6 Vorträge. — 8. Der Arbeitsunterricht und die Arbeits- 
schule: Direktor Dr. Pabst-Leipzig. 6 Vorträge. — 9. Probleme der Stadt- 
schulpädagogik: Kreisschulinspektor K. König-Mülhausen i. Ele. 6 Vor- 
träge. — 10. Pestalozzi und Herbart: Prof. Dr. Th. Wiget-Zürich. 6 Vor- 
träge. — 11. Turnunterricht, Praktische Vorführungen, Vortrag und Dis- 
kussion: Turnlehrer Herbart-Jena. — 12. Allgemeine Schulhygiene: Prot. 
Dr. Gärtner. — 13. Stimmbildung und Stimmpflege in der Schule: Prof. 
Dr. H. Gutzmann-Berlin. 6 Vorträge mit Demonstrationen. — 14. Die 
Sexualität des Kindesalters (in medizinischer und pädagogischer Hinsicht): 
Prof. Dr. W, Strohmeyer. — 15. Grundfragen der staatsbürgerlichen Er- 
ziehung: Oberlehrer Dr. Paul Rühlmann-Leipzig. 6 Vorträge. — Abend- 
vortrag: Kreisschulinspektor Lombard, „Fortbillungsschule als Arbeits- 
schule.“ 

1II. Religionswissenschaft und Religionsunterricht 
Leitung: Prof. D. Dr. Weinel-Jena. 

IV. Physiologie, Psychologie und Philosophie. 

V. Literatur, Kunst, Geschichte, Nationalökonomie. 1. Die 
Frau in Shakespeares Dramen, kulturhistorisch, psychologisch und literarisch 
betrachtet: A.v. Gleichen-Russwurm. 6 Vorträge. — 2, Kulturprobleme 
der Gegenwart. 12stündige Vortragsreihe mit Diskussionen: Dr. Ernst 
Schultze-Grossborstel. — 3. Einführung in die sozialen Probleme der 
Gegenwart: Adolf Damaschke-Berlin. — 4. Politische Geschichte Deutsch- 
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lands im 19. Jarhundert: Prof. Dr. Mentz. — 5. Ideen und Probleme 
moderner Weltanschauungen im Spiegel der deutschen Dichtung der Gegen- 
wart: Fräulein Gertrud Bäumer, Dr. phil. 6 Vorträge. — 6. Die histo- 
rischen Grundlagen des heutigen Frankreichs. Grundriss der Kulturge- 
schichte als Vorstufe des Studiums von Sprache und Literatur: J. Dietz. 

VI. Vortragskunst und Sprachkurse. A. Vortragskunst. — 
1. Rhetorik, Theorie und Praxis, mit Stimmbildungs- und Vortragsübungen, 
zugleich als Einführung in die Aesthetik deutscher Sprache und Dichtung: 
Dr. Ew. Geissler. — 2. Deutsche Dichtung der Gegenwart: Dr. Ewald 
Geissler. 6 Vorträge mit Rezitationen. — B. Sprachkurse. — I. Deutsche 


Sprache für Ausländer. — 1. Erster Kursus: Fräulein I,aura Mentz-Jena, 
24 Stunden. — 2. Zweiter Kursus: Oberlehrer Lehmensick-Dresden. 24 
Stunden. — 3. Dritter Kursus: Uebungen zur Stilistik, Wortkunde und 


Phonetik. A. Oberlehrer Dr. phil. M. Lauterbach. 24 Stunden. B. 
Oberlehrer Friedrich Buch. 24 Stunden. — II. Englische Sprache. — 
English Reading and Conversation Classes: J. D. Wright, 2 Kurse — 
I. Elementary Class for beginnerss, — II. Advanced Class. — III. Franzö- 
sische Sprache und Literatur Monsieur Jules Dietz, de Geneve, 12 Vorträge. 

Einschreib-Gebühren: 5 Mark. Honorare: a) Für je einen Kursus 
von 12 Stunden 10 Mark; für je einen Kursus von 6 Stunden 5 Mark. — 
b) Für einen deutschen Sprachkursus (24 Stunden): 30 Mark. — c) Die 
französischen und englischen Kurse: a) für je 2 Kurse (24 Stunden) 25 Mark; 
b) für einen einzelnen (12 Stunden) 15 Mark. 

Wohnungen werden im Sekretariate nachgewiesen. Mietpreis (Woh- 
nung mit Frühstück) durchschnittlich 10 Mark; volle Pension 25 Mark für 
eine Woche. 

Anmeldungen nimmt entgegen und nähere Auskunft erteilt das Sekre- 
tariat: Fräulein Clara Blomeyer, Jena, Gartenstrasse 4. 
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Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mourement intellectuel en France durant l’annee 1912. 


I; 

J,es Revues. — Dans le Mercure de France, sous le titre de 
Hommage ü Leon Dierxz, — N® du ler Juillet, — Mr Andrö Fontanas 
chante en belle prose, quoique un peu torturee, le poete magistral, ne »au 
fond des mers aromatiques«, qui nous a berces de l’illusion sainte des 
mirages dötruits, de la nostalgie «lu passe, et de cette douce resignation 
qui emplissait son äme d’indulgence et de serenite. J’ai dit un mot de 
Dierx & propos de sa mort si regrettee, dans mon Mouvement intellectuel 
du trimestre dernier. 

Mr Laurentie, — Le Correspondant, — N’ du 10 Juillet, — nous 
ramene encore & cette question, si palpitante pour certains, et si contro- 
versee pour tous, de Louis XVIl le veritable et de l’'hypothetique L.ouis- 
Naundorff. Il s’essaie & prouver que le fils du malheureux Louis XVI est 
mort au Temple et cite des textes inedits. Serons-nous fixes cette fois” 

Jean-Jacques Rousseau for ever! on ne s’occupe plus que de lui, 
lui toujours, lui partout! Je vais essayer de grouper, en depit des dates, 
qui s’etendent sur deux mois, les principales opinions @n.ises, et je de- 
mande gräce pour mes omissions. Je fais d’ailleurs une addition, comme 
circonstance attenuante dans le $ IV, — les Idees. 

La Revue Bleue — N° du 13 Juillet, — sous la plume de Mr le 
Docteur Julien Roshem, prend ab ovo les theories pedagogiques ex- 
posees dans Emile dont le premier livre est, & son sens, un traite d’hy- 
giene. L’auteur constate que Rousseau a renouvele, par exemple pour 
l’allaitement maternel, les anciens, paiens et peres de l’Eglise. D’autres re- 
commandations, telles que laisser mouvoir librement les membres de l’en- 
fant, se trouvent en partie dans un ouvrage de Dessessartes, paru deux 
ans avant Emie. Peut-ötre Rousseau s’est-il aussi inspire de Buffon; 
mais »seul, il a revolutionne les maurs et il est le premier auteur des 
progres obtenus.« C’est l’influence de Jean Jacques que pousse plus loin 
encore 

Mr Francis de la Touche traduisant, dans le Mercure de France, 
— No du ler Aoüt, — un article de Havelock Ellis. Ici Rousseau a in- 
spire le mouvement litteraire et social du XIXe siecle, au moins en partie. 
Puis, en venant aux attaques, l’auteur declare que ce sont elles qui exaltent 
le plus l’influence de Rousseau, »cette force puissante qu’il est vain de 
chercher & combattre.< L’®uvre du philosophe a prepare la revolution; 
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il a etc le premier des socialistes. Sur le terrain des lettres, il a cre& le 
Romantisme;; Chateaubriand, et surtout Mme de Staöl, »revelatrice de l’Alle- 
magne romantique,« n’ont eu qu’& suivre la voie trar&e; Emerson fut son 
disciple; George Eliot son admiratrice. »Son action tient du miracle«. 
C’est par trois fois, — Nouvelle Revue — Ns du ler, du 15 Juillet, 
du ler Aoüt, — que Mr Gustave Dupin, sous les titres de La Societe 
de Jean Jacques Rousseau, — Jean Jeacques Rousseau et ses coniem- 
porains, — Le Spiritualisme de Rousseau, — defend l’auteur de la Pro- 
fession de foi du vicaire Savoyard d’avoir et& areligieux, sectaire comme 
on a voulu pretendre, et le montre au milieu d’une societe frivole, l&egere, 
licencieuse, dont il n’a jamais rien voulu accepter, — Mr Jules Lemaitre le 
reconnait »desinteresse,« — et qu’il a blessee souvent, le voulant ou malgre 
lui, par l’exces de sa dignitö orgueilleuse. Il a des relations avec Mme 
d’Epinay, Buffon, la Princesse de Rohan, Fontenelle, Mile d’Ette, Mme 
d’Houdetot, La Popeliniere, Mme de Pompadour, Rivarol, Mme du Deffand, 
Mme de Luxembourg la duchesse de Boufflers, que sais-je? les uns bons 
et intelligentes, qui l’appıecieıent, firent la balance de ses defauts et de 
ses qualites et l’aimerent, les autres pretentieux et sots, qui trouverent 
plus commode de le dedaigner sans le corm:prendre. Jans le salon de 
Diderot, Rousseau rencontra le ridicule abb& Petit, auteur dramatique dont 
il se gausse, soupa chez Sophie Arnould, connut le futur conventionnel 
Dussaulx, fut visit par Sebastien Mercier et par Goldoni, eut pour di- 
sciple Bernardin de Saint-Pierre, alla & la Comedie avec Mme de Genlis. 


Un autre medecin, le docteur Raspail, — Grande Revue, — 
N° du 10 Aoüt — reprend la these de l’assasinat volontaire ou non de 
Rousseau par Therese, ce qui resulte de l’examen scientifique du masque 
mortuaire execute par Houdon, et conclut que nous honorons au Pantheon 
des restes inauthentiques. 


De Rousseau & Chateaubriand il n’y a qu’un pas. Mr Victor 
Giraud a resume, — Revue des Deux Mondes, — N° du 15 Juillet, — ce 
qu’ont &crit sur l’auteur du Genie du Christianisme ses recents Historiens. 
Et c’est d’abord, la Correspondance Generale, edit&ee par Mr Louis Thomas. 
Chateaubriand, comme £pistolier, encore qu’il y ait de notables differences, 
peut se rapprocher de Voltaire: l’un spirituel, leger, gracieux, l’autre ele- 
gant, poete, melancolique, mais se valant litterairement. La Correspon- 
dance, completee par les Memoires d’outre Tombe, est plus personnelle et 
moins sapprötee que cet autre ouvrage. 


Puis, c'est Mr Albert Cassagne qui a etudie Zu Vie Politique du 
grand homme et l’ouvre un quart de siecle avant la date ordinairement 
donnee. Il le montre »homme d'’action par essence et poete par acci- 
dent«. Mr Giraud proteste, estimant qu’il est ä la fois et naturellement, 
gräce & son genie personnel, l’un et l’autre. Apres avoir reproche & 
Mr '[homas son absence de notes, il reproche a Mr Cassagne de mecon- 
naitre parfois le caractere de Chateaubriand, 


Enfin s’avance Mr Jules Lemaitre et ses fameuses Conferences, 
pleines de finesse legere, de gräce, de souple nonchalance, de souriante 
malice, libre promenade & travers l’@uvre entier de Chateaubriand, mais 
partisles. ll est vrai que Mr Giraud, de peur de blesser le dieu, ajoute 
vite que cette partialite est inconsciente. Outre cela, Mr Giraud admire 
une jolie phrase de l’Histoire de la Litterature francaise de Mr Lanson 
et le genie de Mr Lemaitre Ecrivant qu’il y a quelque chose de maladif 
dans l’orgueil de Chateaubriand. Cette admiration pour l’ecriture de l’un 
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et pour la decouverte de l’autre marquent un caractere doux, une äme 
simple, une touchante naivete, un philintisme aimable. 

Dans la Revue de Paris, — N° du ler Aoüt, — nous revenons & 
V’antiquite grecque, avec un drame ineddit de Sophocle que Mr Theodore 
Reinach a preface. Les fonds de tiroir n’ont jamais rien ajoute & 1a 
gloire des Ecrivains de genie; cette piece fragmentaire ne rompra point la 
tradition, et Sophocle ne sort pas grandi de cette exhumation. II est 
pourtant curieux de savoir qu’on a retrouve dans les tfumuli d’Oxyrhynchus, 
explores par M. M. Grenfell et Hunt un papyrus de quinze colonnes por- 
tant environ quatre cents vers de l’auteur d’(Edipe Roi. C'est un drame 
satirique inspir& de l’hymne homerique connu, et consacr& & Hermes fils 
de Zeus et de Maia qui inventa la lyre et vola les vaches d’Apollon. 
Sophocle y a introduit des satyres farceurs et danseurs que le dieu a 
embauches pour traquer son voleur: d’oü le titre les Traqueurs. Buit la 
traduction des vers retrouves. 

Et, puisque nous en sommes au theätre, et que ce trimostre a öäte 
celui des scenes de plein air, relevons, — La Revue, — Ne du ler Aoüt, 
— les pages que Mr Pottecher, le plus autorise sans doute & en parler 
puisqu’il a cree et soutenu celle de Bussang, a consacre au Jorat. C’est 
la que Mr Rene Morax a donnö une legende en quatre actes, la Nuit 
des Quatre temps. Sur cette scene suisse, oü, depuis quinze ans, on mae- 
nifeste, que ce soient les vignerons de Vevey, les enthousiastes de Lau- 
sanne, les chretiens de Salzbach, il manquait un poete, et il vient de se 
reveler. — La Nuit des Quatre Temps, drame legendaire du Valais, est 
dominee par l’idee de la damnation. La prose en est sobre; la couleur 
locale gardee dans le style; l’interpretation populaire. En faut-il plus 
pour assurer le succ&s merite et l’interet? 

Dans la möme Revue, — N° du 15 Aoüt, — Mr Nicolas Segur 
denonce, sous l’appellation de Mysticisme litieraire, une tendance qui se 
reveille dans la litterature contemporaine. Il l’estime avec raison tres 
dangereuse, et seuls peuvent l’approuver les snobs et les arrieres qui sont 
fiers, — il n’y a vraiment pas de quoi, — de cet abandon decourage de la 
verite et de la science, de ce recul vers les vieux refuges de nos peres. 
Echec et mat aux lecteurs de tous les Henri Bordeaux et autres Ren& 
Bazin! 

Je veux signaler encore, en les louangeant, deux articles de /!a Revue 
Bleue, — Nos du 31 Aoüt et du 7 Septembre, — signes d’un nom aime, 
Mr Antoine Albalat, un vrai chercheur et un Erudit serieux: — comment 
il faut lire Moliere, — comment il faut lire Bossuet, — ttudes agreables 
et informees. 

La Nouvelle Revue, — N® du 15 Septembre, — donne de Mr Jules 
'Delvaille, La Chalotais, precurseur pedagogique au XVIIIe siecle, et 
nous voilä encore tout pres de Jean-Jacques et de l’Emüe La Chalotais 
 doit occuper une place d’honneur; car, charge de faire un rapport sur les 
constitutions des Jesuites, il y exposa ses propres idees: seculariser les 
etablissements d’instruction qui mettraient au premier plan l’etude du 
francais; placer toutes les Eecoles sous la main de l’Etat, grande famille 
qui les embrasse toutes et qui etablit une uniformite heureuse. Precur- 
seur certes, puisqu’il a prevu la crise du francais et le monopole, la pre- 
miere n’existant guere, et le second si desirable. 

Un autre reformateur, dont les reformes furent plus töt appliquees, 
c’est Luther dont nous entretient M’ Imbart de la Tour, — Revue des 
Deux Mondes, — Nv du 15 Septembre. — Dans une etude serieuse, l’au- 
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teur de l’article nous montre l’enfance de Luther morose et triste; son 
entree dans l’ordre des Augustins, oü il porte son exaltation et son or- 
gueil; devenu vicaire general, »il forme le pli de sa morale,« doit peu ä. 
la culture classique, &tudie le grec assez tard, prend ses grades en th£eo- 
logie, &crit, pröche, passe de Saint Augustin & Saint Paul, »affirme l’iden- 
titö de F’ötre et du peche.« Croyant & la.corruption de la nature, il ne 
compte que la foi, — car tout le reste est idolätrie, — et veut »instaurer 
un christianisme pur, enfin degag& de tout alliage humain« Il donne 
alors au nouvel &vangile, outre le principe fideiste, le principe scriptuaire. 
Condamnsg, il dechire sa robe, et le voilä l’apötre de son temps et de sa 
race. L’Allemagne en est remude dans ses profondeurs. Et toutefois, 
»survit de la vieille et naturelle Eglise quelgque chose dans le caur 
desaffecte« du r&eformateur. 

Retour encore au passe et discussion &galement interessante que 
les notes de Mr G. Pellissier, — Revue de Paris, — N° du 15 Sep- 
tembre, — & propos de la morale dans Shakespeare. On sait que 
Gervinus en Allemagne et Mezieres en France ont pretendu voir dans 
l’auteur de tant de chefs-d’euvre un moraliste, et ont soutenu, pour 
etayer leur these, que Juliette, par exemple, a merite son sort en aimant 
un Montegu. Mr Pellissier pense que, dans la plupart de ses drames, — 
dont il excepte Mesure pour Mesure et la Tempete, Shakespeare n’a pas 
voulu dömontrer un precepte moral, mais a tout bonnement, comme on 
dit, fait ceuvre de dramaturge. Ceci d’ailleurs nous parait suffisant. 

Mr Paul Arbelet, un de ceux qui se sont fait une sp£&cialite de 
Stendhal, avoue, avec modestie, — Revue Bleue, — N du 21 Septembre, 
— que ce n'est pas lui qui a invente Henri Beyle, mais bien Stryienski. 
Comme ce dernier est mort au mois d’Aoüt d’une fin tragique, je ne re- 
tirerai rien des &loges fun&bres de Mr Aıbelet, — en partie möerites. Mais 
je ne peux m’empöcher de penser que d’autres ont fait des travaux esti- 
mables sur cet &crivain de race, qui s’etait invent& tout seul, et qu’il y 
a »des critiques ignorent trop ce dont ils parlent.«< J’ai emprunte & l’ar- 
ticle de Mr Arbelet cette expression sans savoir & qui il l’applique et je 
ne dirai pas & qui je fais allusion. 

La Revue des Pyrenees, — N du 3*me trimestre, — tient un leader 
article dü & la plume magistralement autorisee de Mr Antoine Benoist 
»ä propos de cette crise du francais« qu’avait prevue La Chalotais et 
dont je parlais plus haut. Il montre que cette pretendue crise n'a existe, 
— si toutefois elle a existe, — que par la faute de certains maladroits 
novateurs; rappelle les consultations officielles qui eurent lieu au Musee 
Pedagogique de Paris, sous l’influence de Mr Lanson et Cie, affirme que 
les sujets donnes en composition francaise dans les diverses classes et 
dans les differents examens furent souvent mal choisis, tantöt trop hors 
de la portee de nos El&ves et relevant d’une critique au dessus de leurs 
forces, tantöt »niaiseries sentimentales, plus dignes de la nursery que du 
Lycee«. Je n’ose louer Mr Benoist; car voilä dix ans que ma faible voix 
ne porte pas au dehors d’un cercle trop restreint. La sienne gera cer- 
tainement plus forte et sans doute plus &coutee. 


II. 

Les Livres. — Que le roman devient un genre difficile & ana- 
lyser! Toutes les questions se pressent et se heurtent dans les @uvres de 
cette espece. D’oü nous pouvons conclure que nous manque un Nicolas 
Boileau Despreaux pour &tre le gendarme de notre Parnasse. 
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Vaincue par Mme Raymonde Lordereau veut »vivre sa vie«. 
Vous connaissez la formule. Elle est aussi courante qu’immorale sans en 
avoir l’air. Et donc Denise, l’heroine, se marie avec un maöstro, puis le 
quitte naturellement. Mais elle en a un fils. Et cet enfant tombe malade 
pendant que sa maman court le monde. Elle apprend ce cataclysme, elle 
revient, — autre formule: les femmes sont meres plus qu’epouses; —- elle 
se montre admirable, — il &tait temps; — et, comme le mari, brave homme, 
va lui pardonner, elle se suicide pour &viter cette genärosite. 

Autre roman de femme que Son Printemps par Mue Rachilde, et 
c’est l’histoire de la petite Miane, fille de madame Laforest-Jassiou; elle 
est pleine de cur au sein de la Nature pleine de seve; elle est röveuse, 
elle est bonne et simple; elle ne comprend pas que l’on soit severe pour 
Fantille, la pauvre servante dont la faute s’est resolue en un bebe; elle 
s’agenouille, paienne un peu, devant l’eternel Eros; elle finit comme Oph&lia. 
Et ce n’ext rien, et c’est tout, gräce au talent de Mme Rachilde. 

Mme Barante du Plessis nous raconte avec une certaine verve 
sous le titre de Orosia et les treize cochons les histoires romanesques du 
cochon sculpte, du cochon apprivoise, du cochon greffe, — et il y a une 
morale & tirer de ce livre, — et je ne la tirerai pas par crainte de trahir 
l’auteur et de blesser ses contemporains. 

Et pendant cetemps Mr Gabriel Montoya, avec sa bonne gräce et 
sa bonne humeur, souffle dans Toutes les Flütes d’oü il fait jaillir la 
Berceuse Bleue, Ton nez, Tes Yeux, et cent autres petites, legeres et ai- 
mables chansons, que d’ailleurs ce docteur en medecine, ancien prota- 
goniste du Chat Noir, detaille & merveille de sa jolie voix, petite, aimable 
et legere comme elles. 

Les voyageurs abondent en ce trimestre, qui nous narrent leurs 
impressions et redigent leurs notes:. 

lci, c'est Mr Emile Baumann qui a pris le bourdon pieux du pelerin 
pour aller d’Ars-en-Doube, pays du saint cur& d’Ars, & Saint Jacques de 
Compostelle et au Mont Saint Michel. Trois villes saintes rappellent 
Huysmans, moins le genie; mais il y a une note plus douce et plus 
attendrie avec la m&me passion vers l’Eternel. 

La, M' Joachim Clary, sous la plume de son heros, Jean Cham- 
breuil, nous fait partager, dans !’Ile du Soleil couchant, ses emotions et 
ses deceptions A voir le Japon se civiliser de plus en plus. Adieu les 
r&vesingenieux, les peintures subtiles! Et sa haine s’accroit d’une aventure 
amoureuse ou il est dupe. Je pensais bien qu’il y avait dans ce Jean- 
Jacques moderne quelque raison personnelle de medire des ınousmes et 
du kakemono. 

Enfin, M' Andr& de Fouquieres, renoncant pour un instant & la 
conduite des cotillons raconte ce qui se passe, lä bas, Au Pays des 
Rajahs. Sa vision est nette, et. surtout on comprend qu’ä l’inverse de 
Mr Clary, il a voulu importer loin des bords fleuris qu’arrose la Seine la 
mondanite qui le rend si admire & Paris. 

Dans la sombre histoire qu’il baptise /a Loiquitue, Mr Henri Robas 
pose un probleme social: l’erreur judiciaire, helas! si frequente. Et ce ne 
serait pas tres neuf si ici l’erreur n’etait volontaire; car l’instigateur du 
crime pour lequel fut condamne Lhermite, le braconnier, est le propre juge 
qui instruit l’affaire. Vous pensez bien que l’avocat detenseur fait triompher 
la verite, — ce qui prouve que Mr Robas a bien cherche & &crire un roman. 

Sous le titre volontairement &equivoque Messieurs ... ces Dames, 
M. M. Paul Andre et Henri Sebille luttent contre un vice hors nature 
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qui tendrait & se generaliser. Je crois qu’il y a la beaucoup de pessi- 
misme et que la forme inmorale aura plus de chance de faire vendre 
l’ouvrage que de corriger les quelques alienös qui sont atteints de cette folie, 

Folie aussi que celle des Homais de sacristie qui envahit notre 
litterature sur les traces des &mules de Henry Bordeaux et autres bien 
pensants. Le Sel de la Terrepar M'rRaymond Labruyere nous conte 
l’histoire d’un jeune medecin, d’abord athee, comme il convient, puis con- 
verti, comme il y a avantage, dont le pere meurt, dont les amours sont 
contrariees. Et le titre? c’est une voix, comme celles de Jeanne d’Arc, 
lui soufflant, en son desarroi, de s’adresser sux disciples du Sauveur, qui 
ne sont pas autre chose que »le Sel de la Terre.« 

Tel est en nos ämes le goüt du miracle et du surnaturel que nous 
pouvons arriver & tout croire, tant nous sommes £pris d'un ideal, quel 
qu’il soit, tant nous cherchons dans les Tables tournantes le battement 
du c&eur. Et MrP. Saint-Yves nous met en garde vainement contre 
cette suggestion. dans son livre la Simulation du Merveilleux, persuade 
que tout magnetisme, tout spiritisme sont des illusions et voulant nous 
„arer des guerisons miraculeuses et des fourbes guerisseurs. 

C’est, a mon sens, une maladie mentale. La Verbomanie deMr Ossip- 
Lourie, en est une autre. Qui n’a subi de ces verbieurs sans tröve, 
de ces fächeux que signalait dejä Moliere: 

»C’est un parleur &trange et qui trouve toujours 
»L'’art de ne vous rien dire avec de longs discours.« 

Mais, tandis que, seuls, quelques privilegies, au temps de la mo- 
narchie absolue, se permettaient de rebattre de leurs billevesees les oreilles 
de leurs contemporains, le mal a gagne, et il n’est si triste cuistre, si 
ignare artisan qui, dans notre republique liberale, ne croie devoir prendre 
la parole sur tout sujet et hors de propos. Nous souffrons de ce mal que 
Mr Ossip Lourie attribue & l’instruction diffusee et aux succes faciles, 
aupres d’un public inintelligent, du verbomane politique. Le remede? 
l’auteur ne l’indique pas, mais je le flaire: le mal s’egorgera lui-möme et 
l’on commence, ainsi qu’on dit, & en revenir. 

Quelques ouvrages d’histoire et d’histoire litteraire meritent d’etre 
cites dans cette rapide revue. 

Un grand proces de sorcellerie au XVIIe siecle fait revivre, dans 
une aventure gigantesque et turbulente, la figure de l’abbe Gauffredi, brüle 
pour avoir »mange des petits enfants et baisc le derriere du diable.« I] 
avait aussi, disaient ses denonciateurs, abus@ de Madeleine Davent; et le 
- Parlement d’Aix le condamma & &tre brüle vif, — sentence executee en 1611. 
Deja Cyrano, dans sa Leitre contre les Sorciers, protestait contre cet 
inique arret. Mr Jean Loredan fait de mö&me., 

Et pourtant nous nous trouvions en ce grand siecle si litterairement 
beau oü Racine ü Uzes se pröparait a transposer en creations uniques le 
theätre grec et l’histoire romaine. Ce scjour a inspire a Mr Gaston Broche 
une tres interessante plaquette qui restitue la physionomie materielle et 
morale de la petite cite languedocienne, cinquante ans apres le proces de 
Gauffredi. Le poete en herbe &tait jeune, beau, travaill& de passion 
latente, et peut &tre commenca-t-il & Uzes la Thebaide, & l’ombre de la 
tour Fenestrelle, dans ce modeste pavillon qu’habitait le chanoine Sconin 
et qui demeure tout impregne de son souvenir. C’est lä qu’il apprit la traitrise 
des olives non lessivees, la qu'il aima l’huile dont il se defiait en veri- 
table homme du Nord. Et c’est plaisir de lire ces details, si futiles et si 
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culinaires qu’ils soient; car rien n’est indifferent de ce qui touche & nos 
gloires nationales, 

La Malibran, que chanterent Lamartine et Musset avec une telle 
tendresse, a trouv& son historien e&mu en Mr Clement Lanquine: il 
nous la peint petite oiselle, frele et gracieuse, apprenant la musique avec, 
pour maitre, son pere, le celebre tenor Garcia, puir epousant le banquier 
Malibran qui perdit sa fortune et la rendit malheureuse par ses infidelites. 
Ses succes & Paris, ses amours avec le violoniste Charles de Beriot, ses 
tournöes triomphales, tout cela, Mr Lanquine le narre, en exaltant »son 
regard, son cweur et 88 voix,« avec exactitude et sympathie. 

Par contre, on ne trouve guere que haine et sottise dans les Pam- 
phlets contre Victor Hugo qu’a recueillis Mr de Bersaucourt. Des strophes 
irritamment bätes sont de ci de lä coupees de beaux vers... Ce sont 
ceux d’Hugo lui mäme cites par ses detracteurs. J’ai connu un individu 
qui avait le seul genie de cette bätise: il attaquait les vers qu’il ne 
comprenait pas. 

Mr Carlos Noäl, lui, a etudie, avec beaucoup de jugement, les 
Idees sociales dans le Theätre de Dumas flls. Elles sont nombreuses et 
fortes, et nous savons bien que plus d’une a &t& adoptee par nous, la 
posterite; que certaines m&me ont &te codifiees. Ce n’est pas le lieu ici 
de les discuter; il suffira de dire qu’Alexandre Dumas fils a ct& non 
seulement le plus habile et le plus spirituel des dramaturges du XIXe siecle, 
mais que son fond social etait de la plus haute et de la plus heureuse 
portee. C’est l& ce qu’a vu M' No&l. 

Enfin, Mes Souvenirs, de Massenet, sur lequel j’aurai ä& revenir, 
nous montrent ce que fut, de 1848 a 1912, un grand artiste, epris de 
beaute, et qui a traduit en harmonies immortelles les joies et les- douleurs 
d’une humanite toujours en marche vers le progres immarcescible. Ce 
musicien avait »un beau brin de plume« & son clavier. 

Et une commemorstion livresque de Lamartine par M. M. Clouzet 
et Teydal ne nous apprend guere de nouveau, mais est un hommage 
pieux & l’auteur du Zac qui a beaucoup aime, depuis Graziella jusqu’a 
Mme Charles, nee Julie Bouchaud des Herettes. 


III. 

Les Theätres. — Trimestre d’ete! Trimestre de scene de plein 
air. Onze ans dejä que je tente de ne pas me repeter et que, sans doute, 
j’y reussis assez mal. Tout le monde a fui la ville brülante et a ete pour- 
suivi & la mer et & la montaune par les acteurs et les actrices de la tra- 
gedie sur pr&cipice ou du drame sur pilotis: theatre de Verdure du parc 
de St Cloud, de Cauterets, arenes de Lutece, de Nimes, de Beziers, the- 
ätre antique d’Orange et moderne de Bussang, tout cela a fonctionne, 
comme d’usage, — moins peut-etre, vu la temperature inusitee et hiver- 
nale du triste ete de 1912. 

Retenons simplement La File de la Terre de M' Emile Sicard, 
cuvre forte et symbolique, «dont les personnages sont des entites, le 
maitre, la File, Uhomme de la ville, que sais-je? Et l’homme de la 
ville l’emportera sur le fils du metayer, et le fils du metayer le tuera pour 
lui avoir enleve sa fiancee, la Fille, et la Fille deviendra folle. Les vers 
richement orfevres sont l’os medulaire dont a parl& Rabelais.. A nous de 
le casser avec une robuste denture! 

Et aussi l’Oreste de M' Rene Berton, adaptation de Z!Ipligenie 
en Aulide du poete grec, sujet qui avait tent@ le grand Racine et dont le 
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succes & et& vif par le mouvement et la force que l’auteur a su mettre 
dans cette tragique histoire. 

Et encore le Jeu de Pathelin par M. M. Camille Le Senne et 
Guillot de Saix, farce amusante que vous connaissez et qu’a rendue 
litteraire le talent d’au moins un des collaborateurs, 

»C’est Le Senne que je veux dire, 
Et non Saix, — on ne peut aisement s’y tromper.< — 

A propos du theätre de plein air, ne convient-il pas de noter ici la 
mort de Paul Marieton, l’instaurateur des Choregies d’orange, lo felibre 
connu, le coadjuteur de Mistral? 

Dans les salles fermees peu de nouveautes, et quelles! 

Aux Bouffes Parisiens, la Cöte d’Amour de Mr Romain Coolus 
a remporte un succes, dit d’estime, par un peu d’esprit, un peu d’etude 
de caracteres, un peu de satire. 

Au Theätre de l’euvre, Gregoire de Mr Henri Falk met en scene 
un brave €crivain de second ordre, — y en a-t-il beaucoup de premier? 
— qui a pour maitresse une petite femme qu’il va epouser, aveuli, comıne 
on l’est souvent, par cette chose infäme que seul traduit le mot ignoble 
»collage«. Or, la petite femme, par nostalgie de la boue, va tromper son 
naif amant. Il l’apprend et lui annonce son mariage avec... . une autre. 
Fureur de la donzelle, cris de rage; elle se pose en victime; elle le traite 
d’ingrat. Jolie cette pi@cette et tres psychologique, n’est-ce pas? 

En dirai-je autant de Maich de Boxe, deM.M. Frappa et Dupuis- 
Mazuel, aux Variete. Par ce temps de sports de tout genre, le titre 
etait allechant. Voilä en deux mots la piece: un francais, Marcel de 
Bellac, et un americain Roland Kinderley, aiment Lucie Menard qui ne 
se prononce pas entre eux. Pour la seduire, ils ont l’idee moderne d’or- 
ganiser un match de boxe entre deux athletes, un americain et un fran- 
cais. Le champion de Kinderley est pres de la victoire, mais celui-ci, 
ayant appris que Bellac est ruine s’arrange genereusement pour le faire 
triompher, dont il est recompense par le choix de Mille Menard, tandis 
que Bellac s’apercoit que sa cousine Suzanne est folle de lui et l’Epouse. 
Il y a dans cette @uvre des scenes savoureuses, des scenes mouvementees, 
et puis le titre, le titre .. . c’est le »tarte & la cr&me« de Moliere pour 
notre public epris de sports. 

Ensuite, des reprises. Ah! les belles reprises que nous vaut cet 
ete pluvieux: 

A l’Odeon, Corneille et Racine, les deux dramaturges les plus re- 
marquables de notre temps .. . sans conteste: Andromaque, Le Menteur, 
quel regal! Il n’y a encore que le XVlIIe siecle. 

A la Comedie Francaise, Britannicus, avec cette Segond-Weber, 
que je disais, ici m&me, il y a quelques annees, la premiere tragedienne 
du monde, et qui fit du röle d’Agrippine une incomparable cr£ation. 

Chäteau Historique de M. M. Bisson et Berr de Turrique, au 
Gymnase, nous transporte dans la region oü Jean Jacques Rousseau, — 
encore! — Ecrivit son Contrat social. Je chätenu a eu deux proprietaires, 
Mr Coudret, romancier psychologue et candidat a l’Academie, qui l’a garde 
peu de temps et a ete contraint de le vendre & Mr Colombier, inventeur 
du bouton & double echappement, dont il est millionnaire, et qui a marie 
sa fille a l’ingenieur Beaudoin. Or, cette fille Marguerite, qui a du vapue 
ä l’äme, s’est Eprise, sur sa reputation, de Coudret, et on est oblige de lui 
presenter un faux Coudret, dont elle se toque sur sa mine. Heureusement 
que, par prudence, Colombier a une seconde fille qui Eepousera le faux 
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Coudret, et que le menage de Beaudoin sera ainsi replätre. C'est gai et 
un peu vaudevillesque. 

L’Enfant du Miracle de M.M. Paul Gavault et Robert Charvay 
parait tire du m&me tonneau, comme on dit, et les Bouffes Parisiens 
l’ont repris avec adresse. Mme Moulinet, restee veuve, croit entrer sans 
coup ferir en possession d’un heritage de dix millions, quand on de&couvre 
un testament, par lequel defunt Moulinet a laisse cette foıtune & la ville 
de (zu£eret, au cas oü il mourrait sans enfant. Proces. Il faut un miracle 
en trois cents jours. (seorges Durieux, jeune avocat, voudrait bien colla- 
borer & ce miracle fructueux, mais Lescalopier, nomme par la ville de 
Gueret cursteur au ventre, ne läche pas d’une semelle l’infortunee Elise 
Moulinet. Pas de miracle possible. La succession se denoue par la de- 
couverte d'un second testament revoquant le premier, et la veuve a toute 
satisfaction ..... . sans enfant. 

A l?’Ambigu, Nana fait encore recette. Je me garderai de raconter 
ce drame poignant et touffu, ol Mr Rusnach a tente l’impossible pour 
maintenir tout le genie puissant de Zola. Qui ne connait l'«uvre et sa 
grandeur, et sa morale immoralit&? Qui ne se souvient de l’opposition 
qui lui fut faite en 1881, lors de la premiere? Quatre reprises successives 
ont habitue le public & voir en face le realisme, et »le Dieu poursuivant 
sa carriere« & triomphe et triomphe, immortel dans la mort, >de ses ob- 
scurs blasphe&mateurs.« 


IV. 

Les Id&es. — Si les theätres ont chöme, comme d’usage, en ce 
trimestre, il y a eu force comm&morations et manifestations litteraires. 

Le deuxieme centenaire de Jean Jacques Rousseau qui, comme on 
Ya vu par no.re analyse d’Articles des Revues, a fait g@mir les presses & 
eu aussi la faveur de susciter fetes et conferences. Au Trocadero on & 
donne le ton: 

»Deux siecles ont passe. Jean Jacques regne encor 
»Sur tout esprit qui cherche, et qui röve, et qui pense .. .« 
comme l’a constat& dans un A Propos M. Payen. 

A La Comedie Franfnise, on a represente le Pygmalion de Rousseau; 
a l’Opera de Montpellier le Devin du Village; ailleurs encore, des pieces 
en l’honneur du grand homme; et les echos de mainte ville ont retenti 
de son eloge, vainement combattu par certains groupements auxquels il 
scraii malseant, en les designant, de faire de la reclame. 

Point n'est besoin, au contraire, de phrases pompeuses pour approuver 
’hommage rendu a Alphonse Daudet a Fontvielle-en-Provence, pres 
Arles. Un comite local a fait placer, sur le chäteau qu'y habita le grand 
romancier, une plaque commemorstive en son honneur. 1laudet! C'est 
tout notre midi et toute notre jeunesse, avec nos enthousiasmes et nos 
satires lezeres. Daudet, c’est l’immortel, — qui ne le fut pas, — et le 
Tartarin qui .reste comme un type. Jene saurais assez repeter que, quand 
un ccrivain a laissc un type, il est de la grande ecole; Hugo aurait dit: 
»il est un sommet.« 

Plus bas, mais avec une reelle valeur encore, Pierre Dupont 
a cte honoıe, lui aussi, d’une plaque & C'heptainville ot il vecut quand il 
abandonnait Lyon. Le chantre des Louis d’or et des Boeufs, des deux 
grands boeufs täches de blanc, fut un poete pastoral des plus heureux, 
amoureux des vastes horizons ou poussent les Sapins, de forets au sol 
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jonch& de Fraises et il a laiss& & notre littrature de petits chefs-d’euvre 
d’emotion douce et de descriptions bien venues. 

Jean Lorrain est d’un tout autre genre. Fecamp lui a £leve 
une statue. Il la m£rite par sa verve coloree, par sa chasse & l’actualite, 
par sa gauloiserie petronienne, si je puis accoupler ces deux termes afıin 
de rendre ce je ne sais quoi de sadique avec teinture d’erudiiion Paul 
Duval, dit Jean Lorrain, journaliste tres lu, a laisse, dans le ton que je 
me suis essaye & indiquer, certaines oauvres telles que Monsieur Bougrelon, 
Monsieur de Phocas, Histoire de Masques, et quelques autres, dont partie, 
sans doute, restera en notre histoire litteraire. 

On a parl& & ?’Acadenie des Sciences morales et politiques de la 
celebre epistoliere, Madame de Sevigne. Mr Jean Lemoine, & l'aide de 
documents inedits, a pu reconstituer la plus grande partie des faits de 
sa vie: mariage de son pere, contrat de son union avec le marquis, actes 
passes comme tutrice de ses enfants mineurs, mariage de sa fille, ete. 
La Coupole a retenti de ces faits d’un passe que ce nom a contribue & 
rendre glorieux, de ce XVIIe siecle, e@poque unique au point de vue de 
sa litterature, que domine la perruque altiere du roi que Madame de 
Sevigne aime tant. 

Une mort & enregistrer en une ligne, celle de Leon (iandillot, 
amuseur de notre temps, »auteur gai,«e comme on dit, des Femmes Col- 
lantes, de Ferdinand le Noceur, du Sous-Prefet de Chäteau-Buzard, 
de bien d’autres encore, petite musique de lettres oü le rire ferait la_ 
basse et la gäite de bon aloi le soprano. 


Juillet— Aoüt—Septembre, Pierre Brun. 


F. Baldensperger, A. de Vigny. Contribution & sa biographie intellec- 
tuelle. Paris, Hachette, 1912. VII+217. 3,50 frcs. 

In zehn Einzelsaufsätzen, die offenbar zu verschiedenen Zeiten ent- 
standen und zum Teil bereits früher veröffentlicht sind, bietet ein Meister 
der Literaturforschung das, was er uns über Vigny zu sagen hat. Es ist 
bedeutend mehr als der Untertitel des Buches verspricht. Aus der Fülle 
und Bwntheit der Eindrücke, die die einzelnen Aufsätze hinterlassen, er- 
hebt sich etwas wie ein festumrissenes Porträt der geistigen Persönlich- 
keit Vigenys. Von den verschiedensten Seiten, zum Teil von anscheinend 
geringfügigen Details ausgehend, tritt B. an das Werk oder an die Philo- 
sophie Vignys heran, aber alle Ausführungen münden schliesslich in einer 
Darlegung der Grundlinien seines Wesens. Das ist es, was dem Buch eine 
mehr als äusserliche Einheitlichkeit gibt. 

I. Les deux tristesses de Vigny. Ic der vielerörterten Frage nach 
den Gründen des Vignyschen Pessimismus nimmt B. hier einen Stand- 
punkt ein, der, wie mir scheint, dem Wesen des Dichters am besten ge- 
recht wird. Die persönlichen Leiden, Enttäuschungen und Bitterkeiten, 
die das Leben ihm brachte, hat er mannhaft überwunden. Mit zwei Ideen 
dagegen hat er Zeit seines Lebens vergeblich gerungen und diese beiden 
sind darum die Grundpfeiler seines philosophischen Pessimismus: das 
Leiden des Unschuldigen und der Untergang jeglichen Aristokratentums 
der Tat, des Geistes, der Geburt usw. Wie sich auf diese beiden Formeln, 
allerdings in verschiedenen Variationen, das gesamte Lebenswerk V.'s zu- 
rückführen lässt, wird in geistvoller Weise dargelegt. — II. Une influence 
de la premiere heure: Bruguiere de Sorsum. Dieser entfernte Verwandte 
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von Vigny, Orientalist und Literat aus Liebhaberei, Verehrer oder sogar 
Uebersetzer von Shakespeare, Byron, Moore, Southey, durch seinen Auf- 
enthalt in Westfalen auch mit deutschem Geistesleben vertraut, ist nach 
B. nicht ohne Einfluss auf unseres Dichters geistige und literarische Ent- 
wicklung gewesen. Natürlich kann es sich nur um Uebermittelung allge- 
meiner Tendenzen, kaum um Anregung im einzelnen handeln. — III. Jo- 
seph de Maistre et A. de Vigny. Der Verfasser der Soirdes de St. Peters- 
bourg (1823 eine Besprechung derselben in der Muse francuise neben V.'s 
Dolorida!), so vieles ihn auch von V. trennen mag, hat dem Denken des 
letzteren starke Anregungen gegeben: namentlich in der Frage vom Leiden 
des Unschuldigen und den damit zusammenhängenden Gedankengängen 
begegnen sie sich; ihre Auffassung von der sozialen Stellung des Soldaten 
ist ähnlich. Ausführlich setzt sich V. mit M. in Stello 32 auseinander. — 
IV. Eloa et les Vosges. B. macht hier den interessanten Versuch einer, 
man könnte sagen, literarischen Topographie. Das Lokalkolorit verschie- 
dener Dichtungen V.s wird aus dem landschaftlichen Charakter der Ent- 
stehungsorte erklärt. So interessant die Problemstellung und so feinsinnig 
die Bemerkungen im einzelnen sind, scheint mir doch gerade für Eloa die 
Beweisführung etwas forziert und der Ertrag etwas dürftig. — V. Th. Moore 
et A. de Vigny. Im Gegensatze zu andern Forschern nimmt B. für Eloa 
starke Beeinflussung durch Th. Moore an. Auch für andere Dichtungen 
V.s wird dieser Einfluss glaubhaft gemacht. Im übrigen verweise ich auf 
meine Besprechung der Arbeit eines Schülers von B. über Moore en France 
(s. diese Zischr. 11, 468%). — VI. La mer et les marins dans l@uvre de 
Vigny. Unser Dichter, der unter seinen Vorfahren mütterlicherseits be- 
deutende Seeleute hatte, scheint aus innerem Bedürfnis die seemännische 
Tradition literarisch gepflegt zu haben. Obwohl sich ihm nur selten die 
Gelegenheit bot, das Leben des Meeres kennen zu lernen, kehrt seine 
Phantasie immer wieder gern zu diesem Lieblingsgegenstande zurück, zum 
Teil freilich auch unter dem Einfluss literarischer Vorbilder (Byron, Moore). 
Der Seemann wird ihm zum Typus mannhafter Pflichterfüllung in noch 
höherem Grade als der Soldat (Collingwood, Bouteille @ la mer). — VII. 
Le Symbolisme de Vigny. In diesem Aufsatz, den ich für den tiefsten 
der Sammlung halte, scheidet B. den Symbolismus V.’s von dem poetischen 
Materialismus Vietor Hugos ebenso wie von dem Anthropomorphismus 
Lamartines und dem ganz anders gearteten Symbolismus der Decadents. 
Er weist ihn in die Nähe Goethes. An visueller und konkreter Begabung 
fehlte es dem Dichterphilosophen an sich nicht, so dass er auch in dieser 
Beziehung dem „Ideorealismus“ Goethes nalıegekommen wäre. Aber er 
hätte zu seiner dichterischen Vollentwicklung der Anknüpfung an symbol- 
haltige volkstümliche Mythenstoffe bedurft, und wenn der französischen 
Romantik Tendenzen dieser Art auch nicht fremd waren, so ist doch Vieny 
selbst über biblische und geschichtliche Stoffe kaum hinausgekommen. 
An der Hand der Tagebuchnotizen wird die Geschichte einiger Symbol- 
typen aufgewiesen und besonders an den Julianentwürfen die Eigenart 
der Begabung unseres Dichters klargelegt — VIII. Le »Songe de Jean- 
Paul« dans le Romantisme frangais. Das unheimliche erste „Blumen- 
stück“ aus dem ,‚Siebenkäs“, das alle französischen Romantiker von Mme 
de Staäöl bis Th. Gautier beschäftigte und sie in Jean-Paul weniger einen 
Humoristen denn einen Visionär sehen liess, hat auch V.’s Mont des Oliviers 
beeinflusst. — IX. Vietor Hugo et Vigny: Quelques Divergences. Der Gegen- 
satz zwischen den beiden Dichtern, der ja im Prinzip einer Feststellung 
nicht mehr bedarf, wird auf ein paar Grundformeln zurückgeführt: Ver- 
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schiedenheit in der Interpretation der Natur, in den Gedanken über Fort- 
schritt und Bedeutung der Demokratie, über die metaphysische Stellung 
des Weibes. Letzten Endes stehen sich hier nicht nur Vertreter zweier 
verschiedenen Milieus, sondern aristokratische Menschenliebe und demo- 
kratischer Freiheitsdrang gegenüber. — X. L’ActualiteE de Vigny. Wenn 
das Interesse für Vigny heute nicht nur bei zeitgenössischen Schrifstellern, 
sondern auch beim grossen Publikum im Wachsen begriffen ist, so liegt 
das daran, dass der Stoizismus seiner Weltanschauung in wohltätigem 
Gegensatz zu der Gefühlsmoral der sonstigen Romantiker steht, die heute 
in Misskredit geraten ist; ferner daran, dass gewisse negative Seiten, wie 
Unzulänglichkeiten der Form, durch zeitliche Distanz abgeschwächt sind. 
(rewisse Zeitströmungen, selbst in der Politik, scheinen Vignyschen Ge- 
«dankenkreisen entgegenzukommen. 

Es ist unmöglich, in einer kurzen Skizze die Fülle von feinen Ge- 
danken und bedeutender Gelehrsamkeit, die in diesen Aufsätzen enthalten 
ist, auch nur anzudeuten, B. bleibt stets weit entfernt von bloss geist- 
reichtuender Literaturplauderei wie von sensationeller Literaturspionage, 
an der cs leider in den letzten Jahren namentlich bei Publikationen aus dem. 
(rebiet der Romantik nicht gefehlt hat. Man scheidet von dem Buche 
mit dem Bewusstsein, nicht nur bei Vigny, sondern auch bei Baldensperger 
in aristokratischer Gesellschaft gewesen zu sein. 


Königsberg. Fritz Lubinski. 


Anatole France, Les Dieux ont Soif. Calmann-Levy; 369 S. 3,50 fres. 

Anatole France hat ein seltsames Buch über die grosse Revolution 
veröffentlicht, seltsam, verwirrend und vielleicht enttäuschend besonders 
für seine politischen Freunde, die ihn auf das demokratisch-sozialistische 
Ideal eingeschworen glaubten. Wenn man nämlich von der Art der Dar- 
stellung absieht, so könnte man der Tendenz nach eher in Bourget, Vogüe 
oder Bordeaux den Verfasser vermuten; denn der Vernunft der grossen 
Masse, sowie ihrer Führer während der Schreckenszeit des Konvents wird 
hier ein vernichtendes Urteil gesprochen. Wäre nicht das rote Blut der 
Opfer unter dem Fallbeil in Strömen geflossen und hätte so einem Marat und 
Robespierre eine gewisse schaurige Grösse verliehen, so würden sich diese 
Männer kläglich, ja albern ausnehmen mit ihrem wahnwitzigen Gebaren 
und ihren hohlen Deklamationen. Im Revolutionstribunal arbeitete der 
öffentliche Ankläger täglich achtzehn Stunden, und die Geschworenen er- 
kannten fast immer auf Tod gegen den General, der sich hatte schlagen 
lassen, gegen die Rebellen in den Provinzen, ja gegen die einfachsten 
Leute aus dem Volke, die durch irgend ein unbedachtes Wort oder durch 
die Aufnahme Verurteilter sich verdächtig gemacht hatten. Nur durch 
reichlichen Aderlass glaubten die sogenannten Helden der Revolution 
Frankreich heilen und retten zu können. 

So erklärt sich der Titel des Werkes. Er ist voller Ironie, von der 
auch das ganze Buch durchtränkt ist. Immer zeigt Anatole France, dass 
die menschlichen Schwächen und Gewohnheiten stärker als alle Prinzipien 
sind und bleiben werden. 

Der Maler Evariste Gamelin, der starre Jakobiner, die Hauptperson 
des Romans, muss dies zu seinem Bedauern feststellen. Er glaubt z. B,, 
dass alle Buchhandlungen nur noch republikanische Schriften verkaufen 
würden, doch er wird eines andern belehrt, als ihm mitgeteilt wird, dass 
nach wie vor schlüpfrige Romane guten Absatz fänden und besonders 
„Die Nonne im Hemd“. Als der Karren die ersten Verurteilten zum 
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Schaffott fährt, hat sein Freund keine Augen für diesen bedeutungsvollen 
Vorgang, sondern läuft im Gedränge einer niedlichen Modistin nach. So- 
gar seine eigene Mutter stöhnt immer nur über die allgemeine Teuerung, 
anstatt der neuen Zeit froh zu werden ZEvariste Gamelin, der aus heiliger 
Ueberzeugung als Geschworener viele Todesurteile gefällt hat, muss schliess- 
lich selbst wie sein Idol Robespierre das Blutgerüst besteigen, als Paris 
des ewigen Mordens überdrüssig geworden ist. 

Handlungsarmut ist typisch für die Kunst von Anatole France. 
Reflexionen moralischer und philosophischer Art füllen viele Seiten an, 
er geht immer nur auf Umwegen auf sein Ziel los. Er liebt es, seinen 
Peasimismus, der aber doch tiefes Mitleid mit allen menschlichen Tor- 
heiten und Verirrungen in sich birgt, irgend einer Person in den Mund 
zu legen. Hier ist es ein alter Hampelmannfabrikant namens Brotteaux, 
der uns des Schriftstellers Ansichten über den Wert des Lebens vorträgt. 
Unter dem ancien regime hatte der damals reiche und angesehene Brotteaux 
wie ein echter Epikuräer gelebt; auch jetzt noch in der drückendsten 
Armut bewundert er schöne Frauen, sinnfällige Formen und leuchtende 
Farben. 

In seiner engen, feuchten Dachkammer liest er seinen Lukrez, den 
er auch im (refängnis studiert, und der ihm den letzten Gang zur Hin- 
richtung erleichtert. Religion, Moral und nicht zuletzt die Vernunft, welche 
die Männer der Revolution so hoch einschätzten, während sie sich in 
Wahrheit doch nur von ihren Leidenschaften leiten liessen, werden von 
dem alten Brotteaux im leichten, aber geistvollen Konversationston voller 
Geringschätzung behandelt. Er sieht in der Natur überall nur ein blindes 
Spiel von Kräften, die sich selbst zu zerstören bestrebt sind Den Konvent 
findet er abgeschmackt und lächerlich, die Nivellierung aller Schichten 
platt und hassenswert, kurz: alles ist ein grosses Possenspiel, dem der 
Philosoph eisige Gleichgültigkeit und Verachtung entgegensetzt; nur die 
Kunst vermag einzig das trübe Dasein mit freundlichen Strahlen zu durch- 
leuchten. 

Das ist in der Tat das echte Glaubensbekenntnis von Anatole France, 
dem er auch im vorliegenden Werke getreu geblieben ist, indem er uns 
hier und da reizende kleine Genrebilder austuscht voller Duft und 
prickelnder Pikanterie.. Merkwürdig ist es allerdings, dass die Führer 
der Revolution, die noch vor Jahrzehnten als Lichtbringer für ganz Europa 
öffentlich gepriesen wurden, jetzt in Frankreich bei der Beurteilung immer 
ungünstiger abschneiden und zwar nicht allein bei den Konservativen und 
Monarchisten, sondern, wie es scheint, auch bei dem äussersten linken 
Flügel, dem doch Anatole France angehört. 


Charlottenburg. | H. Engel. 


Prose Celebre du 19e Siecle. Zusammengestellt von H. Petri. (Fran- 
zösische Schülerbibliothek, 12 Bändchen.) Preis 1,80 Mk. 

Das 12. Bändchen der Französischen Schülerbibliothek ergänzt 
sich mit dem gleichfalls soeben erschienenen 13. Bändchen derselben 
Sammlung zu einer Auswahl der gesamten französischen Prosaschriftsteller 
des 19. Jahrhunderts. Petri, der Herausgeber des ersteren, betont in seinem 
Vorwort, dass absichtlich die Romanliteratur aus seiner Sammlung ausge- 
schieden worden sei, „weil diese sonst entweder allzu fragmentarisch oder 
allzu umfangreich geworden wäre.“ Ferner scheint aber doch die Erwägung 
noch mit massgebend gewesen zu sein, dass die eigentliche erzälılende 
Literatur des 19. Jahrhunderts in einer besonderen Ausgabe — dem 13. 
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Bdch. — dargeboten werden sollte. So hat sich Petri mit dieser von vorn- 
herein auferlegten Einschränkung durchaus keine leichte Aufgabe gestellt, 
sie aber doch gut gelöst. Wenn auch nicht immer, wie er selbst zugibt, 
die Hauptwerke der einzelnen Autoren herangezogen werden konnten, so 
muss man doch gern anerkennen, dass trotzdem die gewählten Stücke 
überall gut die Eigenart des Verfassers hervortreten lassen. Fast alle 
Grössen der französischen Prosaisten des 19. Jahrhunderts sind vertreten, 
aus der Uebergangszeit Xavier de Maistre und Courier, von den 
Romantikern Chateaubriand mit besonders charakteristischen Kapiteln 
aus dem Genie du Christianisme, Mme. de Staäl, Victor Hugo, Dumas 
pere und ferner die Historiker jener Zeit. Dann folgen die Realisten 
Balzac, von dem ein Brief an seine Schwester sein ärmliches Literaten - 
dasein schildert, Flaubert, dessen Brief an George Sand bei Ausbruch 
des grossen Krieges besonderem Interesse begegnet, die Brüder Goncourt, 
Zola mit „Mes haines“, worin sein wuchtiger Stil äusserst anschaulich 
wird. In zahlreicher Auswahl sind ferner aufgenommen ältere und moderne 
Literarhistoriker, Kritiker und Geschichtsphilosophen, u. a. erscheinen 
Sainte Beuve, Brunetiere, Lemaitre, Taine. 

Es ist nur zu loben, dass der Herausgeber sich in den Anmerkungen 
auf das Allernotwendigste beschränkt hat, sonst hätten diese leicht in 
störender Weise den Text überwuchert (die lateinischen Worte p. 122 und 
p. 233 wären wohl noch zueerklären). Dadurch sind zwar an die Schülerinnen 
erhöhte Anforderungen bei der Lektüre gestellt, umsomehr, als auch — 
aus guten Gründen — von einem besonderen Wörterbuch abgesehen wurde, 
aber eine grössere Selbständigkeit im Erarbeiten des Verständnisses fremd- 
sprachlicher Geistesprodukte ist doch schliesslich auch in den oberen 
Klassen unserer höheren Mädchenschulen aufs innigste zu wünschen. Dass 
andererseits dadurch dem Lehrer in der Erläuterung der Texte aber auch 
mehr Freiheit gelassen ist, ist eine zweite gute Seite dieses Prinzips. 

Da auch Druck und Papier den modernen hygienischen Anforde- 
rungen entsprechen, so ist dem Buche eine fleissige Benutzung in unseren 
höheren Mädchenschulen gern zu wünschen. 

Bei der Lektüre sind mir folgende Druckfehler aufgefalleu: S. 31,4 
Ü fallait, S. 42,5 v. unten sans cesse, S. 128,8 d’faut, S. 140,6 consacre, 
S. 164,5 v. unten d y a, S. 166,1 ideal, S. 171,2 avons, S. 116,3 v. unten 
agriculture, S. 198,3 regardaient, S. 199 Mitte de ses eaur, 8. 248 Mitte noire. 


Berlin. OÖ. Mühsam. 


Gabriel Hanotaux, Le gouvernement de M. Thiers et la liberation 
du territoire Für den Schulgebrauch erklärt v, Prof. Dr. Bernhard 
Völcker. Renger, Leipzig. 

Dieses Bändchen der Rengerschen Sammlung ist ein Auszug aus 
Hanotaux’ Histoire de la France contemporaine. Es bringt eine lebens- 
volle Darstellung der französischen Geschichte in den schicksalsvollen Jahren 
1871/73. In packenden Bildern wird die in seiner Zeit erfolgte gewaltige 
nationale Kraftleistung der Wiederaufrichtung des zu Roden geworfenen 
Volkes geschildert. Die 8+ Seiten Text werden geschickt ergänzt durch 
30 Seiten Anmerkungen, die in vorzüglicher Weise über Personen und 
Dinge ünterrichten. VDankenswerte Beigaben sind eine Zeittafel, sowie ein 
Personen- und Sachregister Kollegen, die eine anregende geschichtliche 
Lektüre suchen, seien auf diese sehr brauchbare Ausgabe aufmerksam gemacht. 


Würzburg. H. Middendorff. 
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Bernhard Fehr, Streifzüge durch die neueste englische Litera- 
tur. Mit einem bibliographischen Anhang. Strassburg, Karl J. Trübner, 
1912. VIII+185 S. 3.50 Mk. 

Die neueste Entwickelung irgendeiner Literatur geschichtlich be- 
trachten zu wollen, ist allemal eine sehr schwierige Sache. Fehr hat mit 
der neuesten englischen Literatur einen solchen Versuch gewagt, und man 
muss zugeben, dass er im wesentlichen recht gelungen ist. Es kam Fehr 
darauf an, in Kürze den Werdegang der grundlegenden Ideen, die grossen 
geistigen Zusammenhänge in der englischen Literatur der letzten dreissig 
Jahre herauszufinden und klarzulegen. Als Vater der eigentlich modernen 
Weltanschauung und Literatur Englands gilt ihm George Meredith. Die 
Hauptrichtlinien der Entwickelung sind der Weltanschauungsroman, ver- 
treten durch Mercdiths Schüler John Galsworthy, Mrs. Humphry Ward 
und Thomas Hardy, und der Impressionismus und Individualismus, in 
seiner ästhetischen Richtung vertreten durch Walter Pater, in der philo- 
sophischen durch Samuel Butler und in der realistischen durch Rudyard 
Kipling. Als eine Kreuzung dieser beiden Hauptrichtungen erscheint die 
englische Dekadenz, hauptsächlich verkörpert durch Oscar Wilde, während 
Shaw und Wells eine seltsame Mischung von Individualismus und Sozialis- 
mus darstellen. Zuletzt zeigen sich übrigens auch starke neuromantische 
Strömungen. 

Auf diesen ziemlich einfachen Grundriss, der freilich nicht alle 
Erscheinungen in sich schliesst, baut Fehr eine Reihe sehr hübscher und 
treffender Beobachtungen auf, die tatsächlich einen ersten Ansatz zu ent- 
wickelungsgeschichtlicher Literaturbetrachtung liefern, soweit von einer 
solchen in der unmittelbaren Gegenwart überhaupt die Rede sein kann. 
Eins aber wird auch aus diesem mit grosser Liebe geschriebenen Buche 
wieder klar: Soviel Anerkennenswertes und Beobachtenswertes die un- 
geheure Fülle des neuesten englischen Schrifttums bietet — ein restlos 
gutes und grosses Kunstwerk hat es nicht hervorgebracht. Tasten und 
Versuchen und eine merkwürdige Unsicherheit und Zerrissenheit machen 
sich jenseits des Kanals in noch höherem Masse geltend als bei uns in 
Deutschland. 

Schr nützlich und angenehm ist der bibliographische Anhang. 
Wenn aber bei der Besprechung von Meredith behauptet wird, dass er bei 
uns noch zu wenig beachtet sei, so dürfte ein Blick in die Spalten des 
Literarischen Echos und namentlich die Tatsache, dass bereits zwei 
deutsche Verleger deutsche Uebersetzungen seiner Romane herausgaben, 
das leicht als unzutreffend erweisen. 


L. A. Willoughby, Dante Gabriel Rossetti and German Literature. 
A Public Lecture Delivered in Hilary Term, 1912, at the Taylor Insti- 
tution, Oxford. London, Oxford University Press, 1912. 32 8. 1 s. 

Neu ist es gerade nicht, wenigstens für die deutsche Forschung, 
was Willoughby, der deutscher Lektor in London ist, seinen Landsleuten 
in diesem Vortrage über den Einfluss der deutschen Literatur auf Rossetti 
mitgetcilt hat. Es handelt sich um Rossettis Uebertragung von Bürgers 

Lenore, den Ansatz zu einer Uebertragung des Nibelungenliedes, seine 

Bearbeitung des Armen Heinrich Hartmans von Aue und um ein paar An- 

klänge an Faust. Es ist aber in hohem Grade dankenswert, dass der Ver- 

fasser, der übrigens in der deutschen wissenschaftlichen Literatur gui 
bewäandert ist, mit dieser Arbeit einmal weitere englische Kreise auf diese 
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bemerkenswerten Tatsachen hinweist. Bei der in England noch immer 
ziemlich weitgehenden Unkenntnis deutscher Sprache und Literatur ist 
soleh ein Versuch freudig zu begrüssen und anzuerkennen. Hoffentlich hat 
das Büchlein einen guten Erfolg, den es um scines Inhalts wie um der ge- 
wandten und anziehenden Darstellungsform willen wohl verdient. — Bis- 
her unbekannt waren übrigens die genauen Angaben über den deutschen 
Lehrer D. G. Rossettis, einen Dr. Adolf Heimann aus Posen (1809-74), der 
in den vierziger Jahren Professor des Deutschen am University College in 
London war und zum engsten Freundeskreise des Hauses Rossetti gehörte. 


A Book of English Essays (1600—1900). Selected by Stanley V. Makower 
and Basil H. Blackwell. London, Oxford University Press [1912] 
XII+440 S. Gebd. 1 s. 

Neben die hübsche, insbesondere für Schul- und Prüfungszwecke be- 
stimmte Ausgabe der Selected English Essays von Peacock und Wheeler, 
die ich Zeitschrift 10, S. 179£. besprochen habe, stellt der rührige Verlag 
der Oxford University Press jetzt als 172. Band der schönen und preis- 
werten Sammlung seiner World’s Classics dieses neue, inhaltreiche 
und wertvolle Essav-Buch. Es dient ganz allgemeinen Bildungszwecken 
und hat scine Eigenart darin, dass es möglichst viel verschiedene Stoffe — 
am wenigsten literarische — berücksichtigt. Es enthält 52 Beiträge von 
41 Verfassern und Verfasserinnen. Der älteste ist Francis Bacon, die 
jüngste Mary Coleridge. Von noch lebenden Schriftstellern ist keiner 
bedacht. Wie die Selected Essays ist dieses Buch ein treffliches und 
beispiellos billiges Hilfsmittel auch für unsere deutschen Studenten, Leh- 
rer und Freunde der englischen Literatur und Sprache, um sich in die ge- 
haltvollste Prosa der letzten drei Jahrhunderte einzulesen. Auch der un- 
gemein reiche stoffliche Inhalt wird viele anziehen. 


H. @. Wells, The Stolen Bacillus and Other Incidents. London, 
Macmillan & Co., 1912. 275 S. Gebd. 7 .d. 

Es ist noch nicht sehr lange her, dass so ziemlich die einzigen 
Möglichkeiten, neuere englische Literatur bequem und billig zu erwerben, 
die grossen Sammlungen von Tauchnitz und Asher boten. Seit einiger 
Zeit aber haben die Engländer auch den Gedanken verwirklicht, neue Lite- 
raturwerke in ganz billigen Ausgaben herzustellen, was nicht minder den 
Lesern wie den Schriftstellern und Verlegern zum Vorteil dient. Zu zahl- 
reichen anderen Sammlungen, die meist Shillingbücher enthalten, gesellt 
sich jetzt der grosse Verlag Macmillan mit einer Macmillan’s Series zu je 
7 d für den einfach aber geschmackvoll gebundenen umfänglichen Band. 
Uns liegt das oben genannte Buch mit Erzählungen von Wells vor (das 
ungebunden bei Tauchnitz 1,60 Mk. kostet). Es ist sehr gut ausgestattet; 
das Papier ist weiss und nicht zu dünn, der Druck gross, klar und deutlich; 
auch das Titelbild — eine grausige Szene aus der Erzählung Through a 
Window — ist gut gelungen. Es ist kein Zweifel, dass diese Sammlung 
sowohl in England wie bei uns guten Erfolg haben wird, da sie für den er- 
staunlich billigen Preis Hervorragendes bietet. 

Der vorliegende Band bringt eines der besten Werke des jetzt so 
gern gelesenen Dichters, der durch seine ungemein lebendige und span- 
nende Behandlung merkwürdiger, wunderbarer und phantastischer Stoffe 
= = England eine ganz eigenartige Stellung in der Literatur erwor- 

en hat. 
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J. B. Gen. CA, Le Maistre d’Escole Anglois (1550). Herausgegeben 
von Theo Spira. Halle, Niemeyer, 1912. VII+83 S. 1,60 Mk. 

Das Werk bildet den siebenten Band der von R. Brotanek her- 
ausgegebenen Neudrucke frühneuenglischer Grammatiker. Es ist die 
älteste von einem Franzosen verfasste englische Grammatik und besonders 
für die Lautgeschichte und die Kenntnis der englischen Aussprache zu 
Shakespeares Zeit wichtig. Nach Brotaneks Ermittelungen ist wohl mit 
Sicherheit als Verfasser „James Bellot, Gentilhomme Cadomois“ d. h. 
Gentleman aus Caen in der Normandie anzunehmen, der als Heraus- 
geber eines Englishe Shoolemaster am 26. Januar 1580 in den Stationers' 
Registers eingetragen ist. Zwei Jahre zuvor hat derselbe auch eine French 
Grammer geschrieben, von der sich ein Abdruck in der Bodleiana befindet. 
Eine vollständige Darstellung des Lautstandes der englischen Grammatik 
verspricht der Herausgeber im 115. Bande der Quellen und Forschungen, 
Die englische Lautentwickelung nach den französischen Grammatikerzeug- 
nissen (Strassburg 1912) zu geben. Das Werk ist nur in einem einzigen 
Exceniplar erhalten, das die Darmstädter Hofbibliothek besitzt. Der Neu- 
druck ist diplomatisch treu, auch in bezug auf Seiten- und Spalten- 
einteilung, bringt aber nur die erste, für die Lautgeschichte wichtige 
Hälfte des ganzen Buches. Der Rest, S. 75, 22—126 der Vorlage ist nicht 
mit abgedruckt, da diese Blätter „für die Lautgeschichte nichts bieten“. 
Das ist aber doch zu bedauern; denn aus den Inhaltsangaben über diesen 
Teil geht hervor, dass da doch mancherlei kultur- oder literargeschichtlich 
Bemerkenswertes darin enthalten ist wie z. B. S. 95—111: Le Torfeau. ou 
Bouquet d’Amours. Contenant la deuise des plusieurs Fleurs, Fueilles. et 
Plantes. Qui se mettent communement en Bouquets. Addresse aux vrays 


Amants. — S. 113—121: la Salade d’amours, contenante les deuises des 
choses qui se metient communement en vne Salade und La Deuise des 
couleurs. — S. 121—126: sur la deuise des C'ouleurs, cine Ballade. 


Erik Björkman, Zur englischen Namenkunde (= Studien zur eng- 
lischen Philologie, herausgegeben von L. Morsbach, 47). Halle, Nie- 
meyer, 1912. X-+95 8. 3.60 Mk. 

Dieses Buch ist eine Ergänzung zu des Verfassers Nordischen Per- 
sonennamen in England, die gleichfalls in Morsbachs Studien erschienen 
sind. Es umfasst nicht nur Nachträge an sicher erklärtem Namenbestande. 
sondern bringt diesmal auch eine grosse Zahl solcher Fälle, in denen die 
Erklärung noch nicht klar feststeht. Das Heft enthält 1) eine Erwiderung 
auf Wylds Rezension der Nordischen Personennamen in der Modern Lan- 
guage Review 1910, S. 290 unter der Ueberschrift Zu den nordischen und 
englischen Bei- und Spoltnamen (S. 1—5), 2) eine Erörterung über -ketei 
und -kel als Kriterium ostnordischer oder westnordischer Herkunft 
(S. 6—11) und 3) S. 11—94 als Hauptteil eine schr lange Reihe Eın- 
zelner Namen mit Belegstellen und Erklärungen. 


H. A. Kellow, A Practical Training in English. London, G.G. Harrap 
& Co., 1911. 272 S. Gebd. 2 s.6.d. 

Das Werk ist ein Lehrbuch für die oberen Klassen englischer 
höherer Schulen. Als solehes ist es für uns wertvoll als lehrreiches Bei- 
spiel, wie sich dort der Unterrichtsbetrieb gestaltet, und es wird manchen 
Fachgenossen, die englische Schulen zu besuchen gedenken, zu vorheriger 
Vorbereitung vielleicht willkommen sein. Da der Verfasser Lehrer an der 
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Allan Glen’s School in Glasgow ist, wird es wohl dort eingeführt sein. Es 
lehrt Grammatik, Stilistik und führt auch in die Geschichte der eng- 
lischen Sprache ein. Für die Methode ist bemerkenswert, dass durchweg — 
im Gegensatz zu unserm Brauch — noch Gedichte benutzt werden, um an 
ihnen allerhand Regeln klar zu machen und Uebungen anzustellen. 


Paul Kröher, Sprachkurse und Pensionen in England für Aus- 
länder. (Vereinigung für fremdsprachlichen Unterricht, Abteilung des 
Sächsischen Lehrervereins.) Stuttgart, W. Violet, 1912. 54 S. 1,— Mk. 

Das bescheidene Heftchen ist recht praktisch angelegt. Es gibt 
kurze Winke über die üblichen Reisewege nach England, verzeichnet eine 

Menge von Sprachkursen und andere Veranstaltungen, durch die man 

möglichst viel und gutes Englisch lernen kann, und enthält auch eine 

reichhaltige Liste von Adressen von Familien und Pensionen, in denen 
ınan gute und zweckmässige Unterkunft finden kann. London, Südengland 
und die Seebäder sind hauptsächlich berücksichtigt, doch finden sich auch 

Angaben über andere Gegenden. Sehr dankenswert ist es, dass überall die 

Preise mit angegeben sind. Das Büchlein ist, was es auch beabsichtigt, 

eine ganz hübsche Ergänzung zu Spies, Das moderne England (s. Zeit- 

schrift 10, 473 ff.) und den meisten Reiseführern. Es kann allen, die nach 

England reisen wollen, gute Dienste tun. 


Violets Sammlung von Sprachplatten-Texten zum Unterricht mit Hilfe «der 
Sprechmaschine Englisch. Erstes Heft. Stuttgart, W. Violet, o. J. 
[1912]. 164144 S. 1,— Mk. 

Wer von den Fachgenossen sich für das allerjüngste Hilfsmittel beim 
nceusprachlichen Unterricht, die Sprechmaschine, interessiert, wird mit 
Vergnügen und vielleicht auch mit Erstaunen über die bereits vorhandene 
Fülle die vorliegende Sammlung der Violetschen Unterrichtsplatten durch- 
sehen. Sie umfasst 128 Platten und enthält darauf 10 Uebungsstücke und 
Gespräche, 8 Märchen, 16 Prosastücke, 3 religiöse Proben, 10 dramatische 
Szenen, davon 9 aus Shakespeare, 18 Gedichte, 51 englische und 38 schot- 
tische Lieder. Ein französisches Gegenstück ist schon früher erschienen. 
Aus den Inhaltsverzeichnissen sind auch die Bestellnummern und die 
Preise zu ersehen. 


Königsberg Hermann Jantzen. 


John Keats, Gedichte. Englische ‚Dichter des XVIII. und XIX. Jahr- 
hunderts, Band I. In Uebertragung von Alexander von Bernus. 
Dreililien-Verlag, Karlsruhe und Leipzig Preis broschiert 3,-- Mk. 

Ein kühnes Unternelimen, den Dichter zu übersetzen, als dessen 
Hauptvorzüge seine englischen Leser die Musik seiner Verse, den Zauber 
seiner Stimmungsmalerei und last not least seine glänzende Diktion, die 
Pracht seiner Bilder vor allem, ansehen, während der Gedankeninhalt 
seiner Dichtungen im ganzen hinter der schönen Form zurückblcibt, 
auch die Klarheit und Logik der Gedanken oft zu wünschen übrig lässt. 
Was den Klang der Keats’schen Verse anbetrifft, so vergleiche man z. B 
den Anfang von The Eve of St. Agnes: 

„St. Agnes’ Eve — Ah, bitter chill it was“! 
mit der fast wörtlichen Uebertrarung: 
„Sankt Agnes Abend — bittrer Frost war das!“ 
Dennoch wird man bei der Lektüre der vorliegenden Uebertragung zu dem 
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Ergebris kommen, dass gerade die getreue Wiedergabe des Versklanges 
dem Uebersetzer besonders am Herzen gelegen hat und ihm auch, soweit 
irgend möglich, gut gelungen ist, der Rhythmus z. B. ist mit grossem 
Geschick bis ins kleinste Detail dem Originale nachgeahmt. Auch die 
anderen oben erwähnten Vorzüge des Dichters, die zarte Stimmung, die 
so viel von hellenischem Geist in sich trägt, der Reichtum und die Schön- 
heit seiner Bilder, die Wärme der Sprache kommen in der Uebertragung 
gut zur Geltung. Keats’ Mängel freilich, vor allern die bisweilen fehlende 
Klarheit der Vorstellungen und Gedanken, treten in der Uebersetzung in 
noch verstärktem Masse hervor. Dieses hat seinen Grund darin, dass der 
U'ebersetzer, wie schon hervorgehoben, den Hauptnachdruck auf eine 
genaue Nachahmung der äusseren Form gelegt zu haben scheint und sich 
gleichzeitig bemüht, dem Original möglichst wortgetreu zu folgen, trotzdem 
er sein Werk in der Widmung eine „Umdichtung“ genannt hat. Der 
Erfolg ist, «lass bei der überlegenen Kürze und Prägnanz der englischen 
Sprache, die in einem Verse von gleicher TL.änge mehr zu sagen ermöglicht 
als im Deutschen, in der deutschen Uebertragung vieles ungesagt bleibt, 
was im englischen Texte enthalten und zum Verständnis notwendig ist. 
Dadurch kommen zu den Keats selbst eigenen Unklarheiten noch manclıe 
andere hinzu, «die erst ein Blick in den englischen Text zu lösen imstande 
ist. Um nur ein kleines, aber typisches Beispiel anzuführen, verweise ich 
auf den Vers aus Si. Agnes’ Eve: 

„And still she slept an azure-lidded sleep“, 
und die Uebertragung: 

„Und noch ging sie in blauem Schlummer auf“. 
Erweckt schon das englische Epitheton nur eine recht verschwommene 
Vorstellung, so erscheint das deutsche gänzlich rätselhaft. Zur Illustration 
des über die englische Sprache Gesagten diene ein Beispiel aus der dritten 
Strophe des in der Urebersetzung überhaupt wenig gelungenen Sonetts an 
Keats von Rossetti. Dort finden sich, an Keats gerichtet, die schönen 
Verse: 

„Thou whom the daisies glory in growing o’er, — 

„Their fragrance clings around thy name, ... *, 
die in der deutschen Uebertragung zusammengeschmolzen sind zu: 

„Geruch der Blumen über dir vertlicht 

„Sich deinem Namen“, 
Andere Unklarheiten mögen auf Missverständnisse zurückzuführen sein, 
wie etwa in der herrlichen Ode on a Grecian Urne Strophe III, die 
Uebersetzung des Verses: 

„All breathing human passion far above“. 
Ein entstellender Druckfehler findet sich p. 69.2 "Zerstritt’ statt ‘Zertritt‘. 
/um besseren Verständris der vielen Anspielungen auf die griechische 
Mythologie und die mittelalterliche Dichtung und Sage oder auf Stellen 
aus andern Dichtwerken wären vielleicht kurze Anmerkungen gut am Platze 
gewesen, so zu dem erwähnten Sonett Rossettis ein Hinweis auf Keats' 
Grabschrift oder zu der Ode an die Melancholie eine Erklärung des Ver- 
hältnisses Keats’ zu Milton. 

Eine Bemerkung noch über den Wortgebrauch des Tebersetzers. Im 
Verfolg der bereits hervorgehobenen Absicht hat er sich mit Recht weder 
vor Neubildungen noch vor Herübernahme englischer Worte (fhunder) 
gescheut. Gegen einen Teil dieser Neubildungen wird man nichts einzu- 
wenden haben, andere dagegen erscheinen doch etwas gewagt, wie 2. B. 
„siegerisch“ für „sieghaft* oder „dies bezirkte Nest“ für the precincts 
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of this nest; vgl. auch die Uebersetzung „Herzstrang-Leyer“ für heart- 
strung Iyre. 

Alle diese Ausstellungen dürfen uns jedoch nicht hindern, das ernste 
Wollen des Uebersetzers anzuerkennen und die Arbeit als Ganzes zu 
bewillkommnen als eine oft von warmem poetischen Schwunge getragene, 
im allgemeinen wohlgelungene Uebertragung eines der grössten englischen 
Lyriker, der trotz seines frühen tragischen Todes Unvergängliches 
geschaffen und alle späteren englischen Lyriker mehr oder weniger stark 
beeinflusst hat. Der Vergleich mit der Schlegel-Tieckschen Shakespeare- 
Uebersetzung freilich, der in dem Prospekt ausgesprochen wird, dürfte 
nur stark eingeschränkte Geltung haben. 

Was die Auswahl anbetrifft, so enthält die Sammlung in der Tat 
die Perlen Keats’scher Poesie. Am besten gelungen sind wohl die beiden 
längeren Stücke Hyperion und Sankt Agnes Abend, sowie Keats’ Meister- 
werke, die Oden, von diesen vor allem die Ode Auf eine Nachtigall und 
Auf den Herbst. Daneben wäre noch hervorzuheben die stimmungsvolle 
Ballade: La Belle Dame sans Merci, von der als Proben der Ueber- 
setzung die ersten drei Strophen folgen mögen. 


„Sag, Mann im Harnisch, was dich so 
Allein und trüb zu schweifen zwingt, 
Schon welkt das Schilf am Ufer, wo 
Kein Vogel singt“. 


„Sag, Mann im Harnisch, was dich so 
Verhärmt und umtreibt freudebar, 
Des Eichhorns Kornhaus ist gefüllt 
Und die Ernte war“. 


„Ich sehe eine Lilie stehn 

Auf deiner Stirn feucht, fiebrig, fahl, 
Auf deiner Wange auch vergeht 

Das ltosen-Mal“. 


Ausser Keats soll die Samnılung noch enthalten: Rossetti, William 
Morris, Swinburne, ferner William Blake, Shelley, Coleridge, Wordsworth, 
Tennyson, Robert und Elisabethiı Browning. 

Königsberg Pr. C. Reicke. 

Tauchnitz Edition. Vol. 4294. I. Merrick, The Position of Peyyy 
Hurper. All the critics unite in praising Merrick’s novels highly. Sir 
W. RR. Nicoll, for instance, writes, “When will the Public find out that 
Leonard Merrick is the best narrator living’? The praise accorded him 
by Prof. Kellner is almost as high. 

This novel deals with the adventures and relations of Cristopher 
Tatham and Peggy Harper. The former is an actor, who after many fai- 
lures becomes an unsuccessful business man. He writecs a melodrama 
which is a great financial success for the manager who produces it, but 
brings practically nothing to the author except the evil reputation of hav- 
ing written an atrocious work. Pegey, after many a failure, becomes a 
well-paid actress, owing mainly to the possession of a prettv face anıl 
lissome figure. How the two meet, love, and part is the basis of an cex- 
cellent novel. 

Vol. 42931. W. B. Maxwell, Mrs. Thompson. The heroine is a 
woman past forty, a rare person to appear as the heroine of a novel. 
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Her husband dies, leaving her a young daughter and a shop loaded with 
debt. With great courage and by dint of great perseverance, she succeerls 
in building up a good business. .Her troubles now begin, and it is with 
how she struggles with them that the novel deals. The story is excellently 
told, and the characters, especially the character of the heroine, are well 
developed. It is a most readable book and can be heartily recommende:l 
to those of our readers to whom W. B. Maxwell is still unknown. 

Vol. 4329, Arnold Bennett, Leonora. In this book again the 
heroine is a woman in her forties. She is the wife of a Bursley manu- 
facturer, whom she married for the sake of a home. Although past forty 
and the mother of three grown-up daughters, she feels quite young and 
looks back with regret over a life without romance and love. Romance 
and love come in her way in the person of Arthur Twemlow. 

The life of Bursley is vividly described. There is a fund of humour 
in the delineation of Uncle Meshach, a local ‘character. 

The author has a high reputation. Many critics prophesy that poste- 
rity will look on him as a classic. 

Vol. 4316. J. C. Snaith, The Principal Girl. After a rather dull 
opening the story improves rapidly and becomes more and more amusing. 
The author is a humorist. The humour depends partly on the characte- 
risation, partly on the situations, but chiefly on the curious style which 
the author uses. The hero is a young aristocrat who falls in love with 
the heroine, an actress. He wrecks the plans of his parents, who have 
chosen a wife for him, and marries the actress. The actress is popular in 
a northern town, and the hero makes himself popular there too by his 
skill on the football field. The result of this popularity is that he becomes 
member of parliament for the borough. His marriage resulted in a quarrel 
with his parents, but the quarrel is made up in the end. 

Vol. 4326. Barry Pain, Stories in Grey. Barry Pain is a humorist 
whose books are generally amusing, but here he departs from his usual 
style to deal in magic and short character sketches. The first story in 
the collection is Smeuth. Percy Bellowes, conjurer and showman, discovers 
that Smeath when hypnotised is a wonderful clairvoyant. He engages him 
at a low salary and makes large sums of money by admitting people to 
consult Smeath, when Smeath is in a hypnotic state. One day he discovers 
that Smeath has committed a murder, and the uses this knowledge to 
force Smeath to work for lower wages. Smeath plots revenge, lays a trap 
for his master, and causes his death. 

The second part of the book contains short character sketches, called 
Minialures. Number 14 is entitled The Artistic Success. It «eonsists of 
four 'acte'. The first presents a young boy, a liar and a thief, who knows 
how to deceive lıis sentimental mother. In the second act we find the 
hero in a poverty-stricken bed-sitting room. He has been expelled from 
the university and disowned by his parents. In the third act he is the 
successful writer_ of worthless popular novels. In the fourth he is the di- 
scarded favourite and is driven to suicide. 

Vol. 42393. W. Pett Ridge, Thanks to Sanderson. Sanderson, his 
wife, and their two children are the central figures of the tale. Sanderson 
is a man of sense, the three others are snobs. At the sea-side Mrs. San- 
dlerson meets a Mrs. Garmell, and each endeavours to impress the other 
with a sense of her social position. Mrs. Sanderson speaks of her husband 
as 'a city man, and suppresses the fact that he is a railway ticket-collector. 
The two women find one another out later on. There ar other people to 
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impress, however, and her husband’s advancement makes Mrs. Sanderson's 
task a little easier. The snobbery is, however, punished. 

Vol. 4274. E. Temple Thurston, The Garden of Resurrection. 
This is the love story of an ugly man. The ugly hero is well provided 
with money, but ill provided with work. He longs to find a woman who 
will love him, but he is unsuccessful for many years. At last he hears of 
a girl who is being badly treated in Ireland, and he starts for Ireland 
with the purpose of saving the girl. After many adventures he attains his 
object — the love of the girl whom he succours. 

Vol. 4257. A.Bennet, The Card. The word card means a person 
who attracts notice and admiration by reason of his unexpected actions. 
The card in this case is Machin, an inhabitant of Bursley. Machin wins 
a scholarship to the Grammar School through using his opportunity of 
placing a 2 before 7 on a list of examination marks which he discovers 
by accident. Years later as a lawyer's clerk at 18 sh. a week he attends 
a ball given by a countess, having inserted his own name in the list of 
guests he has to copy. By inserting the names of a tailor and a teacher 
of dancing he gets his dress-suit and dancing lessons free. He is the 1irst 
to dance with the countess, and his reputation is gradually well established. 
By putting into execution bold and novel ideas he rises to cons:derable 
local eminence., 

The central character is excellently developed. The reader is con- 
tinuously surprised and delighted as he reads through this humorous book 
which has not one dull page. 

Vol. 4251/52. H. G. Wells, The New Machiavelli (2 vols).. A new 
novel by H.G. Wells is always welcome. This is the author’s latest, and, 
in the opinion of many of his admirers, his best work. In his earliest 
novels Wells shows himself to be an adherent of the ‘experimental school’; 
his sympathy with this school was probably determined by his biological 
studies. His later work is still more definitely experimental". 


The New Machiavelli is in the form of an autobiography. The hero 
describes his parents, estimating the influence of heredity on his character. 
Next school and university life are described. Much space is then devoted 
to the development of his sex-instinct, which in all Wells’ novels is a 
matter of great importance. The hero enters the political world. He early 
sees the hopelessness of socialism, he breaks with the liberal party, and 
finally fixes his faith in aristocratic despotism of an altruistic kind. Passion 
interferes with his career and brings about his failure. The novel has a 
moral — intellectual quality is more important than morals. 


Vol. 4194/95. George Meredith, The Egoist (2vols.). This novel, 
originally published in 1879 — twenty years after The Ordeal of Richard 
Fererel — is Meredith’s most popular work. The construction is masterly, 
the character drawing excellent and the humour of Meredith’s best. Mere- 
dith belongs to the ‘psychological school’, which treats of ‘the act at the 
critical moment and its consequences’. Meredith avoids tragedy, so that 
some of his characters tend to be caricatures. In this respect, however, 
he shows more restraint than Dickens and Thackeray. 

In The Egoist a young girl accepts a proposal of marriage made by 
‘the ezoist! without properly considering the matter. She is punished. She 
soon discovers that she dislikes the man, because qualities begin to appear 
which had before been hidden. Dislike soon develops into antipathy. He 
refuses to release her from her enzarcment, her father will hear nothinr 
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of a broken engagement, since tohim an engagement is a binding contract, 
and so Clara is left to struggle alone. Fortunately release comes. 

Meredith’s style is difficult. The Egoist is no exception. The dif- 
ficulty seems due to the fact that his language is very metaphorical and 
he frequentiy suggests his meaning instead of making a direct statement. 
Though difficult Meredith is never obscure. 


Königsberg. A. C. Dunstan. 


As You Like It, A Comedy by Shakespeare. Für den Schulgebrauch 
erklärt von Franz Blume. Mit einem Bildnis. Leipzig 1912. Renger- 
sche Buchhandlung. XVIII+102 S. Preis 1,30 Mk. (Französisische und 
englische Schulbibliothek. Herausgegeben von Otto Dickmann. 
Reihe B. Band 32.) 

Fachgenossen, die zur Abwechselung einmal ein weniger bekanntes 
und doch höchst anmutiges Stück von Shakespeaere mit ihren Schülern 
lesen wollen, seien hiermit auf die in der Rengerschen Sammlung erschie- 
nene Ausgabe des Lustspiels As You Like It durch Professor Franz 
Blume aufmerksam gemacht. Ist schon das Stück, das sich „in dem 
Gegensatz des idyllischen Waldlebens zu der Verderbtheit der Hofsphäre“ 
(Oechelhäuser) bewegt, durch die edie Frauengestalt der Rosalinde für 
reifere jugendliche Leser beiderlei Geschlechts anziehend, so hat es Prof. 
Blume auch verstanden, in der vorliegenden Bearbeitung das Lustspiel zu 
einer genuss- und lehrreichen Lektüre zu gestalten. Nachdem der Heraus- 
geber im Vorwort die von ihm zu Rate gezogenen Werke namhaft gemacht 
hat, bringt er eine über die Entwicklung des Dramas in England und über 
den Dichter gut orientierende literarische und biographische Einführung 
(S. V—XD, hierauf eine Einleitung zu As You Like It selbst (S. XII £.), 
endlich die notwendigen metrischen Bemerkungen mit zahlreichen dem 
Stücke entnommenen Beispielen (S. XIV--XVIII) Der Text des Dramas, 
der in der Hauptsache auf der 3. Auflage der Ausgabe von Dyce beruht, 
zeichnet sich durch deutlichen Druck aus; freilich mussten einige bedeuk- 
liche Stellen gestrichen werden, worin der Herausgeber hie und da sovar 
noch hätte weitergehen können, z. B. S. 12 unten oder S. 33 Zeile 65/66. 
Die Anmerkungen am Ende des Buches sind knapp gefasst, lassen aber 
selten im Stich. \on einigen Druckfehlern ist die Berichtigung vor dem 
Text bereits angegeben, aufgefallen sind dem Unterzeichneten noch 
folgende: S. XVIII Z.9 von oben muss es heissen: ebenso lo und gire. — 
S. 32 2. 107 under. — S. 40 2. 134 but not her heart. — S.61 7. 154 
broken. — 8.83 2.5 von unten: poor. Im Epilog heist es: If it be true 
that good wine needs no bush ..., dabei möchte Rezensent auf (as 
italienische Sprichwort hinweisen: 4! buon vino non bisogna frasca; ob 
es wohl Sh. in dieser Form bekannt war? Die Ausgabe enthält die Ab- 
bildung von Sh’s. Büste (vom Jahre 1622) über seinem Grabe in der 
Trinity Church zu Stratford; wünschenswert wäre die Zugabe eines guten 
Sh.-Bildnisses. Der Herausgeber hat auch ein sorgfältig bearbeitetes Sonder- 
wörterbuch erscheinen lassen (Preis 30 Pf), in dem man nur die Aus- 
sprachebezeichnung bei schwierigen Wörtern vermisst. Alles in allem, eine 
brauchbare Ausgabe, die den Kollegen somit bestens empfohlen sei. 

Neustadt a. Haardt. Max Berger. 


F. Sefton Delmer, A Key to Spoken Enelish. Berlin, Weidimann, 
1912. 2 Mk. VIII+164 Seiten. 
Der Key to Spoken English enthält, auf 22 Lektionen verteilt, cine 
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Sammlung von Aufsätzen, Fragen, Anekdoten und Gesprächen über die 
Vorkommnisse des täglichen Lebens. Der Wortschatz ist nicht so reich 
wie in Krons Little Londoner, auch verzichtet der Verfasser, von verein- 
zelten Bemerkungen über das Rechtswesen und einem Gespräch über 
English manners and customs abgesehen, auf eine Einführung in englische 
Verhältnisse, so dass auf Berlin öfter bezug genommen wird als auf London; 
jedoch wird diese Beschränkung für Schulzwecke nicht als Fehler anzu- 
sehen sein. Die den zusammenhängenden Abschnitten angehängten Fragen 
sind zur Einübung des Sprachmaterials gut geeignet; sie enthalten zwar 
die zur Beantwortung erforderlichen Ausdrücke, sind aber nicht durchweg 
so gehalten, dass man als Antwort einfach einen Satz des vorausgehenden 
Stückes ablesen kann, sondern sie stellen an die Denk- und Urteilsfähigkeit 
auch höhere Anforderungen. Erfreulich ist der breite Raum, der dem 
Humor eingeräumt wird: hierher gehören das Gespräch in einem Berg- 
wirtshause, wo die Bedienung zu wünschen übrig lässt, die Unter- 
haltung zwischen den abstinenten Alderman und dem im Rinnstein liegen- 
den Zecher, die Erzählung von der grossen Hundegestellung in Dover und 
ein Auftritt aus dem Soldatenleben. Nicht übel sind ferner die bildlichen 
Darstellungen des Souffleurs und des geharnischten Violinschlüssels.. Auch 
up to date ist das Buch; es enthält einen Bericht über den Untergang 
der Titanic und eine Bemerkung über das Vorgehen des Berliner Polizei- 
präsidenten gegen die grossen Damenhüte. 

Das Wörterverzeichnis am Schlusse des Buches steht nicht auf gleicher 
Höhe wie der Text selbst. Vollständigkeit ist nicht erstrebt, auch nicht 
erforderlich, aber manche Wörter fehlen, die auch vorgeschrittene Schüler 
nicht zu wissen pflegen, so eczema S.7 oder scald S.8. Durch stehen 
S. 145 ist ein Rechıtschreibungsfehler (für durch Stehen). Die grammatischen 
Formen sind mehrfach ungenau wiedergegeben, so @ case 'das Gehäuse, 
to have if set einschienen lassen’, chimneys Schornstein‘, scolderingy 
'löten’, outspoken 'nimmt ‚kein Blatt vor den Mund’ u. &. Eine wört- 
liche Uebersetzung wäre besser gewesen als fo mind “etwas dagegen haben‘. 
to serve a term of imprisonment "im Gefängnis sitzen‘, no one will be any 
the wiser ‘Niemand (statt niemand) wird etwas davon erfahren‘, Twopenny 
Tube “Untergrundbahn, ginger ale eine Art Bilzbrause‘, the private hospital 
‘die Klinik’. Entbehrlich sind die Fremdwörter ‘Parvenü, proportioniert, 
harmonieren, Serie, Lakai, Karaffe, kolossal'. Cruet ist mit 'Menagere' 
übersetzt, Zemon squashı mit ‘Limonade naturell’, curate mit “Assistent. 
Nicht empfehlenswert sind burschikose Ausdrücke wie discomfiture 'Rein- 
fall’, serape ‘Klemme’, to be on the spree ‘auf dem Bummel sein’, to shirk 
'sich drücken‘, the gallery or the gods ‘der Olymp‘. Fragwürdig ist das 
Deutsch in the hardship ‘die Strapaze’, the twinkle ‘das (humorvolle) 
Funkeln', upstairs 'treppauf, pig-stye "Schweinekobe‘, at a moment's 
notice "bei Augenblickskündigung', wiseacre 'Klugtuer‘, open-«ir games 
‘Spiele an der frischen Luft, fo get a glimpse ‘einen Schimmer bekonmen' 
(statt ‘Einblick erhalten’), dre spur ‘die Sporn’. Gleichwohl sind das alles 
nur unwesentliche Schönheitsfehler, die die Brauchbarkeit des Buches nicht 
sehr beeinträchtigen; Verf. hätte gut daran getan, das Wörterverzeichnis 
von einem Deutschen durchsehen zu lassen. Wünschenswert wäre auch 
eine Bezeichnung der Aussprache; sie findet sich nur in dem einen Worte 
chemist. Mitunter stehen übrigens die Vokabeln nicht unter dem richtigen 
Paragraphen; die von 4 und 5 sind z. T. vertauscht, und die von S 92 
stehen unter $S 86. Sonst sind von Versehen zu verzeichnen S.6 plagyne 
(plague), S. 18 üts (it's), 23 articles (articles), 24 picture (pietures), 31 
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such houses is called, 33 W’hy not have the kitchen in the middle of tlıe 
house? 35 discomforture (discomflture), 37 things that both usefid, durable 
and elegant, 43 commmercial. 8. 41 wird Mr. Hobbs plötzlich zum Mr. 
Thompson. Zu beanstanden sind noch S. 79 die Frage: Why does a painter 
paint pictures? und S. 2 die Behauptung, dass Buckligkeit angeboren sci. 


H. G@. Wells, The Invisible Man herausggb. von A. Eichler. — 
(Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben herausgegeben von 
F, Mann. Bd. 34.) Frankfurt a. M. 1912. 1,80 Mk. 

Herbert George Wells, der wohlbekannte Schriftsteller, der von natur- 
wissenschaftlichen Fragen auszugehen pflegt, um sodann seiner Phantasie 
die Zügel freizugeben, weshalb man ihn immer mit Jules Verne zusammen 
nennt, wird in Schulen wohl selten gelesen. Es wäre zwar eine unerhörte 
Ketzerei, bei einem so namhaften Verfasser zu behaupten, dass die bis- 
herige Zurückhaltung nicht allzusehr zu bedauern sei; aber der Wert des 
vorliegenden Bändchens, einer verkürzten Bearbeitung des 1897 erschie- 
nenen /nvisible Man, ist vielleicht wirklich nicht hoch. 

Griffin, ein hochbegabter junger Physiker, hat, um seinen optischen 
Studien obliegen zu können, eine seinem Vater anvertraute Summe ent- 
wendet und ihn dadurch zum Selbtmord getrieben. Nach mancherlei Ver- 
suchen gelingt es ihm, zunächst eine Katze und sodann sich selbst unsicht- 
bar zu machen. Nun beginnt eine Leidenszeit für ihn und die Mitwelt. 
Entweder völlig nackt oder bis auf die Nasenspitze vermummt versucht 
er seinen Weg zu gehen, stösst aber auf Schritt und Tritt auf so viele 
Hindernisse, dass er einen verzweifelten Kampf ums Dasein unternehmen 
muss; er wird der Schrecken seiner Mitmenschen, da er von seiner grossen 
Körperkraft reichlich Gebrauch macht und auch vor einem Morde nicht 
zurückschreckt, bis ihn die Ueberzahl der Feinde, ohne ihn zu sehen, be- 
zwingt, und er, eine zerfetzte, blutige Masse, wieder sichtbar wird. Die 
Erzählung schreitet frisch vorwärts, in dem vielfach verwendeten Dialekt 
bricht auch der Humor durch, und man folgt den Abenteuern des unsicht- 
baren Mannes nicht olıne Interesse, obwohl sie alle aus demselben Motiv 
hervorgehen und auf die Dauer etwas ermüden: die Mittel, die die Span- 
nung erregen, sind auch etwas äusserlich. Falls etwa ein Amtsgenosse 
dieser Richtung Geschmack abgewinnt und mit der vorliegenden Ausgabe 
einen Versuch machen will, so kann das in Untersekunda oder auch schon 
in Obertertia geschehen, die Sprache ist klar und leicht, nur die Darlegung 
dder optischen Theorie wird Schwierigkeiten machen. An Versehen sind 
zu verzeichnen: S. 74 2. 26 I statt In, 80, down the statt down—the, 95,25 
the statt he, 96,9 hesiltuted statt hesitaded; T,2 ist wohl than statt that zu 
lesen, auch @ unbounded imagination in Z. 3 des Vorworts ist schwerlich 
beahsichtigt. 


John Finnemore, IHlow Britain won her world-wide empire. Heraus- 
gexeben von H. (ade. Rechtmässige Ausgabe. (Freytags Sammlung 
französischer und englischer Schriftsteller.) Wien-Leipzig 1913. 1,20 Mk., 
Wörterbuch 0,40 Mk. 

Das Bändchen führt in einfacher Weise in die Entstehung und das 
Wachstum des britischen Kolonialreichs ein. Es enthält 5 Abschnitte. 
lı The Winning of Canada, 2) The Winning of Australia, 3) The Winning 
of New Zealand, 4) The Winning of South Africa, 5) The Winning of 
India. Finzelne Teile sind zwar sehr summarisch behandelt, dem letzten 
surenkriege sind z. B. nur 4 Zeilen gewidmet, im ganzen aber ist die 
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Darstellung frisch und anschaulich; die führenden Persönlichkeiten sind 
namentlich im letzten Teile dem Geschmack der Jugend entsprechend in 
den Vordergrund gerückt. In dem Bericht über The Black Hole of Calcutta 
kommt Macaulay selbst zu Worte. Besonderem Interesse werden auch die 
beiden Erzählungen aus dem Leben der Kinder in Australien begegnen, 
die in den Kämpfen mit den Eingeborenen und bei der unerwarteten Ent- 
deckung von Goldfeldern bedeutsame Rollen splelen. Dankenswert ist die 
Beigabe des Namensverzeichnisses mit Beifügung der Aussprache, erwünscht 
wäre aber auch etwas Anschauungsmaterial gewesen, zum mindesten eine 
Erdkarte, die die geschichtliche Entwickelung der englischen Weltmacht 
zeigt. Das Buch ist nach Form und Inhalt von Schwierigkeiten frei und 
kann als Anfängerlektüre bestens empfohlen werden. (Druckfehler S. 33 
Z. 11 lies of statt or) 


Dickens, A Tale of two Cities. Herausgegeben von J. Ellinger. (Frev- 
tags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller.) Wien-Leip- 
zir 1913. 1,50 Mk. 

Der Herausgeber führt im Vorwort in nicht eben glänzender Ueber- 
setzung zwei lobende Urteile über die Tale of two Cities an, um die Auf- 
nahme des Werkes in eine Sammlung von Schulschriftstellern zu recht- 
fertigen. Einer solchen Begründung bedarf es eigentlich nicht; denn über 
den Wert Dickensscher Kunst und ihren Eingang in die Schule sind die 
Meinungen wohl ungeteilt. Es ist auch ganz gut, wenn die Schüler, die 
den Verfasser meist nur als Humoristen bewundern lernen, ihn auch ein- 
mal von einer ernsteren Seite zu sehen bekommen. Ferner lesen sie in 
französischen Schriftstellern über die Revolution mitunter Bemerkungen, 
die in einseitiger Begeisterung das völkerbefreiende Ereignis rühmen; da 
ist es dankenswert, dass ihnen die Nachtseiten der Bewegung einmal aus- 
führlicher geschildert werden, als dies bei der Behandlung entsprechender 
Stellen in Hermann und Dorothea oder in Schillers Glocke zu geschehen 
pflegt. Höchstens könnte man fragen, ob die Herausgabe einem dringenden 
Bedürfnis entgegenkommt, da das Werk schon in einer Schulausgabe vor- 
liegt, aber die Ellingersche Bearbeitung ist in ihren Kürzungen recht ge- 
wandt, der Kommentar gibt genügende Erklärungen, obwohl er in Anbec- 
tracht der Schwierigkeit der Sprache stellenweise noch etwas ausführlicher 
sein könnte, und so wird sich die Ausgabe neben der bei Velhagen & Klasing 
erschienenen von Herrmann schon PBalın brechen. j 

Königsberg i. Pr. Hohenstein. 
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Zeitschrift für das Realschulwesen. 37. Jahrg. 1. Heft. Rezen- 
sionen. W. A. Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen 
Sprache. I. Jahrg. Sehr günstig beurteilt von Gebhard Schatzmann. — 
P.M. Cretin: La France, passe, present, avenir. Empfohlen von A. B. — 
F.W.R. Butler: The English Language. Günstig beurteilt von Dr. Max 
Lederer. — Fetter und Ullrich, La France et les Francais. Lehr- 
gang der franz. Sprache. 3. Teil 8. Aufl. und 4. Teil 9. Aufl. Empfohlen 
trotz einiger Ausstellungen von Irma Lederer. — 2. Heft. Rezen- 
sionen. Dr. W. Ricken, Lehrgang der frunz. Sprache für das 4. bis 
6. Jahr des franz. Unterrichtes. Rezensent A. B. behauptet, ohne es zu 
beweisen, dass nach dem Buche der „Schüler zum Arbeiten mit französi- 
schem Sprechstoff und zum Französischdenken“ nicht angeleitet wird. Leiten 
vielleicht die lächerlichen Fragen und verschiedene die Gedankenlosiskeit 
direkt züchtenden Aufgaben der Reformbücher dazu an? — 3. Heft. Ab- 
handlungen. Eine fremdsprachliche patriotische Lektüre für die 
österreich- ungarische Mittelschuljugend.. Von A. Bechtel. (4 SS) 
Verfasser macht auf einen Artikel der Lectures pour tous, betitelt Le 
Doyen des sourverains, Franfois-Joseph, empereur d’Autriche autfmerk- 
sam und empfiehlt ihn der Schuljugend als patriotische Lektüre Fr 
begrüsst diesen in Frankreich erschienenen Aufsatz über Oesterreich umso- 
mehr als sich sonst in Abhandlungen über Oesterreich, die in Frankreich 
erscheinen, eine grosse Unwissenheit bezüglich der österreichischen Ver- 
hältnisse kund gibt. — Rezensionen. G. Weitzenböck, Lehrbuch 
der frunzösischen Sprache. Ausgabe für Knaben, II. Teil. A. Uebunes- 
buch. 7. Aufl. Dr. Richter wünscht eine Umgestaltung des Buches 
nach den neuen Forderungen. — Octave ('arion, Anecdotes historiques 
francaises. Nur für Privatunterricht geeignet. — Fr. Kemeny, Französische 
Schriftsteller aus dem Gebiet der Philosophie, Kulturgeschichte und 
Nalurwissenschaft. Hısg. von Dr. J. Ruska. — Nr.4. Montesquieu, 
De Tesprit des lois. — Nr.5. D’Alembert, Discours preliminaire de 
"Encyelopedie. Das erste Werk hält Rezensent A. B. für zu schwer für 
Schüler, das zweite empfiehlt er Oberrealschülern und Technikern. Mit 
ılen deutsch gefassten Anmerkungen ist er nicht einverstanden. — Dr. Gustav 
Krüger, Schwierigkeiten des Englischen. «1. Teil Synonymik und 
Wortgebrauch,. 2. Aufl. — Die wichtigsten sinnverwandten Wörter des 
Englischen. Beide Bücher sehr empfohlen von Dr. Jul. Baudisch. — 
l,econ Kellner, Die englische Literatur im Zeitalter der Königin 
Viktoria. Günstig beurteilt von Dr. Neumann. — 4. Heft. Maxer- 
Borneeque, Lehrbuch der franz. Sprache. Für die ersten 2, Jahrg. 
Sehr empfohlen von Dr. R. Richter. — Moritz Bock und Dr. Wilh. 
Neumann, Lehrgang der franz. Sprache I. Teil. Empfohlen von 
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O. Langer. — Adolf Bechtel, Kurzgefasste Grammatik der franz. 
Sprache für Mittelschulen. Empfohlen von OÖ. Lanxer. — G. Schatz- 
mann, Lehrgang der englischen Sprache. Eignet sich für den Anfangs- 
unterricht sehr gut. Netzer. — E.A.M.A. Andrews, A Short History 
of English Literature, including a Sketch of American Literature. Wird 
als Lehrbehelf und Repetitorium der studierenden Jugend gute Dienste 
leisten. Dr. Max Lederer.— Heinrich Spies, Das moderne England. 
Einführung in das Studium seiner Kultur. Warın empfohlen von 
Dr. Fritz Karp. — Heft 5. Abhandlungen. Die Sprechmaschine 
im Dienste des Unterrichtes. Von Prof. Viktor A. Reko. 8S. Prof. 
Reko hat schon öfters für die Einführung des Phonographen in die Schule 
eine Lanze eingelegt. Dass seine Bemühungen nicht vergeblich waren, 
zeigen die Fortschritte, welche diese Maschine auf dem (Gebiete des 
Unterrichts bereits gemacht hat und von denen diese Schrift auch berichtet. 
Hier wird besonders betont, was für einen grossen Vorteil die Sprech- 
maschine den Professoren und Lehrern in den Provinzstädten bietet, 
welche keine Gelegenheit haben, sich durch Verkehr mit Ausländern fort- 
zubilden, sowie allen jenen, welche die fremden Sprachen ohne Lehrer 
lernen müssen. Der Aufsatz verdient allgemeine Beachtung. — Rezen- 
sionen. Freytags Sammlung franz. u. engl. Schriftsteller 1. Guizot, 
Histoire de la Civilisatiin en Europe 2. Moliere, Le Bourgeois 
gentilhomme. 3. Sandeau, Mademoiselle de la Seigliere. 4. Las 
Cases, Memoriul de Sainte Helene. 5. W.H. Fitchet, Fights for the 
flag. 6. M.E. Braddon, The Christmas Hirelings. T. Shakespeare, 
The tragedy of Hamlet. S. Walter Scott, Kenilworth. 9. Walter 
Scott, Marmion. Die empfehlend ausgestatteten Bändchen sind zur 
Schul- oder Privatiektüre geeignet. A. B. — F. J. Wershoven, 1. Zu- 
sammenhängende Stücke zum Uebersetzen ins Englische 5. Aufl. — 
2. Hauptregeln der engl. Syntar. Im ersteren Bande möchte Rezensent 
Dr. Jul. Baudisch einige Stücke durch solche ersetzt wissen, die auf 
englisches Leben Bezug haben. Weiter stellt er die vielen Fremdwörter aus. 
Das zweite Büchlein wird für die oberen Klassen empfohlen. — Sammlung 
Göschen. Nr. 69. Dr. Karl Weiser, Englische Literaturgeschichte. 
3. Aufl. Empfohlen durch G. Schatzmann, 

Im 1.—5. Heft. Abhandlung: Die Heranbildung der Lehrer für 
Mathematik und der Ingenieure in Frankreich. Von Richard Suppan- 
tschitsch in Wien. (9. S.) Verfasser beschränkt sich nicht auf das 
Thema, sondern berührt naturgemäss das ganze Volks-. Mittelschui- und 
Hochschulwesen, deren vorzüglicher Kenner er ist. Seine Organisation wird 
historisch mit Anführung der wichtigsten Dekrete vom 18. Jahrhundert an ent- 
wickelt und bis auf die Gegenwart fortgeführt und so gründlich, klar und deut- 
lich auseinandergesctzt, dass jeder, der sich dafür interessiert, durch diese 
Abhandlung in die von den unseren ganz anders gestalteten Schulverhält- 
nisse eine genaue Einsicht gewinnen kann. Wie viele kennen z. B. den 
Unterschied zwischen Licence, Diplöme d’Etudes superieures, Agregation 
und dem Doctorat nicht! Hier können sie mühelos sich die Auskunft 
darüber holen. Ausser dem genauen Studiengange der Lehrer für Mathe- 
matik und der Ingenieure sind in vielen Fällen auch Programme der Vor- 
lesungen und einige Prüfungsarbeiten angeführt, worüber etwas zu erfahren 
für uns gewiss von grossem Interesse ist. Der Inhalt der Abhandlung, die 
sich über 5 Hefte erstreckt, ist der folgende: 1. Kapitel. Die Universität 
I. Geschichtlicher Ueberblick. II. Gegenwärtige Organisation des Unter- 
richtswesens im allgemeinen. III. Instruction secondaire. IV. Das Baccu- 
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laureat. \V. Die Fakultäten. VI. College de France. VII. Ecole normule 
superieure. VIII. Ecole pratique des Hautes Etudes. 2. Kapitel. Die 
Heranbildung derLehrer der Mathematik. I. Licence 1i. Diplöme 
d’ Etudes superieures. Ill. Agregation. IV. Das Doktorat. V. Die dar- 
stellende Geometrie. VI. Allgemeine Bemerkungen. 3. Kapitel. Techı- 
nische Hochschulen. I. Ecole polytechnique II. Technische Hoch- 
schulen, die als Fortsetzung der e&cole polytechnique angesehen werden 
können. A. Ecole nationale superieure des Mines. B. Ecole nationale 
ddes Ponts et Chaussdes. III. Ecole centrale des Arts et Manufactures. 
Diese gewissenhafte Abhandlung kann jedermann auf das angelegentlichste 
empfohlen werden. — 6. Heft. Schulnachrichten. Vorschläge des 
Wiener Ausschusses für einfache und einheitliche Fuchausdrücke im 
Sprachunterricht (gebilligt vom „Wiener Neuphilologischen Verein“). 
Es ist aus selbstverständlichen Gründen dringend notwendig, dass die 
Fachausdrücke im Sprachunterricht an allen Schulen einheitlich .seien. 
Deshalb sind diese Vorschläge lebhaft zu begrüssen. Ob sie aber eine Ver- 
einfachung der Fachausdrücke darstellen, ist wohl zu bezweifeln. — Re- 
zensionen. Prof. Dr. Bruno Eggert, Uebungsgesetze im fremdsprachli- 
chen Unterricht. Neuphilologen empfohlen v. Oskar Langer. — Joh. Bube, 
Englisches Lesebuch für höhere Müdchenschulen. II. T. „Das Lesebuch 
wird bald seinen Weg machen.“ Dr. Jul. Baudisch. — 7. Heft. Aut- 
sätze. — Zur neuen Terminologie in der Grammatik des Neufranzösischen. 
Die Klassentheorie der Verba. Von Dr. Eugen Zeisel. Verfasser gibt 
eine Uebersicht der hauptsächlichsten Reformen, wie sie das Lehrbuch von 
Brunot und Bony bietet ohne irgendwelche Kritik. Ob diese neue Ein- 
teilung der Verba einem die französische Sprache erst Lernenden Vorteile 
bringen würde, bleibe dahingestellt. — Rezensionen. Ph. Rossmann, 
Handbuch für einen Studienaufenthalt im französischen Sprachgebiet. 
4. Aufl. Warm empfohlen von A. Bechtel. — Sammlung Göschen. Nr. 256 
und 2857. Dr. M. M. Arnold Schröer, Grundzüge und Haupttypen der 
englischen Literaturgeschichte. „Das Buch ist eine anregende und fesselnde 
Einführung in das englische Geistesleben geworden.* Dr. Fritz Karpf. 
— 8. Heft. Aufsätze. Der Lehrplan für das Englische an Reulgymnasien. 
verglichen mit dem an Realschulen. Von Prof. Dr. J. Ellinger (3 Sı. 
Während in Oesterreich nach dem Normallehrplan der Realschulen die 
Lektüre mit Schriftstellern der neuesten Zeit beginnt, wird in dem Lehr- 
plan für Realgymnasien, wo in den unteren Klassen der Fremdsprach- 
unterricht mit Latein beginnt, der umgekehrte Weg eingeschlagen, indem 
für die VI. Klasse Shakespeare und Milton, für die VII. Klasse Literatur- 
werke des XVIII. und für die VIII. Klasse Literaturwerke des XIX. Jahr- 
hunderts vorgeschrieben werden. Verfasser plaidirt nun mit guten Gründen 
dafür, dass auch an Realgymnasien der für Realschulen vorgezeichnete 
Weg eingeschlagen werde. — TUeber die Verwendung von Bildern in 
freindsprachlichen Lehrbiüchern. Von Schulrat Gebhard Schatzmann 
(3 8.). Verfasser wendet sich gegen die Gepflogenheit der Autoren, in die 
fremdsprachlichen Lehrbücher verschiedene Wandbilder in stark verklei- 
nerter Form aufzunehmen, weil darin einzelne (regenstände entweder 
nicht erkennbar oder überhaupt nicht vorhanden sind. Da die Schüler die 
Abbildungen, die in den Texte besprochen werden, nicht finden, werden sie 
verwirrt. Mit gutem Recht verwirft er weiter in den Lehrbüchern solche 
Bilder, welche jene Gegenstände darstellen, die der Lehrer bei der Hanıl 
hat, wie Bleistifte, Hefte, Federhalter usw. Dareven befürwortet er die 
Aufnahme von hervorragenden öffentlichen Gebäuden von Frankreich, wenn 
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ihre Ausführung tadellos ist. Der Grund, aus welchem solche nichtssagenden, 
den Mittelschulunterricht entwürdigenden, lächerlichen Bilder in die Schul- 
bücher aufgenommen werden, ist übrigens kein Greheimnis. Die Verleger 


wünschen es!!! — Rezensionen. Ludwig Geyer, Der französische 
Aufsatz. Der Verfasser bekämpft das Uebersetzungsverfahren mit der 
grössten Entschiedenheit. Oskar Langer. — Ch. Mr. Des Granges, 


Histoire de la Litterature Franfaise. Warm empfohlen von A. Bechtel. 
— Velhagen und Klasings Sammlung französischer und englischer Schul- 
ausgaben. Die neuesten Bändchen werden von A. Bechtel kurz be- 


sprochen und den einzelnen Unterrichtsstufen zugewiesen. — 9. Heft. 
Rezensionen. Hubert Gillot und Gustav Krüger, Dictionnuire 
francais-allemand. I. Band, Empfohlen von A. B. — J. E. Pichon, 


Methode directe pour lenseignement deslangues vivantes. Besprochen von 
A. B. — Collection Teubner. Französisch Bd. 8, Englisch Bde. 4, 5, 7, 8 werden 
von A.B. kurz besprochen uud ihre entsprechende Verwendbarkeit empfohlen. 
— Max Förster, English Authors. Abridged edition of Herrig Förster, 
British Classical Authors. Besprochen von A. B. Das sehr tüchtig ge- 
arbeitete Buch wird für Privatlektüre von Dr. Fritz Karpf empfohlen. 
— Dr. Gustav Krüger, Schwierigkeiten des Englischen. IV. Teil Diese 
Blütenlese der ständigen Fehler, welche Deutsche beim Gebrauche des 
Englischen machen, ist von grösstem Werte. Dr. Jul. Baudisch. — 
10. Heft. Rezensionen, Emile Magne, Voiture et les origines de 
lHötel de Rambouillet. Günstig beurteilt von Josef Frank. — Dr. W. 
Ricken, Geography of the British Isle. Empfohlen von Dr. Jul. 
Baudisch. — 11.Heft. Rezensionen. Dr Max Walter, Die Reform 
des neusprachlichen Unterrichtes auf Schule und Universität. 2. Aufl. 
Kritiklose Inhaltsangabe von Oskar Langer. — W.A. Hammer, Prak- 
tischer Lehrgang der französischen Sprache. 2. Schuljahr. Im allgemeinen 
ist die Anlage des Buches gelungen. Gebhard Schatzmann. — Ca- 
mille Cury, Le Petit Frangais. Rezensent A. Bechtel stellt einiges 
aus. — Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus 
der neueren Zeit. Hrsg. von Bahlsen und Hengesbach. 63. Bänd- 
chen. La douce France mag dem christlichen Hause als Erbauungsbuch 
dienen, ein Lesebuch für höhere Schulen ist es nicht. A. Bechtel. — 
Ellinger und Butler, Lehrbuch der englischen Sprache. Ausgabe B 
für Mädchenlyzeen. 2. Aufl. I. T. — Englisches Unterrichtswerk für 
Realgymnasien. II. T. und III. T. Syntax. Empfohlen von Dr. Lederer. 
— Nader, English Grammar with Exercises. Für Mädchenlyzeen. I1.T. 
Allzugrosse Ausführlichkeit. Dr. Lederer. — Nader und Würzner, 
Englisches Lesebuch für höhere Lehranstalten. Fortschritt gegenüber den 
früheren Auflagen. Lederer. — Gems of Modern English Literature. 
Stoy, The Meredith Tert Book. Günstig besprochen von Dr. Lederer. 
— 12. Heft. Abhandlungen. Die Kultur des modernen Englund. 
Von Dr. Albert Eichler. 11 S. Die Abhandlung ist ein klarer und 
übersichtlicher Auszug des wertvollen Werkes Die Kultur des modernen 
England von Dr. E. Sieper-München, von dem bis jetzt vier Bände er- 
schienen sind. Dem Werk wird in dieser Abhandlung hoher Wert zuge- 
schrieben. — Rezensionen. Otto Menges, Materialien für franzö- 
sische Vorträge und Sprechübungen. Wird Schülern und Lehrern auf das 
beste empfohlen von Dr. Richter. — Bruno Busse, Wie studiert man 
neuere Sprachen? Besonders angehenden Neuphilologen empfohlen von 
OÖ. Langer. — Aus der Programmenschau. Efymologische Bemer- 
kungen zur Aussprache des interrokalischen s im Englischen. Von Dr. 
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Wawra. Verfasser sucht den schwierigen, aber prinzipiell wichtigen 
Problemen mit Erfolg beizukommen. Dr. Lederer. — Kulturgeschicht- 
liches in den Liedern Beranger's. Von Johanna Strohschneider. 
Die mit gesundem Urteil abgefasste Studie verdient Anerkennung. A. PB. 


Mährisch-Ostrau. Alex Winkler. 


Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der höheren Lehr- 
anstalten hrsg. von W. Fries und R. Menge, 1912. 4 Hefte. 

In Heft 1 (S. 110f) zeigt Hawickhorst die von Anna Woods- 
Ballard herausgegebenen Musterlektionen (Max W’alter’s French Lessons) 
an, die \W. während seines Aufenthaltes in Amerika an der Horace Mann 
School (New-York) erteilt hat. Die ausschliessliche Benutzung der Laut- 
schrift im Anfangsunterricht ist übrigens durchaus nichts spezifisch Re- 
formerisches. — In Hefi 2 (S. 138ff) macht Luckenbach in dem Auf- 
satze Die Lehrpläne, insbesondere der Lehrplan für Oberprima Vorschläge 
zu einem neuerdings häufig erörterten Gegenstand, der ja auch die Neu- 
sprachler angeht, der Gabelung der Primen. Verf. ist dafür, dass die 
Gabelung (in eine kultur-historische und mathematische Abteilung) erst 
in OI eintritt. Sein „gemässigter Vorschlag“ entspricht etwa den in Sachsen 
und hier in Elberfeld!) unternommenen Versuchen. Nach seinem von ihm 
selbst so genannten „radikalen Vorschlag“. den Verf. besonders empfiehlt, 
sollen dagegen in der einen Abteilung die Sprachen (Latein, Engl., Franz.) 
in der anderen Mathematik und Naturwissenschaften völlig fortfallen. Es 
lebe die Fachschule! Dass „dabei Unbegabte von dem Versuch die Reife- 
prüfung zu machen, endgültig abgeschreckt würden“, wird aber Verf. nie- 
mandem einreden können. Im Gegenteil! Der, manchem freilich recht 
unangenehme Nachweis einer Allgemeinbildung fiele dann ganz fort; die 
Versetzung nach OI bietet keine Gewähr dafür, zumal wenn sie schon 
unter dem Gesichtspunkt vorliegender „einseitiger Begabung“ — einer 
sehr problematischen Sache — erfolgt. Dem nationalen Unglück der 
Abiturienten-Überproduktion würde nicht gesteuert, sondern Vorschub 
geleistet. -— In demselben Heft (S. 166ff) zeigt Hawickhorst in seinen 
Zusammenstellungen Zum Wortschatz der Histoire d’un Concrit de 1813, 
wie man ein literarisches Werk nach allen Regeln der (Reform-)Kunst zur 
(tewinnung von Wortreihen verarbeiten kann. Das ist ja an sich gut und 
schön, aber m. E. wäre dazu das Sprachmaterial unserer Lese- und Übungs- 
bücher geeigneter als ein, wenn auch noch so miässiger Schriftsteller. 
Sollten uns hier nicht gewisse Spuren abschrecken? — In Heft 3 findet . 
sich (S. 252ff) eine recht empfehlenswerte Einleitung zur Geschichte der 
frunzösischen Revolution von J. Froboese. — Reich an Anregungen 
und Winken ist der Aufsatz von R. Bürger, Wandlungen in der Lektüre 
Taines (S. 295ff), in der Verf. unter Darlegung des Umschwunges, der 
sich in der Einschätzung Taines in Frankreich und Deutschland vollzogen 
hat, die Frage untersucht, was der Verfasser der Histoire de la France con- 
temporaine uns noch heute ist. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


ı) Vgl. Zeitschrift f. franz. u. engl. Unterricht 10, 246, 11, 218 und Mitteilungen des 
Vereinsverbandes akademisch gebildeter Lehrer 1912, S. 47t. 


Ueber Philippe Quinault. 


In seiner Dissertation über Philippe Quinault stellt E. Rich- 
ter zunächst die Daten über das äussere Leben des heute mehr dem 
Namen als dem Inhalt seiner Werke nach beurteilten Dichters über- 
sichtlich zusammen. Dass Nicolas Quinot der Grossvater des Dich- 
ters gewesen ist, wie schon d’Olıv et angibt, wird um so wahrschein- 
licher, als ein Richter allerdings entgangenes Epigramm von „Mr. 
Quinot“ (sic!) — diese Orthographie wendet auch Boileauan —er- 
halten ist. Es findet sich in einer Sammlung von Gedichten, die das 
Wunderkind Beauchäteau im Alter von 12 Jahren im Jahre 1657 
veröffentlichte, zu einer Zeit also, wo der Dichter erst anfıng, Tri- 
umphe zu feiern, und lautet, schon den galanten Ton seiner reiferen 
Dichtungen verratend: 


Qvi fut jamais plus glorieux 

Que cet Avthevr Naissant que tout le Monde honore? 
A peine parle-t-il encore 

Qu’il parle auec Eclat le Langage des Dieux. 

(La lyre du jeune Apollon ou la muse naissante.) 


Ein Mangel an Vollständigkeit machıt sich ferner dadurch be- 
merkbar, dass der Verfasser nicht ausgiebig die neuere Literatur 
berücksichtigte. Infolgedessen ıst manches Interessante unter den 
Tisch gefallen. Wenn Bonnefon nänlich in seinem Essai sur la 
vie et les ouvrages Ch. Perraults (Revue d’hist. lit. 1904, S. 375) 
auf das Portrait d’Iris und auch auf das Portrait de la voix d’Iris mit 
dem Bemerken hinweist, dass dies ganz leichte, aber ohne persön- 
lichen Ausdruck geschriebene Verse sind, eine Galanterie „que 
Quinault, pour se faire valoir lui-möme, erut pouvoir dire qu'il etait 
l’auteur de ces vers anonymes“, so wird es erklärlich, wenn Per- 
rault seinem Freund vom Jahre 1658 gesen Ende des Jahrhun- 
derts in den Hommes Illustres die grössten Lobeserhebungen zuteil 
werden lässt. 


=] 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 
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Im engsten Zusammenhang mit der Vernachlässigung der 
neueren Literatur steht es, wenn sich sogar sachliche Fehler 
in Richters Arbeit einschleichen. Vor allem konnte nicht behauptet 
werden (S. 36), dass von dem Gedicht Sur la destruction de l’heresie, 
das der Dichter gegen Ende seines Lebens verfasste, als er sich schon 
von der bühnenschriftstellerischen Tätigkeit losgesagt hatte, nur die 
ersten vier Zeilen erhalten sınd. Denn im dritten Band seiner Bio- 
graphie des recueils collectifs de Poesies, Parıs 1901—1905, wo La - 
chevre es abdruckt, umfasst es nicht weniger als 4 Seiten (490 bis 
494). Schliesslich scheint der Verfasser auch nichts von der Existenz 
eines Auszuges der Novelle, die der galante Dichter seiner Frau zu 
Geschenk machte, der Amour sans faiblesse, die schon Fournel zitiert 
(1881), gewusst zu haben. 

Dagegen ist wohl Richters Vermutung zutreffend, wenn er in 
Tristan l’Hermite des jugendlichen Dichters Wohltäter erblickt, „der 
seine Jugend mit der Sorge und Zärtlichkeit eines Vaters geleitet 
hatte“ (S. 20). Das geht sowohl aus der Epitre des Fantöme amou- 
reux hervor, wo Quinault berichtet, dass er die letzten Augenblicke 
am Totenbette seines Lehrers verbrachte, als auch aus der an den 
Prinzen Conti gerichteten Ode, wo er in der letzten Strophe von 
einem few ami spricht, mit dem eben nur der kurz zuvor verstorbene 
Tristan gemeint sein kann. 

Diese Ode, die zu Anfang der Pastorale Genereuse ingratitude 
figuriert, verdient wegen eines andern Punktes noch einige Beach- 
tung. Von Bernardin ist Richter durchaus abhängig, wenn 
er in Quinault einen Dichter erblickt, der ganz vom Geist der Pre- 
ziösen und ihrer Anschauung beherrscht ist. Vor einer solchen Auf- 
fassung mussten zunächst einige Bemerkungen, die der zeitgenössi- 
sche Somaize macht, warnen. In seinem bekannten Dictionnaire 
des Pretieuses fühlt dieser sich nämlich verpflichtet „de monstrer que 
le nombre des personnes d’esprit qui sont du party contraire & Qui- 
rinus, et qui n’estiment pas ses ouvrages est plus grand et plus con- 
sıderable que celui de ceux qui les soutiennent ... Je ne me par- 
donneray jamais d’avoir applaudy & de si mechantes choses“ musste 
sogar die Gräfin Nitocris eines Tages zu einer Schauspielerin des 
Hötel de Bourgogne äussern. Denn ‚en verite j’ay est& deceue ä la 
representation de ces deux pieces“. Wie die Preziöse sich getäuscht 
fühlt, so sieht Scarron, der den Oepide gelesen hat, nichts Beson- 
deres an dem Werk des „galant Quinault‘“ (Epitre a M, d’Elbene 
Bd. VII seiner Oeuvres). Es kann kein Zweifel sein, dass Scarron 
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den Mori de Cyrus mit dem klassischen Namen bezeichnen will. Wie 
Lotheisen kommt auchRichter bei der Vergleichung der Tragödie 
mit dem Roman Artamene der Seude&ry zu demErgebnis, „dass der 
Dichter ziemlich frei mit seiner Vorlage verfuhr“. Das ist doch 
auffallend für die Zeit, wo der Dichter noch ganz in den Anfängen 
seiner Tätigkeit steckt, wo man ıhm Unselbständigkeit nicht zum 
grossen Vorwurf machen kann. Sollte sich unter diesen Verhältnissen 
die Preziöse nicht mit Recht getäuscht gesehen haben? Rein äusser- 
lich betrachtet steht ja Quinault im Gegensatz zu ihr. In den Ro- 
manen der Scudery treten fast ausschliesslich Männer in Damen- 
kleidung auf, dagegen finden sich sowohl in den Komödien wie Tra- 
gödien Quinaults nur allein Damen in Männerkleidung. Dazu kommt 
ein direkt persönlicher Gegensatz. Er, der so zurückhaltend war, 
dass selbst der Sonnenkönig keinen Grund fand, ihm gleich Moliere 
oder Racine die königliche Gunst zu entziehen, redet in seiner süss- 
lichen Sprache in der eben erwähnten Ode an den Prinzen Conti, ob- 
wohl dieser in den Ruelles verkehrte, deutlich genug von den „weisen 
Töchtern‘: | 


On tient que ces Filles scavantes 

Par des inventions charmantes 

Changent les defauts en beautez; 

Pour moy, de ces Nimphes propices 

Je m’öprise icy les clartez 

Qu’elles gardent leurs bons offices 

Je n’ay pas besoin d’artifices 

Pour öcrire des veritez. 
In seiner Komödie L’Amant indiscret erwähnt er sogar die 

ungesunde Wirkung, die die Romane in den Köpfen junger Damen 
hervorrufen: 


Votre raison s’ögare, et vous parlez en folle 

Ce mal vous est venu d’avoir lu les Romans; 

Vous apprenez, par coeur, tous les beaux sentimens 
Les doux propos d’amour, les rencontres gentilles; 
Enfin, tout le bel art qui fait perdre les filles. 

Das ist eine zweite, noch herbere Enttäuschung, die die Pre- 
ziösen hinnehmen mussten. Die Konsequenzen aber sollte Quinault 
später spüren. Wie gegen Moliere, so offenbart auch Somaize eben 
eine Erbitterung sondergleichen gegen seine Werke, und hatte er 
nicht recht vom Standpunkt des Preziösentums? Unbeeinflusst ist 
Quinault von ihm nicht geblieben, das ist ja selbst Moliere nicht. 
Es sollte eben nur einmal seine gegensätzliche Stellung zu den Pre- 
ziösen beleuchtet werden. 

Tr 
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Die Cyrus-Tragödie bietet zu weiteren Betrachtungen vorzüg- 
liche Gelegenheit, indem die Frage aufgeworfen wird, welche 
Quellen Quinault benutzt hat. Vorab ist es unnötig an Scuderys 
Artamene zu denken, wenn Thomiris das Haupt des Cyrus in ein mit 
Blut gefülltes Gefäss tauchen lässt, wie es in der Geschichte heisst. 
Denn mit diesem Zuge, den Quinault in ganz anderer Weise behan- 
delt, endet die im Jahre 1655 erschienene Tragödie: La mort du 
grand et veritable Cyrus (vgl. Cat. Soleinne I 290), auf die Richter 
allerdings nicht hinweist, und die mir leider nicht zugänglich war, 
deren Berücksichtigung aber ein unumgängliches Desiderat wäre. 
Ferner ist Quinault nicht der erste, der das Motiv, durch das dem 
Thronerben eine Fremdheirat verboten wird, auf die Bühne bringt. 
Gleich dem General Odatirse weist der Minister Tiribaze in Magnons 


Artaxerze schon auf dies Gesetz hin: 
L’alliance estrangere est deffendue en Perse. 


Aus Magnons Mariage d’Oroondate et de Statire ıst wahr- 
scheinlich auch die Szene entnommen, wo Roxane mit den Waf- 
fen in der Hand unfähig ist, ihren Geliebten Oroondate zu töten, ob- 
wohl er ihr nicht die geringste Neigung entgegenbringt. Bei Qui- 
nault fasst Clidarice den Entschluss, ihren untreuen Liebhaber Oda- 
tirse zu erdolchen, wandelt ihn jedoch bei seinem Anblick in blosse 
Worte des Vorwurfs um. 

Deutlich genug ist eine Anlehnung an Corneille. Zurück- 
schauend auf seine Taten meint Polyeucte angesichts seines Schwie- 


gervaters und seiner Gattin: 
Je le ferois encor, si j'avois & le faire. 


Rückblickend auf sein schonungslos-rauhes Vorgehen gegen 


seine nun zur Gemahlin erhobene Thomiris äussert Odatirse: 
Je le ferois encore, si je ne l’avois fait. 


Gelegentlich der Besprechung dieser Tragödie vertritt Gazier 
(Revue d. cours et conf. 1906—7, Bd. 15 (S. 128) die Meinung: 
„Quinault n’est ni un disciple ni un imitateur de Corneille Il 
cherche tout simplement ä suivre la mode.“ Dass aber Quinault doch 
den grossen Corneille nachahmt, beweist neben dem angeführten 
Zitat noch eine kurze Szene in der @enereuse ingratitude. Hier zer- 
reisst nämlich Fatime den Brief, den ihr ihr Anbeter geschickt hat, 
mit den Worten: 


C’est ici ma reponse, allez la lui porter. 
Im Menteur zerreist Lucrece ebenfalls den Brief ihres Ver- 


ehrers und bemerkt darauf: 
 Dis-lui que sans le voir j’ai dechir6 sa lettre. (IV, 8.) 
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Noch deutlicher freilich wird die Anlehnung an Corneille durch 
den Vergleich folgender Stellen. 

Darüber, dass Horace ihren Geliebten erschlagen hat, macht 
ihm seine Schwester bittere Vorwürfe und droht ihm mit ihrer 


Rache: 
Tu ne revois en moi qu’une amante offensee, 
Qui, comme une furie attachee & tes pas, 
Te veut incessamment reprocher son trepas. (IV, 5.) 


Wie Camille,.so hat auch Amalfrede durch ıhres Bruders Hand 
ihren Geliebten verloren. Auch sie wıll den „Barbaren“ bestrafen, 
der ıhr das Liebste geraubt hat. 


Quoi! tu m’as pu ravir un objet si charmant 

Et tu crois echapper & mon ressentiment! 

Que fais-je? 
äussert sie massvoller als Camille. Das ist bezeichnend; und die 
eben zitierten Stellen lassen bei aller Aechnlichkeit der äusseren Ver- 
hältnisse einen fundamentalen Unterschied erkennen. Während Cor- 
neilles Gestalten drohend auf die Zukunft hinweisen, handeln 
Quinaults Personen mehr in der Gegenwart, und dadurch wird er ın 
höherem Masse der Dichter der Leidenschaft, ın dessen Bahnen 
später Racine wandeln wird. 

Schliesst sich endlich Quinault in seiner reifsten Tragödie, die 
man wohl als die „wahre Ausgeburt“ der Fronde bezeichnen kann, 
nicht deutlich genug an Corneille an, wenn er aus dessen Tragi- 
komödie Don Sanche d’Aragon das Ringmotiv entlehnt? 

Wenn sıch also Quinault in vier verschiedenen Werken an vier 
verschiedene Dichtungen Corneilles anlehnt — in der Amalasonta so- 
gar technisch, wenn Horace-Clodesile die Szene mit der Todesnach- 
richt eröffnen, wenn sogar die ersten vier Reime übereinstimmen! — 
gollte er dann noch nicht sein Nachahmer sein? 

Noch weiter. Sogar des grossen Dichters Bruder Thomas hat 
den „tendre Quinault‘“ beeinflusst, zunächst rein äusserlich betrach- 
tet. Auf seine Jugendwerke gehen die Bruneticre unerklärlichen 
Namen zurück, die er in seiner ersten Komödie Les Rirales ver- 
wendet. Wenn im Don Bertrand de Cigaral der Diener Guzman 
Licht in das Zimmer der Isabella bringt mit den Worten: 


„Je vais vous €clairer, cherchons, faisons ravage. 
Ah! la tete. (Il se laisse tomber et &teint la chandelle)“ 


und sich darauf folgendes Zwiegespräch entwickelt: 
D. Bertrand: Qu'as-tu. 


Guzman: Je suis tombe tout plat; 
A Tl’aide (III, 9), 
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so ist die Aehnlichkeit dieser komischen Augenblicksszene mit der, 
die Quinault in seinem Amant indiscret bringt, wo der Diener 
Philipin ebenfalls das Licht auslöscht und gleich darauf wegen an- 
geblicher Verletzung um Hilfe ruft, frappant: 

Philipin: (tombant et soufflant la chandelle) 


A l’aide. 
Lidame: Qu’as-tu donc? 
Ph.: J’ai la tete cassee. (V, 4.) 


Ausserdem dürfte die Ringepisode in dieser Komödie dem 
Feint Astrologue entnommen sein, wo Lucrece auch deswegen in eine 
peinliche Lage gerät, freilich ihrem Vater, nicht ihrer Mutter gegen- 
über. Diese Aenderung ist aber wieder bezeichnend: „La mere de 
ma maistresse n’estoit venue A Londres que pour y voir la decision 
d’un grand procez“ berichtet Tristan !’Hermitein seinem Page 
disgracie (ed. A. Dietrich 1897, S. 162). DerselbeGrund führt ja auch 
Lidame nach Paris. Kurz zuvor wird die Begegnung der beiden Lie- 
benden geschildert: Ellem’aidaämerelever, me laissa longtemps baiser 
sa main que j’arosais toujours de larmes ... Il arriva lä dessus 
que la maitresse de la maison sortit de sa chambre et venant & nous, 
elle faillit & nous surprendre. (S. 147.) — Dasselbe Schicksal ereilt 
‚auch die beiden Liebenden Cleandre und Lucrece durch Lidame. In 
beiden Fällen tritt die Bedeutung der Frau hervor, und sicherlich hat 
sich Quinault dieses Berichtes erinnert, zumal seın Lehrer das männ- 
liche Pendant hierzu im Parasite verwendet hatte. 


Im Verlauf seiner Abhandlung weist Richter nicht ein einziges 
Mal auf eine Beziehung hin, die zwischen Lehrer und Schüler auch 
in den Werken poetisch zum Ausdruck kommt. N.M.Bernardin 
hat es in seiner ausgezeichneten These nicht versäumt, kurz an zwei 
Stellen (S. 506) hierauf hinzudeuten. Dass der Amant indiscret in der 
Tat nicht bloss einen Anklang an den Parasite enthält, wenn dasGast- 
haus Lion d’or in beiden Werken erwähnt wird, sondern sogar be- 
wusste Szenennachahmung aufweist, geht unzweideutig daraus her- 
vor, dass das Gasthaus gerade in der Szene Verwendung findet, wo 
sich die beiden Freunde Periante-Lisipe und Lisandre-Cleandre be- 
gegnen. Sie kommen auf das Liebesthema zu sprechen, und Cleandre 
ist wie Liandre nicht stark genug, seine Leidenschaft zu verbergen, 
eine Szene, die Molıiere in seinem Amant indiseret ın anderer 
Form nachahmt. Wenn schliesslich Cleandre seine zukünftige 
Schwiegermutter nach Hause begleitet und sogar beabsichtigt, sie bis 
ins Zimmer zu führen, so ist für Quinault, bei dem dieser Auftritt 
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nur ein kurzer Zwischenfall ist, die grosse effektvolle Szene im Para- 
site vorbildlich gewesen, wo Capitan darauf ausgeht, der Angebete- 
ten seine Begleitung aufzudrängen. 

Diese Komödie hat überhaupt ziemlich grossen Einfluss auf 
Quinault ausgeübt. Die Gegenwart seiner Geliebten macht den von 
seinem Vater überraschten Lisandre so toll, dass er es leugnet, sein 
Sohn zu sein. Die Liebe ignoriert also die Sohnespflicht. Dieses 
Motiv verwendet nun Quinault nicht bloss im Fantöme amoureur, 
wo die Liebe zu Climene den Fabrice veranlasst, gegen den Befehl 
seines Vaters zu handeln, sondern auch noch in dem Astrate, wo der 
Held geneigt ist, die Verschwörung seines Vaters — in dieser Szene 
hält er den Sichee noch dafür — der königlichen Geliebten zu unter- 
breiten. Wie seine reifste Tragödie, so enthält auch seine beste 
Komödie eine Erinnerung an den Parasite, auf dıe als zweite 
Bernardin ebenfalls kurz hindeutet. Es handelt sich um die von der 
literarischen Kritik viel genannte Lösung der Möre coquette, wo 
der Dichter es unterlässt, die Szenen darzustellen, in der die Heldin 
mit ihrem wider Erwarten heimgekommenen Gatten zusammentrifft. 
Die erste Begegnung zwischen Manille und Alcidor verlegt ja Tristan 


ebenfalls hinter die Bühne. Der Zuschauer erfährt nur: 
La femme et le mary grondent dans la maison (V’5). 


In der Nachdichtung heisst es vom Gatten: 
Il est fort irrite 
De l’oubli de Madame en sa captivite. (V, 8.) 


Also in späteren Jahren noch verehrt Quinault die Technik 
seines Lehrers. Schon einmal hatte er sie nachgeahmt. Um dem 
Palamede Treue zu wahren, hat Roselie Gift genommen; der ihr nach- 
stellende König kommt, sie zu suchen. Aber „un rideau se tire‘‘, und 
sie erscheint leblos auf einem Bett, ihre Vertraute tot zu ihren Füssen, 
eine Szene, die deutlich an Mairets Sophonisbe') oder Bense- 
rades Cleopätre erinnert, wo es heisst: On tire un rideau, Cl£o- 
pätre parte, est sur un beau lit, Eras ä ses pieds (V 7). Bei Bense- 
rade ist dieser Anblick keine Finte, bei Tristan (Folie du Sage) 
ist er eine und dient dazu, den König vom Tode seiner Geliebten zu 
überführen. Wenn es in Quinaults Fantöme amoureux heisst: 
On tire le rideau, et l’oon voit sur un lit un corps 
massacre (II 4), so bedeutet diese Vorführung keine Täu- 
schung, insofern der Körper wirklich eine Leiche ist, dagegen ist sie 


1) Hierauf weist auch Bernardin hin; Marsan erwähnt in Pastorale 
dramatique S. 414 noch Marechals Cour bergere. 
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eine im Sinne Tristans, als der Herzog an den Tod seines von ihm 
verfolgten Liebesrivalen glauben muss. Wenn also Somaize von Tisi- 
mantes Werken spricht und hinzufügt: dont Quirinus s’est assez bien 
servy (I 65), so hat er vollkommen recht. 

Die Bemerkung Richters (S. 125), dass die Liebestragödie 
Quinaults ‚eine durchaus aristokratische Tendenz hat‘, soll vorab 
nicht bestritten werden. Sie hat aber auch, und dieser Punkt verdiente 
Erwähnung, eine eben auf den Einfluss des Romansund seines Lehrers 
zurückgehende soziale Tendenz. Wenn der Herzog im Fantöme 
amoureux am Schluss des vierten Aktes in einen unterirdischen 
Gang fällt, so nimmt dieses Verschwinden, wie in der Comedie 
sans Comedie der Pfeil Amors, eine symbolische Bedeutung an, 
indem es als Kontrast den ersten Grund liefert für seine 
sittliche Erhebung, seine Gefühlsläuterung, die schliesslich der 
vor ihm plötzlich auftretende, ihm gleichsam wie ein Phan- 
tom erscheinende Fabrice zu Ende führt. Mit Gewalt will er 
nämlich die Climene in seinen Besitz bringen. Wie ın der Folie du 
Sage Rosaliens Vater sich weigert, seine Tochter den Launen des 
Königs zu überlassen, so fertigt Climene selbst im Fantömeamoureu.r, 
dessen Quelle wohl schwerlich auf eine spanische Vorlage zurück- 
gehen dürfte, wie die meisten Theaterlexiken angeben, ıhren fürst- 
lichen Verehrer vornehm, aber entschieden ab, so dass er am Schluss 
sogar den wichtigen Schritt tut, gleich seinem Vorbilde, seine Ge- 
liebte dem Rivalen zu überlassen, ja sogar Worte des Dankes für 
seine Gegner findet: 

Vous trahissiez ma gloire & ne me pas trahir (V, 7). 

In einer seiner nächsten Tragödien wagt es der Dichter sogar, 
die ungleiche Ehe zwischen dem General Odatırse und der Königin 
Thomiris zu vollziehen. Ja, diese unterlässt es nicht, ihren 
erschlagenen Gatten am prinzlichen Mörder und Geliebten zu rächen. 
Freilich zaudert sıe, ihre Gattenpflicht zu erfüllen, und erst die auf- 
rührerische Stinnmung des Heeres bewegt sie zu diesem festen Ent- 
schluss. Sie erfüllt damit ihre Pflicht ın ähnlicher Weise, wie der Her- 
zog sein Wort hält. Ihr Versprechen bricht auch Elise im Astrate 
nicht. Das Zeichen des Thrones lässt sie sogar ihrem Verwandten 
abnehmen und mit Hilfe ihrer Leibzarde dem einfachen Krieger 
Astrate übergeben. Mit dieser Szene erreicht des Dichters Sym- 
pathie für das niedere Volk ihren Höhepunkt. Nach Boileaus Mei- 
nung soll aber das Drama solehen Anschauungen nicht huldigen, 
und hier dürfte alleın der Grund dafür zu suchen sein, dass er den 
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„königlichen Ring“ verspottet. Bitterer Hohn ist es, wenn in seiner 
dritten Satire eben kein anderer als ein „campagnard‘ meint: 
Surtout l’Anneau Royal me semble bien trouve. 

Wenn später Voltaire, hieraus dieFolgerung ziehend, in der 
Reponse a A. de La Lindelle schreibt: „Je n’ai pu me servir d’un 
anneau, parce que depuis l’anneau royal dont Boileau se moque dans 
ses Satires, cela semblerait trop petit sur notre theätre. Il faut se 
plier aux usages de son siecle et de sa Nation“, so beweist diese 
Aeusserung nur, dass er die Bedeutung des Ringes im Astrate und 
seine Verspottung durch Boileau durchaus nicht erkannt hat. Theo- 
retisch tadelt Lessing mit Recht dies nicht gerade heldenmütige 
Verhalten Voltaires, praktisch bringt Hebbel einen Ring auf die 
Bühne freilich in ganz anderer Bedeutung: 


Denn nicht zum Spiel und nicht zu eitlen Possen 
Ist er geschmiedet worden, und es hängt 
Vielleicht an ihm das ganze Weltgeschick. (Gyg.u.s.Ring V, 1). 


Durch das Medium sozialer Tendenz kommt die aristokratische 
Auffassung der Tragödien Quinaults also erst deutlich zum Vor- 
schein. 

Von Thiemers Dissertation über A. de la Fosse (S. 53) ist 
Richter abhängig, wenn er meint, dass „der Mensch in Cor- 
neilles Tragödie sich einer Idee opfert, in Quinaults und Racines 
Dichtung dagegen seiner Leidenschaft selbst“. Diese Auffassung ist 
nicht richtig. Quinault ist ein Schüler Corneilles auch in diesem 
Falle. Elise vergiftet sich, weil sie nach der Gefangennahme Astra- 
tes ım entcheidenden Augenblick einsieht, dass sie mit der Idee ihrer 
Leidenschaft nicht zugleich auch noch den Gegenstand ıhrer Neigung 
haben kann. Pausanias bricht ohnmächtig zusammen, weil ihn seine 
Liebe zu Cleonice verhindert, mit seiner Leidenschaft zugleich auch 
seinen Ruhm zu erhöhen. Dies sind Beispiele aus den letzten Tra- 
gödien des Dichters, und sie beweisen, dass die Leidenschaften seiner 
Personen auch in der Zeit, in der schon Racine erscheint, noch recht 
angekränkelt sınd von der Blässe des Gedankens. 

Hinweisen konnte Richter schliesslich wenigstens auf die erst 
15 Jahre zurückliegende Aufführung des Astrate im Odeon, zumal 
Bernardin, an einer Stelle (Revue d. ce. et conf. Bd. 6) darauf 
hindeutet, die dem Verfasser unmöglich entgangen sein kann, 
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Ueber ein ungedrucktes Manuskript kdgar Quinets: 


Institutions politiques dans leurs rapports avec la religion. 


Es war im Jahre 1823, als Edgar Quinet, der damals 20 Jahre 
alt war, sein Erstlingswerk, Les Tablettes du Juif-Errant,‘) der 
Oeffentlichkeit übergab; vier Jahre später vollendete er die beiden 
ersten Bände seiner Uebersetzung von Herders /deen zur Philo- 
sophie der Geschichte der Menschheit. Ueber die literarische Be- 
schäftigung Quinets in der Periode zwischen diesen beiden Werken 
war bisher völliges Dunkel gebreitet, in daserst Oskar Wenden- 
roth einige Klarheit hineinzutragen versucht hat.) Da die 1903 
von der Witwe Quinets der Bibliotheque Nationale zu Paris ge- 
schenkten Manuskripte?) erst imJahre 1910 der Forschung zugänglich 
wurden, so hat Wendenroth zu seiner Untersuchung nur die bisher ge- 
 druckten Briefe Quinets*) und — neben einigen anderen in Betracht 
kommenden wichtigen Notizen — nur Mme. Quinets Avant l’exil’) 
heranziehen, die Manuskripte selbst aber nicht einsehen können. 
Heute, da sie uns zugänglich sind, lässt sich manche Frage beant- 
worten, die bislang notwendigerweise wegen Mangel an Material 
offen bleiben musste; andererseits aber kommt man bei Heranziehung 
der Manuskripte in manchem wichtigen Punkte zu einem Ergebnis, 
das von dem Wendenroths wesentlich abweicht. Eine genauere 
Untersuchung über diese ungedruckten literarischen Versuche Quinets 
aber ist von gewisser Bedeutung für die Frage, ob er sich schon vor 
Beginn seiner Herderübersetzung mit geschichtsphilosophischen 
Problemen ın Herder verwandtem Sinne beschäftigt hat, und ob in 
den aus eben jener Zeit stammenden Werken vielleicht Ideen Herders 
schon zu konstatieren sind. Bevor man an die Lösung derartiger 
Fragen herantritt und über das Wesen jener Manuskripte volle Klar- 
heit zu gewinnen sucht, ist eine möglichst genaue Datierung der in 
Betracht kommenden literarischen Arbeiten vorzunehmen, ja es ist 
in diesem Falle noch selbst eine Untersuchung über ihren ursprüng- 


1) 1823 anonym. (Euvres completes (Ed. Hachette) XI, p. 415—488, 

2) Oskar Wendenroth: Der junge Quinet und seine Uebersetzung 
von Herders „Ideen“, ein Beitrag zur Geschichte der literarischen Wechsel- 
beziehungen zwischen Frankreich und Deutschland. Diss. Sonderabdruck 
aus Romanische Forschungen Band XXII, Erlangen 1908, p. 30—37. 

8) n. acq. franc. 20Y6U se. 

4) Leitres ü sa mere. (E. compl. XXIX. 

5) Ed. Calmann-Levy. 21888. 
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lichen oder echten Titel erforderlich. Es handelt sich zunächst vor 
allem, — neben einer ungedruckten Skizze über Bossuet aus dem 
Jahre 1825, die wir hier unberücksichtigt lassen, — um zwei lite- 
rarische Versuche, die aus den Jahren 1823-1824 stammen und 
ebenfalls im Drucke bisher nicht erschienen sind. 

Es mag von vornherein gesagt werden, dass weder Quinet 
selbst noch seine Frau, — ersterer in einer 1857 verfassten Notiz, 
letztere in den Angaben ihres Buches Avant F'exil und in ihren 
Anmerkungen zu Quinets Lettres a sa mere, Bd. I, — sich über den 
wahren Titel der 1823/4 verfassten Werke genügend klar und sicher 
gewesen zu sein scheinen. Und nicht nur im Titel, sondern auch in 
der Datierung finden sich bei ihnen die sonderbarsten Schwankungen. 
Als Quinet im Jahre 1857 bei Paguerre-Paris die erste Gesamtaus- 
gabe seiner Werke ın 10 Bänden veranstaltete, begründete er in einer 
ausführlichen Anmerkung!) das gänzliche Fehlen seiner zwischen 
die Vollendung der Tablettes du Juif-Errant und seine Uebersetzung 
von Herders /deen fallenden Schriften. Tous ces ouvrages, erklärt 
er dabei, . . . existent en manuscrits. Separe de mes papiers qui sont 
restes en France, je nai rien pu en extraire. Mais peut-Etre me sera-t- 
il donne un jour d’en tirer quelques fragments, et ils montreront au 
moins quelles lentes preparations je me suis imposees avant de m’a- 
dresser au public, et quel respect nous avions tous pour la sainte 
mission des lettres”) Und zwar handelt es sich hier um zwei bis- 
lang nicht veröffentlichte Werke, als deren Titel Quinet in eben 
jener Anmerkung die folgenden angıbt: Histoire de la Conscience 
humaine et de la Personnalite morale und Institutions politiques dans 
leurs rapports avec la religion. Eigentümlich ist es, dass sich in den 
Manuskripten nur das eine diesen Angaben Quinets entsprechend be- 
titelt findet, — freilich nur von der Hand seiner Frau, — während 
Madame Quinet das andere als Manuscrit de la Personnalite humaine 
bezeichnet. In dem in der Bibliotheque Nationale unter der Signatur 
n. acq. franc. 20 801 erhaltenen Manuskript fehlt jede Titulatur von 
der Hand Quinets, und Mme. Quinet hat sich zweifelsohne bei der 
von ihr stammenden Bezeichnung des ersten Manuskriptes einzig 
und allein auf die Vorrede aus dem Jahre 1857 gestützt, in der der 
Verfasser offenbar das seiner Ansicht nach zuerst verfasste Werk 
mit jenem Titel bezeichnete. Dass nun Mme. Quinet mit ihrer Bezeich- 


1) Paguerre: (Euvres completes, tome X, p.317f. Wieder abgedruckt 
in der Ausgabe von Hachette, (E. compl. XXIX p. 395—396. 
2) (Euvres completes, Lettres ü sa mere, I. Hachette XXIX, p. 396. 
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nung der ersten Arbeit ihres Mannes ein Versehen beging oder eine 
Aenderung vornahm, lehrt schon ein flüchtiger Blick in das Manu- 
skript. Die darin enthaltenen einzelnen Skizzen tragen die Ueber- 


schriften: Preliminaires — De Homme morale — De !’ Amour au 
moyen-äge — Du Livre de U’Imitation de J.-C. — Amour d’Heloise 
et d’Abelard — De Froissart — La Lecture —. Vergleicht man 


diese Titel mit denen, die Quinet selbst in jener Vorrede den ein- 
zelnen im zweiten Werke enthaltenen Skizzen gibt, so findet man 
dort eine fast wörtliche Uebereinstimmung: Pour donner un corps 
ü mes idees —, schreibt er!) über seine Institutions politiques —, je 
personnifiai les principales epoques du monde chretien dans un monu- 
ment, ou un homme; je fis comparaitre les Barbares, l’esprit des 
chroniqueurs, Abeilard, lamour au moyen-äge, Ulmitation de Jesus- 
Christ, le Mysticisme, Froissard, la Folie de Charles VI, etc. Die Be- 
zeichnung der Mme. Quinet ıst mitlıin wohl als ıhre eigene Formu- 
lierung anzusehen. 

Es lässt sich noch ein zweites Argument gegenüber Mme. Quinet 
anführen. Das andere, in der Bibliotheque Nationale unter gleicher 
Sıgnatur auf pg. 118 ff. erhaltene, bedeutend umfangreichere Manu- 
skript trägt auf der ersten Seite von Quinets Hand die Aufschrift: 
De UHistoire generale dans ses rapports avec la morale individuelle, 
und als Inhaltsangabe des ersten Kapitels: Comment Tindividu 
s’eleve a la connaissance de la vie humaine generale, et suivant quelle 
loi, conforme a la sienne, les civilisations se succedent dans les äges. 
Damit ıst der Inhalt des ersten Blattes erschöpft und auf dem fol- 
genden finden wir den neuen Titel Histoire de la personnalite, der 
etwas später wörtlich wiederholt wird. Es wäre auch nicht unmög- 
lich, dass diese letztere Benennung später von dem Verfasser selbst 
an Stelle jener ersten: De T’Histoire generale . .. . vorgenommen 
wurde. Wie stelıt es nun aber mit dem Titel Histoire de la Person- 
nalite? Mme. Quinet berichtet ausführlich über dieses Werk in 
ihrem Buche Arant Texil,?) und eigenartigerweise ersetzt sie beim 
Zitieren der Vorrede von 1857 den von Quinet selbst seiner Schrift 
xerebenen Titel: Histoire de la Conscience humaine et de la Per- 
sonnalite morale durch einen neuen: Histoire de la Personnalite hu- 
meine. Damit hat Mme. Quinet eine Kombination vorgenommen, 
die ungemein nahe lag: denn durch eine Kombination der beiden 


1) (E. compl. (Hachette) tome XXIX p. 396. 
=) p. 12. 
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Teile des von Quinet seinem ersten Manuskripte gegebenen Titels 
unter Substitution des Wortes Conscience durch das Wort Personna- 
lite gelangt man ohne jede Schwierigkeit zu diesem letzten Titel, der 
dann mit dem handschriftlich im Manuskript sich vorfindenden iden- 
tisch wäre. Mme. Quinet hat aber jene Substitution instinktiv oder 
summarisch vorgenommen, da sie doch bei eingehender Ueberlegung 
die beiden inhaltlich völlig verschiedenen Manuskripte ihres Mannes 
mit demselben Titel nıcht hätte belegen können. 

Stellt man all diese Beobachtungen zusammen, so ergibt 
sich, dass Mme. Quinet, die unermüdliche Gehilfin ihres 
Mannes, die uns so viele wertvolle Kommentare zu den 
Werken Quinets geschenkt hat, hier offenbar ein Versehen 
begeht, wenn sie das erste Manuskript mit dem Titel Histoire de la 
Conscience humaine et de la Personnalite morale belegt; man kommt 
vielmehr zu dem Schlusse, dass dıeses mit Quinet als /nstitutions 
politiques dans leurs rapports avec la religion zu bezeichnen ist, wäh- 
rend für das zweite Manuskript der von Quinet dort festgelegte und 
von Mme. Quinet dementsprechend übernommene Titel Histoire de la 
Personnalite humaine anzusehen sein würde. Damit wäre dann die 
Angabe Wendenroths,') dass Mme. Quinet nur das eine der beiden 
ungedruckten*Werke ihres Mannes, und zwar die Histoire de la 
Personnalite humaine, gekannt habe, dahin zu berichtigen, dass diese 
offenbar zwei verschiedene Werke Quinets kennt, irrtümlich aber 
beide mit demselben, nur in der Form varıierten Titel belegt hat. 

Vergleichen wir nun die verschiedenen Angaben über die Ent- 
stehungsdaten der beiden Schriften, so bietet sich uns ein ähnliches 
Gewirre wie bei der Festlegung der Titel. Quinet spricht sich ja 
scheinbar ganz bestimmt über die Daten und die Reihenfolge in der 
Entstehung der beiden Werke aus: En 1823, jecrivais ... . une 
Histoire de la Personnalite humaine.) Je montrais le developpement 
de lindividu a travers les temps. — De la, je passai a un ouvrage 
plus etendu, que je conduisis aussi a son terme, les ‚„Institutions poli- 
tiques dans leurs rapports avec la religion“... Gegen diese Angabe er- 
heben sich zwei Bedenken: zunächst scheint, entgegen der Behaup- 
tung Quinets, die Personnalite humaine viel umfangreicher gewesen 


I) aa 0O.p. 35. 

2) Ich zitiere hier absichtlich auf Grund der vorhergehenden Unter- 
suchung, um jeden Irrtum unmöglich zu machen, nicht nach der Anmer- 
kung Quinets von 1557, sondern nach Mme. Quinet Avant Teril p. T1 mit 
der Variante, 
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zu sein, als das andere Werk. Die /nstitutions politiques sınd, wie 
aus der Antwort der Mutter auf die Zusendung des Manuskriptes her- 
vorgeht,!) bis auf eine Skizze Folie de Charles VI vollständig er- 
halten. Dagegen ist das von Quinet als kürzer bezeichnete Manu- 
skript nur fragmentarisch in unsere Hände gelangt, wie auch nach 
der Schilderung der Witwe (Avant l’exil pg. 71—12) anzunehmen 
ist. Die Anzahl der uns erhaltenen Blätter beträgt, unter Abrech- 
nung der vielen zwischendurch eingehefteten, sicher aber nicht in 
das Manuskript hineingehörigen, 129, von denen sogar einige beider- 
seitig beschrieben sind. Dem gegenüber stehen in den Institutions 
politiques nur 53 bedeutend kleinere und auch viel weitläufiger be- 
schriebene Blätter. Ein Irrtum Quinets in der quantitativen Be- 
wertung der beiden Manuskripte wäre daraus zu erklären, dass der 
Verfasser von 1824 bis zu seiner 1851 erfolgten Verbannung sich 
wohl kaum, von 1851 bis zur Abfassung der Notiz von 1857 aber 
sicher nicht sich irgendwie um diese seine ersten geschichtsphilosophi- 
schen Schriften gekümmert hat. Auch hier wäre dann eine Annahme 
Wendenroths zu berichtigen, der a. a. O. pg. 35/6 aus seiner Unter- 
suchung den Schluss zieht: „Nach alledem kann die Histoire de la 
Conscience humaine et de la Personnalite morale sich nicht über den 
Umfang eines kleinen Essais erhoben haben, der möglicherweise in 
veränderter Form als jenes Kapitel über die Jugend der Menschen 
und der Nationen (Anm.: Lettres a sa mere, mitgeteilt Av. lex. 
73...) in die Ziudes sur le moyen-äge aufgenommen wurde. So 
wenigstens würde es sich erklären, dass sie nirgends im Briefwechsel 
ausdrücklich erwähnt ist. Ihre Abfassung müsste dann in den 
Sommer und vielleicht in einen Teil der Herbstferien 1823 fallen.“ 
Zuanächst ist auf Grund des oben angegebenen Umfanges des Manu- 
skriptes die Annahme, wir hätten es hier nur mit einem kleinen Essai 
zu tun, nicht aufrecht zu erhalten; auch ist es undenkbar, dass jene 
umfangreiche Arbeit in eine Skizze der Institutions politiques auf- 
genommen sein sollte. Ueberdies kann ich mich der Ansicht nicht 
verschliessen, — und ich komme damit zu meinem zweiten Beden- 
ken gegen die Angaben Quinets —, dass die Institutions vor der 
Personnalite humaine in Angriff genommen sind, und dass mitten in 
die Beschäftigung mit ersterem Werke der Beginn der Tätigkeit an 
der Personnalite zu setzen wäre. Zunächst müssen wir daran fest- 
halten, dass es sich um zwei verschiedene Werke handelt, von denen 
in der Korrespondenz Quinets mit seiner Mutter nur eines Erwäh- 
I) Avant lexil p. 73. 
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nung findet. Und zwar in einem Briefe vom 3. November 1823, in 
dem er als Titel angibt: Etudes sur le moyen-äge dans ses rapports 
avec l’imagination et la morale.‘) Offenbar ist dieses Werk mit den 
Institutions politiques identisch, was auch in dem Inhalt der oben 
erwähnten Skizzen ihre Bestätigung findet. Die Beschäftigung mit 
diesem Thema würde sich dann bis ın den Juni 1824 hinziehen, wo 
Quinet in der Mitte des Monats mit dem Anfertigen einer Kopie für 
seine Mutter beschäftigt ist: Les intervalles de mes etudes se passent 
a copier des chapitres que je t'enverrai par M. Pezerat; il part jeudi, 
schreibt er am 19. Juni.) Damit wäre also diese Arbeit vollendet 
gewesen. Dass wir nirgends in seinen Briefen das zweite Werk er- 
wähnt finden, liesse sich vielleicht aus dem Fehlen etlicher Briefe, 
mit grösserer Sicherheit aber aus einer gewissen Planlosigkeit er- 
klären, mit der Quinet, von neuen, ihn gänzlich erfüllenden Ideen 
getrieben, sich an eine neue Arbeit heranmachte. Unwahrscheinlich 
ist es wohl nicht, dass auch eine Stelle, wie die folgende auf die In- 
angriffnahme eines neuen literarischen Werkes hindeutet: Je ne puis te 
dire, schreibt er im Mai 1824,?) quel monde d’idees s’agite au fond de 
moi. Des pensees que je sens se developper lentement, m’assiegent 
en tout lieu. Elles me poursuivent au milieu de mes amis, dans un 
salon, dans mes promenades. Dass man solche Worte nicht gut auf 
die Institutions politiques beziehen kann, ergibt sich aus der Einfach- 
heit und Uniformität der dort entwickelten Idee. Die Bemerkung 
Quinets in eben jenem Briefe, dass er noch immer über seine alten, 
vergilbten Folianten gebeugt sitze,*) widerspricht der Annahme, dass 
es sich hier um eine neue Arbeit handle, auch nicht, wenn das erste 
Werk noch nicht völlig beendet war. Mme. Quinet macht zu dem 
nämlichen Briefe unwillkürlich die richtige Anmerkung: Histoire de 
la Conscience humaine et de la personnalitE morale, nimmt also 
offenbar auch an, dass hier von einem andern Werke plötzlich die 


I) Euvres completes, XXIX, p. 241 (cf. auch Avant lVexil.p. 75). 
Mon travail continue; — schreibt er an seine Mutter — Pourvu que les 
vaines deceptions que l’on porte avec soi-meme ne m’entravent pas, je ne 
desespere pas de finir. En y reflechissant d’avantage, j’ai limitE mon 
plan, en changeant mon litre. Ce sera: „Etudes sur le moyen-äge“ dans 
ses rapports avec l’imagination et la morale. — J’espere montrer que ces 
siecles ont &tE meconnus et qwils ant en eux-mömes une grande vie poed- 
tique, phisosophique. Plus je les etudie, plus je m’dtonne de la legereie 
et de l’ignorance avec lesquelles on en a parle. 

2) ibid. p. 268. 

3) Leitres ü sa me£re, I, p. 263. 

4) ibid. p. 269. 
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Rede ist, zumal sie doch eben vorher den Brief vom April des Jahres 
mit der Note: Ztudes sur le moyen-äge versehen hatte.. 

Fasst man alles zusammen, so darf man sagen, dass von den 
beiden vor der Herderübersetzung, in den Jahren 1823—1824 ver- 
fassten Schriften die Institutions politiques dans leurs rapports avec 
la religion v or der Histoire de la Personnalite humaine verfasst sind, 
und zwar kann man wohl mit ziemlicher Gewissheit als Abfassungs- 
zeit die Zeit vom Herbst 1823 bis zum Juni 1824 ansetzen, während 
das letztere im Mai in Angriff genommen sein mag. | 

Im Zusammenhang mit all dem ist bezüglich der eingangs auf- 
geworfenen Hauptfrage, ob in diesen beiden Werken schon eine Be- 
einflussung Quinets durch den Herderschen Ideenkreis zu verspüren 
ist, die Wahrscheinlichkeit einer derartigen Annahme nicht gering. 
Denn, wie sich aus der Korrespondenz Quinets in jenen Jahren ent- 
nehmen lässt, begann der bedeutungsvolle Verkehr mit seinem schotti- 
schen Schwager Smith,') der, ebenso wie Quinet, eine grosse Ver- 
ehrung für Mme. de Sta&@l, die Vermittlerin deutschen Geistes, emp- 
fand, und vor allem auch ein eifriger Herderschüler war, im April 
des Jahres 1823; im Februar 1824 berichtet Quinet seiner Mutter 
(E. compl.XXIX p. 252), mit welcher Bereitwilligkeit dieser Schotte 
ihm Bücher aus seiner Bibliothek zur Verfügung gestellt habe, unter 
denen sıch auch Herders Werke befanden. Dass bei dem häufigen Zu- 
sammensein der beiden Männer unwillkürlich ein Teil der Herderschen 
Gedanken beidem jüngeren Quinethaften blieb, ist leichtanzunehmen. 
Da die Beziehungen Quinets zu seinem Schwager im Laufe der Zeit 
immer freundschaftlicher wurden, ward vermutlich auch der Einfluss 
der Herderschen Ideen ın dem zuletzt entstandenen Werke, der 
Histoire de la Personnalite humaine, ein intensiverer. Ueber das 
Mass der Beeinflussung würde eine weitere Untersuchung Aufschluss 
geben. 


Greifswald. Ulrich Molsen. 


Zu einigen Stellen in Shakespeares Macbeth. 


nn 


Am Anfang der Szene 5 des ersten Aktes liest Lady Macbeth 
einen Teil des Briefes vor, in welchem ihr Gemahl ihr die Prophe- 
zeiungen der Hexen erzählt. Der Monolog, den sie darauf spricht, 


I) cf. auch die Ausführungen bei Wendenroth a. a. O. 
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ist für das richtige Verständnis des Charakters Macbeths sehr wich- 
tig. Sie sagt darin deutlich, dass er seinem Wesen nach edel und 
menschenfreundlich, also nicht ein Mörder von Natur ist. Nebenbei 
bemerkt haben ihre Worte: too full o'the milk of human kindness 
ohne Zweifel die Wendung Schillers, die bei uns in den allgemeinen 
Sprachschatz übergegangen ist: „dieMilchder frommen Denkart‘ ver- 
anlasst; doch ist es merkwürdig, dass Schiller diesen Ausdruck nicht 
hier, in seiner Üebersetzung des Macbeth, wo er ‚dein weichliches 


Gemüt‘ sagt, sondern im Monolog Tells verwendet: 
„In gährend Drachengift 
Hast Du die Milch der frommen Denkart mir verwandelt.“ 


Eine Stelle in dem Monolog der Lady hat den Auslegern die 
grössten Schwierigkeiten gemacht, nämlich die Worte (I, 5, 


23—26) :') 
thou’dst have, great Glamis, 
That which cries ‘'Thus thou must do, if thou have it’; 
And that which rather thou dost fear to do 
Than wishest should be undone. 


Wilhelm Wagner hat dies „eine schwere Stelle‘ genannt, 
Clark und Wright in der Clarendon Press Series meinen, der 
Sinn sei „extremely obscure‘“ und die richtige Lesart „hopelessly 
corrupted“. Die Ausleger sind zunächst nicht einig darüber, wie 
weit die direkte Rede nach cries anzunehmen ist. Die in bezug auf 
Interpunktion überhaupt sehr mangelhafte Folioausgabe hat keine 
Anführungsstriche. Setzt man nur die Worte Thus thou must do in 
Anführungszeichen, so meint Thiergen,’) wäre der Sinn: Du 
möchtest das haben, was, wenn du es hättest, dir zuriefe: So musst 
du’s machen. Er bezieht also it auf that which und sagt, das wäre 
die Gelegenheit, den König zu ermorden. Dies erscheint ganz un- 
möglich; denn diese Gelegenheit bietet sich, wie die Lady gleich dar- 
auf hört, durch den Besuch Duncans in Macbeths Schloss. von selbst, 
ohne dass dadurch Macbeth aus seinem Schwanken herauskommt. 
Koppel?) meint, wenn mtn diese Zeichensetzung annähme, seien 
die Worte if thou have it in dem Sinne aufzufassen: falls es (d. h. 
das ersehnte Ziel) dir bestimmt ist. Allein ich halte es nicht für 
angängig, die Worte if thou have it von thus thou must do zu trennen: 
sie würden in seltsamer Weise nachhinken. Ich glaube entschieden, 
dass, wie es meistens geschieht, das Schlusszeichen nach have it zu 


1) Die Zitate sind nach der Globe Edition. 

2) Schulausgabe bei Velhagen & Klasing. 

3) In seinen Shakespeare-Studien, Berlin 1896, Mittler u. Sohn. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 8 
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setzen ist. Andere freilich wollen die ganze Stelle von Thus bis 
undone als direkte Rede betrachten. Diese müssen dann das zweite 
that (and that which rather... .) abhängen lassen von thou must do, 
nicht von thou’dst have. Die Entscheidung hierüber ist die zweite 
Schwierigkeit. Endlich, was ist mit den beiden that which gemeint? 
Das erste beziehen die meisten Herausgeber m. E. mit Recht auf die 
Krone; aber diese kann ihm wohl zurufen (nach Koppel): „Also 
musst du tun, so es geschehen soll, dass du das Ziel erlangest‘“ (it 
— das Ziel im allgemeinen, bezieht sich daher nicht auf die Krone, 
sodass die von Johnson vorgeschlagene Ersetzung durch me über- 
flüssig ist), die weiteren Worte jedoch können ihr nicht zugeteilt 
werden, denn, wie Elwin richtig sagt, die Krone „cannot be sup- 
posed also to comment upon the disposition of Macbeth“. Dieses Ur- 
teil über Macbeths Charakter: „Was du mehr dich scheust zu tun, 
als dass du ungetan es wünschest‘‘ kann nur von der Lady selbst aus- 
gesprochen werden. Das wird z.B. von Seymour, der nach And 
ın v.25 ın Klammern beifügt adds the Lady, von Hunter, der nach 
And that ergänzt is a thing, und von Elwin, der erklärt And 
it is that which mit Recht hervorgehoben. Also kann nicht nach 
Malone, wenn das erste that which sich auf die Krone beziehen 
:oll, vor-dem zweiten das ihou must do noch einmal ergänzt werden. 
Clark und Wright suchen diese Schwierigkeit damit zu ver- 
meiden, dass sie die direkte Rede mit have it schliessen lassen und 
das erste that which nicht auf die Krone, sondern auf die Ermordung 
Duncans beziehen, die doch erst mit dem zweiten that which gemeint 
sein kann. Sie erklären: “Thou woudlst have Duncan’s murder, which 
cries 'Thus thou must do ıf thou wouldst have the crown’, and which 
thou rather. ... Wir werden später sehen, dass diese Auffassung 
unmöglich ist. 

Wagner‘) fasst that which cries als „die mahnende und 
ratende Stimme zum Mord“, ähnlich hält es Delius für möglich, 
dass der Dichter damit „die gewissenlose, kaltblütige Ermutigung 
zum Morde“ gemeint habe. Conrad in seiner vortrefflichen Aus- 
gabe bei Weidmann sagt: „eine Stimme; sie meint ihre eigene 
Stimme“. Das folgende and that fasst er als „und zwar, nämlich 
las“ und lässt es abhängen von thouw must do. Da hier schon die 
crsten Worte Thus thou must do als von der Lady selbst gesprochen 
gedacht sind, fiele die oben erwähnte Schwierigkeit betreffs der Fort- 


I) Einzelausgabe bei Teubner. 
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setzung der Rede weg. Die nämliche Auffassung wie bei Conrad 
(nur von thow’ldst abgesehen) finden wir auch bei Koppel, der 
sich sehr eingehend mit der Stelle beschäftigt. Er betont vor allem, 
dass die ganze Rede der Lady in dem v. 26 und 27 ausgesprochenen 
Wunsche gipfelt: Hie thee hither, That I may pour my spirits in 
thine ear, und gibt folgenden Zusammenhang: ‚So zauderst du und 
schwankst. Und um den Qualen deiner Zweifel zu entfliehen, möch- 
test du etwas, was dir zuruft: So musst du handeln... und das- 
jenige (musst du tun), die Tat musst du vollbringen, die du zu tun 
mehr fürchtest, als dass du sie ungeschehen wünschtest. Drum eil’ 
hierher, ich will die Stimme erklingen lassen, die du zu hören ver- 
langst‘“ Conrad nimmt thou’ldst im Sinne von thou shouldst, 
wogegen sich Koppel ebenso wie Clark und Wright mit 
Recht wenden. Denn fünfmal nacheinander steht unmittelbar vorher 
thou wouldst, in diesem Zusammenhang kann das abgekürzte 
thou’ldst nicht plötzlich thou shouldst bedeuten. Und auf den ganzen 
Zusammenhang mit dem Vorausgehenden scheinen mir die Erklärer 
überhaupt bisher viel zu wenig geachtet zu haben. Thiergen er- 
wähnt zwar, man könnte die Stelle als Fortsetzung der vorhergehen- 
den Antithesen auffassen, kommt aber dann zu der falschen An- 
nahme, that which cries bedeute „ein reines Gewissen‘, während er 
unter dem and that which rather... ., wie die andern, mit Recht die 
Ermordung des Königs versteht. „Ein reines Gewissen würde ihm 
raten, auf ehrenhaftem Wege nach dem Besitze der Krone zu stre- 
ben.“ Gerade die Rücksicht auf das Vorausgehende verbietet diese 
Auffassung, bei der die vorherige Anordnung der Glieder und Gegen- 
sätze umgekehrt würde. Das reine Gewissen würde erst in das zweite 
Glied passen (vgl. which rather thou dost fear to do), mit Thus thou 
must do kann nur die Anregung zu einer schlimmen Tat ge- 
meint sein. 

Die Lösung der scheinbaren Schwierigkeit liegt also einfach in 
der genauen Beachtung des Zusammenhangs, in der richtigen Be- 
ziehung der Wörter und Glieder der Stelle auf das vorher schon Ge- 
sagte. Shakespeare liebt es bekanntlich, einen und denselben Ge- 
danken unmittelbar nacheinander in verschiedenen Wendungen zu 
wiederholen, und so ist die strittige Stelle nichts anderes als die noch- 
malige Wiederholung, die starke Hervorhebung des vorher schon in 
mehrfacher Form ausgesprochenen Gedankens über das Wesen Mac- 
beths. In voller Uebereinstimmung mit den vorausgehenden Gegen- 
überstellungen bedeutet dieser Teil der Rede der Lady: Du möchtest 
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das haben, was ruft (d. h. die Krone, die dir als Ziel vor Augen steht 
und dir gleichsam lockend zuruft): So musst du tun... [vgl. vor- 
har: Thou wouldst be great v. 19, thou art not without ambition v. 20, 
ferner what thou wouldst highly v. 21] und (du möchtest haben) das, 
was du mehr zu tun fürchtest [vgl. too full o’'the milk of human 
kindness To catch the nearest way v. 18 und 19; (thou art) without 
the illness (that) should attend it (i. e. ambition) v. 21; that wouldst 
though holily; wouldst not play false v. 22], als dass du es ungetan 
wünschest [vgl. And yet wouldst wrongly win v. 23]. Das erste, 
was er haben möchte, ist also die Krone; denn, nachdem die Lady 
die Prophezeiungen der Hexen erfahren hat, kann natürlich für sie 
das Ziel seines Ehrgeizes, die Grösse, nach der er strebt [thou wouldst 
be great], nur die Königskrone sein. Und das Mittel zur Erreichung 
dieses Zieles ist für sie von Anfang an die Ermordung des Königs 
(das zweite that which). F. Th. Vischer sagt richtig: „Der Mord- 
beschluss ist in ihr ganz augenblicklich da, hierin liegt das Ruch- 
lose; sie schlägt ganz einfach den nächsten Weg ein zum Thron.“ 
Kann sie nun wirklich von ihrem Mann sagen: Du möchtest die Er- 
mordung Duncans haben? Gewiss; denn obwohl er nicht so rasch 
wie sie sich entschliessen kann, obwohl er, wie sie sagt, zu menschen- 
freundlich ist, to catch the nearest way, ist doch in der 3. Szene, 
nachdem er auch die Prophezeiung der zweiten Hexe erfüllt gesehen 
hat, plötzlich der Gedanke an den Mord in ihm aufgeblitzt, und aus 
den späteren Worten der Lady (Sc. 7,47): 
What beast was’t then 
That made you break this enterprise to me? 
müssen wir schliessen, dass er ihr darüber in seinem Briefe eine An- 
deutung gemacht hat. Sie kann also wohl davon sprechen, weiss je- 
doch, da sie den Charakter Macbeths kennt, ganz genau, dass er noch 
nicht wie sie fest entschlossen ist, dass er noch unsicher schwankt. 
Deshalb schliesst sie ihre Rede, die eben durch ihre Gegenüberstellun- 
gen dieses Schwanken zum Ausdruck bringt, ganz logisch und natür- 
lich mit: 
Hie thee hither, 
That I may pour my spirits in thine ear etc. 
Zu ihr soll er kommen; sie werde ihn bald aus seiner Unsicherheit zur 
festen Entscheidung führen. Ich kann durchaus nicht finden, dass 
bei dieser Erklärung der ganzen Rede, wie Koppel sagt, „der Ge- 
dankengang weniger klar und gerade“ sein soll als bei der von ihm 
gegebenen. 
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Erscheint uns nun wirklich die Stelle als „hopelessly corrup- 


ted?‘“ In der Uebersetzung würde ich etwa sagen: 
BEER Möchtest gern 
Das haben, grosser Glamis, was dir zuruft: 
„So musst du tun, falls du es haben sollst,“ 
Und das, was mehr zu tun du fürchtest, als 
Dass ungetan du’s wünschest. 

Nachdem Lady Macbeth von einem Boten gehört hat, dass 
König Duncan in ihr Schloss kommen wird, beschwört sie die 
murdering ministers, die Morddämonen, sie zu entweiben, um sie 
für den schon vorher gefassten Beschluss der Ermordung des Königs, 
zu dessen Ausführung sich jetzt die günstigste Gelegenheit darbietet, 
geeignet zu machen. In dieser Beschwörung kommen die Worte 


vor (I, 5, 48): 
Come to my woman’s breasts, 


And take my milk for gall. 
Das hat Dor. Tieck übersetzt mit „Trinkt Galle statt der Milch“, 


ebenso Vischer „Saugt meine Milch für Gall’“. So deutet auch 
Delius: „Nährt euch mit meiner Milch, die durch meine Entwei- 
bung zur Galle geworden ist“ und Verity: ‘Nourish yourselves 
with my milk, which, through my being unsexed, has turned to gall’. 
Dieselbe Auffassung finden wir bei manchen anderen, auch Con- 
rad hatte sie früher, wie wir in seiner Schulausgabe des Macbeth ın 
der Uebersetzung von Fr. Th. Vischer (Cotta, Stuttgart 1901) 
schen. : Dadurch würden ıhre ohnedies grausigen Worte, die das 
Grausige des plötzlichen Entschlusses, das Entsetzliche dieses Vor- 
gangs in ihrem Innern, ausdrücken sollen, noch grausiger werden, 
nıan würde sie damit zur Furie der Furien, gleichsam zur Nähr- 
nıutter der Mordgeister machen. Das ist allzu krass und kann nicht 
vom Dichter beabsichtigt sein. Der alte Johnson erklärte daher 
nit Recht “Take away my milk, and put gall into the place’. Wie 
Conrad, der seine frühere Ansicht aufgegeben hat, in seiner Aus- 
gabe bei Weidmann erwähnt, ist for = in exchange for zu fassen, 
so dass zwar nicht, wie er es wiedergibt: „Trinkt meine Milch weg, 
sondern nehmt meine Milch weg und setzt Galle (‚das körperliche 
Element, das die Hassesglut erzeugt“) an ihre Stelle“, zu übersetzen 
ist, oder einfacher: „Verwandelt meine Milch in Galle“. Wir 
müssen von dem Unsex me here v. 42 ausgehen und bedenken, dass 
mit dem Aussprechen dieses Wunsches doch nicht gleich dessen Er- 
füllung zur Tatsache geworden ist (deshalb ist ‘through my being 
unsexed’ bei Verity unrichtig), sondern dass die folgenden Auf- 
forderungen an die Mordgeister, also auch das take my milk for gall 
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als mit dem unsex me here gleichartige Glieder, daher wiederum . 
nur als Erweiterungen und Wiederholungen des nämlichen Ge- 
dankens in anderer Form zu nehmen sind. Wenn Clark und 
Wrıghterklären: ‘Use my milk as if ıt were gall, turn all that is 
kindly in me into bitternes’, so erscheint das recht unklar; denn 
diese beiden Wendungen besagen doch nicht das nämliche, sondern 
drücken nur die zwei einander entgegenstehenden Ansichten aus. 

In der wunderbaren zweiten Szene des zweiten Aktes, in der 
der Dichter das Grausen der Mordnacht und das Erwachen von Mac- 
beths Gewissen nach der unseligen Tat mit ganz einfachen Mitteln, 
aber in ausserordentlich packender, hochdramatischer Weise geschil- 
dert hat, finden wir nach der Folio, welcher die meisten Herausgeber 
folgen, von v. 15 an folgende Lesart: 

Macbeth. I have done the deed. Didst thou not hear a noise? 
Lady M. I heard the owl scream and the crickets cry. 
Did not you speak? 
Macbeth. When? 
Lady M. Now. 
Macbeth. As I descended? 
Lady M. Ay. 
Macbeth. Hark! 

Ich habe an dieser Verteilung der Reden zwischen den beiden 
nie Anstoss genommen, sondern sie für ganz natürlich und zweckent- 
sprechend gehalten. Aber Furnes's in seiner Variorum Edition 
folgt einer Anregung Hunters und verteilt sie anders. Er lässt 
Macbeth fragen Did not you speak? Darauf die Lady: When? 
Now? Worauf er antwortet: As I descended. Das Ay der Lady 
wäre dann die Erwiderung auf seine Frage: Did not you speak? Die 
nämliche Auffassung vertritt auch Conrad schon in den ÄAnmer- 
kungen zu der Schulausgabe bei Cotta und in der englischen Ausgabe 
bei Weidmann. Hören wir seine Gründe! In dem Bändchen bei 
Cotta sagt er: Die Frage Did not you speak? „der Lady in den 
Mund legen, heisst sie vor Aufregung sinnlose Worte sprechen 
lassen“ und in der Weidmannschen Ausgabe lesen wir: „Die Lady 
hat bis zum Erscheinen Macbeths immer gesprochen und nun soll 
sieihn fragen, ob er gesprochen habe?“ Gewiss soll sie das. Ihre 
Frage bezieht sich auf den Ruf Macbeths v. 9: Who’s there? what, 
ho! Dieser Ruf, den sie plötzlich während ihres Selbstgesprächs 


hörte, hat sie erschreckt, wie aus ihren folgenden Worten: 
Alack, I am afraid they have awaked, 
And ’tis not done 


hervorgeht, und nun möchte sie etwas über die Veranlassung zu die- 
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sem Rufe hören. Ich kann nicht glauben, dass, wie Knight meint, 
Macbeth jene Worte noch vor der Ausführung des Mordes gerufen 
habe, indem er zur Lord’s Gallery, die sich ja an der Hinterwand der 
Shakespeare-Bühne befand und in dieser Szene die um den inneren 
Schlosshof laufende Galerie darstellen soll, aus dem Innern zurück- 
.geeilt sei, und ich kann ebensowenig mit Hunter und Conrad 
annehmen, dass er beim Herabsteigen das Geräusch der Worte der 
Lady gehört habe und dass seine Frage Who's there? sich darauf be- 
ziehen solle. Bei Monologen, die uns die innersten Gedanken und 
Gefühle der Handelnden mitteilen sollen, nimmt man doch meines 
Wissens, ebenso wie bei den zur Seite gesprochenen Reden, nicht an, 
dass sie von den Mitspielern gehört werden. In diesem Falle das zu 
glauben, wäre nach der ganzen Sachlage noch unwahrscheinlicher. 
Nein, der Ruf Macbeths ist sicherlich als ein Merkmal des nach der 
schrecklichen Tat in ihm erwachten Gewissens aufzufassen, gerade so 
wie das, was er im Verlauf der Szene mit seiner Gemahlin spricht. 
Er hat irgend etwas gehört oder in seiner Erregung zu hören geglaubt 
und er, der unerschrockene Kriegsheld, bebt nun bei jedem Ge- 
räusch; seine erste Frage an die Lady ist Didst thou not hear a noise? 
und später v. 58 spricht er die ergreifenden Worte: How is’t with me, 
when every noise appals me? Conrad fügt als weiteren Grund für 
seine Auffassung bei: „Ausserdem bekommt die Lady auf ihre Frage 
von Macbeth keine Antwort‘ und ferner: „Macbeth fragt die Lady 
und sie antwortet Ay.“ Das wäre allerdings sehr glatt und natür- 
lich. Es fragt sich nur, ob nicht gerade das Unzusammenhängende 
und Sprunghafte auch hier wie in der ganzen übrigen Szene vom 
Dichter beabsichtigt ist, da es uns die Lage der Umstände und die 
Stimmung der Personen so meisterhaft schildert. Gerade dass Mac- 
beth keine Antwort gibt, passt vortrefflich in den Zusammenhang. 
Conrad sagt ganz richtig: „Vom Schlosshof hört man das Geräusch 
der aufstehenden Vasallen Duncans.“ Nun eben weil Macbeth dieses 
Geräusch hört, antwortet er nicht auf die Frage seiner Frau, sondern 
spricht sein ängstliches Hark! 

Ich kann also in der Verteilung der Reden nach der alten Les- 
art durchaus keine „Ungereimtheiten‘ entdecken. Auch ein äusserer 
Grund bestärkt mich noch in meiner Ansicht. Macbeth redet fast 
durch das ganze Drama seine Frau mit thou an, während sie y0% zu 
ihm sagt. Ist es nun wahrscheinlich, dass er hier so unmittelbar 
nacheinander sagen würde: Didst thounot hear a noise? und Did not 
you speak? 
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Am Schlusse dieser Szene drückt Macbeth das Entsetzen über 
seine blutbefleckten Hände und den Gedanken, dass seine Tat nie 
wieder gut gemacht werden könne, mit den Worten aus (II, 2, 58 ff.): 


What hands are here? ha! they pluck out mine eyes! 

will all great Neptune’s ocean wash this blood 

Clean from my hand? No; this my hand will rather 

The multitudinous seas incarnadine, . 
Making the green one red. 


In der Folio steht nach one ein Komma. Danach wäre das 
one unbetont mit green zusammenzusprechen, the green one. So 
fasst es auch Conrad noch auf, welcher sagt: „The green one (das 
grüne Meer), nach heutigem Gebrauch doppelt inkorrekt, weil one 
hier überhaupt nicht gebraucht werden kann (the green one würde 
anders gefärbte Meere voraussetzen) und weil der Sing. one auf den 
Plur. seas bezogen ist.“ Man muss sich zunächst klar machen, dass 
nach dieser Auffassung und Betonung Making the green one red 
diese Zeile nur eine ganz matte, nichtssagende Wiederholung des im 
vorhergehenden Verse schon Gesagten sein kann. White nennt 
dies sogar ‘ridieulous’ und Clark und Wright 'tame, not to say 
ludierous’. Es ist beachtenswert, dass, wie wir bei Furness ın 
einer Bemerkung von Murphy lesen, auch der grosse Schauspieler 
Garrick eine Zeitlang The green-one sprach, dass er sich aber 
später zu der anderen Anschauung bekehren liess, nach der one be- 
tont zu red gehört und der Sinn ist nach Clark und Wright: 
‘converting the green into one uniform red’ oder, wie Verity sagt, 
“turning the green into one mass of red’. Wenn Engländer diese 
Erklärung, die wir auch bei anderen englischen wıe deutschen Aus- 
legern finden, nach dem Wortlaut des Textes für möglich halten, so 
haben wir, meine ich, keinen Grund, daran zu zweifeln. Wie 
packend und wirkungsvoll werden nun aber die Worte im Vergleich 
mit jener matten Wiederholung. Wir haben hier eine prächtige 
Wort- und Tonmalerei. Den langen Wörtern multitudinous und 
incarnadine, die, besonders das erstere, schon ın ihrer Form das un- 
ermesslich Weite, vielleicht auch Mannigfaltige der Meere darstellen, 
stehen kurz und scharf die drei betonten Einsilber des nächsten ver- 
'kürzten Verses gegenüber, was in dieser Abweichung vom regel- 
mässigen Versbau einen rhythmisch ausserordentlich kraftvollen 
Schluss gibt: This my hand will rather The multitudinous seas in- 
carnadine, Making the green one red, wofür wir deutsch etwa 
sagen können: „Diese Hand wird eher Die unmessbaren Meere 
blutig färben, Machen aus Grün ein Rot.“ 
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Bei dem Zwiegespräch der beiden durch die Ermordung ihres 
Vaters aufs höchste erschreckten Königssöhne Malcolm und Donal- 
bain am Ende von Akt II, Szene 3, wo sie ihren Entschluss mit- 
teilen, möglichst rasch von diesem Ort des Grauens zu entfliehen, 
finden wir in der Rede Donalbains die Worte: T’here's daggers in 
men’s smiles. — Was diese für das heutige Englisch bekanntlich un- 
richtige, in der älteren Sprache jedoch häufige Form there is vor 
einem Plural betrifft, weisen sowohl Clark und Wright wie auch 
Conrad auf das Französische öl y a hin. Allein das scheint mir 
ein grammatischer Irrtum zu sein. Nicht il y a des poignards zeigt 
uns die Konstruktion des englischen there is daggers, sondern il est 
des poignards. Denn in il y a des poignards ist das Substantiv nicht 
als nachgestelltes logisches Subjekt, also als Nominativ, sondern, mag 
das vielleicht auch dem modernen französischen Sprachgefühl nicht 
mehr bewusst sein, ganz sicher ursprünglich als Akkusativ aufzu- 
fassen. Man vergleiche unser mundartliches, volkstümliches ‚es hat“ 
statt „es gibt‘, z. B. In dem Wald hat’s viele Hasen und manch en 
Hirsch. Diese grammatische Bemerkung sei nur nebenbei erwähnt. 
In dem Verhalten der beiden Königssöhne, in ihrer Flucht sieht 
Conrad „eine Schwäche der Motivierung‘“, die er dem Dichter 
zum Vorwurf macht. Hierin kann ich ıhm nicht zustimmen und, 
soweit ich unterrichtet bin, hat auch sonst kein Ausleger diesen Tadel 
erhoben. Vergegenwärtigen wir uns, dass die beiden Brüder noch 
ganz jung sind und welch schrecklichen Eindruck die ohne jede Vor- 
bereitung sie plötzlich treffende Kunde auf sie machen muss, dass 
ihr Vater inmitten seiner Vasallen und Diener, die man alle für treu 
gehalten und bisher so erfunden hatte, in entsetzlicher Weise ge- 
mordet worden ist, so erscheint wahrhaftig ihre Flucht, die sie in 
dem Gefühl der Furcht, es könnte ihnen selbst ans Leben gehen, ohne 
weitere Ueberlegung unternehmen, ganz natürlich und durch ihre 
eigenen Worte wohlbegründet. Conrad meint: „Es ist unverständ- 
lich, warum die beiden Söhne sich nicht an die ihrem Vater treuen 
Vasallen wenden“. Ja, wissen sie denn nach dem Grauenvollen, das 
sich ereignet hat, ob wirklich noch Treue bei den Vasallen zu finden 
ist? Hat man nicht auch Macbeth, gegen den Malcolm nun deutlich 
seinen Verdacht äussert, für den Treuesten der Treuen gehalten? 
„Motiviert‘“, sagt Conrad ferner, „wäre ihre Flucht erst nach 
der Wahl Macbeths zum Könige“. Ich glaube im Gegenteil, so lange 
mit der Flucht zu warten, wäre sehr unklug von ihnen gewesen; 
denn dann hätte sie ihnen Macbeth wohl überhaupt unmöglich ge- 
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macht. Uebrigens war ja nach Lage der Dinge mit Sicherheit vor- 
auszusetzen, dass Macbeth gewählt würde. Wozu also warten? 
Dass sie durch ihre Flucht sich selbst verdächtig machen, daran den- 
ken sie in ihrer Angst gar nicht. Macbeth dagegen benutzt natürlich 
diese Gelegenheit, den Verdacht auf sie zu lenken. Conrad sagt, es 
sei „unmöglich, dass ein verständiger Mann ihm Glauben schenken 
wird“. Unabhängige Geister wie Banquo und Macduff glauben es 
ihm natürlich auch nicht. Man darf aus den Worten, die Macduff ın 
der 4. Szene in seinem Gespräch mit Ross spricht: 

Malcolm and Donalbain, the king’s two sons, 

Are stol’n away and fled; which puts upon them 

Suspicion of the deed 
nicht etwa schliessen, dass er selbst diese Ansicht hat. Er erzählt 
hier nur mit verhaltenem Ingrimm, wie nun von der anderen Seite 
versucht wird, die Sache darzustellen. Seine eigene Stellung zu 
Macbeth zeigen ja deutlich seine Worte am Ende der Szene und 
der Umstand, dass er nicht zur Krönung Macbeths nach Scone geht. 
Aber bei dem mächtigen Einfluss und der gebieterischen Stellung 
Macbeths wagen selbst ein Macduff und Banguo nicht offen gegen 
ihn aufzutreten und sich seiner Wahl zum König zu widersetzen. 
Wieviel weniger die anderen. Ich kann also hier durchaus keine 
mangelhafte Motivierung von seiten des Dichters erkennen. 


Als Macbeth von den von ihm gedungenen Mördern gehört hat, 
dass Banquo tot, aber sein Sohn Fleance entkommen sei, drückt er 
seine Unzufriedenheit und seine innere Unruhe darüber in den Wor- 
ten aus (III, 4, 24 ff.): 

But now I am cabin’d, cribb’d, confined, bound in 
To saucy doubts and fears. 

Mehrere Herausgeber (z. B. Conrad ın der Weidmannschen 
‚Ausgabe und Delius) meinen, die saucy doubts and fears seien hier 
als Mitgefangene zu denken, das to stehe also im Sinne von with. 
Auch Clark und Wright erwähnen diese Auffassung, ohne sıe 
bestimmt zurückzuweisen. Allein sie erscheint mir nach dem Zu- 
sammenhang ganz unmöglich. Die doubts and fears können doch 
nicht seine Mitgefangenen sein, sondern sie sind personifiziert als seine 
Wärter gedacht, die ıhn beherrschen, dıe ıım die Freiheit nehmen. 
Die Präposition to ıst in dem Sinne zu nehmen, wie wir es oft im Per- 
sonenverzeichnis der Dramen finden, z. B. hier Fleance, son to Ban- 
quo. Es drückt also aus, in welchem Verhältnis er, der sich nicht 
frei, sondern eingeengt, gefangen fühlt, zu den Zweifeln und Be- 
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fürchtungen steht, die ihn eben wie Wärter eingeschlossen halten. 
Mit Recht weisen einige auf Richard II. hin, wo wir II, 3, 104 das- 
selbe Bild finden: 


This arm of mine, 
Now prisoner to the palsy. 


Am Ende der packenden Szene des Festmahls, bei dem Mac- 
beths erregte Phantasie und sein ihn im Innersten quälendes Ge- 
wissen ihm wiederholt die Erscheinung des kurz vorher auf sein Ge- 
heiss gemordeten Banquo vorgespiegelt haben, spricht er die Worte 
(III, 4, 142 £.): 


My strange and self-abuse 
Is the initiate fear that wants hard use. 


Koppel erklärt my strange and self-abuse mit „my abuse of 
others and of myself = my abusing others and myself, dass ich 
andere und mich selbst betrüge, belüge“. Diese Deutung von strange 
ist ausserordentlich kühn und scheint mir sehr unwahrscheinlich. 
Sie ist durch die von Koppel angeführten Stellen nicht beweiskräftig 
genug belegt; denn da ist of others überall der subjektive Genitiv, 
wie auch das neue Shakespeare Glossary von Onions (Murray 
ist ja noch nicht soweit vorgeschritten) unter strange angibt: 
2. belonging to another person or place, not one’s own. Hier aber 
in my abuse of others hätten wir den objektiven Genitiv. Abgesehen 
davon passt diese Auffassung auch dem Sinne nach nicht in den 
Zusammenhang. Koppel verweist auf die Stelle V. 90 u. 91: 
(I drink) to our dear friend Banquo, whom we miss; Would he were 
here! to... . him we thirst. Allein kann man denn sagen, dass 
Macbeth mit diesen Worten sich selbst betrügt und belügt? Er ver- 
stellt sich doch damit nur vor den andern, er selbst weiss ja zu gut, 
warum Banquo nicht hier sein und warum man ihm nicht mehr zu- 
trınken kann. Und wenn er mit diesen Worten tatsächlich die an- 
deren betrügen und belügen will, tut er das etwa aus Furcht des 
Neulings (initiate fear) oder vielmehr weil, sobald er das Gespenst 
nicht mehr sieht, er den Heuchler spielen muss, um sich vor den 
andern nicht noch mehr zu verraten? Es ıst daher auch abuse von 
Koppel m. E. falsch aufgefasst. Die zunächst seltsam anmutende 
Ausdrucksweise my strange and self-abuse an sich ist z. B. von 
Verity im Pitt Press Shakespeare ganz einleuchtend und richtig 
erklärt durch den Hinweis auf die Stelle in V, 8, 70, wo es heisst, 
dass Lady Macbeth gestorben sei by self and violent hands. Self 
wird also von Shakespeare als Adjektiv gebraucht, wie auch aus der 
andern von Verity angeführten Stelle in Richard II. III, 2, 166 sich 
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ergibt: Infusing him with self and vain conceit d. h. with vain self- 
conceit. Verity sagt: Strietly the form of expression should be 
either ‘my strange and self abuse’, or 'my strange self- abuse‘. 

Conrad erklärt strange ebenso wie Koppel und sagt: „Ueber- 
setzt kann nur werden: Die Täuschung anderer und meiner selbst 
(vermittelst seiner Halluzination).‘“ Dieser Sinn scheint mir ganz 
unmöglich. Wie soll er denn’ „vermittelst seiner Halluzination“ die 
andern getäuscht haben? Was aber self-abuse im Sinne von 
Halluzination, also Selbsttäuschung betrifft, wie es die meisten Aus- 
leger fassen (z. B. Delius ‚die Vision, welche Macbeth in dieser 
Szene gehabt“, Al. Schmidt: „self-deception“, ebenso Verity, 
der sagt: „Macbeth recognises that the vision was unreal‘“), so passt 
das nicht, es ist das von seiten der Herausgeber auch eine self- 
deception oder self-delusion; denn Macbeth glaubt ja nach dem Zu- 
sammenhang, wie auch Koppel betont, selbstverständlich noch 
immer an die Erscheinung Banquos, über die er kurz vorher (v. 112) 
gesagt hat: 

You make me strange 
Even to the disposition that I owe, 
When now I think you can behold such sights, 
And keep the natural ruby of your cheeks, 
When mine is blanch’d with fear. 

Unter self-abuse ıst also nicht self-deception, delusion zu ver- 
stehen, obwohl auch Onions und Murray es so auffassen. 
Clark und Wright erwähnen, ohne jedoch die Bemerkung zur 
Erklärung der Stelle auszunützen: Sh. also employs the word in the 
sense of ‘ill-usage’, and in that of ‘railing on’, ‘reviling’, was auch 
. Furness anführt, ohne weitere Schlüsse daraus zu ziehen. Damit 
kommen wir auf den richtigen Weg. Die Stelle ist bei Murray 
nach meiner Ueberzeugung unter abuse nicht bei 4. imposture, deceit, 
delusion, sondern bei 5. injury, wrong, ill-usage einzureihen. Der 
Dichter will Macbeth sagen lassen, er könne es nur als Furcht des 
Neulings betrachten, dass er sich durch die Erscheinung Banquos 
so habe missbrauchen, seine unerschrockene Mannheit so habe beein- 
trächtigen, ja beschimpfen lassen, dass er sich vor dem Hofe bloss- 
gestellt und sich verraten habe. Ich verstehe das Substantiv abuse 
hier in dem nämlichen Sinne wie das Verb to abuse in einer ebenfalls 
strittigen Stelle des King Lear, wo Goneril von ihrem Vater sagt 
(LT, 3, 19 £.): 


Old fools are babes again and must be us’d 
With checks as flatteries, — when they are seen abus’d. 
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Clark und Wright schliessen sich hier der Erklärung Tyr- 
whitts an: ‘Old fools must be used with checks, as well as 
flatteries, when they (i. e. flatteries) are seen to be abused’. Ebenso 
Delius. Verity, der übrigens eine Verderbnis der Stelle ver- 
mutet, erklärt ‘must be treated wıth restraints as well as with flatte- 
ries, when they (i. e. old fools) are seen to be deceived (i. e. by 
the flatteries)’. Ich beziehe they ebenfalls auf old fools zurück, nicht 
auf flatteries, ergänze aber zu abused nicht by the flatteries sondern 
by their old age und nehme es nicht in dem Sinne von deceived (Nr. 4 
bei Murray, der übrigens diese Stelle ebenso wenig anführt wie 
Onions), sondern von 5. t.ill-use or maltreat, t. injure, wrong. 
Also: wenn man sieht, dass ıhr hohes Alter sie missbraucht, herab- 
würdigt, beschimpft. 

Was nun die deutsche, Uebersetzung betrifft, so finden wir 
z. B. im Schlegel Tieck: 

Dass selbstgeschaff’nes Graun mich quält, 


oder ın der Revision Conrads: 
Was meine Seele quält, 
Ist Furcht des Neulings, dem die Uebung fehlt. 


Dies gibt doch das Original recht ungenau wieder und enthält auch 
die unrichtige Beziehung auf die Erscheinung Banquos. Ich sehe 
keinen anderen Ausweg, als abuse durch das Verbum zu ersetzen 


und etwa zu sagen: 
Dass seltsam ich mich selbst missbraucht, 
Ist Neulingsfurcht, die harte Uebung braucht. 


In V. 5,17 ff. spricht Macbeth, nachdem ihm die Nachricht 
vom Tode seiner Gemahlin gebracht worden ist, die Worte: 


She should have died hereafter; 
There would have been a time for such a word. 
To-morrow, and to-morrow, and to-morrow, 
Creeps in this petty pace from day to day 
To the last syliable of recorded time, 
And all our yesterdays have lighted fools 
The way to dusty death. Out, out, brief candle! 
Life’s but a walking shadow, a poor player 
That struts and frets his hour upon the stage 
And then is heard no more: it is a tale 
Told by an idiot, full of sound and fury, 
Signifying nothing. 
In seiner neuen Ausgabe bei Weidmann (in der Revision des 
Schlegel-Tieck noch nicht) fasst Conrad das should in v. 17 als 
would, was ja an und für sich bei Shakespeare möglich wäre, und 


gibt folgende Erklärung: „[ Wenn jetzt nicht,] würde sie später ein- 
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mal gestorben sein; die Zeit für solche Todesnachricht würde immer 
einmal gekommen sein“. Conrad nennt dann diese Worte Macbeths 
„die einzigen, welche für die ihn jetzt beherrschende Stimmung 
vollkommenerHoffnungslosigkeit passen“. Und vor- 
her, wo er sich gegen die gewöhnliche Auffassung des should als 
„sollte‘‘ wendet, sagt er: „Wann sollte die [bessere] Zeit für solche 
Kunde gewesen sein nach seinem Tode,demerjetztins 
Augesieht?‘“ Das scheint mir eine Verkennung des Zusammen- 
hangs zu sein. Hier sieht er zunächst noch nicht in vollkommener 
Hoffnungslosigkeit dem Tod ins Auge, er hofft noch, wie die meisten 
Menschen, die trotz der Nichtigkeit des Lebens, wıe Conrad selbst 
später sagt, doch von dem Morgen immer eine Besserung erhoffen, 
vgl. den Anfang der Szene: Our castle's strength Will laugh a siege 
to scorn. Man vergesse nicht, dass er die Nachricht von dem Heran- 
nahen des Birnamwaldes, die ihn wirklich hoffnungslos zu machen 
geeignet ist, erst später erhält. Die natjrliche Auffassung, die, wie 
jeder Engländer, der unbefangen die Worte hört oder liest, ganz 
sicher should verstehen würde (auch Verity z.B. tut das) ist doch 
die: Sie hätte später sterben sollen. Jetzt in der Aufregung des 
Augenblicks und unmittelbar vor dem Kampf fehlt mir die Zeit und 
Ruhe für diese Nachricht. Conrads Erklärung scheint mir etwas 
gezwungen und vor allem fehlt bei ihr die rechte logische Verbindung 
zwischen dem to-morrow und dem Vorhergehenden. Nicht die all- 
gemeine Bemerkung, dass sie ja später doch gestorben wäre, sondern 
ein Wunsch Macbeths muss nach dem Zusammenhang ausgespro- 
chen werden, an den sich dann der Wunsch, das Sehnen der Men- 
schen nach dem Morgen anschliesst. Der Gedankengang ist: Sie 
hätte später sterben sollen. Wäre es doch später! Dieser Wunsch, 
den auch Macbeth hier hegt, wird so oft von den Menschen ausge- 
sprochen, sie wünschen, dass es schon später wäre, das Morgen kriecht 
ihnen zu langsam und schleichend (in this petty pace) von Tag zu 
Tag (vgl. Schiller in den Sprüchen des Confucius: „Zögernd kommt 
die Zukunft hergezogen‘“) und doch ist das Leben an sich so kurz 
(brief candle) und — so nichtig oder, um mit den Worten Unkel 
Bräsigs zu sprechen: „Korl, was ist das menschliche Leben?“ Man 
hat in den Worten Macbeths Gleichgültigkeit und Entfremdung 
gegenüber seiner Gemahlin, die er früher „my dearest partner of 
yreatness und „dearest chuck‘ genannt hat, sehen wollen. Dieser 
Gedanke läge allerdings nahe, wenn man mit Conrad den Anfangs- 
worten der Rede den Sinn gibt: Sie wäre ja doch später einmal ge- 
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storben, was liegt schliesslich daran, ob man früher oder später 
stirbt? Aber ich glaube nicht, dass der Dichter hier wirklich Lieb- 
losigkeit von seiten Macbeths zum Ausdruck bringen wollte. Ich 
schliesse mich vollständig dem an, was Conrad am Schluss ebenso 
wahr wie schön sagt: „Eine formell unpersönliche Klage, die doch 
auf sie bezogen ist, wie sie durch ihren Tod veranlasst wird, liegt 
in den darauf folgenden Worten: Auch du, armes Weib, hast, wie die 
andern Menschennarren, von dem Morgen immer eine Besserung 
deines und unseres schuldbelasteten Lebens erhofft, und so ist auch 
für dich das letzte Morgen zum Heute geworden und hat das Nichts 
gebracht. So spricht sich Macbeths Jammer über sein und ihr ver- 
lorenes Leben in der Klage um das allgemeine Menschenlos aus und 
so weiss der Dichter noch zum Schluss unser menschliches Mitgefühl 
‚mit seinem tief gesunkenen Helden zu erregen.“ 


In der letzten Szene der Tragödie teilt Ross dem alten Siward 
den Tod seines Sohnes in folgenden Worten mit (V, 8, 39 ff.): 


Your son, my lord, has paid a soldier’s debt: 
He only lived but till he was a man; 
4]. The which no sooner had his prowess confirm’d 


But like a man he died. 
Ueber die Konstruktion in v. 41 sagen die meisten Erklärer nichts. 
Bei Conrad (Weidmannsche Ausgabe) finden wir die Bemerkung: 
„Nichtsagende Redensart: he had his prowess confirmed.“ Er hält 
sonach his prowess für das Objekt. Ich glaube dagegen, dass es als 
Subjekt zu nehmen ist. The which bezieht sich als Akkusativ auf 
den vorhergehenden Satz, nicht als Nominativ auf das Wort man. 
Der Sinn ist daher: Sobald seine Tapferkeit das (nämlich, dass er ein 
Mann war) bestätigt hatte. Ist das wirklich so „nichtssagend‘“? 
Nach den in der Variorum Edition erwähnten Aenderungsvorschlä- 
gen haben auch Harry Rowe, der statt ‘his prowess’ 'he well’ 
lesen wollte, und Daniel, der erklärt: ‘No sooner had his prowess 
this confirmed’ den Sinn der Stelle so aufgefasst. Eine Aenderung 
ist aber ganz überflüssig. Uebrigens übersetzt auch Conrad in 
seiner Revision, dem Sinne nach mit meiner Erklärung überein- 
stimmend: | 

Kaum hatt’ er das bewährt durch seinen Mut. 

Auf die heldenmütigen Worte, die Siward seinem gefallenen 

Sohne weiht (V, 8, 47 ff.): 


Why then, God’s soldier be he! 
Had I as many sons as I have hairs, 
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I would not wish them to a fairer death: 
And so his knell is knoll’d 


erwidert nach dem überlieferten Text Malcolm: 


He’s worth more sorrow, 
And that I’ll spend for him. 


Ich war erstaunt, hierzu in der Weidmannschen Ausgabe Conrads, 
der Malcolms Antwort für unecht hält, die Bemerkung zu lesen: 
„Wer solchen taktlosen und dummen Tadel über das herrliche Grab- 
geläute aussprechen kann, muss ein minderwertiger Dichter gewesen 
sein als der, welcher es anstimmte.‘“‘ Ist es wirklich so schlimm? 
Ich habe nie den Eindruck gehabt, als sei in Malcolms Worten ein 
„Ladel‘“ ausgedrückt. Er will den schönen und ergreifenden Worten 
des alten Kriegsmannes gegenüber, die er im Stillen gewiss ebenso 
bewundert wie wir, nur hervorheben, dass er selbst eine andere 
Stellung zu dem Heldentod des jungen Siward einzunehmen sich ge- 
drungen fühlt. Der Vater tröstet sich in wahrhaft antiker Grösse 
damit, dass sein Sohn als tapferer Krieger seine Pflicht getan hat und 
als solcher gefallen ist. Malcolm aber, der zukünftige König, sagt, 
er selbst, dem der junge Held gleich seinen Mitkämpfern den Weg 
zum Thron geebnet habe, schulde ihm mehr Kummer, d. h. ein 
äusseres Zeichen des Kummers oder der Trauer, er deutet an, er wolle, 
ebenso wie er die Ueberlebenden belohne, dem jungen Sıward und, 
wie wir annehmen können, auch den übrigen Gefallenen, noch eine 
besondere Anerkennung und Ehrung zuteil werden lassen. Erschei- 
nen also Conrads Worte nicht viel zu stark? Wenn nun diese Verse 
doch von Shakespeare selbst herrührten? 


Nürnberg. ChristianEıdam. 


Mitteilungen. 
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Das Schriftchen von Ludwig Geyer, Der französische Auf- 
satz. Eın Wegweiser für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen der 
neueren Sprachen (64 S.), verfolgt den Zweck, für den sogenannten 
französischen Aufsatz auf der Mittelschule Stimmung zu machen. Es 
ist temperamentvoll geschrieben, und wenn Temperament wissenschaft- 
liche Beweise ersetzen könnte, so müsste es dem Verfasser gelungen 
sein, seinen Zweck zu erreichen. Vielleicht wird er bei den „Jüngsten 
mit der Materie noch am wenigsten Vertrauten unter den Fachge- 
nossen“, an die er sich besonders wendet, Glück haben, auf die anderen, 
die seit nahezu 30 Jahren den Kampf zwischen den Vertretern der 
direkten und indirekten Methode mitmachen, dürfte er kaum Ein- 
druck machen, weil nicht, wie er in der Einleitung sagt, „manches 
von dem in dem Schriftchen Erörterten anderswo und anderswann in 
dieser oder ähnlicher Form schon. einmal gesagt worden ist“, sondern 
das meiste, und weil dieses schon wiederholt widerlegt worden ist. 

Neue Gedanken finden sich wohl nur in dem positiven Teile des 
Schriftchens (im III.—V. Kap.), in den Anweisungen für das Ver- 
fassen der sogenannten Aufsätze. Hier werden alle, die der Ueber- 


1) Der vorliegende Bericht bringt keinen Gedanken, der nicht schon 
in einer meiner folgenden Schriften ausgeführt worden wäre: 

I. Hat die analytisch-direkte Methode die Lehrerschaft befriedigt? 
Vortrag, gehalten am achten Neuphilologentage in Wien von A. Winkler. 
(Verlag: Papauschek, M.-Ostrau.) Oder Verhandlungen des achten Neu- 
phüologentages in Wien (Verlag Carl Meyer). 

MA. Winkler, Die Sprachmethoden im Lichte der praktischen 
Psychologie. Oesterr. Mittelschule 14. Jahrg. 4. Heft. 
III. A. Winkler, Die direkte Sprachunterrichtsmethode auf der 
Mittelschule. Ztschr. für franz. u. engl. Unterricht. Jahrg. 1902, S. 142 ff. 
IV. Winkler, Baumann, Sprachpsychologie und Sprachunterricht. 
Zischr. für franz. u. engl. Unterricht, Bd. VI, S. 168 ff. 
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setzung den Rücken gekehrt haben, sich Rat holen können; denn wenn 
man schon auf die Hinübersetzung verzichtet, so wird man kaum 
anders verfahren können, als auf die hier angegebene Weise. Für An- 
fänger im Lehramte wären allerdings noch mehr ins Einzelne gehende 
Angaben erwünscht. 


Von den Gründen, welche den Verfasser bewogen haben, dem 
Aufsatze den Vorzug vor der Uebersetzung zu geben, ist nur einer 
diskutatel, die anderen sind im Laufe der letzten 30 Jahre wohl alle 
widerlegt worden. Er ist der Ansicht, dass, wenn die Muttersprache 
beim Unterrichte ausgeschaltet wird, wenn man sich im Anfang 
sklavisch an französische Muster anlehnt, das Denken in der fremden 
Sprache erreicht und verhindert werde, dass der Aufsatz unfran- 
zösisch wird. Diese seine Annahme, zu deren Begründung nichts Stich- 
haltiges angeführt wird, kann nicht ohne weiteres hingenommen wer- 
den. Sie beruht auf der falschen Ansicht, dass, wenn ein Thema in 
der Schule 20- oder noch mehrmals (,,x+1mal“) durchgesprochen 
oder eigentlich 20mal dasselbe wiederholt worden ist, die Schüler etwas 
„Richtiges“ erlernen, was sie dann davor bewahrt, nicht idiomatisches 
Französisch zu schreiben. 


Dass sie davor nicht bewahrt werden, verrät der Verfasser selbst, 
indem er erzählt, wie schwer die Korrekturen so angefertigter Auf- 
sätze sind; denn es müssen oft ganze Sätze vom Lehrer in die Hefte 
hineingeschrieben werden. Dass es sich dabei nur um das Hinein- 
schreiben besserer Wendungen handelte und nicht auch um die Aus- 
besserung nicht idiomatischer Ausdrücke, ist schwer zu glauben. Vom 
psychologischen Standpunkte aus betrachtet, ist es nämlich undenk- 
bar, dass die eine tägliche Unterrichtsstunde in der fremden Sprache 
die Schüler, welche den ganzen Tag nur in ihrer Muttersprache ihre 
Gedanken ausdrücken, so sehr beeinflussen könnte, dass sie auch in 
der anderen Sprache denken.) Das Denken über einen 
Gegenstand lässtsich durchausnichtin den Rah- 
menderinderfremden Sprache zufälligerlernten 
Ausdrücke einfassen. Die sogenannten Aufsätze bestehen 
nach der Schilderung des Verfassers nur im Niederschreiben des vom 
Lehrer mühsam (!) ausgearbeiteten und von ihnen auswendig gelernten 
Stoffes. Die mit einem guten Gedächtnisse ausgestatteten Schüler 
schreiben eine solche Arbeit fast wörtlich nach dem Gefühl d. h. ge- 
dankenlos nieder, die anderen, die sich den Wortlaut nicht merken, 
müssen denken. Da aber das Denken, solange man die fremde Sprache 
nicht vollkommen beherrscht, nur in der Muttersprache vor sich 
gehen kann, so übersetzen solche Schüler das in der Muttersprache 


1) Vgl. II. III, IV. 
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Gedachte und machen dieselben, ja noch gröbere Fehler, als diejenigen, 
die nach der Uebersetzungsmethode lernen. 

Die idiomatischen Ausdrücke lassen sich aber in der Schule nur 
bewusst durch eine genaue Erklärung in der Muttersprache erlernen, 
weil bei einer Erklärung in der fremden Sprache die Sachvorstellungen 
äusserst verschwommen sind. Wenn also (S. 15, Z. 6) gesagt wird, 
dass die Uebersetzung nur (?) die Ausdrucksform zur Schulung des 
Verstandes verwerten will, aber den Inhalt dieser Ausdrucksform als 
nebensächlich beiseite schiebt“, so entspricht diese Ansicht nicht den 
Tatsachen. Bei einer richtig geleiteten Uebersetzungsmethode darf 
es nicht vorkommen; denn hier soll nur nach solchen Vorlagen hin- 
übersetzt werden, die beim Anfangsunterrichte aus der Umänderung 
der im französischen Texte gut erlernten, inhaltlich zusammenhängen- 
den Sätze bestehen und keine Ausdrücke enthalten, die nicht schon in 
den französischen Texten gut eingeübt worden wären. Deutsche 
leichte Originalstücke sollen nur auf der obersten Stufe versuchsweise, 
immer nur unter Anleitung des Lehrers, hinübersetzt werden. Eine 
solche Uebersetzung aber, die eine „phänomenale Beherrschung der- 
jenigen Sprache, die dem Gedanken Ausdrucksform verleihen soll“ 
(S. 13), erfordert, verlangt die Uebersetzungsmethode nicht oder soll 
sie wenigstens nicht verlangen. Wenn also Verfasser (S. 15, Z. 7) 
meint, dass diese Methode „vom Schüler etwas ausserordentlich 
Schweres, Kompliziertes, ja Unmögliches verlangt‘, dass die Ueber- 
setzung „eine völlig aussichtslose Schinderei für Schüler und Lehrer“ 
ist, dass sie „nur Mitleid mit dem jungen Menschen und Empörung 
über die bis zur Unkenntlichkeit verunstaltete Sprache wachruft“, so 
muss er, nach allem, auch was er sonst erwähnt, bevor er sich dem 
Aufsatze zugewandt hatte, nach einer gräulichen Methode unterrichtet 
haben. Es ist dies auch aus folgender Stelle ersichtlich: „Da näm- 
lich durch die Muttersprache alles vorgezeichnet ist, Gedankengang, 
Konstruktion, Vokabular, ist der Schüler bei der Uebersetzung an ein 
bestimmtes Gedanken- und Formensubstrat gebunden, das ihn wie 
eine Fessel einengt und erbarmungslos allen seinen Schwächen aus- 
liefert. Hier findet er sich ja ganzen Wendungen, Ausdrücken, Ge- 
danken- und Wortkombinationen gegenüber, die er vielleicht in seiner 
ganzen Schulzeit nie gesehen, nie gehört hat.“ (S. 13, 2.10 v.v.) 

Um diesem Uebelstande abzuhelfen, müssen eben Lehrbücher 
verfasst werden, welche nur solche Sätze und Stücke zum Hinüber- 
setzen enthalten, welche vollständig auf durchgenommenen französi- 
schen Texten beruhen. Dass es keine solche gibt, daran ist der Um- 
stand schuld, dass sich bis jetzt niemand gefunden hat, der sich dieser 
schwierigen Arbeit unterzogen hätte. Es werden leider Schulbücher 
ohne die notwendige Sorgfalt, aus geschäftlichen Rücksichten. ge- 
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schrieben, nur um baldigst dem Verleger und vielleicht auch dem Ver- 
fasser Vorteil zu bringen. Ein strebsamer Lehrer muss deshalb selbst 
die zum Uebersetzen passenden Sätze und Stücke verfassen, was keine 
geringere Mühe kostet, als das Vorbereiten der Aufsätze. Wenn des- 
halb S. 9, Z. 10 gesagt wird: „Man fühlte nur zu wohl, dass der Auf- 
satz, dieser Eindringling, die bisherigen gemütlichen Verhältnisse in 
ihrem Fortbestand stark gefährden würde“, so werden solche Lehrer 
beleidigt, welche es mit ihrer Aufgabe ernst nehmen, wenn sie auch 
den Aufsatz verwerfen. Und wenn gar der Lehrer eine so geartete 
Uebersetzung 20mal oder (x+1)mal mit den Schülern durchnehmen 
würde, wie der Verfasser seinen Aufsatz, wäre dann die Sprache der 
Uebersetzung auch noch ‚, zur Unkenntlichkeit verunstaltet“? 

Man sieht hieraus, dass viele der Uebersetzungsmethode zuge- 
schriebene Mängel mit dieser Methode nichts zu tun haben und vieles, 
was als für die direkte Methode bezeichnend hingestellt wird, auch bei 
anderen anwendbar ist. 

Auf S. 14, Z. 12 sagt Verfasser mit Uhlemayr folgendes: 
„Der Schüler klebt bei der Uebersetzung an dem ihm vorliegenden 
Wort- und Satzbilde fest und kann sich nicht auf den Standpunkt der 
anderen Sprache stellen... Hier liegt eine Schwierigkeit . . ., die 
sich sogar in der Uebersetzung geltend macht. Sieht der Schüler vor 
sich „from a medical point of view“, übersetzt er „von einem meldi- 
zinischen Gesichtspunkt aus“... Also nicht einmal die Disposition 
zur Muttersprache reicht aus, das im Moment gegebene Sinnliche in 
der Tätigkeit des Uebersetzens zu überwinden.“ Darauf ist folgendes 
zu erwidern. Verfasser vergisst hier, dass, um sich auf den Stand- 
punkt der anderen Sprache zu stellen, man diese schon vollständig 
beherrschen muss. Seine Schüler lernen doch wohl auch erst die 
fremde Sprache und können sich ebensowenig wie die anderen ver- 
höhnten auf diesen Standpunkt stellen. Stellt man sie aber vor eine 
Uebersetzung — und vor eine solche Aufgabe wird man in der Heimat 
im praktischen Leben viel öfters gestellt als vor einen Aufsatz — so 
werden sie ganz dieselben Fehler machen, wie die anderen. Es ist 
deshalb eine wichtige Aufgabe der Schule, sie durch das fortwährende 
Vergleichen der beiden Sprachen auf solche Fehler aufmerksam zu 
machen. Dass es in der Mittelschule nicht gelingt, sie zu vermeiden, 
das hängt nicht von der Methode, sondern von ganz anderen Faktoren 
ab. Die Schüler sind noch nicht reif genug für diesen Erfolg, der 
später im Leben, wenn man die Zeit und das Bedürfnis hat, sich 
weiter zu bilden und sehr viel zu lesen, von selbst eintritt. Wenn 
weiter Verfasser behauptet, dass man, wenn man einmal nach der 
Uebersetzungsmethode gelernt hat, nie mehr in der fremden Sprache 
denken lernt und immer nur übersetzt, so entspricht es ebenfalls der 
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Erfahrung nicht. Hat man die Gelegenheit, längere Zeit in der 
fremden Sprache seine Gedanken ausdrücken zu müssen, so denkt man 
auch in ihr, selbst wenn man in der Schule auf Grund der Ueber- 
setzung gelernt hat. Hört die Uebung auf, so hört man auf in der 
Fremdsprache zu denken, selbst wenn man die sogenannte direkte Me- 
thode zur Lehrerin hatte. Gefühl für die Fremdsprache erwirbt man 
in der Heimat nur durch häufigen Verkehr mit Ausländern und durch 
vieles Lesen. In der Schule ist keine Zeit dafür übrig. 

In pädagogisch-didaktischer Beziehung ist aber ein Vorgang, 
wobei etwas 20mal, ja noch öfters (x+1)mal vorerzählt wird, kaum 
zu billigen, da es doch nicht möglich ist, dass die Schüler einer so 
oftmaligen Wiederholung einer und derselben Sache Aufmerksamkeit 
schenken. Das Interesse erlahmt wohl schon bei mehr als dreimaliger 
Wiederholung. Darin wird auch der Grund zu der Tatsache gesucht 
werden müssen, dass trotz der so genauen Durchnahme eines Themas 
die Korrektur gemäss dem Berichte des Verfassers so schwer ist. 

Allerdings ist dieser Vorgang nur eine logische Folge seiner auf 
S. 12 ausgesprochenen Ansicht, dass „rein verstandesmässig sich die 
Sprache nicht erlernen lasse, denn über dem Logischen im Sprachleben 
stehe noch das Unlogische, das „Gefühlte“. Verfasser meint also, dass 
durch das oftmalige Vorsagen der Ausarbeitung eines Themas der 
Schüler unbewusst, nach dem Gefühl die Sprache erlernt. Dazu fehlt 
aber nur eine Kleinigkeit, eineklareSachvorstellung. Nach 
dem Gefühle unterrichtet nur das wirkliche Leben. Das hat sehr 
gut Sallwürk!) erkannt, indem er wenigstens das Erlebte als 
Surrogat des wirklichen Lebens dem Unterrichte zugrunde zu legen 
trachtete. Nach dem Gefühle lernt ein Kind seine Muttersprache, 
ein Erwachsener die fremde Sprache im fremden Lande oder auch in 
der Heimat, wenn er den ganzen Tag mit einem Lehrer der fremden 
Sprache verkehrt, so wie ein Kind mit seiner Gouvernante. Da ist 
kein Uebersetzen und keine Grammatik notwendig, weil das gemein- 
sam Erlebte für jeden fremden Ausdruck klare Sachvorstellungen aus- 
löst, nicht nur konkrete, sondern auch abstrakte. Zahl, Fall, Person, 
Zeit etc., alles macht der Zusammenhang des Lebens klar. Wenn der 
Vater sagt: „Ziehe die Uhr auf,“ so sieht das Kind, welches den Aus- 
druck zum ersten Male hört, dass das Gewicht ausgegangen und die 
Uhr eventuell stehen geblieben ist. Dieser sachliche Zusammenhang, 
für den Tausende von Beispielen angeführt werden könnten, bewirkt 
es, dass das Kind mit der Sachvorstellung den richtigen Ausdruck 
verknüpft. Nächsten Tag, oder bei einer sieben Tage gehenden Uhr 
nach einer Woche, hört es wieder dieselbe oder eine ähnliche Bemer- 
kung: „Die Uhr ist stehen geblieben, ich muss sie aufziehen.“ Wie 


1) Fünf Kapitel vom Erlernen fremder Sprachen. S. 17—32. 
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lächerlich würde es sein, wenn der Vater dem Kinde diesen Satz 20mal 
vorsagen würde! Oder wenn ein Sohn der Familie seinem Bruder, 
der mit ihm zu Tische sitzt, diesem 20mal wiederholen würde: „Reiche 
mir das Salzfassel, reiche mir das Salzfassel“ etc., damit sich ein 
Baby, welches anwesend ist, den Ausdruck merke. Die direkte Me- 
thode ist also nur in solchen Fällen von Erfolg begleitet, wo die Sach- 
vorstellung so intensiv ist, dass sie sich mit der Sprachvorstellung 
ohne Nachdenken vollständig deckt. Haften bleibt aber die Sprach- 
vorstellung deshalb, weil sie zu verschiedenen Zeiten jedesmal unter 
Zugrundelegung intensiver Sachvorstellungen wiederholt wird. Beide 
diese Bedingungen fehlen in der Schule. Folglich muss die 
Uebersetzung,diesesnotwendige Uebel,herhalten. 

Wenn also der Lehrer in der Schule allerlei Dinge vormacht und 
damit den entsprechenden fremden Ausdruck verbindet, so ist das noch 
immer nicht die direkte Methode, weil allen diesen Handlungen, die 
ohne wirklichen Zusammenhang mit dem Leben stehen, eine intensive 
Sachvorstellung fehlt. Dabei drängt sich die Muttersprache immer 
vor, wie allgemein auch von Reformern behauptet wird. Allerdings 
lässt sie sich nicht so leicht zurückdrängen, wie man annimmt, das 
ganze Milieu, in dem die Schüler leben, spricht dagegen; und wenn 
einzelne aufgeweckte Schüler dennoch einige Erfolge aufweisen, so 
liegt der Grund darin, dass sie zu Hause ihre französischen oder eng- 
lischen Aufgaben hin- und herüber übersetzen. Die minder begabten, 
die das nicht zuwege bringen, erlernen herzlich wenig. 

Dieses Uebersetzen dauert so lange, bis sie nach und nach die 
Texte verstehen; dann erst hört es auf. Dann tritt der Zeitpunkt ein, 
wo durch vieles Lesen das Gefühl für die Sprache erweckt werden 
kann. Doch dürften die Mittelschüler kaum jemals soviel Musse 
aufbringen. 

Einen Grund, aus dem viele Lehrer die Uebersetzung nicht lassen 
wollen, sieht Verfasser auch in dem Umstand, dass der Aufsatzunter- 
richt für den Lehrer bedeutend mehr Mühe und Kraftaufwand mit 
sich bringt als die Uebersetzung. Als die Uebersetzungsmethode das 
Feld allein beherrschte, seien die Lehrerstellen wahre Sinekuren ge- 
wesen (S. 55), heute reibe man in ihnen seine Kraft auf. Wenn Ver-: 
fasser mehr Erfahrung hätte, so würde er wissen, dass ein Lehrer, der 
es mit seinem Berufe ernst nimmt, sich bei jeder Methode aufreibt, 
sowje er auch bei jeder Methode sich eine Sinekure verschaffen kann. 

Die grössere Mühe und Arbeit kann also durchaus nicht ein 
Grund dafür sein, dass die Lehrer den Aufsatz scheuen. Sollte er 
übrigens nicht auch darin liegen, dass Lehrern und Schulbehörden 
keine nennenswerten Erfolge, mit denen doch die grössere Anstren- 
gung belohnt werden sollte, bekannt sind? Wie verträgt sich übrigens 
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dieser Vorwurf der Sinekure mit dem (S. 15, Z. 13) ausgesprochenen 
Gedanken, dass das Uebersetzen eine Schinderei ist für Schüler und 
Lehrer? | 

Wenn Verfasser weiter sagt (S. 9, Z. 16), dass die radikalen Um- 
stürzler selbst auch schuld daran sind, dass man dem Aufsatz den Ein- 
lass verwehrt hat, weil sie Unmögliches verlangt haben, so kann man 
dasselbe auch bezüglich der Uebersetzung sagen. Man hat hier eben- 
falls zu grosse Anforderungen gestellt. Es war ebenfalls verfehlt, bei 
den Schul- und Hausarbeiten Schillers 30jährigen Krieg übersetzen 
zu lassen, anstatt sich mit der Uebersetzung einer einfachen Erzählung 
oder mit einer Nacherzählung zu begnügen. 

Während im III.—V. Teile Verfasser sich mit dem Aufsatz- 
unterrichte beschäftigt und praktische Winke für ihn erteilt, sowie 
auch eine Anzahl Themen für die oberste Stufe aufstellt, ist der I. und 
II. Teil, wie wir gesehen haben, eine Auswahl der beleidigendsten 
Aeusserungen, welche seit 30 Jahren die Reformer gegen die Anhänger 
der Uebersetzungsmethode getan haben. Von wissenschaftlichen Be- 
weisen trifft man nur wenige Spuren an und vom Widerlegen der 
Abwehrschriften gar keine. Offenbar stehen ihm ihre Verfasser auf 
einem viel zu tiefen pädagogischen Niveau. 

Als ich 1898 auf dem 8. Neuphilologentage in Wien die Aeusse- 
rung fallen liess, dass die direkte Methode in einer Lehranstalt für 
Idioten am Platze wäre, wenn es darauf ankäme, den Zöglingen einige 
französische Brocken beizubringen, wurden mir diese angeblich un- 
parlamentarischen Ausdrücke von einigen Reformern vorgehalten. 
Und doch sind diese Worte wahre Höflichkeit, verglichen mit dem, 
was Verfasser an beleidigenden Ausdrücken gegen die Anhänger der 
indirekten Methode bietet. 

Der einzige wissenschaftliche Beweis in dieser Schrift, der des 
Erwähnens wert ist, ist der, welchen Eggert') vor einigen Jahren 
ausgeführt hat, dass das einzelne Wort eigentlich gar nichts bedeutet. 
Verfasser sagt darüber unter anderem folgendes: „Die moderne 
Wissenschaft hat nun gefunden, dass der Satz nicht eine Summe von 
Spracheinheiten ist, sondern selbst eine Einheit darstellt. Es genügt 
somit für die Uebersetzungstätigkeit nicht, dass man die einzelnen 
Wörter durch die betreffenden der anderen ersetzt, sondern es muss 
der in der einen Sprache ausgedrückte Gedanke in der Fremdsprache 
auf eine ihrem ‚Geiste vollständig entsprechende Weise wiedergegeben 
werden. Also nicht die einzelnen Worte, sondern die Gedanken selbst 
müssen übersetzt werden. Das erfordert aber nicht nur ein genaues 


1) Der psychologische Zusammenhang in der Didaktik des neu- 
sprachlichen Reformunterrichts von Dr. Bruno Eggert, S. 15. 
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Erfassen und völliges Durchdringen des Gedankens selbst, sondern für 
die Darstellung des Gedankens die gleichzeitige Beherrschung der- 
jenigen Sprache, in welche dieser Gedanke übertragen werden soll“ 
usw. Ich glaube nicht, dass es einen Vertreter der Uebersetzungs- 
methode geben wird, welcher der Ansicht nicht zustimmen würde, dass 
die Gedanken und nicht die Worte übersetzt werden müssen, und dass 
dazu die vollkommene Beherrschung der fremden Sprache gehöre. Ich 
bin aber so naiv, um zu fragen, was das mit der Uebersetzungsmethode 
zu tun hat? Ist das wirklich nötig, dass bei der letzteren Worte über- 
setzt werden und keine Gedanken? Soll darin ihre Charakteristik ge- 
sucht werden? Nur übler Wille und Voreingenommenheit tut es. 
Wenn z. B. der Schüler im französischen Text den Satz gelernt hat: 
L’arbre fleurit au printemps und nachher zum Hinübersetzen den 
deutschen Satz zu übersetzen hat Die Bäume blühen im Frühjahre, 
muss er dabei nicht mehr denken, als wenn er die Frage beantwortet: 
Les arbres quand fleurissent-ıls? Nachher wird ja bei der Sprech- 
übung die letztere Frage auch gestellt. Es ist aber nicht nötig, dass 
man den Satz 20mal wiederholt, weil sich ihn der Schüler schneller 
merkt, wenn er den Gedankengang durchgemacht hat, welchen die 
gehöhnte Methode verlangt. Erst wenn das Verständnis der fremden 
Formenlehre erreicht worden ist, ungefähr nach dem vierten Schul- 
jahre, erst wenn vorausgesetzt werden kann, dass die Schüler fremde 
Texte mit Hilfe des Wörterbuches allein vorbereiten können, wird die 
Uebersetzung ganz fallen gelassen oder auf Stellen beschränkt, die 
schwierigen Satzbau aufweisen. Es ist ein Irrtum, zu glauben, dass 
der Schüler beim Vorbereiten solche Stellen, die er leicht auffasst, ins 
Deutsche übersetzt, die überfliegt er bloss. In der Schule sollen sie 
dann auch nicht mehr übersetzt, sondern nur im fremden Idiom be- 
handelt werden. 

Die Uebersetzungsmethode soll nur Worte lehren, das ist ein 
alter Vorwurf, den man ihr macht, und da ein Wort nichts bedeute, 
müsse man mit ganzen Sätzen beginnen. Schon längst hat Bau- 
mann!) nachgewiesen, dass ein einzelnes Wort ja etwas bedeutet, und 
ich habe wieder früher schon einmal gezeigt, dass das Leben ebenfalls 
mit einzelnen Worten beginnt, und dass einem Worte ein durch den 
Zusammenhang mit dem Erlebten klar hervortretender Inhalt beige- 
legt werden kann. Ruft das Kind „Wasser“, so heisst es: „Ich bin 
durstig und möchte trinken“. Regnet es aber und sieht das Kind 
Wasser auf der Gasse, so hat sein Ausruf ‚„Wasser“ eine andere Bedeu- 
tung wie im ersten Falle. 


1, Sprachpsychologie und Sprachunterricht, S. 97”—116. Vgl. auch 
Winkler-Baumann, Sprachpsychologie und Sprachunterricht. Zschr. 
für franz. u. engl. Unterricht 6, 172. 
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Schon aus diesem einen Beispiele ersieht man, dass das einzelne 
Wort wohl etwas bedeutet und man im Leben sich mit einzelnen 
Worten verständlich machen kann. Verfehlt ist es aber, auf so un- 
richtige Voraussetzungen eine Methode zu gründen; beim Schulunter- 
richte fehlt eben dieser dem Vorsprechen des fremden Ausdruckes vor- 
auszugehende klare Gedanke, den nur das wirkliche Leben eingeben 
kann. 

Mit ganzen Sätzen kann nur jener den Anfangsunterricht be- 
ginnen, der sich dessen nicht bewusst ist, wie ungemein schwer der 
Anfänger die fremden Laute auffasst und was für eine Tortur ein 
solcher Unterricht für ihn ist. 

Wenn. also Verfasser meint, dass sich eine fremde Sprache rein 
verstandesmässig nicht erlernen lässt, so sind die Anhänger der Ueber- 
setzung gerade der entgegengesetzten Ansicht, sie glauben fest, dass 
die fremde Sprache in der Schule direkt nicht erlernt 
werden kann. Aus diesem Grunde halten sie an der Ueber- 
setzung fest, nicht aus Bequemlichkeit oder Unwissenheit, wie Ver- 
fasser ihnen mit Victor in einer nicht sehr schmeichelhaften Weise 
vorwirft. ! 

Im VI. und letzten Kapitel fordert Verfasser die Entlastung der 
Neuphilologen und begründet sie mit ihrer Ueberbürdung, die eine 
Folge des französischen und englischen Aufsatzes sein soll. Dass er 
dabei jede Gelegenheit wahrnimmt, um über das Uebersetzen herzu- 
fallen, lässt sich nach dem Obigen leicht erraten. 

M.-Ostrau. A. Winkler. 


Walter William Skeat (1835—1912).!) 

Ein schwerer Schlag, dessen Wirkungen sich weit über die Gren- 
zen Gross- und Grösserbritanniens hinaus schmerzlich fühlbar machen 
werden, hat unsere alte Universität betroffen. Professor Dr. Walter 
William Skeat, der bedeutende Anglist, ist in der Nacht vom 
6. auf den 7. Oktober 1912 im Alter von 76 Jahren und im Vollbesitz 
seiner geistigen Kräfte nach kurzer Krankheit der Universität und 
seinen zahlreichen Freunden durch eine schwere Luftröhrenentzün- 
dung völlig unerwartet entrissen worden. Auch in Deutschland wird 
der Tod dieses grossen Gelehrten und liebenswürdigen Menschen in 
weiten Kreisen das lebhafteste Bedauern erregen, denn viele Ang- 
listen, Professoren, Lehrer und Studenten werden dankbar des Mannes 
gedenken, aus dessen Büchern sie alle die reichste Belehrung geschöpft, 
und in dessen gastlichem Hause gar manche von ihnen reiche und stets 
in der freundlichsten Weise gebotene Ermunterung und Hilfe gefun- 


1) Abgedruckt aus dem Montagsblatt Nr. 42, 1912 (Wissenschaftlicha 
Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung). 
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den haben. Man darf sicher behaupten, dass seit Jahrzehnten kein 
Oberlehrer in Deutschland eine Fakultas für Englisch erworben, der 
nicht einen grossen Teil seiner Kenntnisse, und wohl auch seiner 
Freude an seinem englischen Studium, Skeats zahlreichen anregenden 
Büchern verdankt hat. 

Als in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre in Deutschland die 
Anglistik auf streng wissenschaftlicher Grundlage, losgelöst von den 
romanischen Sprachen, aber in enger Fühlung mit Germanistik wie 
Romanistik, unter Männern wie TenBrink, Zupitza, Wülker, 
;Mölbing, Schipper, Varnhagen und andern, sich schnell 
in erfreulichster Weise zu entwickeln begann, leisteten Skeats Arbeiten 
der jungen Wissenschaft die wesentlichsten Dienste. Ueberall wurden 
die von ihm für die Oxforder Clarendon Press herausgegebenen hand- 
lichen, zuverlässigen und höchst praktisch eingerichteten Ausgaben 
der älteren englischen Klassiker in den Vorlesungen und Seminaren 
der Universitäten von hunderten deutscher Studenten gebraucht. 
Neben dem Namen des Oxforder Henry Sweet, der ihm am 
30. April 1912 im Tode vorausgegangen, war der Name von Walter 
Skeat auf allen deutschen Hochschulen bekannt und hoch geschätzt. 
So vernahm ich ihn zum ersten Male im Frühling 1879 von Ten 
Brinks Lippen in Strassburg, und im Oktober 1879 wiederholte mir 
in Berlin der vortreffliche Zupitza die wärmste Empfehlung der Aus- 
gaben des grossen Cambridger Anglisten. 

In demselben Oktober 1879 hielt Skeat seine ersten Vorlesungen 
als erster Professor des Angelsächsischen an unsrer alten Hochschule. 
Seit dreiunddreissig Jahren hat er hier mit hingebendem Eifer in 
Vorlesungen und zahlreichen Veröffentlichungen das Studium seiner 
Muttersprache gepflegt und gefördert. Obwohl sein Lehrauftrag nur 
für Angelsächsisch, das heisst für das älteste Englisch bis zur nor- 
mannischen Eroberung, gegeben, und Skeat als Professor nach den, 
Statuten nur verpflichtet war, mindestens 15 Vorlesungen jährlich zu 
halten, so hat er doch aus eigner Begeisterung für sein Fach den 
engen Kreis des ihm Vorgeschriebenen nach jeder Richtung hin er- 
weitert. Da er lange Jahre der einzige Vertreter des wissenschaft- 
lichen Studiums der englischen Philologie und der älteren englischen 
Literatur in Cambridge war, so las er Jahrzehnte lang nicht nur regel- 
mässig über angelsächsische (altenglische) Sprachdenkmäler, sondern 
er erklärte daneben mit ganz besonderer Vorliebe mittelenglische 
Texte, besonders seinen Lieblingsdichter, den ewig jungen Chaucer, 
sowie Langland, den gedankenvollen Verfasser des grossen Gedichts 
von „Peter dem Pflüger“ (Piers Plowman). Selbst einige Dramen 
Shakespeares pflegte er in der älteren Zeit noch gelegentlich zu er- 
klären, bis ihm später die Behandlung jüngerer Autoren und neuerer 


Walter William Skeat. 139 


Literatur von Schülern und neu hinzutretenden Lehrkräften abge- 
nommen wurde. Allen jüngeren Dozenten, unter denen ihm besonders 
sein Schüler Gollancz nahe trat, kam Skeat jederzeit mit der 
grössten Freundlichkeit entgegen. 

Er war ein echter englischer Gelehrter der alten Schule, ein 
kindliches Gemüt ohne Falsch, von grosser Liebenswürdigkeit im Ver- 
kehr, seltener Bescheidenheit, steter Hilfsbereitschaft und wahrer 
Herzensgüte. Immer war er bereit, das Gute an den Menschen zu 
sehen, Studenten und jüngere Forscher selbstlos zu fördern. Das habe 
ich in 30jährigem Verkehr mit ihm oft beobachtet und auch dankbar 
an mir selbst erfahren. Und nicht nur Engländer uhd Amerikaner, 
nein, auch viele Deutsche hatten mehr als ein Menschenalter hindurch 
oft genug Grund, die ungesuchte Liebenswürdigkeit und selbstlose 
Hilfsbereitschaft zu rühmen, mit der er reichlich von dem Besten gab, 
das er zu geben hatte, seiner kostbaren Zeit und seinem reichen Wissen. 

In seiner äusseren Erscheinung und seinem ganzen Wesen hatte 
Skeat nichtsvon der Unnahbarkeit gewisser Akademiker, die aus dem 
Tabernakel der reinen Wissenschaft nur selten auf einige Augenblicke 
den Weg in die Menschlichkeit zu finden vermögen. Er war gern ein 
Mensch unter Menschen, so wohl er sich anderseits auch wieder im 
stillen Studierzimmer allein mit der bunten Pilgerschar seines Chaucer 
oder den alten Recken des Beowulfliedes fühlen mochte. Er war über 
mittelgross, mit lang herabwallendem, früher blondem, später weissem 
Bart, freundlichen,hellblauen Augen. Mit Fremden war er zuerst oft 
etwas befangen und zurückhaltend, im Freundeskreise dagegen behag- 
lich sich gebend, hörte und erzählte er gern Anekdoten und amüsante 
Geschichten aus persönlichem Erlebnis. Auf der Strasse trug er, falls 
er nicht in der offiziellen Tracht der Dozenten in Barett und Talar 
zu Vorlesungen oder Sitzungen ging, stets den runden, weichen Hut 
des Geistlichen der englischen Hochkirche. In früheren Jahren pflegte 
er nachmittags regelmässig zu radeln, um sich körperliche Bewegung 
zu machen, der erste Universitätsprofessor, der auch in dieser Hinsicht 
hier zu Anfang der achtziger Jahre bahnbrechend wirkte. 

In den letzen zehn Jahren schien er sich kaum verändert zu 
haben, so lebhaft war sein Gespräch, so bereit, auf jede Anregung ein- 
zugehen, so willig, von Neuem zu hören, Neues zu überdenken und zu 
lernen. Mit Recht kann man auf ihn seines Chaucers Worte anwen- 
den: And gladly wolde he lerne and gladly teche. (Zu lernen war er 
und zu lehren froh.) An der Seite seiner liebenswürdigen Gattin, in 
deren Adern von mütterlicher Seite norddeutsches Blut fliesst, lebte 
Dr. Skeat ein ruhig-fleissiges Gelehrtenleben, ohne Hast, doch ohne 
Rast, im Hörsaal, unter seinen Büchern, und in den zahlreichen 
Büchereien der Universität, der Colleges, der akademischen Lesehalle 
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(Union Society), überall wohl bekannt und gern gesehen. Und nicht 
weniger vertraut waren ihm die grossen Bibliotheken der Schwester- 
Universität Oxford — in der Bodleiana wie im Britischen Museum 
war er ebenso zu Haus und bekannt wie hier. So konnte er mit seiner 
unvergleichlichen -Kenntnis von Büchern und Handschriften leicht 
und sicher Rat und Auskunft geben — und wie vielen ist dies zugute 
gekommen! Wie vielen deutschen Gelehrten hat Skeat hier jederzeit 
in liebenswürdigster Weise die Wege gewiesen, sie beraten und ge- 
fördert, wie noch heute es Napier in Oxford tut, und bis vor kur- 
zem der unvergessliche Furnivall in London! 

Mit Skeat ist wieder einer der wenigen noch überlebenden Ge- 
lehrten der alten Generation ins Grab gesunken, die hier vor dreissig 
Jahren frisch und in ihrer Arbeit beglückt schafften und schufen, teil- 
weise Anglisten, teilweise Gelehrte, welche an anglistischen Studien 
lebhaften Anteil nahmen, und freudig und selbstlos den deutschen 
Anglisten der älteren Schule jede Förderung angedeihen liessen. 
Männer wie Zupitza, Kölbing, Schipper waren in den acht- 
ziger Jahren oft hier im gastlichen Cambridge wochenlang anwesend 
und in den Bibliotheken der Universität und der Colleges (Trinity, 
Corpus Christi, Gonville and Caius, Magdalene u. a.) mit Herausgabe 
wichtiger Handschriften beschäftigt — welch reiche Förderung er- 
fuhren sie jederzeit durch Anglisten wie Skeat, Bradshaw, 
Lumby, Aldis Wright, William Wright, oder durch 
Bibliothekare wie Mayor, Bensly, Lewis und Moule! Von 
diesem Neungestirn Cambridger Gelehrten sind jetzt nach Skeats Hin- 
gang nur noch Aldis Wright, der gelehrte Herausgeber des Cam- 
bridger Shakespeare, und der stets liebenswürdig entgegenkommende 
Bibliothekar der grossen Bücherei des Corpus Christi College, Mr. 
Moule, übrig. Glücklicherweise aber fehlt es wenigstens an den 
wichtigeren Bibliotheken, besonders der grossen Universitätsbibliothek, 
nicht an hilfsbereiten und auch deutschen Gelehrten noch immer ın 
jeder Weise entgegenkommendem Nachwuchs! 

Wie alle Anglisten der alten Schule war Skeat notwendiger- 
weise Autodidakt. Ein wissenschaftlich eingerichtetes Studium der 
englischen Philologie und Literatur gab es in seiner Jünglingszeit 
weder in Deutschland noch in England. Die nötigsten Hilfsbücher 
für das Studium sind erst von ihm und gleichgesinnten Forschern in 
mühsamer Arbeit geschaffen worden. Vorlesungen über altenglische 
Dichter konnte er nicht besuchen, sondern er war der Erste, die sie ın 
Cambridge zur Einführung jüngerer Männer in die Schätze der alt- 
heimischen Literatur zu halten berufen war. Während die meisten 
der älteren deutschen Anglisten von der germanischen und klassischen 
Philologie herkamen und von hier aus zunächst das Studium der 
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historischen und vergleichenden englischen Grammatik sowie beson- 
ders die Herausgabe und Erklärung der älteren und ältesten eng- 
lischen Literaturdenkmäler in Angriff nahmen, war Skeat ursprüng- 
lich — Mathematiker und Theologe. 

Im Jahre 1835 geboren, erhielt der junge Skeat seine Schul- 
bildung in London und kam darauf als Student nach Cambridge, wo 
er sich Christ’s College — dem College von Milton und Darwin — 
anschloss. Zu seinen Kommilitonen und nächsten Freunden 
gehörten in diesen Jahren Seeley, Hales, Calverley, 
Peile und Walter Besant, mit denen allen ihn das lebhafteste 
Interesse an der englischen Sprache und Literatur verband. Später 
trat der etwas ältere Furnivall (der in Trinity Hall studiert 
hatte) hinzu und übte auf das Leben Skeats den grössten Einfluss aus. 
Die engste Freundschaft verband beide Männer bis zu Furnivalls Tode. 
Hales und Furnivall haben, gleich Skeat, ihr ganzes späteres Leben mit 
schönstem Erfolg in London in den Dienst der englischen Studien 
gestellt, und von allen den engverbundenen Freunden ist nun nur 
John Hales, Emeritus Professor der Universität London, noch übrig. 
Ueber Seeleys Teilnahme an diesen Studien, denen er später selbst als 
Professor der Geschichte in Cambridge noch immer die wärmste Teil- 
nahme entgegenbrachte, berichtet interessant und zuverlässig die eben 
erschienene treflliche Studie von Dr. A. Rein, Sir John Robert 
Sceley, Eine Studie über den Historiker. Langensalza 1912. Da es 
in den fünfziger Jahren in Cambridge noch unmöglich war, auf Grund 
englischer oder neusprachlicher Studien einen Universitätsgrad zu er- 
ringen — die ersten anglistischen oder neusprachlichen Grade wurden 
erst im Jahre 1886 verliehen — erwarb sich Skeat im Jahre 1858 den 
Grad eines Baccalaureus artium liberalium auf Grund einer mathe- 
matischen Prüfung. In der ältesten der Cambridger Universitäts- 
prüfungen höchsten Grades, dem altberühmten: Mathematischen 
Tripos, erhielt Skeat ein Zeugnis ersten Grades. In der ersten Prü- 
fung für Englisch und Neuere Sprachen (dem Medieval and Modern 
Languages Tripos) im Jahre 1886 war Skeat mit vollem Recht der 
Vorsitzende der Prüfungskommission, und seine älteste Tochter erhielt 
nun die erste Klasse für Englisch, welche zu erringen im Jahre 1858 
für ihren Vater noch unmöglich gewesen war. In dieser ersten Prü- 
fungskommission sassen neben Skeat unter andern auch sein Jugend- 
freund Hales und sein Oxforder Kollege Napier. Im Jahre 1860 
machte Christ’s College seinen vielversprechenden Zögling zum 
Fellow, doch lebte er damals noch längere Zeit als Landgeistlicher ın 
verschiedenen Pfarrstellen, neben seinen Amtspflichten mit dem Stu- 
dium des älteren Englischen, der englischene Etymologie und der ver- 
wandten germanischen Dialekten beschäftigt. Infolge einer schweren 
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Erkrankung an Diphtheritis gab er seine Pfarrstelle im Jahre 1864 
auf und kehrte — nicht etwa als Anglist, sondern als College-Dozent 
für Mathematik — nach Cambridge zurück. Bald darauf gewann ihn 
Furnivall als einen seiner bedeutendsten Herausgeber älterer eng- 
lischer Literaturdenkmäler für die Barly English Text Society. Erst 
im Jahre 1878 wurde die angelsächsische Professur in Cambridge 
gegründet und Skeat übertragen, die es dem nunmehr 43jäh- 
rigen Gelehrten möglich machte, hinfort seine ganze Kraft 
der Förderung seiner Lieblingsstudien zu widmen. Was er in 
diesen letzten 34 Jahren in Wort und Schrift geleistet, kann hier nicht 
im Einzelnen nachgewiesen werden — hunderte von Nachrufen wer- 
den es von den verschiedensten Seiten beleuchten, die alle dem Meister 
die alte Klage Walthers von der Vogelweide nachrufen werden: Waz 
quoter kunst an dir verdirbet! 

An Anerkennung seines reichen Schaffens, an wohlverdienten 
Ehrungen hat es Skeat nicht gefehlt. Er war eins der ersten Mit- 
glieder der vor einigen Jahren gegründeten „Britischen Akademie“, er 
war nicht nur ein Litt. D. (Doctor in Letters) seiner eigenen Univer- 
sität, sondern auch ein Ehrendoktor der Universitäten Oxford, Dur- 
ham, Edinburg und Dublin, und besondere Freude machte ihm vor 
einigen Jahren seine Ernennung zum Ehrendoktor der deutschen 
Universität Halle, durch welche seine grossen Verdienste nicht nur 
um die anglistische Wissenschaft als solche, sondern auch um die 
vielen englischen Studien obliegenden deutschen Fachgenossen in wür- 
diger Weise Anerkennung fand. Lange Jahre war er Direktor und 
Vorsitzender der von ihm im Jahre 1873 gegründeten English Dialect 
Society, und im Jahre 1899 war er Vorsitzender des englischen Neu- 
philologenverbandes (Modern Language Association). Bei dieser Ge- 
legenheit wurde ihm am 21. Dezember 1899 bei der jährlichen General- 
versammlung des Verbandes in feierlicher Sitzung im Theater der 
Universität London ein wohlgetroffenes, ihn selbst in akademischer 
Tracht darstellendes Oelbild überreicht, welches jetzt den Speisesaal 
seines College ziert, und von dem eine Kopie seiner Gattin verehrt 
wurde. 

Er selbst hat über sein Leben ausführlich Bericht erstattet in 
der Vorrede zu seinem Buche A Student’s Pastime, in dem „student“ 
den im Englischen so häufigen Sinn „Forscher“, „Gelehrter“ hat und 
nicht „Student“ bedeutet. Ein Student heisst in Cambridge und 
Oxford fast nie anders als „undergraduate“, d. h. ein junger Mann, 
der seinen ersten Grad (den B. A., Baccalaureus Artium) noch nicht 
errungen hat. In den Strassen der Universität war er eine wohlbe- 
kannte Erscheinung, wurde aber von Uneingeweihten manchmal in 
gutem Glauben Dr. Keats genannt. 
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Wie bereits erwähnt, war Skeat im Deutschen gut beschlagen. 
Sein erstes Deutsch lernte er aus der zu ihrer Zeit viel benutzten, jetzt 
aber völlig vergessenen Grammatik der deutschen Sprache von 
Tiarks, einem friesischen, in London ansässigen Prediger, dessen 
Sohn vor zwei Jahren der Universität in grossherziger Weise die 
Summe von 100 000 AM zur Begründung einer dem akademischen Stu- 
dium des Deutschen förderlichen ‚„scholarship‘“ zur Verfügung stellte. 
Das erste seiner zahlreichen Bücher war eine Uebersetzung von 
Uhlands Gedichten im Jahre 1864. Andere Uebertragungen aus dem 
Deutschen, z. B. eine Uebersetzung des ganzen Wilhelm Tell, sind, wie 
er mir vor Jahren erzählte, nie veröffentlicht worden; von der Jung- 
frau von Orleans erschien in einer Sammlung von Uebertragungen 
(1869) nur Johannas Monolog „Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten 
Triften“. Für deutsche Dichtung behielt er auch später ein Interesse, 
und noch am 14. April 1910 schrieb er mir, eben nach der Entdeckung 
des Ur-Meisters, wie sehr ihm in der Ur-Fassung von Mignons Sehn- 
suchtslied Kennst Du das Land die ursprüngliche Version „Die Myrte 
still und froh deı Lorbeer steht“ gefallee Am Schluss des Briefes 
noch einmal: ‚I rather like this froh“! Noch heute steht mir ein 
schöner Augustabend des Jahres 1882 lebhaft vor der Seele. Zwei 
deutsche Professoren und ich waren mit Skeat und seiner Familie in 
des Professors gastlichem Hause im Wohnzimmer zusammen. Nach 
dem Tee wurden deutsche Lieder gesungen, und der jüngere der bei- 
den Professoren erfreute die gütigen Wirte durch den gelungenen 
Vortrag des köstlichen Basssolos „Im kühlen Keller sitz’ ich hier“ 
zum grössten Ergötzen des stillvergnügt lächelnden Etymologen. 
Skeat las Deutsch leicht und bequem und hatte in seiner Beherrschung 
der deutschen Sprache einen grossen Vorteil über andere, selbst be- 
deutende, Fachgenossen, welchen deutsche Zeitschriften und gelehrte 
Werke zeitlebens verschlossene Bücher waren. 

Gleich Morris, Ellis, Furnivall, Hales, Earle, 
Bradshaw, Murray, Sweet und andern war Skeat ein Pionier 
wissenschaftlicher englischer Studien in Grossbritannien und jenseits 
der Meere. Er gehörte zu einerZeit, welche in ihrer frischen Unterneh- 
mungslust so nie wiederkehren kann. Es umwitterte diese Männer 
ein unwiderstehlich mit sich reissender Zauberhauch von Begeisterung 
und Wärme, im Vergleich zu dem die jüngeren Anglisten meist weit 
grössere Zurückhaltung und kritische Kühle zeigen. Jene älteren 
Männer hatten eine Tradition erst zu schaffen, sie hatten ihre Wissen- 
schaft erst zu organisieren, das wissenschaftliche Studium der eng- 
lischen Philologie durch Herausgabe der massenweise in den Biblio- 
theken schlummernden alten Handschriften erst zu ermöglichen. 
Frischen Mutes bestellten sie ungebrochenes Feld und brachten in 
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freudigem Triumph die ersten reichen Ernten heim. Die Erforschung 
der älteren Literatur, die Dialektforschung, die Namenforschung auf 
wissenschaftlicher Grundlage, sie alle sind durch Skeat mächtig ge- 
fördert worden. Die wichtigen Veröffentlichungen der Early English 
Text Society, der English Dialect Society, der Chaucer Society, der 
Philological Society enthalten alle die wertvollsten Beiträge dieses un- 
ermüdlich fleissigen Arbeiters. Sein ganzes Leben hindurch lieferte 
er häufig wertvolle Artikel für die Notes and Queries. Er hatte her- 
vorragenden Anteil an dem Zustandekommen des grossartigen, noch 
unvollendeten Oxforder New English Dictionary und des jetzt abge- 
schlossen vorliegenden reichen, mit Recht ihm gewidmeten. English 
Dialect Dictionary. 

Sein eigenes, mehrfach völlig neubearbeitetes Etymologisches 
Wörterbuch der englischen Sprache (in grosser und kleiner Ausgabe) 
trug Skeats Namen in die weitesten Kreise der englischsprechenden 
Welt und findet sich jetzt auch in zahlreichen deutschen Büchereien. 
Niemand hat in England die Teilnahme an etymologischen Fragen 
und Namenforschung in so weite Schichten getragen wie Skeat. In 
den letzten Jahren betätigte er auch ein lebhaftes Interesse für die 
Vereinfachung der englischen Rechtschreibung und ihre massvolle 
Neugestaltung auf phonetischer Grundlage. Die Inangriffnahme die- 
ser schweren, aber notwendigen Arbeit erschien ihm, gleich vielen 
der bedeutendsten englischen und amerikanischen Fachgenossen, als 
eine unaufschiebbare Pflicht der heutigen Generation englischer Philo- 
logen. Nie erkaltete sein heisses Bemühen um die Erforschung seiner 
so unendlich reichen und kräftigen Muttersprache, die zu erklären und 
für welcheBegeisterung zu erweckenauchdenGreis noch in öffentlichen 
Versammlungen wie einen Jünglingreden liess. Für sie hat er gekämpft 
in Wort und Schrift sein Leben lang. Das Feuer seiner Begeisterung 
für seine Lebensarbeit ist nie in ihm erloschen und in den Sielen ist 
er gestorben. Das schönste Ende wurde ihm zuteil — mitten aus der 
‘ vollen, freudigen, reich gesegneten Arbeit, kaum eine Woche nach Er- 
scheinen seines letzten Werkes The Science of Etymology, ist er aus 
unserer Mitte abgerufen, und wohl darf man auf den in guten wie in 
bösen Tagen rastlos Schaffenden Goethes schöne Worte in „Miedings 


Tod“ anwenden: 
Dir gab ein Gott in holder, steter Kraft 
Zu Deiner Kunst die ew’ge Leidenschaft. 
Sie war's, die Dich zur bösen Zeit erhielt, 
Mit der Du krank als wie ein Kind gespielt, 
Die auf den blassen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arm Dein müdes Haupt entschlief. 


Cambridge. KarlBreul. 
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Universit6 de Dijon. Cours pour les ötrangers. — L’Universite de 
Dijon possede depuis dix ans un enseignement special pour les etrangers 
desireux de se perfectionner dans la connaissance de la langue, de la lit- 
törature et de la vie francaises. 

Les cours ont lieu durant l’annee scolaire et pendant les vacances. 

L’ann&e scolaire se divise en deux semestres: premier semestre, du 
15 novembre au 28 fövrier; second semestre, du ler mars au 20 juin. 

Les cours de vacances ont lieu du ler juillet au 31 octobre. 

Annöe scolaire (15 heures par semaine): 

10 Langue francaise: Explication de textes classiques, 2 heures — 
Explication de textes modernes, 2 heures — Explication de poetes, 1 heure 
— Travaux £Ecrits, 2 heures. 

20 Phonetique, prononciation et diction, 1 heure. 

30 Litt&rature francaise: Histoire de la litterature classique, 1 heure 
— Histoire de la litterature moderne, 1 heure., 

40 Philologie francaise: Etude de vocabulaire, 1 heure — Grammaire, 
1 heure — Etude de textes du moyen äge, 1 heure. 

50 Etude de la Societe francaise: La France contemporaine, 1 heure 
— Commentaire de journaux, 1 heure. 

Les etudiants inscrits a ces cours peuvent suivre aussi Aratulyemient 
tous les enseignements professes & l’Universite. 

Cours de vacances. Chaque semaine: 

I. — Culture generale. Une heure de commentaire d’un journal 
du jour; deux ou trois conferences, et quatre heures de cours sur les su- 
jets les plus varies (7 & 5 heures). 

II. — Exercices pratiques. Deux heures d’exercices Serits: une 
heure de grammaire; une heure de vocabulaire; trois heures d’etude de 
textes; deux heures de conversation; une heure de PRDRSHAn® pratique 
(10 heures). 

Pour la conversation et la phonetique pratique, les ötudiants sont 
groupes selon leur force et leurs nationalites. 

III. — Cours philologiques (du 21 juillet au 31 aoüt): Etude de textes 
du seizieme siecle. — Etude de formation et de changement de sens des 
mots. — Questions de phonetique theorique, transcription phonetique 
(4 heures). 

IV. — Cours commerciaux (du 11 aoüt au 20 septembre): Correspon- 
dance commerciale. — Etude de textes commerciaux. — Regime du com- 
merce francais. — Systemes francais de comptabilite (4 heures). 

Principaux Sujets qui seront traites dans les cours et conferences. 

Les grands prosateurs francais. — Le theätre romantique: Augier et 
Dumas fils. — Le goüt litteraire en France, de la Renaissance au Roman- 
tisme. — Tragödie classique et trag&die romantique. —- Les grands poetes 
du dix-neuvieme siecle. — Le sentiment de la nature dans les fables de 
La Fontaine. — Les Femmes savantes. — L’&pigramme en France. — Victor 
Hugo et les enfants. — Formation d’une biblioth&que francaise. 

Les synonymes. — Les temps du passe. — La supposition. 

Prononciation des consonnes finales. — Les liaisons. 

La pensee catholique en France au debut du vingtieme siecle. — 
La France contemporaine: gouvernement, administration, societe. 

L’accession & la petite propriete. — La d&epopulation des campagnes. 
— L’epargne francaise. — Les grands &tablissements de credit. 
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Les principales regions de la France. — Les colonies. — Histoire 
de la troisitme republique. — Les grands historiens francais du dix- 
neuvieme siecle. — Les Associations politiques sous la Revolution et 
l’Empire. — Les partis politiques, 

I’art francais; la peinture francaise. 

Les institutions juridiques de la France. 

L’enseignement en France: Universites, enseignement secondaire, 
enseignement primaire; l’enseignement des langues vivantes; l’enseigne- 
ment medical. 

Dijon et la Bourgogne. — Les grands vins, etc., etc. 


Conditions. 

Aucune condition d’äge, ni de religion, ni de sexe, ni de grade, ni 
d’&tudes anterieures, n’est imposee. 

Prix. — Annee scolaire: un semestre, 70 francs; deux semestres, 
110 francs. 

Vacances: un mois, 40 francs; six semaines, 50 francs; deux mois, 
60 francs; chaque mois en plus, 10 francs. 

Le Comite de patronage des &tudiants @trangers organise des excur- 
sions. Il veille au bien-&tre mat£eriel et moral des ötudiants ätrangers et 
en particulier & leur logement. 

Le coüt de la vie & Dijon est relativement peu &@leve; on trouve des 
pensions & partir de 100 francs par mois, et mäöme & partir de 70 francs 
pour les dames. 

Des reductions sur les chemins de fer francais peuvent ätre accor- 
dees aux &tudiants des cours de vacances. 

Pour les programmes et les renseignements, s’adresser soit & Mr le 
Recteur de l’Universite, soit a Mr Lambert, doyen de la Faculte de lettres, 
soit & Mr Martenot, delegue au secretariat, 3, rue de Metz, Dijon. 


Universit6 de Lausanne. Faculte des Lettres. Cours de Vacances. 
— Les cours de vacances durent six semaines: ils commencent dans 
la seconde quinzaine de juillet, et se terminent & la fin du mois d’aoüt. 
Il y a 16 lecons par semaine. 

Le droit d’inscription, payable sur place, au secretariat de l’Univer- 
site (Palais de Rumine), & partir du 15 juillet, est de 40 francs. 

Programme des cours 1913. Premiere serie (21 juillet — 8 aoüt): 
Mr Bonnard, Histoire de la langue francaise 9 lecons, Semantique 3 lecons. 
— Mr Millioud, Le style dans les principales periodes de la litterature 
francaise 12 lecons. — Mr Rossier, Questions d’histoire contemporaine 12 
lecons. — Mr Taverney, Phonologie du francais moderne. Etude th&o- 
rique et pratique. Experiences et exercices & l’aide du phonographe per- 
fectionne& 12 lecons. 

Deuxieme serie (11—29 aoüt): Mr Andre, Questions contemporaines: 
exposes et exercices de discussion 6 lecons; Diction: regles et exemples 
de lecture et de prononciation 6 lecons; Francais contemporain: lecture 
grammaticale de recits d’Alphonse Daudet 6 lecons. — Mr Maurer, Traduction 
d’allemand en francais 3 lecons, Traduction d’anglais en francais 3 lecons, 
Traduction de russe en francais 3 lecons, Theorie de la traduction 3 lecons, 
Les innovations pratiqu&es dans l’enseignement des langues vivantes 6 lecons. 
— Mr Volait, Le theätre francais au XIXe siecle 12 lecons. 

Conferences pratiques, auxquelles en peut participer moyennant un 
droit d’inscription de 6 francs pour chaque serie de six lecons (21 juillet 
au 8 aoüt): Mr Bonnard, Exercices d’etymologie 6 lecons. — Mr Rossier, 
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Lecture de journaux politiques: explication et discussions 6 lecons. — 
Mr Taverney, Exercices de prononciation 6 lecons. — (11—29 aoüt): Mr 
Andre, Diction: exercices de lecture et de prononciation 6 lecons; Gram- 
maire: correction de textes fautifs 6 lecons. — Mr Volait, Analyse et 
explication de textes francais modernes 6 lecons, composition 6 lecons. 

S’adresser, pour tous renseignements, soit sur les cours eux-mämes, 
soit sur les pensions et les conditions du sejour, & Mr le directeur des 
Cours de vacances de l’Universit& de Lausanne. 


University of London Holiday Courses — London Course: Tenth year. 
A Holiday Course for foreigners will be carried on in the Summer of 1913, 
and will, as in former years, be under the direction of Mr. Walter Ripp- 
mann, M.A. 

The Course will last from July 14th to August 8th; Students are not 
admitted for a fortnight only. The fee is £ 3, and gives the right to at- 
tend the classes for reading and conversation; there wül not be more than 
eight students in any class. A small number of students not taking these 
classes will be admitted at a fee of £ 1 10 s. Arrangements cannot be 
made for students who are only beginning the study of English and have 
no conversational knowledge of the language. 

The number of students will be strictly limited, in order that’they 
may receive that individual attention which is necessary to make a stay 
in London profitable; students are therefore advised to make early appli- 
cation. Tickets will be allotted as applications are received, and will be 
issued on or after June Ist, on payment of the fee. Students cannot be 
admitted after the Course begins, and tickets should be obtained by July 
14th at the latest; it is indeed probable that all tickets will have been 
allotted by the middle of June. Each ticket will be numbered to indicate 
the seat reserved for the student at lectures. 

Students may present themselves for Examination in written and in 
oral English. The standard required for distinction is high, and a good 
Certificate issued in connexion with the London University Holiday Course 
is considered to be of real value in the teaching profession. 

Students who propose to attend the Holiday Course in 1913 are 
recommended to read carefully Wordswoıth’s Select Poems, edited by M 
Arnold, and Poetry of Byron (both in the Golden Treasury Series, published 
by Macmillan at 2 s. 6 d.), together with Wordsworth, by F. W. H. Myers, 
and Byron, by J. Nichol (both in the English Men of Letters Series, pu- 
blished by Macmillan at 1 s.), and to study Mr. Rippmann’'s Sounds of 
Spoken English, with Specimens (published by Dent at 2 s.), or at least 
to make themselves familiar with the symbols of the International Phonetic 
Association. 

The detailed prospectus, and forms of application for admission and 
for accommodation, may be obtained on or after March Ist. All communi- 
cations referring to the Holiday Course should be written in English and 
addressed to: Registrar of the Extension Board, University of London, 
South Kensinyton, S.W., and the words Holiday Course should be written 
in the top left corner of the envelope. 

There will be a Holiday Course for English and Foreign Teachers 
of Modern Languages at Ramsgate, from August 11th to 29th, 1913, parti- 
culars of which can be obtained on application to the Assistant Director, 
Ramsgate Holiday Course, The County School for Boys, Ramsgate. 
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The Study of English in Cambridge. 


News comes from Cambridge, the famous University town, which 
will interest students contemplating a visit to England. Mr. A. H. A r- 
deshirB. A,L._L. B. who for the last four years has been tutor (Er- 
zieher) to two of the sons of His Serene Highness the Ruling Prince of 
Thurn and Taxis, intends to receive in his home in Cambridge a few gent- 
lemen wishing systematically to study England, its history, life, and liter- 
ature, and English conversation. 

It would be difficult to imagine a more charming spot than this 
old University town. The essentially modern life of the students, in which 
games, boating, and athletics play a very prominent part, is most curiously 
tempered by the mediaeval atmosphere that seems still to eling around the 
grand old buildings. In the ancient courts and corridors of the colleges, 
splendid in themselves, more splendid in their memories of bygone cen- 
turies, there lies a charm as rare as it is beautiful. 

Amidst this old time setting. the society and students of Cambridge 
lead a life of mingled work and pleasure. The most original point about 
Mr. Ardeshir’s undertaking is that he intends to use his advantages as a 
University man in complete touch with University life to procure for his 
pupils the entry into these pleasant ceircles. One means of doing so will 
be to entertain every evening. Cambridge students meet together a great 
deal after dinner over what is called „coffee“. They assemble in each 
other’s rooms, partake of coffee, cakes, and other light refreshments, and 
pass the evening in smoking and talking. Such meetings are naturallv 
interesting and gay, and Mr. Ardeshir intends to provide this so called 
„coffee“ every night. He will invite student friends, and will allow his 
pupils to do the same as often as they please. They will of course receive 
return invitations to students’ rooms — in this way having the opportunity 
of forming many friendships, and of entering entirely English cireles. 
They will thus obtain a limitless amount of English conversation and. 
incidentally, o£ English good-fellowship. They will be able to arrange 
afternoon walks, tennis matches, boating excursions etc. with their friends, 
and their conversation will benefit enormously. It is also worth while 
noting that this entertaining and being entertained will cost them nothing. 

As the purest English accent is heard in Cambridge, it is elear that 
conversation will be well cared for, but conversation elasses will be held 
to make assurance doubly sure. Equally thorough will be the attention 
paid to lectures. These will be given on English literature, Grammar, and 
Style, and also on English History (political, economic, and constitutional), 
English life and institutions, English art, manners, and custons. The 
object of these leetures will be to improve not only students’ English, but 
also their knowledge of the country and its people. Mr. Ardeshir mentions 
among his qualifications that he won an Open Scholarship in History, and 
all the five prizes offered by his College for English Essay and Literature 
during his term of residence. 

Students will be able to attend most of the University leetures, and 
individual tuition will also play an important part. Each student will 
receive advice as to his studies and his reading (a useful library will be 
supplied) and his work will be corrected privately. 

Sports and social engagements fill such a very prominent position 
in Cambridge life that Mr. Ardeshir intends to leave the afternoons free. 
There is much to be done at Cambridge, and the surrounding countryside 
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provides the prettiest of walks. The beautiful river presents a brilliant pie- 
ture during the summer days and in the evening the scene is almost more 
attractive. Coloured light seems to glide along the surface of ihe stream, 
and music floats over the languid water. Certain stretches of the river, as 
it winds silently past the massive stone built Colleges, and under their low 
lying bridges, are famed for their ressemblance to Venice. 

Excursions will be arranged to London (one hour distant), and other 
places of interest. Few students would care to leave England without 
visiting the Shakespeare country. For the rest, family life will prevail. 
The house will be made as comfortable and homelike as possible, and the 
billiard room should add to its attractions. It will be opened in July. 
Terms, including lectures, tuition, board and lodging, from £ 10 a month. 

In eonelusion, Mr. Ardeshir informs us that he would be delighted 
to give any further particulars. His address is: c/o H. S. H. the Ruling 
Prince of Thurn and Taxis, Schloss Emmeram, Regensburg, Bavaria. 

After June 1st: The Union Society, Cambridge, England. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant l’annee 1912. 


I. 
J,es Revues. — Commencons par des blasphemes! La Nouvelle 
Revue francaise, — N® du ler Octobre — donne des inedits d’Arthur 


Rimbaud, desquels il appert que Musset »n’a su rien faire;< que tout 
collegien qui a le moyen fait le Rolla, &crit un Rolla; »que tout garcon 
epicier est en mesure de debobiner une apostrophe Rollaque«; que Baude- 
laire &crit mal; que Theophile Gautier et Theodore do Banville sont »trop 


voyantse«. 
Une curieuse etude dans le Mercure de France, — Nv du ler 
Octobre, — est consacree par Anne Marie et Charles Lalo aux Savants de 


theätre. C’est une enquete sur les principaux drames contemporains dans 
le but de preciser si l’on a fait: simplement mouvoir les ficelles du pantin- 
savant ou si l'on a anime le mannequin. 

Il y a d’abord le Savant de luxe depuis le Barantin de Dumas, le 
Maravon de Mr Hervieu, le Sergeac de M' Brieux jusqu’au marchand 
de bonheur de Mr Kistemackers. 

Puis le savant amoureux, comme dans Augier, comme dans Mr de 
Porto-Riche, comme dans Mr Donnay, Mr Hervieu, Mr Capus, que sais-je? 
Et aussi de faux savants, le Bellac de Pailleron, /e baron Courtin de 
Mr Mirbeau, et d’autres; en sorte que le savant dans notre theätre tient 


tous les röles ..... sauf celui de savant. 
L’abbe&e Raynal trouve dans Mr A. Feugere, — Revue Bleue, Nv> du 
3 et du 12 Octobre, — un historien informe. Cet homme de lettres, bizarre 


homme du monde, Alceste veritable m&me devant les Majestes, est peu 
connu du public, et assez mal des lettres. Il appartenait & cette phalange 
de philosophes qui ont laisse cet admirable monument: l’Encyclopedie. 
Ni franc gascon, — il etait ne dans le Rouergue, — ni franc bourgeois, — 
sa mere &tait noble, — ce meridional ami de Marmontel et de Diderot, d’a- 
bord jesuite, puis petit-collet, protege de Saint Stverin et de Puysieux, 
ministres influents, redacteur du Mercure de France, commandeur de 
Saint Jean de Cassenodes, pensionne par le roi, est une curieuse figure 
qui tranche dans le salon de Madame Geoftrin et y tient une importante 
place, m&me et peut ätre surtout par ses impertinentes boutades. Loue 
par ceux-ci, bläme par ceux-la, ennemi de l’esclavage, il exerca une in- 
fluence par son Histoire des Indes, oü il trouve & developper des qualites 
reelles d’historien, de philosophe et de politique; et son portrait valait 
d'’etre trace. " 
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Mr Victor du Bled, — renoncerait-il & l’Acad&mie pour laquelle il 
avait des tendresses? — recueille dans la Revue, — No du 15 Octobre, — 
des epigrammes contre la vieilie douairiere dw Pont des Arts. Quelques 
unes sont bien me&diocres et bien usees; mais certaines möritent d’ötre 
not£ees: 

»Zeus, Norme, Baghavat, panthere, crocodile, 
Tigres et dieux, pleurez sur Leconte de l’Isle.« 


»Le docteur ideal, le celebre Renan, 
Lequel prit le bon dieu pour sujet de roman.« 


»Un jour, comme ils jousient & leur Colin-Maillard, 
Les Immortels avaient nomme Monsieur Greard.« 


»Ici dort Legouv&, qui, jusqu’au bout prosp£re, 
Fit l’histoire du sexe auquel il doit son pere.« 


»Il est mort Victor de Laprade. 
Les vers l’avaient rendu malade.« 


et tulli quanti. 

Une dame, qui veut rester inconnue et qui signe d’un X dans la 

Grande Revue, — N° du 25 Octobre, — nous informe sur Guy de Mau- 
passant intime. Il etait poli et froid avec les hommes, expansif avec les 
femmes. Plein de vigueur et tres grand sportsman, il avait horreur de la 
vieillesse et de la mort. Avec cela, tres soigne de sa personne, il mettait 
grand soin & choisir ses cravates et apportait de l’art en son appartement 
Madame X l’a-t-elle connu & fond? En tout cas, elle le dit, en outre, pro- 
fond&ment aimant. Mais de tous temps, et par surcroit, il fut hallucine 
jusqu’au jour oü son genie sombra dans la nevrose et ou il perit si lamen- 
tablement. 
f La Revue des Deux Mondes, — N° du ler Novembre, — tient un 
long article de Mr Victor Giraud sur le Bosswet de Brunetiere. Bossuet 
avait seduit Brunetiere qui l’admirait profond&ment, admiration legitime 
et que je me garderai bien de discuter et surtout de critiquer. Mr Giraud 
Pexplique en faisant un parallele entre l’un et l’autre, &pris tous deux 
d’ordre. de certitude, ennemis tous deux de l’individualisme, e&tant tous 
deux esprits de m&öme famille. Peste! je ne m’en fusse pas doute, non 
plus que de cette affirmation de Mr Giraud que l’influence de Bossuet sur 
Brunetiere fut »sinon pleinement illusoire, du moins assez superficielle.« 
Enfin! Les conferences, les articles de Brunetiere, ajoute Mr Giraud, r&unis 
forment une &tude pleine d’unite et de respect, une »somme« de travaux 
et de reflexions, et ce »posthume« servira la memoire du critique. 

La Revue, — dans son NP du ler Novembre, — publie un compte 
rendu, signe Emile Faguet, du livre de Mr Harmand sur Madame de 
Genlis. Avec grand soin l’auteur a debrouill& le dossier de la celebre 
femme de lettres, avec soin et exactitude. 'Toute jeune et fretillante, Mille 
de Crest &pousa le comte de Genlis et entra comme institutrice chez le 
duc de Chartres, fils de ce duc d’Orleans qui devait devenir Philippe 
Egalite. Elle embrassa ensuite les idees revolutionnaires, devint suspecte, 
erra & travers l’Allemagne, rentra en France au Consulat, lutta contre l’Em- _ 
pire, assista au triomphe de Louis Philippe, son Eleve, mais mourut bien- 
töt apres. 

C’est surtout de cette biographie mouvementee que s’est Occupe 
Mr Harmand. De ses ouvrages il dit peu et pourtant certains eurent leur 
heure de celebrite et porterent dans la posterite le nom de cette curieuse 
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- et extraordinaire femme de lettres qui demeure dans notre histoire litt&- 
raire comme un pastel qui fut brillant et qui est desormais & demi effac6. 

La Crise. de l’Universite sollicite l’attention gen&ral& & ce point que 
Mr Gilbert Maire, — Mercure de France, No du 16 Novembre, — lui 
consacre un long article oü il resume et discute tous les thöoriciens, — 
Massis, de Tarde, Bouasse, Lasserre, — qui ont pondu de la copie sur 
ce pretendu danger social. Tout cela est confus et de parti pris, mais je 
ne puis m’empächer de relever que la Sorbonne va devenir une succursale 
de l’ecole communale, par la facilite que donne cette Universite, — et les 
autres, — & ces primaires ignares et vaniteux de pouvoir & peu de frais 
devenir les egaux en titres, — en titres seulement, mais n’est-ce pas trop? 
— des professeurs de l’Enseignement secondaire si injustement attaqu&, 
et möme de l’Enseignement superieur. Quelle pitie! 

L’Evolution poetique de Paul Verlaine par Mr Ernest Dupuy, — 
Revue des Deux Mondes, — N° du ler Decembre, — est une curieuse 6&tude 
d’un manuscrit du pauvre Lelian que le peintre Felix Bouchor avait en 
mains et qu’il a confi& au litterateur distingu& qu’est Mr Dupuy. Ce ma- 
nuserit intitule Cellulairement, ecrit au fond des cachots de la Belgique con- 
tient dix-neuf poemes edites et un inedit, qui permettent d’etudier »la for- 
mation toute savante de cet artiste exceptionnel, la genese et la claire re- 
velation de son intime originalite«. L’auteur de l’article nous montre les 
premieres ötudes et les premiers goüts du poete. Ces lectures sont mö&l6es 
de Palma Cayet & Louis Blanc, de Nicole & Sainte Beuve, de d’Aubignö & 
l’Aretin, tous les grecs et tous les romantiques. Il commence par de tres 
heureuses parodies de Mendes, de Coppee, de Baudelaire, de Banville, 
imite Victor Hugo et Th£&ophile Gautier, se rapproche en passant de Gla- 
tigny et hante m&me Shakespeare. 

Ainsi £tait il quand il va subir deux ans de prison par arröt d’un 
tribunal belge. Il est Ecrou& aux Petits Carmes de Bruxelles et compose 
es vingt pieces que MT Ernest Dupuy a comparees & ses autres pro- 
ductions. Rythme nouveau, @lans de l’äme, beautes d’expressions, regrets 
‚du passe; puis, quand la captivite s’allonge et s’aggrave, lugubres sifflets, 
vagues augelus, essaim de r&ves Epouvantes, sanglots fous ou dolents, glas 
sepuleral. - 

Et pendant ce temps il &tait judiciairement s&par& de sa femme et 
de son enfant, et des lors »ne travaillait plus qu’& se detruire«. 


II. 

Les Livres. — Mr Marcel Audibert nous conte l’epopce de Pülle- 
raud, un chemineau, & la facon de Richepin, un passant, & la mode de 
Coppee, courant de village en village, faisant tous les metiers et rövant du 
foyer chaud et embaume par une femme aimee et de marmots barbouilles 
de confiture. Et ce n’est que tard, aux confins de la vieillesse, qu’il s’a- 
percoit que le r&ve eut dü ötre la re&alite et il meurt, abattu sous des maux 
imprevus de lui, mais que l’on ne pouvait que trop prevoir. 

Prevoir aussi est la marche des Rafales de Mr J. H. Rosny. Et 
son heros, bourgeois ordinaire et chim£rique, ne l’a point su. Ses jeux 
de bourse, ses projets grandioses et mal venus aboutiraient a la ruine sans 
l’ordre et liintelligence d’Adrienne, sa femme, qui rend decente leur pau- 
vrete et le sauve «(lu deshonneur. Le triste homme et la digne femme sont 
peints de facon & prouver une fois de plus la superiorite de l’epouse dans 
la plupart des menages, et combien cela est vrai et probant gräce au ta- 
lent incomparable de l’auteur! 
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Mr Felicien Champsaur en a aussi & revendre, — du talent, — 
et il ne s’embarrasse pas des prejuges de morale vulgaire. Sa Caravane 
en folie est la marche en avant, jamais lassee, d’une troupe vers la gloire, 
et la marche en avant, jamais lassee, du rut de tous les hommes qui la 
composent vers une femme unique parmi eux et qui les entraine par sa 
seule presence vers toutes les folies heroiques. Joignez & ces tableaux 
impressionnants des descriptions Evocatrices de nobles &motions litteraires, 
et recommandez ce livre avec cette reserve que l’auteur »n’a pas &crit 
pour les petites filles«, comme cet autre. 

Sagace et philosophique, delicat et morbide, est le livre de Mr Ju- 
lien Benda, /'Ordination. La seule raison doit r&gler la vie du höros, 
mais suffira-t-elle? Les concepts qu’il imaginait seront-ils le but atteint? 
Fi de cette froide psychologie, de cette logique impeccable! Sa douleur 
le ravit & ces choses, et Alfred de Musset avait raison une fois de plus: 


»L’homme est un apprenti; la douleur est son maitre.« 


A signaler la nouvelle incarnation de l’er Sär Peladan qui, apres 
nous avoir noy& dans l’ethique, — une £ethique un peu etique, — et dans 
la metaphysique, nous redit simplement, et avec une tenue morale qui n’a 
rien des &uvres de Mr Champsaur, les aventures des Amants de Pise. Et 
c’est une oasis en cette @uvre desertique. Et c’est charmant, ne croyez- 
vous pas? 

Deux livres d’une inspiration presque identique, — et qui n’ont rien 
de commun, par exemple, avec les precedents, — ce sont la Guerre des 
Boutons de M' Louis Pergaud et les Cent gosses de Mr Alfred Ma- 
chard. Ce sont les aventures cocasses de galopins de village et de mioches 
de la ville, marmaille qui grouille, et qui se bat, et qui s’injurie & la mode 
des höros d’Homere, mal mouches, mal culottes, avec des Episodes dröla- 
tiques, sans pudibonderie et avec sans gene. 


L’Entrave de Mr Maurice Garcot vise davantage & la morale sur 
un theme assez vulgaire: un officier epris d’une ouvriere, et le monde, — 
c'est & dire famille, superieurs, et m&me camarades, — essayant de rompre 
cette liaison qui fait scandale. La carriere du lieutenant est brisee; il est 
mis en non activite par retrait d’emploi; il va se perdre & Paris avec son 
amie; ils y souffrent de la misere; enfin elle le quitte pour lui permettre 
de rentrer dans la vie normale. Vie normale! voilä le but atteint par le 
pharisaisme de tout l’entourage. Ah s’il avait eu pour maitresse la femme 
d’un gros bonnet, comme on dit! Quel Don Juan admirable! Mais une 
petite-main. Ce fut bien fait pour ce maladroit. 


Maladroits aussi le heros et l’heroine de Mr Pierre de Cardonne 
dans les Dissentiments. Un professeur a eu, — il faut le reconnaitre — la 
tres singuliere idee d’epouser une peintresse. Elle le trouve @goiste; il la 
trouve indifferente. Il prend une maitresse; elle cherche une consolation 
dans une amitie. Les deux remedes restent inoperants. Et leur melan- 
colie parallele se poursuit sans jamais se rencontrer, comme il sied en geo- 
meötrie. Ils sont maudits comme 


La concession de Madame Petitgand de Mr Louis Bertrand. Epris 
de cette Algerie, qu’il a habitee et qu'il connait si bien, l’auteur nous re- 
vele toutes les intrigues interessees, toutes les canailleries rapaces qui tra- 
vaillent cette terre fertille.e Nul n’a pu exploiter un domaine, et tous les 
voisins en ont fait leur chose. Un colon audacieux tente vainement de le 
relever. Ses bestiaux sont vol&s, ses recoltes brülees; on va jusqu’& tirer 
des coups de feu dans ses fenetres. Tout cela est ordonne par le maire 
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qui veut se rendre maitre, pour le minimum, de cette propriet& importante. 
Mr Bertrand a €crit avec amour ces pages vecues. Sont-elles un roman? 

Un &rudit qui n’ecrit pas de roman c’est Mr Löon Söch&. Il nous 
donne en deux volumes le Cenacle de Joseph Delorme, qui me parait 
avoir un titre peu adequat; car le premier tome est consacr& & Victor Hugo 
et les poetes, et le second & Victor Hugo et les artistes. Pauvre Sainte- 
Beuve! Jl est vrai qu’il a eu des compensations. En attendant, Mr L&on 
Sechö nous montre Hugo et ses amis Musset, Deveria, Boulanger, Sainte- 
Beuve, allant diner chez la mere Saguet ou cantempler Paris du haut des 
tours de Notre Dame; puis, Victor Hugo luttant contre mademoiselle Mars, 
ou infeodant au romantisme Delacroix, Nanteuil, David d’Angers. Et cette 
erudition tant vantee ne nous apprend guere; mais c’est un livre de plus 
signe par Mr Seche. 

Mr Frederic Lachevre, qui a deja publie un ouvrage sur le Proces 
de Theophile de Viaud revient courageusement sur la question par une 
seconde Revision des auvres du me&me poete. Un certain Esprit Aubert, 
chanoine d’Avignon, avait eu l’idee bizarre d’expurger les vers du libertin, 
qui passaient, —- en depit de Boileau, — pour meilleurs que ceux de Mal- 
herbe. Mr Lachevre en conclut que la critique n’existait pas au XVIIe siecle. 
Je me permettrai de lui rappeler, outre le susdit Boileau et Chapelain, le 
P. Bouhours, l’abbe d’Aubignac, Roland Desmarets. Mais le public, — 
c'est & dire les gens £claires et informes, — preferaient lire qu’y aller voir, 
et ils n’avaient pas tout & fait tort; car Theophile est autrement poete que 
le froid et sec Malherbe et je ne puis m’etonner que de 1626 a 1700 le 
premier ait eu 88 Editions contre seize du second. Aujourd’hui on prefere 
s’en rapporter au critique vendre du journal & un sou, de la Revue & 
un franc pour se faire une opinion. 

Mr Bernard Bouvier a reuni en un volume les Conferences qu’il 
prononca & Geneve ä propos du llIe centenaire de J. J. Rousseau. Etude 
fouillee & la fois et commentaire @loquent, livre rare qui merite l’attention 
et ol se trouvent des idees neuves sur le reformateur de l’education et le 
champion de l’egalite, 

Je veux enfin citer Apotheoses de Met&ores, livre vante par Mr Viele- 
Griffin, un des maitres (?) de l’&cole poetique contemporaine. L’ouvrage 
est une serie de po@mes du prince Cantacuzene, oü »l’on sent le parfum 
de l’essence des Iys loyaux de Mallarme«. Or, voici un quatrain du prince: 

»Levres oü mon caur s’allege, 
Je suce vos divins sels, 
Comme ces longs caramels 
Que l’on sucait au college.« 


III. 


Les Theätres. — Ce trimestre d’hiver est fecond en dramaturgies 
de toute sorte. Nous y trouvons m&me une tragedie, conforme aux pro- 
cedes habituels, Sylla de Mr Alfred Mortier, — au theütre de Monte- 
Carlo, — qui nous ramene & notre grand XVIIe siecle, transposeur im- 
mortel de la Gr&ce et de Rome, La sombre silhouette du dictateur se de- 
tache en vers corne&liens; son genie politique rappelle Cinna;, son orgueil 
depasse les heros modernes; et des Stances dans le mode du Cid ou de 
Polyeucte parachevent cette imitation presque geniale. 

De la tragedie su mistere il n’est que de remonter d’un degre. 
Mr Paul Claudel, — a l’&uvre, — fait jouer l’Annonce a Marie. Deux 
sceurs, Violaine et Marie, aiment Jacques Hury. Survient un l&preux que 
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Violaine veut consoler, et elle le baise aux levres. Elle devient lepreuse, 
elle aussi, victime de sa charite, et Marie peut &pouser Jacques. Leur en- 
fant meurt, et Violaine le ressuscite; mais il a des lors les yeux bleus de 
sa sainte tante, qui meurt sous les coups de la farouche Marie, Voila tout, 
mais la piece vaut par sa naivete et son style moyenägeux. On dirait d’un 
de ces contes anonymes qui ont instaure chez nous le theätre. 

L’homme qui assassina, — Theätre Antoine, — tire d’un roman de 
Mr Claude Farr&re par Mr Pierre Frondaie, est un drame noir, abstrait. 
adroitement du livre bien connu, avec les qualites du genre et des defauts 
aussi; car & la scene on ne peut pas esperer rendre l’äme de Stamboul et 
l’atmosphere qui donnait sans doute sa valeur & l’ouvrage. 

Mr Henry Bataille est fort & la mode. Chacune de ses pieces sou- 
löve un enthousiasme peut-etre un peu excessif. Les Flambeaux, — & la 
Porte Saint Martin, — ne font pas exception, et la critique leur est bien- 
veillante. Le m&nage Sarguet fait des decouvertes scientifiques en collabo- 
ration et avec l’aide d’un assistant, le docteur Blondel. Une &trangere, 
Edwige, attach&e au laboratoire, s’eprend du savant Sarguet qui lui cede 
et, interrog& par sa femme, nie comme un beau diable. Madame Sarguet, 
pour couper court & tous les commerages faits sur cette vilaine histoire, 
marie Edwige a Blondel. Les yeux ouverts, ce dernier tue son maitre qui, : 
avant de mourir, veut que ses idees, ses decouvertes se continuent, soient 
appliquees et en legue la charge ä& sa veuve dt & son assassin. Vous voyez 
bien pourquoi ce drame s’appelle Les Flambeaux et pourquoi Mr Bataille 
est notre plus applaudi dramaturge. 

La Femme seule de Mr Brieux, — au Gymnase, — Pose encore 
une fois la question du travail des femmes. Apres avoir perdu sa fortune, 
par la fuite d’un notaire, Therese, qui ne peut plus se marier, — les pa- 
rents de son fiance ne l’acceptant pas sans dot, — devient redactrice d’une 
Revue feministe, ol l’on la paie mal et oü le patron la presse brutalement 
de devenir sa maitresse; puis, directrice d’un atelier de reliure, oü elle” 
essaie d’organiser le travail des femmes et dont elle est chassee par une 
greve des ouvriers hommes; enfin, devient l’amie de Rene, par quoi elle 
aurait pu commencer. Cette @uvre severe et genereuse a une morale: la 
femme seule ne se peut suffire. Mari&e ou courtisane, oui; se faisant sa 
vie, non pas. | 

Entre les drames et les comedies, Dans !’Ombre des Statues de 
Mr Georges Duhamel, — & l’Odeon, — forme une agr£able transition. 
Un öcrivain de genie, Emmanuel Bailly, a laisse une veuve &Eprise de sa 
gloire qu’elle cultive pieusement, et un enfant Robert qu’il a toujours cru 
son fils. La mere veut imposer & Robert le fardeau trop lourd de la gloire 
paternelle; mais celui-ci apprend qu’il n’est pas le fils du grand homme. 
Sa joie est de courte duree; car tous se liguent pour l’obliger & remplir 
son röle, et il etouffe sous la succession pesante d’Emmanuel Bailly. 

Le Diable ermite de Mr Lucien Bernard, — a l’Athende, — est 
assez dröle. Un don Juan converti, apres maintes malheureuses faites, 
dont Madeleine de Cerise, s’est marie avec une jolie oiselle, et il manque 
&tre sganarellise par le cherubin de cette Madeleine moins repentie que 
l’autre. C’est leger, et un peu gamin, et assez simple. 

Plus compliquee est l’Idee de Francoise de Mr Paul Gavault, — 
au theätre de la Renaissance, — et difficile & analyser. Qu’il nous suffise 
de savoir que les Duvernet ont foule d’inventions bizarres et d’usines de 
difförentes sortes, plus deux filles qui se fiancent, ne se marient pas, se 
defiancent et se marient, et que Francoise l’une d’elles, a l’idee de seduire 
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un vieux monsieur la Perliere, quinquagenaire et divorce, et qu’elle e&pouse 
un &lectricien. 

La Comedie Francaise, qui n’est plus guere la maison de Moliere, 
a donne Bagatelle de Mr Paul Hervieu. Dans un chäteau de la vieille 
France ol evoluent des couples nombreux et oü se nouent des liaisons 
illegitimes, sous l’oeil complaisant de l’hötesse, Madame Orlonia, deux me- 
nages legitimes tentent un chasse-croise qui n’aboutit pas, par bonheur 
pour la morale et pour un agreable denouement. Le nom du chäteau et 
de l’euyre me parait heureusement choisi. 

Mr Paul Gavault, deux fois nomme&, —- mais & ce coup en colla- 


boration avec Mr! George Berr, — fait jouer, au Theätre Rejane, Un 
coup de Telephone plus vaudeville que comedie. Tout le monde se 
trompe . ... de femme et de lit. Il y a des medecins qui ne le sont pas, 
— comme le medecin malgr& lui, — et des tromp@s qui ne sont pas 


imaginaires. Petite musique et faible monnaie de Moli£re. 

La Prise de Berg-op-Zoom, du triomphateur Mr Sacha Guitry, 
tient l’affiche au Theätre du Vaudevüle Un commissaire suiveur de 
dames fait tomber dans ses filets une honnäte petite bourgeoise & l’anni- 
versaire — ou & peu pres, — de la prise de Berg-op-Zoom. Et elle divorce 
pour l’Epouser, je n’ai pas compris pourquoi. Mais le public raffole de la 
piece et du triomphateur Mr Sacha Guitry. 

C’est une come&die bouffe, /a Bonne Vieille coutume, de Mr Bene- 
dict, que jouent naturellement les Bouffes Parisiens, farce assez adroite, 
se passant au temps de la feodalite, et reposant sur le droit du seigneur. 
Colette, qui e@pouse Pierre, trouvera moyen sans rien perdre, d’obtenir une 
ferme du vieux marquis, mais elle le fera suppleer par le comte Roger, 
son fils, et tout le monde sera heureux. 

Le Chätelet nous» entraine par les vingt trois tableaux du Roi de 
vor, de M. M. Victor Darlay et H.de Gorsse, & travers un prestigieux 
voyage, en a&roplane, comme il convient, Nous parcourons l’Algerie, Paris, 
avec fetes dans la montagne pyrene@enne, Orl&ans avec les fötes de Jeanne 
d’Arc, pour aboutir au champ de steeple d’Auteuil. Et c'est une feerie du 
bon vieux temps avec un renouvellement tout moderne, joie des yeux, 
enchantement du regard. 

Les adaptations etrangeres nous ont valu ce trimestre Ze Faust de 
Gethe traduit par Mr Emile Vedel, a !’Odeon, et la Maison Temperley 
de Mr Conan Doyle, arrangee par Mr Gugenheim, au Theätre Sarah 
Bernhardt. La premiere de ces pieces, encore qu’elle ait reduit l’euvre 
gigantesque de Goethe et qu’elle ait fait de l’episode de Marguerite le 
fond du drame, ne manque point de m£rite; et la seconde, dont l’affabu- 
lation est connue, n'a guere que le tort de nous paraitre un peu simple 
en tant qu’idylle bourgeoise bien anglaise, mais peu parisienne. 

Enfin, je dois signaler deux reprises interessantes Patachon de M. 
M. Maurice Hennequin et Felix Duquesnel, & la Renaissance, fable 
un peu innocente, mais d’un style assez plaisant; et le Deiour de Mr Henri 
Bernstein au Gymnase, dans laquelle comme on sait, l’heroine, par le de- 
tour du mariage, revient & lirregularite. C’est une sorte de roman psycho- 
logique que Mr Henri Bernstein a men & bien, parcequ’il est reste dans 
la verite moyenne du cur humain. | 


IV. 
Les Idees. — Rien, ou presque rien, en ce trimestre final. 
La mort d’Alphonse Lemerre rappelle l’attention sur ce celebre edi- 
teur, depuis longtemps & la retraite. Il etait petit commis chez Percepied, 


[nd 
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le marchand d’objets de piete, quand il fut lanc&, — lui qui en lanca plus 
tard tant d’autres, — par Coppee, Verlaine, Mendes, de Ricard. Le resultut 
fut le Parnasse contemporain oü es de Lisle, Gautier, Baudelaire, 
Banville et möme Barres, 

»..... mais alors il etait vertueux,« 
faisaient feu de leurs deux pieds. De la, leur fortune et celle de Lemerre. 
Encore un qui emporte force charmes et bien des souvenirs. 

Et, par transition entre lui et la Rue Agar, nous avons aussi d’iden- 
tiques souvenirs et le m&me Coppee. On a inaugure, avec nombre de dis- 
cours @loquents, — dont un de Mr Camille de Senne, au nom de la cri- 
tique dramatique, — un meödaillon de la superbe artiste sur la maison 
qu’elle habita dix ans dans la rue qui porte desormais son nom. Agar! 
Elle crea en 1869, & l’Odeon, le Passant de Francois Copp&e, et y fut une 
admirable Silvia, tandis que Sarah Bernhardt y tenait le röle de Zanetto. 
Ce fut un triomphe et depuis, dans le repertoire classique, nous vimes la 
merveilleuse tragedienne, gardienne de la tradition, promener Corneille, 
Racine, Moliere, & travers la France charme&e; car tout n'etait pas encore 
& l’aviation et aux matches de boxe. Alas! poor Yorick! 


Octobre—Novembre—D£ecembre. Pierre Brun. 


E. Koschwitz, Anleitung zum Studium der französischen Philo- 
logie für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. Vierte, um- 
gearbeitete Auflage von G. Thurau. Marburg, N. G. Elwertsche Ver- 
lagsbuchhandlung. 1912. VIII u. 2748. 

Wohl selten ist einem Buche auf dem Gebiet der romanischen Philo- 
logie ein so grosser Erfolg beschieden gewesen, wie dieser Einführung. 
Zwölf Jahre sind vergangen, seitdem Koschwitz 1900 Böhmer die erste 
Auflage widmen konnte, und heut liegt bereits die vierte vor. Seit dem 
allzu frühen Tode meines hochverehrten Landsmanns und des Begründers 
dieser Zeitschrift ruht die Bearbeitung dieser Studienanleitung in 
den Händen des Greifswalder Universitätsprofessors G. Thurau, dessen 
bessernde und mit schonender Rücksicht das überkommene Erbe hütende 
Hand auf fast jeder Seite zu merken ist. 

Von der dritten Auflage unterscheidet sich zunächst die vorliegende 
dadurch, dass die früher beigegebene Adressentafel fortgeblieben ist, da, 
wie V. sehr richtig meint, heut die Auskunftsbureaus im In- und Auslande 
eifrig und zuverlässig arbeiten. Im übrigen ist die Einteilung des Buches 
dieselbe geblieben. Der Anfang des Kapitels Studienreisen ist zum Ab- 
schnitt Studium im Inlande gezogen worden, da ja Vorbereitung und not- 
wendige Vorkenntnisse hierher gehören. Ebenso ist der Anhang über die 
weitere Fortbildung (die bekanntlich sehr im Argen liegt) mehr hinauf- 
gezogen worden. Dadurch sind leider die organisch zusammengchörigen 
Kapitel Studium im Inlande (mit den Angaben über die Vorkenntnisse zu 
einer Studienreise) und Studienreiseplan getrennt worden. Die Kapitel 
Weitere Fortbildung und Die akademische Oberlehrerin hätten m. M. besser 
an den Schluss gestellt werden können. Das letztere Kapitel ist das wesent- 
lich Neue an dieser Auflage. Der Herausgeber, der gerade in diesem Ge- 
biete praktisch tätig gewesen ist und des öfteren in Zeitschriften das Wort 
ergriffen hat, war wie kein anderer dazu geeignet, an dieser geeigneten 
Stelle sich als Autorität zusammenfassend zu äussern. 

Von Druckfehlern habe ich nur wenige bemerkt, so S. 58 nach allen 
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Hanidlschriften (statt alten), S. 83 ist aus den früheren Auflagen noch 
Pöcheurs d’Islande (statt des Singulars; denn so heisst der Roman) stehen 
geblieben. S. 110: Personen. S. 123: lautlich. S. 127: reflexions. S. 176: 
De bello gallico, hierzu noch: die Lateinprüfung dauert nicht überall eine 
halbe Stunde: sie wird oft in die Prüfung des Französischen oder Eng- 
lischen hineinbezogen!) S. 199: Francais. 

Zu dem Abschnitt: Wissenschaftliches Studium noch einige Bemer- 
kungen, Wünsche und Nachträge von einigen gleichzeitig mit der „An- 
leitung‘ erschienenen Auflagen: 

S. 2: Bei den Sonderabdrücken aus Gröbers Grundriss fehlt hier der 
erst S. 39 (im Register fälschlich 35) erwähnte von Suchier. S. 14: Zu 
den Geschichtsnachweisen: G. Monod, Bibliographie de Tlhistoire de 
France. — Der Geschichtskalender wird jetzt seit einigen Jahren vom 
Giessener Historiker Roloff herausgegeben. — S. 19: Beck, Les melodies 
des troubadours. — S. 26: Appels Chrestomathie ist bereits in dritter 
Auflage erschienen. Es fehlen die Werke von Grandgent (in eng]. 
Sprache) und Crescini, Manueletto provenzale. — S. 27: Für den Stu- 
denten kommt hauptsächlich das preiswerte und handliche prov. Wörter- 
buch von Levy (in der Winterschen Sammlung) in Betracht. — S. 28: Zur 
prov. Literaturgeschichte: Anglade, Les troubadours. — S. 35 fehlen die 
neuen Auflagen der kleinen Ausgaben der Werke Chrestiens, die die 
grossen Ausgaben überholt haben. — Von Uebersetzungen der Chantefable 
Aucassin et Nicolette kommen noch die treffliche von Hertz im Spiel- 
mannsbuch und die mir nur dem Namen nach bekannte von Oppeln- 
Bronikowski in Betracht. — S. 36: Vom Dis dou vrai aniel erschien 
eben die 3. Aufl. — S. 37: Von Nyrops Grammaire liegen bereits 3 Bde. 
vor. An dieser Stelle fehlt noch die histor. frz. Grammatik von Meyer- 
Lübke (in der Winterschen Sammlung). — S. 38: Die beste Bibliographie 
über Einzeluntersuchungen aus der historischen Grammatik findet sich 
im Anhang bei Schwan-Behrens. — S. 48: Der Vollständigkeit halber 
hätte noch die Literaturgeschichte des Jesuiten Baumgartner erwähnt 
werden können. Die Neuausgabe von Suchier und Birch-Hirsch- 
feld Teill ist soeben erschienen. Ebenso (zu 8.50) die2. Aufl.der Einführung 
in das Stud. d. altfrz. Liter. Hier fehlt noch der 1. Teil der Afrz. Lit.-Gesch. 
von Ph. A. Becker (in der Winterschen Sammlung) Das Heldenepos. — 
S. 51: Das beste, wenn auch oft nicht ausreichende bibliographische Werk 
für frz. Literaturgeschichte ist das von Faguet (jetzt schon bis ins 
19. Jhd. reichend). — S. 56 u. 57: Foerster, Altfrz. Uebungsbuch. 3. Aufl. 
— S, 71: Hensel, Rousseau (in der Sammlung: Natur- und Geisteswelt). 
— S.73: Küchler ist schon in 2. Aufl. erschienen. — S. 75: Die kritische 
Auswahl aus Chenier von Beceq de Fouquieres ist wohl in erster 
Linie zu erwähnen. — S.79: Von Stendhal ist Rouge et noir wohl zu den 
bedeutenderen Werken zu rechnen. — S. 90: Hier hätten noch der Atlas 
linguistique und der Aufschwung der dialektischen Studien auf dem Ge- 
biet der Romania (auch die Revue de dialectologie romane) erwähnt werden 
können. — S. 114: Vgl. W.Duschinsky, Ueber den gegenwärtigen Stand 
der orthographischen Reform in Frankreich. Germ.-rom. Monatsschrift 
1910, Heft 1. — Die Nachweise im Register habe ich in nicht allen Fällen 
zuverlässig gefunden. 


1) Ein Ministerialerlass (1910) regelt die Lateinprüfung der Oberrealschulabiturienten, 
die im Französischen oder Englischen eine Fakultas für die erste oder zweite Stufe erwerben wollen, 
dahin, dass ein besonderes Examen in Latein (Übersetzung eines lat. Textes, etwa Caesar, 
D. b. gall. und Schulgrammatik) abzulegen ist; vgl. Zeitschrift 8, 153 f. Red. 
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Es ist mit Sicherheit anzunchmen, dass dies Buch in der jetzigen Ge- 
stalt noch mehr Benutzer finden wird. Denn es ist das einzige und beste, 
das dem jungen Studenten als Mentor in die Hand gegeben werden kann, 
um bei dem jetzt nahezu uferlos werdenden Studium die Grenzen der Be- 
schränkung zu zeigen. Aber auch dem Fachmann und dem Lehrer, der sich 
zu einer Studienreise rüstet, wird dies Buch durch die vielen trefflichen 
Zusammenstellungen, die sich hier für die verschiedenartigsten Hilfsdiszi- 
plinen gesammelt finden, von grösstem Nutzen sein. 

So möge diesem Buche auch weiterhin der schöne Erfolg, den es 
bisher gehabt, beschieden sein. 


Jean-Jacques Rousseau, Les r&veries du promeneur solitaire (Biblio- 
theca Romanica 159 160). Strassbourg, J. H. Ed. Heitz. 

Zur zweihundertsten Wiederkehr des Geburtstages Rousscaus hat im 
vergangenen Jahre der Heidelberger Romanist F. Ed. Schneegansin 
dieser bekannten Sammlung, der wir schon viele treffliche Ausgaben ro- 
manischer Meisterwerke verdanken, dieses aus den letzten Lebensjahren 
Rousseaus stammende Werk herausgegeben. Obwohl oft wenig beachtet, 
gchört es doch zu den wichtigsten Schriften Rousscaus; denn gerade hier 
finden sich die feinsten Naturschilderungen, die namentlich auf die Ro- 
mantik von grösstem Einfluss gewesen sind. Wir werden nicht mit fran- 
zösischen Forschern (wie Brunetiere, Etud. crit. 4, 350) ein „oeuvre de 
folie, composee dans un temps d’acalmie, par un fou, si l’on veut, mais par 
un fou lucide et maitre de pensee comme de son expression“ sehen, oder 
wie Lanson schon milder sagt: „La folie apparait encore, mais la poesie 
domine“, sondern Rousseaus letzte bedeutende Schrift ist in stiller Zurück- 
gezogenheit geschrieben, „pendant une periode de plein calme“. Wir emp- 
finden in diesem „apologetischen Werk voller Poesie“ (Hettner) bei 
diesen Schilderungen träumerischer Gänge das Glück Rousseaus während 
der wenigen Monate stiller Zurückgezogenheit auf der Insel St. Pierre. 
Wir begleiten den Dichter in seinem dolce far niente auf seinen botanischen 
Wanderungen, auf seinen herrlichen Bootsfahrten, seinen abendlichen Träu- 
mereien und tiefempfundenen Betrachtungen der schweizerischen Natur. 
„A peine est-il,“ sagt er, „dans nos plus vives jouissances, un instant oü le 
coeur puisse veritablement dire: Je voudrais que cet instant durät toujours“, 
wie Küchler in seiner Französischen Romantik hinweist, ein schöner Ver- 
gleich mit Faust, der, als er den Bund mit Mephisto schliesst, sagt: 

Werd’ ich zum Augenblicke sagen: 

Verweile doch! Du bist so schön! 

Dann magst Du mich in Fesseln schlagen, 

Dann will ich gern zu Grunde gehn.“ 
„Rousseau kam jedoch nicht so weit wie Goethe. Er möchte ein ewiges 
Glück im dauernden Geniessen des tatenlosen, träumerischen, sich selbst 
ganz hingegebenen Daseins.“ 

Die erwähnte Ausgabe schmückt eine gelungene Federzeichnung 
Rousseaus von G.F. Meyer, Ermenonville 1778, den Dichter beim Botani- 
sieren zeigend, eine eingehende, treffliche literarische Einleitung von der 
Hand des Herausgebers, die unter Benutzung und Anführung der ein- 
schlägigen Literatur die Vorgeschichte der R£erveries gibt, ist voraus- 
geschickt. Der Druck ist (bis auf wenige abgesprungene Akzente) sorg- 
fältig, die Orthographie modern, Abweichungen stehen in Anmerkungen. 
Einige, vielleicht allzu knappe Noten bilden den Schluss. Von Biographien 
habe ich die von Mahrenholtz vermisst. die von Hensel ist mehr po- 
pulär gehalten und verfolgt mehr philosophische Zwecke. 
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D’Alembert, Einleitung in die französische Encyclopädie von 
1751 (Discours preliminaire), herausgegeben und erläutert von Dr. Eugen 
Hirschberg. I. Teil: Text. II. Teil: Erläuterungen. Der Philosophi- 
schen Bibliothek Band 140a und 140b. Leipzig, Verlag von Felix Meiner. 
1912. Br. 2,50 und 1,50 Mk. 

In der profanen wie in der Literaturgeschichte pflegt man die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts als die Periode der Aufklärung zu be- 
zeichnen. Sie ist bedingt durch die französische Eneyklopädie, deren Auf- 
gabe Aufklärung, Bekämpfung der Vorurteile und des Aberglaubens in 
Wissenschaft, Religion und Politik war. So war die Encyklopädie der Ur- 
sprung der Ideen für die Revolution. 

Obwohl dieses Riesenwerk von Diderot angeregt und auch von 
ilım geleitet wurde, so war dAlembert sein eifrigster Mitarbeiter. Ten- 
denz und Aufgabeder Encyklopädie sind am klarsten wohl aus d’Alemberts 
Discours preliminaire zu ersehen, einem klassischen Meisterwerk des fran- 
zösischen Stils, das bekanntlich dem Autor einen Sitz in der Akademie 
verschaffte. Aber nicht nur für die Literatur- und Kulturgeschichte ist 
diese Abhandlung von Wichtigkeit, auch die philosophischen Ideen der 
damaligen Zeit sind hier erörtert und weiterhin beeinflusst worden. Daher 
hat der Herausgeber für die bekannte Philosophische Bibliothek, die sich die 
Uebersetzung der philosophischen Hauptwerke alter und neuer Zeit zur 
Aufgabe gemacht hat, dieses die Encyklopädie am besten kennzeichnende 
Werk philosophischen Lesern zugänglich gemacht. Die Uebersctzung ist in 
guter, verständnisvoller Sprache, die sich nicht zu eng an das Original (im 
I. Bd. der Encyklopädie)!) anlehnt, geschrieben. Das Vorwort des Heraus- 
gebers führt in trefflicher Weise in die Gedankenwelt des 18. Jahrhunderts 
ein. Der eigentlichen Uebersetzung des Discours ist noch der Avertisse- 
ment zum Discours voraufgeschickt. Es folgen drei recht ansprechende 
Aufsätze, ein kürzerer über Diderots Leben und Wirken, ein längerer, 
wohlgelungener über D’Alemberts Leben und Werke und eine kurze (alle 
wesentlichen Punkte zusammenfassende) Analyse des Discours (besonders 
schön S. 135) und schliesslich die Entstehungsgeschichte der Encyklopädie, 
die jedoch mehr auf die literarische Bedeutung hätte Rücksicht nehmen 
sollen. Dankenswert ist das gut orientierende Namen- und Sachverzeichnis. 
Die den zweiten Teil enthaltenden Erläuterungen sind an M. etwas reich- 
lich bemessen und enthalten mitunter viel Ucberflüssiges, namentlich in den 
Biographien. Dagegen wäre eine Bibliographie über die Aufklärungs- 
literatur nützlicher gewesen. | 

Doch wird diese Ausgabe zum Verständnis der Geistesströmungen 
im 18. Jahrhundert für jeden Philosophen, Historiker und Literaturforscher 
unentbehrlich sein. 

Goldap. Paul Oczipka. 


Les Grands Ecrivains de la France. Morceaux choisis recueillis et annot&s 
a l’usage des &tablissements d’instruction de l’enseignement secondaire 
par Gratacap et Mager. Verlag F. Tempsky in Wien und G. Freytag 
in Leipzig. 5 Mk. 

Am Anfang geben die Verfasser in französischer Sprache eine Ueber- 
sicht über die Sprache und die Literatur unserer westlichen Nachbarn seit 
dem 11. Jahrhundert. Dabei finde ich den Satz: les autres dialectes etaient 
relegu6s au rang de patois, aber keine Erklärung für patois, die doch nicht 


1) Die zugrunde gelegte Ausgabe von Ducros und Picadet stand mir nicht zur Ver- 
fügung. 
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viel Raum beansprucht hätte. Weiterhin kommen sie auf die Anfänge des 
Dramas zu sprechen: les Miracles et Mysteres .... reproduisaient des 
scenes tirees des livres saints (S. 10). Diese allgemeine Bemerkung genügt 
nicht für den, dem die Entwicklung des Dramas bei den christlichen Völ- 
kern unbekannt ist. Er kann sich aus einem so knappen Hinweis keine 
rechte Vorstellung von den Mysterien machen. Bei der Prosa des 16. Jahr- 
hunderts wird Rabelais erwähnt (S. 11), und einige Personen seines Ro- 
mans werden genannt: Gargantua, Pantagruel, le bonhomme Panurge, le 
frere Jean des Entommeures. Die Namen allein nützen wenig. Eine kurze 
Inhaltsangabe wäre vorzuziehen. Der Unterschied zwischen den klassi- 
schen Dichtern, die Moralisten sind, d. h. ils etudient le coeur humain et ses 
passions, und den führenden Männern des 18. Jahrhunderts, qui s’interessent 
au milieu social, politique et religieux, wird treffend hervorgehoben. 
Ebenso klar ist die Charakteristik der romantischen Bewegung, qui va 
chercher ses sujets dans le Moyen-Age chretien et les episodes de la vie 
nationale (S. 15). 


Nachdem die Verfasser in dieser knappen, aber gedankenreichen 
Form die geistigen Strömungen gekennzeichnet haben, die in der fran- 
zösischen Literatur ihren Ausdruck finden, geben sie gleichfalls in fran: 
zösischer Sprache einen klaren Ueberblick über den Versbau. Nur die Be- 
hauptung, La versification francaise repose ä la fois sur deux elements, le 
nombre des syllabes et la rime, befremdet mich etwas: denn der Reim 
gehört doch nicht als wesentlicher Bestandteil zum Verse, sondern nur 
als Schmuck. 


Die Textproben beginnen mit Ronsard, dem Führer der Plejade, 
dessen C'onseils a un roi und Ode a Cassandre abgedruckt sind. Ausserdem 
sprechen die Verfasser auf ungefähr einer Seite in französischer Sprache 
über Ronsards Leben und Werke. Dasselbe Verfahren beobachten sie bei 
jedem folgenden Schriftsteller und tragen so durch biographische Details 
zum weiteren Verständnis der Autoren bei. Ein vorzüglicher Kommentar 
am Schluss des Buches dient zur Erläuterung schwerer Stellen. Dabei ist 
mir mitunter aufgefallen, z. B. bei den Erklärungen zu Seite 59 und 60, 
dass im Kommentar die Verweise auf die Stellen des Textes ungenaue 
Ziffern angeben. Was nun die Auswahl aus den Literaturwerken selbst an- 
geht, so folgt auf Ronsard „der Tyrann der Worte und Silben“, Mal- 
herbe, „der Schöpfer der philosophischen Sprache Frankreichs“, Des- 
cartes. und die übrigen Schriftsteller aus der Zeit des Roi Soleil. Unter 
den Männern des 18. Jahrhunderts sind neben Montesquieu, Vol- 
taire und Rousseau auch Saint-Simon, Lesage, Diderot, 
Buffon, Bernardin de Saınt-Pierre, Beaumarchais, 
Andre Chenier und Mirabeau vertreten. Einige Proklamationen 
Napoleons I. eröffnen die Literaturproben aus dem 19. Jahrhundert, und 
dann folgen Chateaubriand, Frau von Sta&öl und Paul-Louis 
Courier. Die Romantiker auf dem Gebiet der Geschichtsforschung wie 
auf dem der Lyrik und der erzählenden Literatur werden in zahlreichen 
Proben veranschaulicht, unter denen ich nur Mignet, Guizot, Miche- 
let,George Sand, Merimee und Dumas Pere hervorhebe Wie 
die romantische Bewegung von der naturalistischen abgelöst wurde, so 
lassen die Verfasser der vorliegenden Chrestomathie nun Stücke aus 
Taıne,Flaubert, Maupassant,Daudet, Theuriet, Zola und 
den Parnassiens folgen. Das Drama ist mit Proben aus Augiers Gendre 
de M. Poirier und Dumas Fils vertreten. Im letzten Teil finden wir eine 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 11 


162 Literaturberichte und Anzeigen. Kötz, 


Auswahl aus den lebenden Schriftstellern: Rostand, Loti, Prevost, 
Claretie, Lemaitre, Maeterlinek und Anatole France. 

Eine Reihe von Abbildungen schmückt und belebt den Text. Ausser 
einem alphabetischen Verzeichnis sind dem Buch drei Karten beigegeben: 
je eine von Paris, von seiner Umgebung und von Frankreich. Zu deın 
vorzüglichen Druck und dem guten Papier kann man den Verlag und alle, 
die das Buch benutzen, nur beglückwünschen. 

Für wen ist nun diese Chrestomathie in erster Linie bestimmt? 
Doch sicher nicht für die höheren Knabenschulen in Preussen, deren Ziele 
ja durch die Lehrpläne fest umgrenzt sind. Natürlich wären einzelne 
Stellen durchaus als Schullektüre geeignet, aber das ganze Werk ist zu teuer 
und aus zu verschiedenartigen Elementen zusammengesetzt. Dagegen wer: 
den Studierende der romanischen Philologie und Lehrer des Französischen, 
die ihre Kenntnisse wiederholen oder vertiefen wollen, die Vorzüge der 
vorliegenden Sammlung spüren. Auch wer sich zum Oberlehrerexamen 
rüstet, bei dem er ja über literarische Dinge in der fremden Sprache Aus- 
kunft geben muss, wird bei Benutzung des Gratacap-Mager auf seine Rech- 
nung konımen. Die Proben aus dem 19. Jahrhundert können auch Elemen- 
tarlehrern empfohlen werden, die sich auf die Mittelschullehrerprüfung im 
Französischen vorbereiten. 


Jean Jacques Rousseau, La Profession de Foi du Vicaire Savoyard, 
herausg. von Prof. Dr. Klatt (Französische Schriftsteller aus dem Ge- 
biete der Philosophie, Kulturgeschichte und Naturwissenschaft, hrsg. v. 
Ruska, Bd. 6). Heidelberg 1912. Carl Winter. 

In dem Vorwort wirft Klatt die Frage auf, ob ein solcher Auszug aus 
dem Emile wie das „Glaubensbekenntnis“ eine geeignete Schullektüre sei, 
und bejaht sie Denn wir treiben philosophische Lektüre nur zu dem 
Zweck, das Interesse der Primaner für Fragen anzuregen, die „jenseits der 
jeden Augenblick in barer Münze berechenbaren Nützlichkeit“ liegen. Ge- 
treu diesem Grundsatz gibt Kl]. auf den nächsten 28 Seiten in deutscher 
Sprache einen eingehenden Ueberblick über Rousseaus Persönlichkeit und 
Weltanschauung, seine Stellung zur Aufklärung und über seine Haupt- 
werke mit besonderer Berücksichtigung des Emile. Diese Ausführungen 
sind ein beredtes Zeugnis dafür, dass Kl. seinen Philosophen und die ganze 
Literatur des 18. Jahrhunderts von Grund aus studiert hat, und bieten uns 
Lehrern eine vorzügliche Grundlage, wenn wir bei den Schülern Verständ- 
nis für Rousseau anbahnen wollen. 

Der Text der Profession umfasst 87 Seiten in schr klarem Druck, und 
dann folgen deutsche Anmerkungen, in denen die Systeme der von Rousseau 
erwähnten Philosophen und ihre Ausdrücke erklärt werden. Das Buch ent- 
spricht mithin allen Forderungen, die man an eine gute Schulausgabe stellt, 
und wer seine Schüler in die Gedankenwelt Rousseaus einführen will, kann 
kaum eine geeignetere Lektüre als diese Auswahl finden. Ich selbst habe 
allerdings der Sprache wegen Bedenken gegen Rousseau als Schulschrift- 
steller. Von unsern Abiturienten verlangen wir einen französischen Auf- 
satz, und um dieses Zieles willen müssen wir zur Lektüre in erster Linie 
Schriftsteller—undzwarnicht nurHistoriker, sondern auch Novellisten— aus 
dem 19. und 20. Jahrhundert heranziehen und nur gelegentlich für kürzere 
Zeit auf frühere zurückgreifen. Ich will wahrlich der Anschauung Ruskas 
nicht entgegentreten, dass „an der Bildungschule die Erlernung fremder 
Sprachen, einerlei ob alter oder neuer, in erster Linie als Mittel zu dienen 
hat, in den Ideengehalt fremder Literaturen und wertvoller Gedankenkreise 
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einzudringen“, (Ruska, Was hat der neusprachl. Unt. a. d. ORSch. zu 
leisten? p. 20/21). Aber während das Lateinische am Gymnasium das Ziel 
hat, durch Verständnis der bedeutenden klassischen Schriftsteller Roms 
in das Geistesleben des Altertums einzuführen, geht die Aufgabe des Real- 
gymnasiums und der Oberrealschule in betreff des Französischen mit Recht 
weiter: hier sollen die Schüler auch Uebung im mündlichen und schrift- 
lichen Gebrauch der Sprache erlangen. Aus diesem Grunde können für die 
Auswahl der alt- und neusprachlichen Lektüre nicht durchweg die gleichen 
Gesichtspunkte massgebend sein. 


Elbing. | Leo Pilch. 


La Fontaine, Fabeln (Auswahl). Für den Schulgebrauch herausgegeben 
von Anton Paris. Wien, Tempsky und Leipzig, Freytag 1913. 98 S. 
80. Gebd. 1 Mk. (1 K. 20 h.). Freytags Sammlung französischer u. eng- 
lischer Schriftsteller. 

Erfreulicherweise scheint sich die Erkenntnis von dem Werte und 
von der mannigfachen Verwendung der Fabeln La Fontaines im französi- 
schen Unterrichte mehr und mehr Bahn zu brechen. ' Denn wie nur ganz 
wenige französische Schriftsteller vereinigt gerade er die typischen Eigen- 
schaften des Franzosen in sich und die Behandlung der Fabeln in der 
Klasse bietet für Grosse wie Kleine, für Knaben wie Mädchen in mehr als 
einer Beziehung eine Fülle von Anregungen. So ist diese Ausgabe von 
vornherein als ein Versuch zu begrüssen, wertvollen Lesestoff für unsere 
Französisch lernende Jugend zu bieten. Durch die Verschiedenheit der 
Ausgaben wird zugleich auch den verschiedensten Ansprüchen des Lehrers 
Rechnung getragen. Die Ausgabe darf sich aber auch durch sich selber 
getrost neben andere stellen. sie muss sogar wegen der, Sorgfalt, mit der sie 
gearbeitet ist, warm empfohlen werden. 

Was die Auswahl des Textes betrifft, ‘so wird sich über sie stets 
streiten lassen, weil La Fontaine subjektiv wirkt. "Jede der Fabeln hat 
ihren eigenen Reiz, ihren eigenen Charakter, man möchte immer noch die 
und jene hinzunehmen. Sie gleichen immer noch dem Körbchen Kirschen, 
mit denen sie Frau von Sevigne vergleicht. Man nimmt immer nur die 
schönsten heraus, bis sie plötzlich alle sind. So vermissen wir z. B. schmerz- 
lich Za Chaurve-Souris et les deux Belettes; L'OFil du Maitre; Les deux 
Pigeons (wegen der so ganz andern, rein Iyrischen Art); L’Homme et la 
Couleuvre; Le Paysan du Danube. Gerade die drei letzteren sind ganz be- 
sonders charakteristisch für La Fontaine. wenn sie auch länger sind als 
andere Fabeln. Umgekehrt hätten vielleicht der Abwechslung halber einige 
von den Fabeln weggelassen werden können, in denen der Esel eine Rolle 
spielt; I, 4 und II, 10 haben sowieso eine gewisse Achnlichkeit miteinander. 
Auch die Fabeln 19, 27, 35 der Auswahl haben eigentlich dreimal das Motiv 
der Verkleidung. Der Text ist im wesentlichen unverkürzt gegeben, mit der 
Auslassung Nicolas au rebours ete. in III. 1 Le Meunier, son Fils et T’Ane 
braucht man wohl nicht so ängstlich zu sein. Nur nicht gar zu prüde. 
Ausserdem ist es schade um die Anspielung auf das volkstümliche Liedchen. 
Die Anmerkungen sind gut und knapp, oft freilich sogar zu knapp. So 
hätte der Ausdruck chäteaur en Espagne S. 91 in der Anmerkung zur 
43. Fabel der Auswahl unbedingt kulturhistorisch erklärt werden müssen. 
Umgekehrt konnte pot au lait auf derselben Seite, corneille (16), und aufrui 
S. 82 (zur 27. Fabel) recht gut wegbleiben. Solche Dinge gehören nicht 
in solche Anmerkungen. Gegenüber der grossen Rolle. die bei La Fontaine 
Stil und Versmass spielen, wären einige Hinweise darauf wohl am Platze 
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gewesen, gerade in dieser Beziehung ist die Lektüre der Fabeln besonders 
dankbar. Ich meine hier Ausdrücke wie messieurs les paons, la gent mare- 
cageuse, trotte-menu u. a., die der Sprache ein ganz besonderes volkstüm- 
liches und humorvolles Gepräge geben und die scherzhafte Uebertragung 
menschlicher Verhältnisse zeigen. So genügt es nicht zu I, 13, 3 zu coups 
de poing zu bemerken: „Auffällig ist das Fehlen des Artikels“; und I, 9, 18 
rats en campagne: „Man beachte die Auslassung des Artikels, die heute 
unzulässig wäre. Ausserdem ist zu bemerken die Weglassung des Verbs: 
Rats en campagne aussitöt.“ Solche Dinge sind eben charakteristisch für 
La Fontaine, ob er den Artikel und das Pronomen wiederholt oder nicht, ob 
und wie er das Subjekt umschreibt — all das ist äusserst wichtig für La 
Fontaines Sprache und Stil, der sich gerade hierdurch als meisterhaften 
Beherrscher der Sprache und des Verses zeigt und die Form mit dem Inhalt 
in Einklang bringt. Ich habe diese Fragen in einer kleinen Skizze in 
meiner eigenen La Fontaineausgabe untersucht, es ist erstaunlich zu sehen, 
mit welchen sprachlichen und rhythmischen Mitteln der Dichter künst- 
lerisch zu wirken weiss. So ist auch est bien fou (39) nicht als veraltet, son- 
dern als volkstümlich zu fassen. Passer maitre S. 79 heisst nicht das Ma- 
gisterexamen bestehen, sondern nur Meister werden (im zeremoniellen 
Sinne der mittelalterlichen Zünfte) — mettre en sang S. 74 stärker zu 
fassen: zermalmen — fait le veau S. 77 übertragen: sich herumflegeln, 
„räkeln“ — partant S. 89 ist durchaus nicht fast veraltet, ich finde es bei 
Taine z. B. sehr häufig, auch bei Cherbuliez — faisait triple couvee S. 91 
fasse ich wie auch andere Herausgeber: liess (in Gedanken) dreimal brüten. 
sah im Geiste die dreifache Brut voraus. — 1. 16 ist die Erklärung für tu 
ne tarderas guere der „anderen“ abzuweisen. Die Angabe der Quellen 
scheint mir hier und da mit etwas zu apodiktischer Sicherheit ausge- 
sprochen, in der 53. Fabel z. B. kann das Verhältnis recht wohl umgekehrt 
liegen. Zu 48 ist der blosse Name Tabarin als Quelle gegeben. So be- 
kannt ist dieser Possenreisser nicht. Die wenigsten werden wissen, dass 
sich an diesen Namen die Rencontres, Fantaisies et Cogs-a-l’asne facetieur 
du baron Grattelard knüpfen. Eine kurze Einleitung gibt das wesentliche 
über Leben und Werke und eine Uebersicht über die Geschichte der Fabel. 
Das, was das eigentliche Wesen der Fabel ausmacht, kommt freilich dabei 
etwas zu kurz weg. Rühmend hervorzuheben ist die Sorgfalt im Acusseren, 
kaum ein Druckfehler stört. Ueberhaupt ist der Eindruck, den das Büchel- 
chen macht, nach jeder Richtung hin wohl befriedigend. Es wird den Ge- 
dichten La Fontaines — denn Gedichte sind seine Fabeln sehr oft — neue 
Freunde gewinnen und so dazu beitragen, den grössten Fabeldichter der 
Welt und den so ganz eigenartigen Franzosen La Fontaine auch in Deutsch- 
land so bekannt zu machen, wie er es in Frankreich längst ist. Er verdient 
das mehr als mancher andere französische Schriftsteller. 


Contes de Provence par Mistral, Roumanille, Daudet, Arene, Le 
Goffic, Aicard. Ausgewählt u. erklärt von F. J. Wershoven. Trier, 
Jacob Lintz, 1912. 98 S. 8°. Gebd. 1 Mk. (Kl. II, I) Auteurs francais, 
herausgegeben von F. J. Wershoven, Nr. 23. 

Flaubert, UnCoaur simple. Noce normande. Voyage en Bretagne. 
Herausgegeben und erklärt von F. J. Wershoven. Ebenda 1911. 79S 
Gebd. 0,80 Mk. (Kl. II, I.) Nr. 20. 

Com6dies par Molitre, Brueys, Marivaux, Picard, Musset. Heraus- 
gegeben von F. J. Wershoven. Ebenda 191l. 137 S. Gebd. 1,30 Mk. 
Kl. II, L) Nr. 21. 
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Nicht nur der deutsche Neuphilologe schwärmt für die Provence mit 
ihrer eigenartigen landschaftlichen Schönheit, ihren zahlreichen Stätten der 
Erinnerung, ihrer reichen, schönen Literatur aus alter und neuer Zeit. Seit 
den Tagen Uhlands interessieren sich weite Kreise der Gebildeten für die 
Provence, und gar mancher ist schon dort gewesen, angeregt durch Lektüre, 
durch Bilder, durch das lebendige Wort des Lehrers. So dürfen solche 
Contes de Provence schon stofflich auf Interesse auch bei dem Unterrichte 
in der Klasse rechnen. Weil aber die Ausgabe ein einheitlich geschlossenes 
Gebiet nach den verschiedenen Seiten hin durchzunehmen gestattet, also 
cine höchst glückliche und fruchtbare Konzentration ermöglicht, so ist sie 
auch vom rein pädagogischen Gesichtspunkte aus zu empfehlen. 

Als „bunte Bilder“ aus der Provence sind zunächst zwei Stücke 
aus Alphonse Daudets Lettres de mon Moulin ausgewählt worden: La 
Chevre de M. Seguin und Le Secret de Maitre Cornille. Aehnliche Er- 
zählungen von Daudet wie diese hätten wir gern stärker vertreten gesehen: 
La Mule du Pape, Le Poete Mistral, L’Elirir du Reverend' Gaucher sind ja 
reizende Skizzen der Provence aus alten und jungen Tagen. Ohne eine 
genügende Erklärung des Begriffes der blague, jener liebenswürdig-harm- 
losen Aufschneiderei, wie sie im naiven Philisterprahlhans Tartarin ge- 
zeigt wird, ist freilich die Defense de Tarascon (aus den Contes du Lundi), 
die sodann abgedruckt ist, nicht recht verständlich. Auch von Paul 
Are&ne hätten wir gern noch etwas mehr gewünscht als Les Abeilles, denn 
so wie er versteht nicht leicht einer das Fromme, Märchenhafte, Mystische 
.der Provence mit moderner Realistik zu verbinden, Le Goffic etwa aus- 
genommen, von dem Le Nuage abgedruckt ist. Von den bekannteren Namen 
der eigentlichen Provencalen treffen wir J. Roumanille mit seinem 
Medecin de Cucugnan (der Name des Uebersetzers ist nicht angegeben), 
F. Mistral mit seinen Charretiers (übersetzt von A. Daudet) und 
seinem für Heimat und Sprache begeisterten Charloun du Paradon (auch 
hier ist der Uebersetzer ins Französische nicht angegeben). Eine kleine 
Histoire de Chasse von Alfred Capus (warum nicht auf dem Titel an- 
gegeben?) im Stile einer Münchhauseniade bildet den Beschluss des 1. Tei- 
les. Ein 2. Teil ist überschrieben Legendes Provengales. Er bringt aus 
der Feder von A. Dumas die Geschichte von der Tarasque, jenem sagen- 
haften Ungeheuer, das von der heiligen Martha bezwungen wurde, und aus 
Paul Marietons Terre Provengale (die jetzt im Auszuge von 
H. Weiske vorliegen) eine Seite über die berühmte Begräbnisstätte von 
Alyscamps sowie die Geschichte von Guillaume d’Orange (von Leon 
Gautier), die nun freilich nur eine Episode aus den altfranzösischen 
Epen ist, wie so viele andere. Sie könnte ebenso gut in Lothringen spielen, 
und ausser dem Helden und dem sehr blassen Lokalkolorit erinnert sie in 
nichts an die Provence. Einige Gedichte, La Naissance de Marseille von 
Clovis Hugues, La Communion des Saints von Mistral, und in 
einem Anhang Aoüt en Provence von PaulAr&ne und Noel en Provence 
von Jean Aicard vervollständigen die Sammlung. Auch dem Abschnitt 
über Alyscamps sind einige Strophen von JeannedeFlandreys y bei- 
gegeben. Eine reiche, bunte Fülle ist also geboten. 

Die beigefügten Notes geben die nötigen Erklärungen und Herier 
kungen über das geschichtlich, geographisch und literarisch zum Verständ- 
nis Nötige. Solch kurze literarische Charakteristiken wie die von Daudet 
sind freilich nur für den Kenner, der sein ganzes dichterisches Werk über- 
schaut, von Wert, für den Schüler aber ist ihr Wert recht zweifelhaft, weil 
dieser zu voreingenommener Meinung verführt wird, indem er sich solche 
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schlagwortähnliche Wendungen einprägt. Die in die üblichen Wörter- 
bücher oft noch gar nicht verarbeitete Sprache der Schriftsteller des Südens 
bietet natürlich für den Schüler erst recht grosse Schwierigkeiten. Man 
darf also hier mit Wort- und Sacherklärungen nicht geizen. Denn es heisst 
noch lange nicht der Bequemlichkeit Vorschub leisten, wenn man seltene 
Worte ohne weiteres gibt. Im Gegenteil, man ermöglicht dadurch flotte 
Lektüre und hält so das Interesse wach. Mit vollem Rechte sind daher eine 
Menge unbekannter Vokabeln ohne weiteres angegeben. Unseres Erachtens 
hätten wohl noch mehr gegeben werden können, z. B. S. 47, Z. 20: les rampes 
ereintantes a merci des harnais; Z. 28: Coupe, toi! coupe. moi!; S. 48, 3: 
decerveler (denn selbst Sachs hat nur die Bedeutung „erschiessen“, während 
es hier „totschlagen“ heisst); S. 48,26: Teurs oreilles qui sifflaient (weder 
bei Sachs noch bei Thibaut steht siffler in der Bedeutung, die es hier hat). 
So hätten flambeau (48,30), brüler le sang (S. 52), ventaille (S. 68). secondes 
pentes (S. 39), etoilement (S. 40), en savoir long (S. 27), Mienne. mienne 
(S. 37) erklärt werden können, weil die Lexika z. T. nicht genügend Aus- 
kunft geben. Tu pourras te montrer les jours de premiere ist erklärt: „Du 
könntest mit neuem Ruhm und Gewinn bereichert dort auftreten, so oft 
wieder ein neues Stück von dir mit Erfolg zum ersten Male aufgeführt 
worden ist.“ Nicht darauf kommt es an, sondern dass bei einer Premiere 
die ganze „Gesellschaft“ vertreten ist, zu der sich Gringoire dann auch 
rechnen darf. Abgesehen von dieser Stelle sind die Anmerkungen treffend. 
Leider stimmen die Verweise nicht immer überein, z. B. S. 44.26 ist ver- 
wiesen auf 11,17 statt 7, oder zu 19,28 muss es heissen 11,3 statt 13. In 
Anm. 14,2 steht, der ecu wäre 3 oder 6 francs wert gewesen, an der Stelle 
aber, auf die verwiesen ist (3,14), heisst es: „von schwankendem Gewicht 
und Wert: jetzt versteht man darunter ein Fünffrankstück oder den Wert 
von 3 Franks. Anm. 13,2 steht zu taillole als Erklärung: „ceinture rouye, 
en laine; v. 48,16“; an der angezogenen Stelle aber heisst es: „taillole, 
wollener, breiter, roter Leibgürtel, der Hosenträger (bretelles) unnötig 
macht“. Die zweite Erklärung gehörte, weil ausführlicher, an die erste 
Stelle, aber abgesehen davon, dass sie überflüssig ist (wegen der ersten Er- 
klärung), zeigt sie eine Eigentümlichkeit, die sich durch die ganzen Er- 
klärungen hinzieht. ‘Warum sind die Anmerkungen bald deutsch, bald 
französisch gegeben? Sie mögen so oder so gegeben sein, nur muss das 
konsequent geschehen. Ich rede nicht von solchen Fällen. wo der französi- 
schen Erklärung noch das deutsche Wort beigegeben wird, um die Sache 
mit einem Worte schliesslich doch noch am kürzesten und besten zu er- 
klären, sondern es wechselt deutsch und französisch oft unmittelbar hinter- 
einander in ganz huffälliger Weise. Nach welchem Grundsatz dabei ver- 
fahren ist, vermag ich nicht zu erkennen. Eine Anzahl Druckfehler wer- 
den in der 2. Auflage gewiss vermieden werden. 

Das zweite Bändchen ist ein Gegenstück zu dem eben genannten; es 
‚hätte ebensogut Contes de Normandie et de Bretagne oder Geschichten aus 
dem hohen Norden Frankreichs heissen können, denn nur nach diesem 
Gesichtspunkte sind wohl die Stücke aus Flaubert ausgesucht. Es sind 
Un Coeur Siünple (aus den Trois Contes, 1877), die rührende Geschichte 
einer treuen, selbstlosen serrante de province, sodann einige Kapitel aus 
den nach seinem Tode herausgegebenen Reiscerinnerungen unter dem Titel 
Vogagyge en Bretagne, und endlich ein Abschnitt aus seinem bekannten 
Roman Madume Borary, der die ländliche Hochzeit Bovarys schildert. Alle 
drei Stücke sind sehr wohl geeignet, Bilder aus dem Norden Frankreichs 
vor unserm Auge erstehen zu lassen, aber auch aus der Geschichte der 
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Burgen des Landes weiss der Verfasser zu erzählen. Schön sind die Schilde- 
rungen des Meeres, wunderbar schön ist die Beschreibung des Sonnenunter- 
ganges auf dem Meere (in dem Abschnitt St. Malo). Die ausgewählten Ab- 
schnitte geben aber auch zugleich eine gute Vorstellung vom Stile Flau- 
berts und von seiner Vorliebe für die „kleinen Leute“. Einzelne Abschnitte 
aus Voyage en Bretagne sind nicht leicht, so bieten sie eine treffliche Ge- 
legenheit — auch für den Lehrer — eine geschmackvolle Uebersetzung aus- 
zuarbeiten. S. Bl, Z. 18 scheint der Zusammenhang nicht ganz glücklich 
hergestellt zu sein, wenigstens bezieht sich das /e in On Ta descendu auf 
ein Substantivum (le mort), das sehr viel weiter oben steht. Eine solche 
Sammlung ist also warm zu begrüssen. 

An der Spitze der Notes stehen in französischer Sprache einleitende 
Worte über Flauberts Leben und Werke, in der Hauptsache aus Lanson 
kompiliert. Was schon oben gesagt war, gilt auch hier: solche literarische 
Charakterstücke sagen dem Schüler gar nichts, sie können sogar gefährlich 
wirken. Die Anmerkungen der ersten Seiten sind. im Gegensatz zu andern 
Bearbeitungen W.’s, etwas primitiv (franc zu 3,3, diner zu 4,20!). Da- 
gegen ist es sehr recht, dass alle die technischen Ausdrücke über mittel- 
alterliches Burg- und Ritterwesen gegeben werden. Wiederholt stimmen 
aber die Anmerkungen nicht mit dem Texte überein, offenbar sind welche 
stehen geblieben, während der Text nachträglich noch gekürzt wurde. Da- 
gegen hätten erklärt werden können charretterie (12,23), en anyelique 
(44,15), passer sous son pouce (44,29), bas-cöte (50,15), dialogue (48,2), 
entable (49,25), fumiynon (58,2), couper ü meme la pente (61,1), weil die 
Wörterbücher grösstenteils im Stiche lassen. Warum steht die ausführ- 
liche Anmerkung zu messe erst in der Anm. zu S. 16,23 und nicht gleich 
4,19%? In der Regel verweist man doch auf etwas Vorhergehendes. Nach 
dem Prospekt sollen die Anmerkungen französisch sein, sie sind aber 
wiederum bald deutsch, bald französisch, z. B. zu Clisson (46,5) deutsch. 
zu Carnac (50,10) französisch, beides sind Ortsnamen. Worin liegt der 
Unterschied begründet? 39,9 ist gar die Hälfte der Anmerkung deutsch, 
die Hälfte französisch. Und wenn es zu 25,24 heisst: corbillard, char sur 
lequel on transporte les morts, so braucht man nicht in Klammern hinzu- 
zufügen: Leichenwagen. Eine von den beiden Erklärungen ist überflüssig. 
Bei den kleinsten französischen Nestern ist die Einwohnerzahl angegeben, 
was wirklich nicht viel Zweck hat, dagegen hätte Rouen, schon wegen des 
Wortes gargouille de R., wohl etwas mehr verdient als die Bezeichnung: 
Hauptstadt der Normandie. 120000 Einw. Auch bei Yvetot war ein Hin- 
weis auf Beranger am Platze. Das Büchelchen ist für Schulen, auch für 
Mädchenschulen, recht wohl geeignet. 

Das 21. Bändchen der Samımlung enthält fünf kleine Lustspiele, die 
nicht nur in literatur- und kulturgeschichtlicher Beziehung interessant 
sind, sondern auch unterhaltende Lektüre bieten und z. T. für Schüler- 
oder Liebhaberaufführungen verwendbar sind, und zwar von Molie@re. 
Les Prerieuses Ridicules, von Brueys, L’Arvorat Patelin, von Mari- 
vaux, L’Epreure, von Picard, Le Musard, von Musset, I! fant quWune 
porte soit ouverte ou fermee. Ist schon des Herausgebers Tätigkeit in 
modernen Stoffen erstaunlich fruchtbar. wie die grosse Zahl seiner Bänd- 
chen beweist, so zeigt er sich hier als einer, der auch vergangene Epochen 
kennt und mit Glück zu durchsuchen verstanden hat. Zugleich gibt er 
hier mit der Wiedergabe der Stücke einen interessanten Ueberblick über 
die Entwickelung des Lustspiels. So besitzt das Buch zweifellos einen 
gewissen literarischen Wert, und ist vor allem dem Studierenden zu emp- 
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fehlen, der hier wenigstens einige Szenen aus Stücken kennen lernt, auf 
die er sonst nicht ohne weiteres stösst. Der Wert des Dargebotenen würde 
sich noch erhöhen, wenn bei ausgelassenen Szenen einleitende und nament- 
lich den Zusammenhang gebende Bemerkungen gegeben wären. Zum 
Schaden des Verständnisses fehlen sie aber gänzlich; das ist um so be- 
dauerlicher, als die Texte an sich schon z. T. stark gekürzt sind, so dass 
charakteristische Züge oft weggelassen sind. Wieweit die Kürzungen im 
einzelnen gehen, vermag ich bei 3. und 4. nicht zu sagen, da mir die 
Originaltexte der z. T. selteneren Autoren nicht vorliegen. In II,5 des 
Avocat Patelin spricht Agnelet die Worte der Colette. So ist die Person 
der Colette gespart. Solche Zusammenziehungen, wie sie auch auf der 
Bühne vorkommen, sind selbstverständlich empfehlenswert. 


Auch die Anmerkungen, denen französisch geschriebene Skizzen über 
Leben und Werke der betr. Autoren vorausgehen, sind wiederum zu knapp. 
Da den Lustspielen andere Kulturverhältnisse zugrunde liegen, so gehört 
deren Erklärung zum vollen Verständnis, z. B. in den Precieuses Ridicules 
Begriffe wie petit coucher, pieds-de-mouton und andere Kosmetika, d la 
cavaliere, il faut le surcroit d’un fauteuil, gens de service, cadeau, piece 
sanglante; zu ruelle hätte gewiss noch einiges gesagt werden können. Die 
Anmerkungen zu L’Epreure, das für Marivaux’ etwas gesuchte Schlichtheit 
und zierliche Sprache charakteristisch ist, hätten in sprachlicher Be- 
ziehung noch mehr geben sollen. Ob Ausdrücke wie sans une difficulte, 
on se revirera sur elle, voici le plus fort, de ma besogne ici, un homme de 
moindre etoffe, la nature pouvait se passer de lui donner le double, je m’y 
suis pris toutes les facons ohne weiteres dem Schüler klar sind, ist 
zweifelhaft. Am Ende S. 134 und Anfang S. 135 stehen einige Anmer- 
kungen an der unrechten Stelle, offenbar wieder infolge von nachträg- 
lichen Aenderungen in Texte. 


Für einen besonders glücklichen Griff halten wir L. B. 
Picards immer und ewig zu spät kommenden, vor lauter 
müssiger Geschäftigkeit nie ans Ziel gelangenden Monsieur Musard. 
Wer harmlosen, sittlich reinen und dankbaren Stoff für eine 
Schüleraufführung sucht, findet hier recht passenden. Es schadet nichts, 
wenn der vergessene Vertreter des premier Empire einmal eine kurze 
Auferstehung feiert, schon deswegen, weil der Stoff sittlich unbedenklich 
ist. Ueberhaupt sind unter diesem Gesichtspunkte die bisher genannten 
Lustspiele sämtlich zu empfehlen, und so trägt die Auswahl an ihrem 
Teile dazu bei, zu zeigen, dass nicht notwendig jedes französische Lustspiel 
anstössig sein müsse, ein Vorurteil, dem man bekanntlich gerade in ge- 
bildeten Kreisen sehr oft begegnet. Was sind tapisseries a personnages 
(S. 108), les fonds necessaires (S. 110), woher die Inversion in Cela fera-t-il 
(S. 107)? Die Anmerkung zu elzerir gehört an den Schluss, neben charades 
hätte ebenso auch logogriphes erklärt werden sollen. Die Stadt Leiden 
schreibt man üblicher mit y, apoph-thegme ist versehentlich falsch 
abgeteilt. 

Dass Mussets Prorerbe nicht gerade im Hinblick auf eine eventuelle 
Aufführung gelesen wird, weiss jeder. Dass dieses Konversationsstück mit 
seiner feinen Art aber schon durch den Gegensatz zu den übrigen das 
Bändchen sehr hübsch ergänzt, sei ausdrücklich hervorgehoben. Alles in 
allem ist diese Auswahl ein glücklicher Griff. 

Die Ausstattung ist hübsch, der grosse Druck ist lobenswert. 


Meissen-St. Afra. Otto Kötz. 
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1. Montesquieu, De l’Esprit des Lois. Auswahl mit Einleitung und 
Anmerkungen von K. Schewe. Heidelberg 1908 (C. Winter). 124 8. 8°, 

2. D’Alembert, Discours Preliminaire de l’Encyclop&die. Mit Ein- 
leitung und Anmerkungen herausgegeben von H. Wieleitner. Heidel- 
berg 1911 (C. Winter). 128 S. 80. [Englische und fıanzösische Schrift- 
steller aus dem Gebiete der Philosophie, Kulturgeschichte und Natur- 
wissenschaft herausgegeben von Prof. Dr. J. Ruska. 4. u. 5. Band.) 

Bei dem Versuch, die bedeutendsten philosophischen Schriftsteller 
französischer Zunge den Primanern unserer realistischen höheren Schulen 
zugänglich zu machen, konnte Montesquieus Esprit des lois nicht 
übergangen werden. In der Zeit grösster philosophischer Regsamkeit ent- 
standen, hat dieses Buch zwar seine Hauptwirkung bereits ausgeübt, ist 
aber in der Hand des philosophisch geschulten Lehrers auch heute noch ein 
köstlicher Schatz. Dem Herausgeber kommt es darauf an, nachzuweisen, 
dass der Esprit des luis zu dem Hauptzweck alles philosophischen Unter- 
richts in ein inniges und bedeutungsvolles Verhältnis tritt. 

Bei der Auswahl des Textes musste für den Herausgeber vor allem 
das Bestreben massgebend sein, die verlorengegangene Einheit des Werkes 
durch Zusammenrücken seiner wesentlichen Partien wiederherzustellen. 
Von den 39 aufgenommenen Kapiteln behandeln 30 das Hauptthema. Ueber 
den Zweck der übrigen 9 Kapitel kann man streiten; notwendig sind sie 
nicht, die loekere Kompositionsweise Montesquieurs zeigen auch schon die 
übrigen. Ferner weist der Herausgeber darauf hin, dass die Sprache des 
Esprit des lois, obwohl das Buch schon im Jahre 1748 erschienen ist, fast 
durchweg dem gegenwärtigen Französisch entspricht. Die spärlichen Ab- 
weichungen, welche die Syntax und die Wortbedeutung betreffen, sind sorg- 
fältig angemerkt. Die übrigen Fussnoten haben, wie überhaupt in dieser 
Sammlung, vor allem den Zweck, eine richtige und klare Auffassung des 
Textes zu vermitteln. | 

Von Montesquieus eigenen Anmerkungen sind nur wenige beibe- 
halten. Denn es sind meistens nur Zitate, die den Text stützen, nicht aber 
aufhellen sollen. Dazu kommt noch, dass diese Zitate nicht immer richtig 
angewendet sind, und dann also einen gelehrten Kommentar erfordern 
würden, für den die knappe Ausgabe keinen Raum bietet. Endlich aber 
beruft der Autor sich oft auf Gewährsleute, die heute völlig veraltet und 
vergessen sind. 

Der Text wurde der besten Ausgabe des Esprit des lois entnommen. 
der von Laboulaye (Paris, Garnier, 1875-1879). Die reichhaltige 
Montesquieu-Literatur ist auch ausgiebig für die umfassende ‚Einleitung 
(S. 9-34) benutzt. 

Auf den sorgfältig bearbeiteten Text folgt S. 123 und 124 ein Ver- 
zeichnis der wichtigeren Worterklärungen und sachlichen Anmerkungen. 

Die in dem zweiten Bändchen abgedruckte Schrift gilt den Fran- 
zosen noch heute als klassisch und wird immer ein Muster ruhiger, wissen- 
schaftlicher Darstellung bleiben. Als Diderot seinen Mitherausgeber 
d’Alembert aufforderte, die leitenden philosophischen Grundgedanken 
der Encyclopedie zu einem Vorwort auszuarbeiten, da wusste er, dass es 
ein Meisterwerk werden würde. Uns Modernen, die wir an der Natur- 
wissenschaft gebildet sind, klingt allerdings vieles selbstverständlich, was 
damals als eine ausserordentliche Kühnheit erscheinen musste. Das Beste, 
was man über den Discours sagen kann, ist, dass er in seinen Grundan- 
schauungen ganz modern anmutet. D’Alemberts Discours ist in der 
Ausgabe der Bibliotheque nationale für 25 Pfennig zu haben. Diese 
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Ausgabe enthält ausserdem noch das schöne Portrait de d’Alembert fait par 
lui-möme und eine wesentlich umfangreichere Note sur ÜEncyelopedie, als 
sie hier gegeben werden kann. Zum Vergleich ist dann noch die zweite 
Folioausgabe der Encyclopedie herangezogen, die 1758 in Lucques bei Dio- 
dati zu erscheinen begann. Der Text ist der unveränderte d’Alembertsche. 
Nur sind, allein schon aus Gründen des Umfanges, alle Stellen weggelassen, 
die sich zu unmittelbar auf die Encyelopedie selbst beziehen, damit aller- 
dings auch der ganze Schlussteil, der aus dem etwas abgeänderten Diderot- 
schen Prospekt besteht. Auch sonst sind ein paar weniger wichtige Seiten 
weggefallen. 

Die Literatur über Diderot und sein Werk ist ausgiebig benutzt. 
Einen Biographen, der der Grösse seiner Aufgabe gewachsen wäre, hat 
d’Alembert noch nicht gefunden. Eine deutsche Lebensbeschreibung gibt 
es überhaupt nicht. Wichtig sind J. Bertrands Buch über d’Alembert 
(1889), der Eloge von Condorcet (1805), Ch. Henry, Oeuvres et corre- 
spondances inedites de d’Alembert (Paris 1887). Am gründlichsten hat 
d’Alemberts Philosophie Max Förster in der Dissertation Beiträge 
zur Kenntnis des Charakters und der Philosophie d’Alemberts (Jena 1892) 
behandelt. 

Die Einleitung, die der Herausgeber Seite 7—13 bringt, muss unbe- 
dingt eine Ergänzung durch den Discours selbst und die dazu gegebenen 
Anmerkungen erfahren. Es wird sich daher empfehlen, sie nach der Lek- 
türe des Discours nochmals vorzunehmen. 

Die Anmerkungen (S. 103—125) sind reichlich bemessen, sie ent- 
halten alles, was zum Verständnis des Textes notwendig ist, das Register 
(S. 126—128) erleichtert noch die Benutzung. 


M. Camil, Methode Camil pour l’Enseignement pratique des 
Langues modernes. Partie francaise. Premier Livre. Berlin, 
Boll und Pickardt, Editeurs. 105 S. 8°. 

M. Camil, Camil Method for Teaching Modern Languages practi- 
cally. English Part. First Book. Berlin, Boll u. Pickardt. 978. 8°. 

Die Einleitung ist für beide Bändchen inhaltlich dieselbe. Es wer- 
den in französischer, resp. englischer Sprache die Vorzüge der Methode 

Camil auseinandergesetzt, die sich als das Resultat der Erfahrung kenn- 

zeichnet. Der Verfasser ist der direkten Methode eines Ratichius, Come- 

nius und Basedow durchaus treu geblieben, nur ist der Anteil, den das für 
die Erlernung der Grammatik durchaus Notwendige in dieser Methode 
beansprucht, genau festgesetzt. Denn den Satz, dass die Grammatik die 

Grundlage einer Sprache ist. hält Camil fest. Der grammatische Fort- 

schritt wird dem Lehrer in der fortlaufenden Erzählung durch roten 

Druck der Worte oder Endungen oder sonstigen Wortteile angegeben, die 

die betreffende grammatische Regel veranschaulichen sollen. Der Verfasser 

will also hier durch das Auge bestätigen und befestigen, was vorher dureh 
das Ohr aufgenommen ist. Er nennt daher seine Methode eine direkte und 
grammatische zu gleicher Zeit. Man sieht, es ist die veränderte Reform- 
methode, wie sie'von den deutschen Reformern seit langer Zeit, scit dem 

Erscheinen von Quousque tandem. für den neusprachlichen Unterricht ver- 

langt wird. Das Inhaltsverzeichnis zeigt dann im weiteren den Gang des 

französischen, resp. englischen Unterrichts nach den beiden Lehrbüchern. 

In 18 Lektionen werden in dem französischen Teil der Artikel, die 
Objekte, das Alphabet, die Adjektive und Pronomina, die Präpositionen, der 
Plural, die Hilfsverben, die Zahlworte, die vier Konjugationen. die un- 


Engwer, Choix de Poesies frangaises. 171 


regelmässigen Verba aller, venir und prendre, die reflexiven Verba und die 
Adverbien behandelt. Es folgen S. 47 ff. Morceaux de Conversation graduee. 
wie La Maison, Ce que nous manygeons et buvons, Les fetes de l’annee, Les 
astres, Les quatre saisons, La France, Anecdote sur Pierre Corneille, Au 
Cafe, Voyuye a l’etranger (1 u. II), Arrivee de M. Müller a Paris (I u. II), 
Au Restaurant, A T’Hötel (I u. II), Paris (I, Il u. III); im Anschluss daran 
wird die gesamte Formenlehre mit Einschluss der unregelmässigen Verba 
behandelt. Die 15 Nummern des Appendix wiederholen noch einmal die 
hauptsächlichsten grammatischen Erscheinungen, auf die am Fusse der 
Seiten schon vorhin durch Noten aufmerksam gemacht ist. Die Konver- 
sationsstücke vermitteln den Schülern ein gut Teil französischen, speziell 
Pariser Lebens. 

Der englische Teil ist ganz ähnlich eingerichtet. Die Conrersations 
wie The house, What we eat and drink. The principal holidays in the year, 
The constellations, The four seassons, School, Life, Travels abroad, Arrival 
of Mr. Muller in London, In the restaurant, In the exchange office, At the 
Hotel, London (I u. II), nehmen auf die grammatischen Erscheinungen 
Rücksicht und vermitteln die Kenntnis englischer Lebensverhältnisse. In 
den 14 Nummern des Appendir sind die grammatischen Erscheinungen 
wiederum zusammengefasst. 

Ein abschliessendes Urteil über die Methode Camils lässt sich erst 
fällen, wenn der zweite, vielleicht auch noch der dritte Teil für Französisch 
und Englisch erschienen sind. 


Th. Engwer, Choix de Poesies francaises. Avec 17 portraits. Vel- 
hagen & Klasings Sammlung französischer und englischer Schulausgaben. 
Reformausgaben mit fremdsprachlichen Anmerkungen Nr. 24. Bielefeld 
u. Leipzig (Velhagen & Klasing) 1911. XVIII+313 S. 80. 2,20 Mk. Appen- 
dice (Versification — Commentaire — Traductions) traduit par G.Dansac, 
prof. agrege au Iycee de Bordeaux. Ib. 1911. 170 8. 8%. 1,40 Mk. 

Die hier vorliegende Auswahl soll die Anthologie des poetes fran- 
cfais von Benecke ersetzen, die in mehr als einer Beziehung veraltet war. 
Einer anfänglichen Umarbeitung!) folgte dann die Neubearbeitung von 
1911. Man findet darin nur eine kleine Anzahl von Stücken, die älteren 
Ursprungs als das 19. Jahrhundert sind. Natürlich sind die Fabeln von 
La Fontaine und Florian vertreten und einige Stücke von Andre 
Chenier, daneben auch Charles dOrleans. Francois Villon. 
Marguerite de Navarre, Clement Marot, Pierre de Ron- 
sard, Joachim du Bellav. Jean-Antoine de Baif. Fran- 
eoisde Malherbe, Boileau, Voltaire und Charles-Hubert 
Millevoye, alle mit nur einem, höchstens zwei Stücken. Das 19. Jahr- 
hundert liefert Diehtungen von 23 Dichtern der ersten Generation, 11 der 
zweiten und 15 der dritten. Neben Beranger, Vietor Hugo, Al- 
fredde Musset, Sully Prudhomme, Daudet, Maupassant. 
Coppee. Theuriet finden sich Dichtungen von Amiel (La Goutte de 
Rosee), Louis Ratisbonne (La Grand’mere), Charles-Marie, 
LecontedeLisle,JoseMariadeHeredia,Eugene Manuel, 
Paul Deroulede (Le Bon Gite) und vielen andern, die eine hervor- 
ragende Stellung in der französischen Literatur einnehmen. Die Auswahl 
ist sehr sorgfältig getroffen und gibt ein anschauliches Bild der Iyrischen 
und ]yrisch-epischen Erzeugnisse des letzten Jahrhunderts. Dasselbe kann 


!) Besprochen von M. G. Pancritius, Ostdeutsche Monatshefte für Erziehung und 
Unterricht, 1903, fasc. V1. 
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man von dem letzten Teil Poetes d’hier et d’aujourd’hui sagen. Neun Dich- 
ter mit 28 Dichtungen vertreten diesen Zeitabschnitt: Charles Baude- 
laire (1821—1867), Paul Verlaine (1844—1896), Leonce Depont 
(geb. 1862), Henri de Regnier (geb. 1864), Emile Verhaeren 
(geb. 1855), Albert Samain (1859-190), Georges Rodenbach 
(1855—1898), Edmond Rostand (geb. 1868), Fernand Gregh (geb. 
1873). Von grossem Nutzen für die Schule wird sich der Anhang (S. 273 
bis 296) erweisen. Es finden sich dort C'hants pieuxr (Jesus est ne, Chant 
de Noel), Traductions und Chansons populaires. Unter den Uebersetzungen 
sind abgedruckt Goethes Fleurette, La Rose de Bruyere, Sur les C'imes, 
Le Roi des Aulnes und Fragments de Faust, Uhlands Le Bon Camarade, 
Geibels Mai nous est revenu und v. Lilienerons Voici la musique, 
ausserdem vier Lieder von Heine.!) Von den Chansons populaires hebe 
ich besonders Malbrough, Jean R’naud (A u. B), Joli Tambour und Si le 
Roi m’avait donne hervor. 

Die Annotations, die eine Verslehre, Erklärungen und Uebersetzun- 
gen enthalten, bilden ein besonderes Bändchen. Sie sind überaus reichlich 
bemessen und durchaus wissenschaftlich gehalten. Sie fördern und er- 
leichtern das Verständnis der Dichtungen und wecken dadurch bei den 
Schülern das Interesse, auch einzelne, für deren Lektüre die Schule nicht 
Zeit genug findet, privatim zu lesen und den Inhalt auf sich wirken 
zu lassen. 

Die neue Auflage wird sicher zu den alten Freunden des Buches viel 
neue erwerben, der französische Unterricht durch die Benutzung wesent- 
lich gefördert werden. | 


F. Hildebrand, Ausführliches logisch gegliedertes Memorier- 
System und Repertorium der französischen Grammatik für 
Prüfung und Schulpraxis. Teil Syntax. Lankwitz-Berlin (Heidler) 
1908. 0,60 Mk. 

Das Memoriersystem sucht die landläufigen Grammatiken in zwei 
Richtungen zu ergänzen, in logischer Präzision und in Durchsichtigkeit, 
um eine für Prüfungsvorbereitungen und fortlaufende Schulpraxis gleich 
brauchbare Handhabe zur Meisterung des Stoffes zu geben. Mit Zugrunde- 
legung der wissenschaftlichen Grammatik, besonders Plattners Ausführ- 
licher Grammatik, und Lexikographie (besonders Sachs-Villattes Ency- 
klop. Wörterbuch) aufgestellt, ist es ein in der Fassung selbständiges 
System. Um der praktischen Verwendbarkeit willen ist es im grossen und 
ganzen möglichst nach der Stofflage der weitherrschenden Sprachlehre von 
Ploetz-Kares geordnet, deren Einzelgliederung freilich der Logizität halber 
vielfach ganz durchbrochen und um der Reichhaltigkeit willen z. T. be- 
trächtlich erweitert werden musste. 

In 9 Kapiteln mit 142 Paragraphen werden die einzelnen Wortarten 
behandelt, und man kann wohl sagen, dass das Wichtigste aus der fran- 
zösischen Grammatik kurz und praktisch herausgehoben, das Buch also zur 
Wiederholung wohl geeignet ist. Auch die Beispielesind gut gewählt. In ein- 
zelnen Exemplaren ist der 8 29 (S. 9) durch den übergeklebten Text klarer 
und verständlicher geworden. 


Doberan i.Meckl. O.Glöde. 


1) S. 280-282 sind die vier Uebersetzungen Heinescher Dichtungen eingeschoben: Les 
Grenadiers, La Lore-Ley. Nostalgique Solitude und Salut Printanier. Daher stimmt nun 
auch das Inhaltsverzeichnis (S. XVI) nicht. Von S. 279 an müssen zu jeder Seitenzahl 3 hinzu- 
gelügt werden, alsn 283 statt 280 usf. 
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Byrons Werke. Uebersetzt von A. Böttger, W. Grüzmacher, R. Imelmann, 
A. H. Janert, W. Schäffer, H. Stadelmann, A. Strodtmann. Mit Byrons 
Leben, vier Bildnissen und einer Handschriftprobe, Einleitungen und 
erläuternden Anmerkungen herausgegeben von Prof Dr. Friedrich 
Brie. 4 Bände, in Leinen gebunden 8 Mk. (Meyers Klassikerausgaben.) 
Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. o.J. [1912]. 

Als Bearbeiter des Ersatzes seiner älteren, von Ad, Strodtmann 
besorgten Ausgabe der ausgewählten Werke Lord Byrons hat das Biblio- 
graphische Institut den Freiburger Professor Friedrich Brie gewonnen. 
Der Umfang des Werkes ist mit vier Bänden derselbe geblieben wie 
früher. Die von verschiedenen Uebersetzern hergestellten Uebertragungen 
sind zum Teil ebenfalls übernommen worden, allerdings mehrfach durch- 
gesehen und verbessert. Beim Don Juan ist der 17. Gesang in Imelmanns 
Vebersetzung hinzugekommen. 

Bries wichtigste Arbeit bei der Besorgung der Ausgabe ist die 
Lebensbeschreibung des Dichters, die er ihr vorausgeschickt hat. Damit 
haben wir nun in Deutschland in diesem Jahrhundert bereits die vierte 
grössere Byronbiographie. Die von Ackermann erschien 1901, Wetz 
folgte in der Hesseschen Ausgabe der Sämtlichen Werke Byrons 1902, und 
1903 kam Koeppels Biographie in den Geisteshelden. Ueber alle diese 
Arbeiten habe ich mich in dieser Zeitschrift 1, 233 ff., 1, 330 ff. und 2, 216 ff. 
ausgesprochen, worauf ich hier verweisen darf. Habe ich damals Koep- 
pels Arbeit für die gelungenste und m. E. beste erklärt, so wird an diesem 
Urteil durch Bries Werk nichts geändert. Dieser zeigt sich, soweit dies bei 
einer derartigen von zahlreichen Vorarbeiten gestützten Leistung möglich 
ist, durchaus selbständig, insbesondere darin, dass er zu den neuesten, 
mehr oder minder wichtigen englischen „Enthüllungen“ über den Dichter 
Stellung nimmt, namentlich zu Lovelace und Edgeumbe. Als das wahre 
Urbild der noch immer geheimnisvollen Thyrza glaubt er Mary Chaworth 
annehmen zu dürfen, eine Vermutung, die nach seinen Ausführungen viel 
für sich zu haben scheint. 

Ist bei der Darstellung von Byrons Lebensgang und bei der Be- 
sprechung seiner Werke auch sachlich alles in bester Ordnung und Rich- 
tigkeit,!) so befremdet doch dabei eine gewisse Einseitigkeit. Die moderne 
Literaturgeschichte legt mit Recht sehr grossen Wert darauf, die Einzel- 
erscheinung, und sei sie auch noch so eigenartig, möglichst in den Ge- 
samtzusammenhang ihrer Zeit einzuordnen; und wenn zwar die englischen 
Verhältnisse, unter denen Byron aufwuchs, wirkte und litt, treffend und ge- 
nugsam hervorgehoben sind, so ist doch eine grosszügige Betrachtung der 
allgemeinen europäischen Strömungen. in die er als Empfangender und 
Anreger hineingehört, längst nicht hinreichend herausgearbeitet. Das 
wäre aber m. E. bei der weltliterarischen Stellung des Dichters notwendig 
und lohnend und nach den fruchtbaren Ansätzen zu solcher Behandlung, 
wie sie sich bei Wetz und Koeppel finden, auch nicht allzu schwierig ge- 
wesen. Weitere Leserkreise, für die doch die Ausgabe bestimmt ist. wer- 
den schwerlich aus Bries Darstellung mit ihren nur knappen Andeutungen 
über die grossen und bedeutsamen Zusammenhänge der Entwicklungs- 
linie Rousseau, Hamlet, Goethe, Byron richtige Klarheit gewinnen, sie 
werden kaum eine ganz zutreffende Vorstellung von dem literarischen 
Verhältnis Byrons zu seiner Zeit, zur Vergangenheit und der nächsten 
Zukunft bekommen, und sie hören auch nichts, abgesehen von den Bemer- 


!) Nur wird, wie meistens, nicht erwähnt, dass die bösen Londoner dem einst so schlecht 
von ihnen behandelten Dichter doch ein hübsches Denkmal im Hyde Park gesetzt haben. 
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kungen über Goethe, über seine Einwirkung auf die deutsche Literatur 
und auf andere Völker. 

Stilistisch leidet die Darstellung an einer gewissen Trockenheit, und 
sie wird stellenweise durch übermässige Verwendung hässlicher und völlig 
entbehrlicher Fremdwörter geradezu unerfreulich. Rigoros, forcieren, 
Sensibilität, feminin, stagnieren, Inspiration, Depression, Produktion, 
flirten, Kalamität sind nur ein paar öfter begegnende Beispiele aus einer 
nicht eben geschmackvollen grösseren Reihe. 

Im übrigen ist die Ausgabe recht brauchbar und gut eingerichtet. 
Vor den einzelnen Abschnitten der Werke finden sich nı:ch Sonderein- 
leitungen, die das Wesentliche über die Entstehungsgeschichte, die Quellen 
und die allgemeine Bedeutung der betreffenden Dichtungen enthalten. 
Zahlreiche erläuternde Anmerkungen teils unter dem Text, teils am 
Schlusse der Bände, sorgen für die notwendigen Erklärungen und tiefer 
eindringendes Verständnis. Die angeführte Literatur macht den Eindruck 
einer etwas willkürlichen Auswahl. Dass der Verdienste Kölbings um 
die deutsche Byronforschung weder in der Einleitung noch bei Gelegen- 
heit der Siege oder des Prisoner gedacht wird, ist ebenso verwunderlich 
wie bedauerlich. Bei der Belagerung von Corinth fällt auf, dass die ersten 
45 Einleitungsverse fehlen, ebenso wie beim Don Juan das Frayment und 
die Dedication, die vielleicht wichtiger sind als die Strophen des 17. Ge- 
sanges;: dass keines von den historischen Dramen aufgenommen ist, ist 
auch nicht recht verständlich. Schätzenswert ist dagegen die Uebersicht 
über die Entstehungszeit und Drucklegung der Werke Byrons am Schlusse 
des vierten Bandes. 

Beim Don Juan ist mir noch aufgefallen, dass gegenüber der alten 
Ausgabe von Schäffers Uebersetzung (1.—6. Gesang) nichts gebessert ist. 
Alte Fehler und Ungenauigkeiten, die da stehen und sich doch leicht be- 
seitigen liessen, sind immer noch da z. B. Bd. II, S. 268 (Ges. I, Str. 3) 
Pethion st. Petion. — S. 301 (I, 126) schätzt, was sicher ein alter Druck- 
fehler für schützt ist (engl.: defend). — S. 307 (I, 150) wird die Zeile Have 
I not had two bishops at my feet? immer noch wiedergegeben: Lag nicht 
ein heil’ger Bischof mir zu Füssen?!) — S. 344 (II, 67) stört es, dass 
gerade mutton mitSchweinefleisch wiedergegeben wird..— Wenn ferner S.307 
in einer Anmerkung zu Strophe 149 verraten wird, dass die Namen Cazzani 
und Corniani einen deutlichen Nebensinn haben, so müsste dieser 
auch angegeben werden: denn wenn auch bei Corniani wohl mancher das 
Gemeinte ahnen wird, so gehört doch die Kenntnis der italienischen Vo- 
kabel cazzo — membrum virile nicht eben zum Gemeingut allgemeiner 
Bildung. — An Druckfehlern sind mir aufgefallen: S. 15* Ueberschwäng- 
lichkeit. — S. 63* Z. 25 Klytemnaestra st. Klytaemnestra. — 8. 371 Z. 6 
"Doughter. — S. 391 zu S. 89 Germanisch-Romanische Wochenschrift st. 
@G.-R. Monatsschrift. 

Druck und Ausstattung sind gut und schön. Jeden Band schmückt 
ein Bildnis Byrons (in verschiedenen Lebensaltern). Dem ersten ist auch 
die Nachbildung eines Briefes beigegeben. 


Paul Schubring, Rembrandt und Shakespeare. Hamlet. (= Kultur 
und Leben, Bd. 22.) Berlin, Karl Curtius, o. J. [1912]. 66 Ss. 1,— Mk. 


In dem ersten Aufsatz zieht Schubring eine anziehende und geist- 
volle Parallele zwischen den beiden grossen Künstlern, indem er vor allem 


ı) Böttger hat einfach und richtig: Sah ich nicht zwei Bischöfe mir zu Füssen? 
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ihre starke und kraftvoll ausgesprochene germanische Eigenart und Be- 
tätigungsform in Gegensatz stellt zu den romanischen Kunstformen in 
Malerei, Bau- und Bildhauerkunst und Literatur, besonders im Drama. 
Er weiss feinsinnige Charakteristiken dieser beiden verschiedenen künst- 
lerischen Welten zu geben und sie aus der Natur des Landes und der Rasse 
zu begründen. Er feiert Rembrandt und Shakespeare als diejenigen, die 
„uns die grossen Erstlingsgaben unserer nordischen Kultur geschenkt 
haben, einer Kultur, welche der jenseits der Alpen durchaus entgegen- 
gesetzt ist“. 

Die Ausführungen über Hamlet sind ebenfalls anregend und wert- 
voll. Schubring vertritt im wesentlichen den Standpunkt Karl Wer- 
ders, der seiner Ansicht nach viel zu wenig von der neueren Shake- 
speareforschung gewürdigt und anerkannt wird. Er gibt eine geschickte 
Analyse des grossen Dramas, in der er den Helden als Heisssporn, als un- 
gestümen Draufgänger, als rastlos Tätigen erklärt. 

Beide Aufsätze sind schwungvoll und begeistert geschrieben; sie er- 
freuen aber nicht bloss durch die glänzende Form, sondern auch durch die 
grosszügigen und feinen Gedankengänge. 


K. A. Richter, Shakespeare in Deutschland in den Jahren 1739 
bis 1770. Oppeln, H. Muschner, 1912. 116 S. 4,— Mk. 

Obgleich über die Einbürgerung Shakespeares in Deutschland schon 
mehrere Untersuchungen vorliegen, so ist doch Richters zusammenfassende, 
übersichtliche und auch mancherlei Neues beibringende Behandlung dieser 
Vorgänge sehr dankenswert und praktisch. Er stellt den in den bisherigen 
Schriften schon verwerteten Stoff der Zeitfolge nach geschickt zusammen 
und ordnet seine neuen Funde an den entsprechenden Stellen ein; reich- 
liche wörtliche Anführungen aus den alten Quellen sind höchst will- 
kommen. Dass er mit dem Jahre 1770 abschliesst, ist nicht nur als seine 
persönliche freie Entscheidung anzuerkennen, sondern hat auch sachliche 
Gründe, da von dieser Zeit an die bis dahin doch nur mehr oder weniger 
vereinzelte Einwirkung und Beachtung Shakespeares erheblich allgemeiner 
zu werden beginnt. — Das vorliegende Buch ist ein etwas erweiterter Neu- 
druck dreier Schulberichtsabhandlungen aus den Jahren 1909, 1910 
und 1912. 

In allen Hauptsachen ist Richters Arbeit sorgfältig und zuverlässig. 
Gleich im Anfang freilich. wo er von Bodmers erster Beschäftigung mit 
dem englischen Dichter spricht und, wie üblich, seine erste Aeusserung 
über ihn in der bekannten Abhandlung Von dem Wunderbaren in der 
Poesie (geschrieben 1739, erschienen 1740) sieht (S. 8), sind ihm wie 
anderen. z. B. auch Joachimi-Dege (Deutsche Shakespeare Probleme; vgl. 
dazu Richters Anzeige in den Studien z. vergleichenden Literaturgeschichte 
VIII, S. 388) die Ausführung Vetters in der Bodmer-Denkschrift (Zü- 
rich 1900) entgangen, in denen nachgewiesen wird, dass Bodmer Shake- 
speare schon seit 1721 kennt, dass er seine Dramen schon 1724 im Urtext 
besass und ihn bereits 1732 ausdrücklich als „engelländischen Sophokles“ 
erwähnt. Vetter hat jetzt wiederholt auf diese Tatsachen im Shakespeare- 
Jahrbuch 48, S. 22 ff. aufmerksam gemacht. — S. 9 erklärt Richter die 
Bodmerische Form Saspar, Sasper, die Elze als Verdeutschungsversuch, 
Vetter als phonetische Schreibung ansieht. einfach als Druckfehler für die 
ebenfalls bei Bodmer begegnende Form Saksper. die allerdings ein sehr 
leicht verständlicher Versuch, die Aussprache wiederzugeben, sein könnte. 
— Ueber Gottscheds Stellung zu Shakespeare muss man jetzt noch Eugen 
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Reichels Ausführungen in seiner grossen Gottschedbiographie nachlesen. 
freilich stets unter Beobachtung grösster Vorsicht; glaubt doch Reichel 
sogar annehmen zu dürfen, dass J. E. Schlegels berühmte erste Shake- 
speare-Abhandlung gar nicht von diesem, sondern von Gottsched herrühre 
(Gottsched II, S. 371 ff.). — Für die Geschichte der Wielandschen Ueber- 
setzung ist Stadlers Buch Wielands Shakespeare (Strassburg 1910; vgl. 
Zeitschrift 11, S. 89) leider noch nicht herangezogen, aber jetzt natürlich 
unentbehrlich. — Bei Besprechung des von Oeser gemalten neuen Vor- 
hanges für das Leipziger Theater (S. 98) hätte auch auf Goethes Be- 
richt in Dichtung und Wahrheit und auf das leicht zugängliche Bild in 
Könneckes Bilderatlas zur Geschichte der deutschen Literatur S. 268 hin- 
gcwiesen werden sollen. 

Auf S. 51 und 76 sind leider durch Wiederholung bzw. Verwechslung 
von Zeilen zwei sehr störende Druckfehler stehen geblieben. 


Sammlung englischer und französischer Autoren. Herausgegeben von F.Eig! 
und R. Lederer. W. Shakespeare, Julius C&sar. Eingeleitet und mit 
Anmerkungen versehen von L. Brandl. Troppau, Buchholz und Diebel, 
o. J. [1912]. 116 S. 0,40 Mk. 

Diese neue Sammlung „will gute, fremdsprachliche Lektüre allen 
Interessenten zu ausserordentlichen Preisen zugänglich machen. Von 
wissenschaftlichen Kommentierungen haben die Herausgeber Abstand ge- 
nommen, da die Sammlung für alle Schichten der Bevölkerung bestimnit 
ist, dagegen wollen sie dem Leser „durch zahlreiche Fussnoten allzu häufiges 
Nachschlagen in Wörterbüchern ersparen.“ — Druck und Papier sind gut. 
Die Einleitung zum Caesar umfasst nur 21% Seiten. Die Fussnoten be- 
stehen zum wesentlichsten Teil aus Uebersetzungen; einige geben auch 
sachliche und sprachliche Erklärungen. Für unsere Schulen kommen 
somit diese Ausgaben nicht in Betracht, doch können sie für die Privat- 
lektüre empfohlen werden. — Der Text fusst auf der Globe Edition. 


Geoffrey Chaucer, The Complete Works. Edited from numerous Manu- 
scripts by W. W. Skeat. Oxford, Clarendon Press, o. J. [1912]. XXIV+ 
732+149 S. Gebd. 2 s. 

Der ganze Chaucer auf 905 Sciten — freilich recht klein, aber 
scharf und deutlich gedruckt — nebst ausführlichem Wörterbuch in 
einem Bande für?2s, noch dazu hübsch und dauerhaft gebunden: das ist wie- 
der einmal eine ganz ausgezeichnete Gabe für die Studierenden der eng- 
lischen Philologie, über die sich alle, und ihre Dozenten dazu, nur freuen 
können; die älteren Geschlechter haben es nicht so bequem und so billig 
gehabt. Der Clarendon Press aber gebührt allseitiger Dank und hohe An- 
erkennung für diese Leistung. — Die neue Ausgabe, die übrigens zu der 
Sammlung der Orford Editions of Standard Authors gehört, ist ein Neu- 
druck der bekannten vortrefflichen älteren Ausgabe von Skeat; sie enthält 
seine Einleitung über Leben, Charakter, Werke und frühere Ausgaben 
Chaucers, über seine Grammatik und Metrik und über die Aussprache. 
Auf den Abdruck des Textes folgt ein Appendir (S. 1719-732), der die 
Variations and Emendations enthält. Als Titelbild ist in guter Nachbil- 
dung das Bildnis Chaucers aus dem Mser. Harl. 4866 nebst einer Schrift- 
probe beigegeben., | 


Thomas Chatterton, The Rowley Poems. Reprinted from Tyrwhitt’s 
Third Edition. Edited, with an Introduction, by Maurice Evan Hare. 
Oxford, Clarendon Press, 1911. [XLIVI+XXVII+333 S. Gebd. 5 s. 
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Die Gedichte des unglücklichen Dichterjünglings, über deren Echt- 
heit dereinst jener merkwürdige, die Geister mächtig erregende Streit sich 
entspann, üben in England noch immer eine gewisse Anziehungskraft aus, 
so dass immer wieder Neuausgaben erscheinen. Die vorliegende ist eine 
schöne und gute Leistung. Sie bringt einen, was den Text anlangt, wört- 
lich genauen Abdruck von Tyrwhitts dritter Ausgabe vom Jahre 1778 mit 
der zugehörigen Einleitung und dem Appendir, containing some obser- 
ations upon the language of these poems; tending to prove, that they 
were written, not by any ancient author, but entirely by Thomas Chatter- 
ton. — Die eigene Arbeit des Herausgebers besteht in einer knappen 
Lebensbeschreibung des Dichters, einer kurzen ästhetischen Würdigung 
der Rowley Poems, einer Auswahl aus der Chatterton-Biographie und 
einigen andern kleinen literargeschichtlichen Beigaben. In der Biographie 
vermisst man leider die tüchtige und ausführliche Arbeit von Helene 
Richter, Thomas Chatterton (Wien und Leipzig, 1900), und auch das 
doch recht bemerkenswerte romantische. Drama von Alfred de Vigny, 
Chatterton (1835). — Als bequeme Handausgabe ist das Buch sehr will- 
kommen. 


UV. Lindelöf, Grundzüge der Geschichte der englischen ß8prache. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1912. V+141 Ss. 23,— Mk. 

Mit grossem Geschick und in zweckmässiger und klarer Darstellung 
bespricht der Verfasser die wichtigsten Tatsachen und Entwicklungslinien 
aus der Geschichte der englischen Sprache, ihrer Laute und Flexionsformen, 
ohne auf solche Einzelheiten einzugehen, die noch der Erörterung der 
Fachgelehrten unterliegen. Das Hauptverdienst des Büchleins liegt in der 
Kürze und Uebersichtlichkeit, die sich aus der Beschränkung auf das 
Wesentlichste ergibt, und in der Zuverlässigkeit des Dargebotenen. Es 
wird in erster Linie den Studierenden als Einführung und Hilfsbuch, ins- 
besondere zur Erlangung einer Gesamtübersicht nützlich und willkommen 
sein, aber auch bei älteren Fachgenossen, bei schon im Amte stehenden 
Lehrern des Englischen als schöne und bequeme Zusammenfassung Beifall 
finden. — Hier und da wären vielleicht etwas reichlichere Literaturangaben 
zu wünschen, und schr zu empfehlen wäre auch in einer neuen Auflage am 
Schlusse die Beigabe eines Verzeichnisses der besprochenen Wörter. 


Englisches Schulwörterbuch. Ein Normalwörterbuch für höhere Lehr- 
anstalten von J. Ziegler und H. Seiz. Marburg, N. G. Elwertsche Ver- 
lagsbuchhandlung, 1912. *X-+682 S. 4%, Gebd. 4,80 Mk. 

Dieses neue Wörterbuch macht, soweit man es bei einer Prüfung 
beurteilen kann, die sich naturgemäss noch nicht auf einen längeren prak- 
tischen Gebrauch bei eigener Lektüre zu stützen vermag. einen recht guten 
Eindruck. Papier und Druck sind vorzüglich, die Anordnung der Wörter, 
ihre Bedeutung und Abstammung ist ausserordentlich übersichtlich, die 
Beifügung von Synonymen ist sehr nützlich. der Preis erstaunlich niedrig. 
Dass nur ein englisch-deutscher Teil erscheint, ist vom pädagogischen 
Standpunkt aus nur erfreulich. Ein Vorteil ist ferner, dass das Wörter- 
buch die Lautumschrift der Association phonetique anwendet — und zwar 
als erstes; ebenso zweckmässig ist die Beigabe eines reichhaltigen Namen- 
verzeichnisses. | 

Dem Vorwort nach will sich das neue Werk ganz wesentlich in den 
Dienst der Schule stellen; es soll als Normalwörterbuch dienen, es 
soll an die Stelle der grösseren Wörterbücher treten, die zu inhaltreich er- 
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scheinen, und vor allem, die in mehr als einer Hinsicht stark bedenklichen 
Sonderwörterbücher verdrängen. In der Auswahl des Stoffes ist es selbst- 
verständlich sehr vorsichtig; es soll die moderne Umgangs- und Literatur- 
sprache berücksichtigen und befleissigt sich einer möglichst praktischen 
Anordnung. 

Man hat freilich den Eindruck, dass im Vorwort die übrigen Lexika 
ein wenig gar zu streng beurteilt werden. Wenn es da heisst, dass von den 
bisherigen Wörterbüchern, die für den Unterricht in Betracht kommen, 
„kaum eins den Anforderungen entsprechen dürfte, die an ein wissen- 
schaftliches Hilfsmittel für den Schulunterricht gestellt werden müssen“. 
so ist das zweifellos übertrieben; man braucht ja doch bloss an den treff- 
lichen Muret-Sanders zu denken. Dass ‚die systematische Berücksichti- 
gung der Synonyma ganz neu für die Schule ist“ (S. V), ist auch nicht zu- 
treffend; derselbe Grundsatz ist auch schon in dem erneuerten Wörterbuch 
von W. James (von der 41. Aufl. an) befolgt (s. Zeitschrift 7, 373). 
Ebensowenig ist die Berücksichtigung der Etymologie, so wertvoll sie ist, 
etwas ganz Neues, und auch die Abtrennung der Stamm- und Ableitungs- 
silben ist anderweitig schon durchgeführt. 

Von Einzelheiten bemerke ich nur folgende Kleinigkeiten. Bei 
centenary und princess vermisst man die Angabe, dass mehrere Betonun- 
gen möglich sind. Im Namenverzeichnis steht Bysshe nur unter Shelley, 
es fehlt Creighton, Elizabethan, bei Southey steht nur die eine Art der 
Aussprache (saudi). | 


Gustav Krüger, Englische Synonymik, d. h. Sammlung sinnverwandter 
Wörter. Mittlere Ausgabe. Dresden und Leipzig, C. A. Kochs Verlags- 
buchhandlung, 1912. 224 S. 3,40 Mk. 

Gustav Krüger, Des Engländers gebräuchlichster Wortschatz. 
Für den Schul- und Selbstunterricht. 2., verbesserte Auflage. Dresden 
und Leipzig, C. A. Koch, 1912. 72 S. Gebd. 1,— Mk. 

Krügers grosse englische Synonymik (2. Aufl. 1910) ist ein so heı- 
vorragendes und praktisches, ja unentbehrliches Werk, dass sein Besitz 
eigentlich von jedem Lehrenden und Studierenden der englischen Sprache 
erstrebt werden sollte. Leider wird sich aber gar mancher die Erfüllung 
dieses Wunsches versagen müssen; denn das Buch kostet, was bei dem 
Umfange von 1082 Seiten allerdings erklärlich ist, 23 Mark. So ist es‘ 
denn freudig zu begrüssen, dass Krüger und sein Verleger auf den Ge- 
danken gekommen sind, das Allerwichtigste aus dem Inhalt des 
grossen Werkes durch eine billigere Auswahl auch weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen. Daher erschien im Frühjahr 1911 ein ganz kleines 
Büchlein, Die wichtigsten sinnrerwandten Wörter des Englischen, zum 
Preise von 1 Mark, das als Schulsynonymik den Zwecken des Unterrichts 
dienen wollte. Es behandelte ın 260 Gruppen etwa 1100 deutsche und 
1000 englische Wörter. — Die eben jetzt erschienene Mittlere Ausgabe ist 
wesentlich für Studenten, Lehrerseminare und Oberlyzeen bestimmt und 
wird diesen Kreisen gewiss willkommen sein. Sie enthält 822 Gruppen 
und verarbeitet etwa 2600 deutsche und 2500 englische Wörter. Freilich 
wäre zugunsten ihrer Verbreitung zu wünschen, dass diese Ausgabe noch 
etwas billiger abgegeben werden Könnte, 

Das oben an zweiter Stelle genannte Buch ist eine kleine Ausgabe 
von desselben Verfassers grösserem Werke Systematic English-German 
Vocabulary (1892; 402 S., 3.20 Mark). Es bringt in 35 Gruppen ein nach 
Sachgebieten (der menschliche Körper, Gesundheit, Handel, Heer usw.) ge- 
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ordnetes Verzeichnis von Vokabeln und Redensarten. — Die Aussprache- 
bezeichnung ist die von Krüger in seinem Englischen Unterrichtswerke 
angewandte. . 


Breslau. Hermann Jantzen. 


M. Gassmeyer und A. Wagner, Englische Hausübungen (mit Schlüssel) 
zum Selbststudium. I. Formenlehre. Leipzig 1911, Verlag von Dr. 
Seele & Co. 2,— Mk. | 

Die Verfasser beabsichtigen mit diesem Büchlein, das das ganze 

Gebiet der englischen Formenlehre, vom Verb bis zur Präposition, in 

Uebungsbeispielen abhandelt, einer Vernachlässigung der Formenlehre vor- 

zubeugen und die Schüler zu gründlicher Beherrschung derselben zu führen. 

Sie denken dabei in erster Reihe an häusliche Uebungen zur Befestigung 

des in der Schule Durchgenommenen, und zur Träparation auf die 

Klassenarbeiten. Zur Kontrolle ist ein Schlüssel beigegeben. Die Uebun- 

gen bestehen aus möglichst vielseitigen Beispielen der vorkommenden 

Formen, also beim Verb der verschiedensten Konjugationsformen, beim 

Substantiv der Deklination, unregelmässigen Pluralformen etc. Beispiel- 

sätze haben die Verfasser leider nur selten, bei der Behandlung der 

Stellung des Adverbs, des Interrogativ-, Relativpronomens und hin und 

wieder bei den Präpositionen gebraucht. Dieses bedeutet entschieden 

einen Mangel des Buches; denn viele Formen werden sicherlich vorteil- 
hafter im Zusammenhang des Satzganzen geübt; man denke nur an die 

Personal- und Possessivpronomina, die andernfalls aus jeder Beziehung 

gelöst sind. Ferner scheint mir die Art und Weise, wie hier auf 59 Seiten 

die Formen der Hilfsverben, der regelmässigen und sämtlicher unregel- 
mässigen Verben eingeübt werden sollen, eher geeignet, Verwirrung zu 
stiften, und den Blick von dem Gesetzmässigen, Gemeinsamen in der Kon- 
jugation abzulenken. Ist denn wirklich zur Erlernung des englischen Verbs 
die Aufbietung eines solchen Apparates erforderlich, sollte nicht die Ein- 
übung der Grundformen und Endungen neben der Durcharbeitung der 

Lese- und Übersetzungsstücke genügen? Eine Folge der angewandten 

Methode ist, dass man im Schlüssel häufig Formen findet, die kaum 

jemals vorkommen, und von denen man sich verwundert fragt: Ist das 

Englisch oder nicht? vgl. besonders Conjunctiv. Mir scheinen die 

Schwierigkeiten des englischen Anfangsunterrichtes überhaupt auf andern 

Gebieten als dem der Formenlehre zu liegen; Aussprache, Orthographie, 

Wortschatz kommen hierbei in erster Reihe in Betracht. Von Fehlern 

resp. Druckfehlern habe ich mir angemerkt: Schlüssel, Gbung 131, 15 

to come from Exchange; der Artikel darf nicht fehlen; ferner 133,20 as 


for as (far) und 147,40 defense (defence). 


Charles Dickens, A. Christmas Carol. Mit Einleitungen und An- 
merkungen für den Schulgebrauch. 4. Auflage, völlig neu bearbeitet 
von Prof. Dr. F.Schürmeyer. (Weidmannsche Sammlung französischer 
und englischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen.) Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1911. Gebd. 1,60 Mk. 

Mit diesem Bändchen hat Dickens’ ewig junge Weihnachtserzählung 
bereits die 4. Auflage innerhalb der rühmlich bekannten Weidmannschen 
Sammlung erlebt, ein Beweis für die Beliebtheit dieses Stoffes bei der 
Auswahl der englischen Schriftstellerlektüre. Freilich wird man sich zu 
dieser nicht leichten Lektüre auch nur dann entschliessen können, wenn 
man ein so verlässliches Hilfsmittel in der Hand der Schüler weiss, wie 
es diese Neuausgabe darstellt. Sind doch der lexikalischen und stilistischen 
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Schwierigkeiten immerhin so viele, dass ein gedeihlicher Fluss der Lektüre 
und damit die Erschliessung des Gedankengehaltes ernstlich gefährdet 
würde, wollte der .Lehrer selbst alle Schwierigkeiten aus dem Wege 
räumen und nicht einen Teil dieser Arbeit den Anmerkungen überlassen. 
Die Schürmeyerschen Anmerkungen nun scheinen mir für diesen Zweck 
vortrefflich geeignet. Besonders dürfte die Gefahr, die die nicht seltenen 
Ausdrücke und Redewendungen des Slang für die Schüler bilden, durch 
sie beseitigt sein. Andererseits bieten sie reiches Material für die An- 
eignung wichtiger Formeln und Phrasen der Umgangssprache. Ohne 
aufdringlich zu sein, enthalten die Anmerkungen so einen reichen Schatz 
an sachlicher und sprachlicher Belehrung. Die Anmerkung zu S.62, Z. 26 
„bran-new (dialektisch für brand-new) funkeinagelneu* ist wohl dahin zu 
berichtigen, dass bran-new nicht nur dialektischh sondern die einzig 
gebräuchliche Form ist, entstanden durch Assimilation aus brand-new. 
Eingeleitet wird die Ausgabe durch eine treffliche Übersicht über Leben, 
Werke und Bedeutung des ‘ Dichters, sowie eine zusammenfassende 
Schilderung englischer Weihnachtsgebräuche, hauptsächlich nach den 
Weihnachtsgeschichten von Dickens. Die äussere Ausstattung des kleinen 
Werkes, Druck und Papier lassen nichts zu wünschen übrig. 


Königsberg. C. Reicke. 


Gesenius-Regel, Englische Sprachlehre. Ausgabe B. Oberstufe für 
Knabenschulen. Halle, 1911. Hermann Gesenius, 

Im Vergleich mit dem Werk von Dubislav-Boek hat die vorliegende 
Sprachlehre einen Vorteil praktischer Art: Grammatik und Übungsbuch 
sind in einem Bande vereinigt. Aber anstatt eines Wörterverzeichnisses 
zu jedem Stück, wie es D. und B. geben, müssen sich die Benutzer der 
Gesenius-Regel mit einem alphabetischen englisch-deutschen und deutsch- 
englischen Glossar am Ende des Buches begnügen. Die Stelle der 
Beispiele in der Grammatik von Dubislav-Boek nehmen hier die englischen 
Einzelsätze ein, die bei jedem Kapitel neben einem zusammenhängenden 
Stück zur Veranschaulichung der Regel dienen. Die Bemerkungen über 
den Unterschied zwischen Präteritum und Perfekt (8 19, 20) zeichnen sich 
durch eine Kürze und Klarheit aus, wie man sie sonst nur bei Krüger 
gewohnt ist. Mangelhaft ist allerdings das Kapitel über den (tebrauch 
des unbestimmten Artikels ($ 39), weil jegliche Begründung fehlr, die 
gerade hier dem Schüler grosse Dienste leisten würde (Vgl. Klein- 
schmidt, Kurzgefasstie Grammatik des Englischen, $ 37.) Aber durch 
die Zusammenstellung der Hauptfälle, in denen die englischen Präpositionen 
von den deutschen abweichen, hat sich der Verfasser wieder ein grosses 
Verdienst um diePraxis desenglischen Unterrichts erworben. Seine Lesestücke 
machen den Schüler mit englischer Geschichte und englischen Einrichtungen 
bekannt und sind daher ein gutes Mittel zur Bewältigung der Realien. 

Etwas Eigenartiges im (Gegensatz zu l>ubislav-Boek sind einmal die 
Hölzelbilder The Wood, The Farm-Yard, The Mountain Range und 
The City nebst englischem Text und dann eine kurze Besprechung der 
Lautverschiebung. Die Auswahl der Gedichte. unter denen ich namentlich 
den bei Gropp-Hausknecht leider ausgemerzten William the Conqueror 
von Mackay begrüsse, könnte zwar reichlicher sein, damit eine besondere 
Sammlung entbehrlich wird. Aber im grossen und ganzen ist die 5. Auf- 
lage der Gesenius-Regel ein Schulbuch, mit dem sich ebenso wie mit dem 
früheren Gesenius brauchbare Leistungen erzielen lassen. 


Elbing. Leo Pilch. 
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Neue Tauchnitzbände J. C. Snaith, Mrs. Fitz (Vol. 4244), H. Rider 
Haggard, Queen Sheba’s Ring (Vol. 4222). C. F. Keary, The Mount 
(Vol. 4243). E. Temple Thurston, The City of Beautiful Nonsense 
(Vol. 4269). Baroness v. Hutten, The Green Patch (Vol. 4239). Ver- 
non Lee, Yanitas (Vol. 4241). 

Es ist etwas Herrliches um die Phantasie, aber sie muss von dich- 
terischem Geiste und künstlerischer Schönheit getragen sein, sonst wirkt 
sie geistlos und unschön. Diese Erwägung stellt sich beim Lesen der zu- 
nächst zu besprechenden beiden Bücher ein, die in ihrer Art eine gewisse 
Aehnlichkeit zeigen. Mrs. Fitz von J. C. Smith und Queen Sheba's 
Ring von H. Rider Haggard. Man könnte sie ınoderne Märchen im 
technischen Sinne des Wortes nennen: Märchen, weil sie das alte Motiv 
von der Liebe einer Prinzessin zu einem gemeinen Sterblichen aufnehmen, 
und uns alle Kämpfe und Heldentaten um den Besitz und die Befreiung 
der widerwillig bei einem ihrer nicht würdigen Volke Lebenden schildern. 
Modern, weil sie in der heutigen Zeit spielen, in englischen Besitzer-, 
Sport- oder Gelehrtenkreisen, welche die kühnen und das Unmöglichste 
ausführenden Helden der Erzählungen sind. Aber durch diese Zusammen- 
stellung wirken sie unmöglich, unwahrscheinlich und nur einem sehr naiven 
Geschmack geniessbar. 

Da ist Mrs. Fitz, die exzentrische Gattin eines Vollblutengländers, 
die sich als die Kronprinzessin eines südeuropäischen Staates — er nennt 
sich hier Illyrien — entpuppt, und nun dem Gemahl, der sie einst ent- 
führte, von ihrem Vater, dem König und glorreichen „Sieger von Radowa“ 
wieder abverlangt wird. Die dann, erst einmal durch ihren Mann und 
seine ihm blindlings folgenden Gutsnachbarn und Sportsfreunde mit List, 
Gewalt und Mord aus der illyrischen Gesandtschaft in London befreit, (man 
stelle sich vor, in einem London von heute!) auf’s neue aus dem festen 
Burgschlosse, wo sie nach der Ermordung des Vaters und Königs von dem 
rebellischen Volke gefangengehalten wurde, gerettet und ihrem triumphie- 
renden Gatten und den Freunden in England wiedergegeben wird. Solche 
märchenhaften Heldentaten vollführen englische Gentlemen im 20. Jahr- 
hundert! 

Noch viel wunderbarer sind in Queen Sheba’s Ring von H. Rider 
Haggard die Taten und Erlebnisse der drei Engländer, — eines Arztes, 
Gelehrten und Lord-Ingenieurs — welche ausgezogen sind, um den von 
einem wilden Stamm in Afrika gefangen gehaltenen Sohn des Arztes zu 
befreien und gleichzeitig der Herrscherin eines sagenhaften Volkes im 
Innern des schwarzen Erdteils gegen diese ihre Feinde beizustehen. Dieses 
„sagenhafte Volk“, von dessen Existenz übrigens einmal in den Blättern 
gemunkelt wurde, und das hier zur Wirklichkeit wird, behauptet israeliti- 
scher Abstammung zu sein, und seine Herrscher direkte Nachkommen aus 
dem Bunde König Salomons mit der Königin von Saba. Maqueda, die 
jetzige Beherrscherin dieses Stammes, führt denselben Namen wie ihre 
alttestamentliche Vorfahrin und besitzt den Ring, den König Salomo ihr 
einst als Liebespfand gegeben. Ein Liebesverhältnis entwickelt sich zwi- 
schen der schönen und hochgemuten Königstochter und dem jungen Lord 
ÖOrme, der mit Todesverachtung und Aufbietung aller seiner Kräfte für sie 
kämpft. Dass nach den schrecklichen Qualen und Entbehrungen, die 
Krieg, Hungersnot, unterirdische Gefangenschaft und die Wüstenei über 
alle bringen, Maqueda doch dem Geliebten in seine Heimat als Gattin 
folgt, ist vorauszusehn bei einem so modernen „Phantasieprodukt“. 
Inımerhin wirkt dieses Buch durch die darin enthaltenen Schilderungen 
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der Wüste und afrıkanischen Stammeslebens, wenn sie auch vielleicht 
weniger der Kenntnis als der Phantasie eines Karl May entsprungen sind. 
doch in seiner Kühnheit fesselnder und nicht ganz so nichtssagerd wie 
‚Mrs. Fitz. 

Nun zu den Büchern, die ernster genommen sein wollen. Da ist in 
erster Reihe The Mount von C. F. Keary, ein packender Roman, der uns 
mitten hinein in wirkliches Leben führt, wie es sich in sozialer, politischer 
und menschlicher Beziehung in einer mittleren Fabrikstadt im Herzen 
Englands abspielt und um den Helden der Erzählung. den hochgesinnten, 
exklusiv fühlenden und denkenden Wilfred Ingram flutet, der an seiner 
Neigung für ein so gänzlich anders geartetes Mädchen und an seinem 
übertrieben ausgeprägten Ehrgefühl zugrunde geht. Mit packender Ge- 
walt zeigt der Verfasser, der den Spuren des neue Wege führenden grossen 
Erzählers John Galsworthy nachzuwandeln scheint, welche Folgen 
es hat, wenn zwei so verschiedene Elemente, wie britische, seit Jahr- 
hunderten anerzogene Selbstbeherrschung, verkörpert in Ingrams Gentlc- 
mantum, und modernes Sichausleben, als dessen Priesterin die junge 
Künstlerin Margaret Vaughan dargestellt wird. aufeinander platzen. 

Als ein wertvolles Buch kann auch The Ctiy of Beautiful Nonsense 
von E.TempleThurston betrachtet werden. Es behandelt die Liebes- 
geschichte zweier junger Leute, die lange nicht zueinander kommen konn- 
ten. Ein wenig Romantik und Wunderglauben, die sich von dem nebligen 
London bis zur sonnigen Schönheit Venedigs hinziehen, durchziehen das 
Buch wie eine zartblühende Ranke, und ein leiser, feiner Duft von Poesie 
umschwebt all diese Gestalten. ob sie, wie der junge Schriftsteller, in 
einem ärmlichen Viertel der Weltstadt wohnen, oder wie seine hochbe- 
tagten Eltern in dem alten, düstern Palaste der Lagunenstadt ein be- 
scheidenes, aber von Liebe und Freude an der Kunst erfülltes Dasein 
führen. — Der Ausländer wird sich nicht leicht in dieses etwas spröde 
Buch einlesen. können, dessen Feinheiten wie die Malerci eines alten 
Pastellbildes nicht gleich bei oberflächlicher Betrachtung wirken. 

Dem deutschen Geschmack am meisten entsprechen dürfte Ba- 
roness von Huttens Werk The Green Patch. das flott, lebenswahr 
und amüsant geschrieben, ein prächtiges Bild einer englischen Aristo- 
kratenfamilie gibt, und uns bald in England, bald in Italien mit ihr leben. 
geniessen und leiden lässt. Lord Lambe, den wir mit dem Worte „splee- 
nig“ bezeichnen würden, verlässt seinen Stammsitz. seine Familie, sein 
Geburtsland. weil er das alles nieht mehr aushalten kann. Er ist eine 
übersensitive, künstlerisch veranlagte Natur: die langweilige Vortrefflich- 
keit seiner Gemahlin, die schematisch erzogenen Kinder, das ganze, eng 
begrenzte Leben eines Landedelmannes, fallen ihm auf die Nerven. Er 
macht sich los von allem, selbst auf die Gefahr hin, für unnormal oder un- 
ehrenhaft gehalten zu werden. In Italien führt er, fernab von allen 
Pflichten und Banden, ein nur der Schönheit in der Natur und Kunst ge- 
weihtes Leben. Die Schicksale seiner drei Töchter, von denen die älteste 
eine anerkannte Sehönheit wird. und die Jüngste. dank ihrer Achnlichkeit 
mit dem Vater an Aussehn und Temperament ein nicht ganz ohne Zwi- 
schenfälle ausgehendes Leben führt. bilden den Hauptinhalt des emp- 
fehlenswerten Buches, und dürften weibliche Leser besonders inter- 
essieren. — 

Zum Schluss sei noch der interessante Novellenband erwähnt, den 
Vernon Lee unter dem Gesamttitel Vanitas zusammenfasst. Ein 
neuer Vanity Fair, auf dem in jeder Erzählung je eine Frau auftritt. eine 
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mondaine, mit allen Vorzügen der Persönlichkeit, Geburt und Stellung 
ausgezeichnete Frau, welche die Frivolität und Seichtheit ihres Luxus- 
daseins erkennt, um dann all dieses Beiwerk abzuwerfen, und einem 
Leben der Mässigkeit, Arbeit und Menschlichkeit zugeht. Es liegt etwas 
Tendenz in diesen Erzählungen, bei aller feinen Ausarbeitung der Cha- 
raktere, und die Motive, welche diese Frauen veranlassen, vom Markt der 
Eitelkeit abzutreten, — sei es eine sympathische Männerhand, die ihnen 
neue Wege weist, oder ein für sie bedeutungsvolles Ereignis — erscheinen 
mir nicht stark genug für derartig seelische Umwandlungen. 
Königsberg Pr. Hedwig Lewinski. 


The English Library, Leipzig, F. A. Brockhaus, 1912. A. Window in 
Thrums by J. M. Barrie. 1,— Mk. 

The English Library contains an excellent selection of modern 
works of fiction. Barrie’s Window in Thrums is one of his best works. 
Thrums is a Scotch village, through the window of a cottage attic the 
author watches the life of the village, and he describes it in a series of 
character sketches for English readers. When one thinks of the triviality 
of the mere incidents described, one realizes the artistic power of the 
author of the work. He sets out to make bricks of straw, and succeeds 
in making gold out of scrap-iron. Humour and pathos are about equally 
distributed throughout the book, and the author is a master of both. 

The Head of the Firm by Mrs. Riddell. 1,— Mk. Mrs. Riddell 
here describes the life of a young girl who supports her worthless 
stepmother and brothers, and suddenly discovers that she is heiress to 
a large fortune. At the same time we are told of the gradual downfall 
of the junior partner in the firm of solicitors who act for the heroine. 
This downfall is due to his wife’s extravagance and his own carelessness, 
The language is simple and straightforward. The book consists of two 
volumes bound together. 

The Wages of Sin by L. Malet. 1,— Mk. The plot of this novel 
is not very original but nevertheless the author succeeds in arousing our 
interest. The hero is an artist of considerable talent. He achieves fame, 
and his love for a beautiful and rich woman is returned. But in his 
youth he had loved a poor girl, the daughter of a fisherman, and she 
was the mother of his child. Mad with jealousy, this poor girl goes to 
the intended bride and tells her every thing. She herself is ill with 
phthisis, and by her "death-bed the artist decides that he is not pure 
enough to marry the woman he loves. Soon afterwards he also dies from 
an accident. The story is rather sentimental, but the central figures are 
well drawn. 


F. H. Gschwind, M. A., Englische Sprachlehre für Handels- 
schulen. St. Gallen, Fehr'sche Buchhandlung, 1911. 139 S. 1,80 Mk. 
The author apologizes for adding to the large number of englische 
Lehrbücher. The apology is unnecessary, since he has succeeded in 
producing an excellent book. The number of englische Lehrbücher is 
very large, but very few are valuable. The author's aim has been to keep 
to the „Mittelweg zwischen der extremen Reformmethode einerseits und 
der althergebrachten anderseits“, with which aim our readers are, of 
course, in sympathy. 
The essentials of English Grammar are given, accidence and syntax 
being treated together from the very first lesson, whilst “alle Spitzfindig- 
keiten der Grammatik“ are avoided. Ample provision for conversation is 
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made, and the basis of the book, rightly in our opinion, is the Umgangs- 
sprache. In the fourth lesson the pupil is introduced to the contracted 
forms you’re, he’s etc., so that from the very beginning he may learn to 
speak real English. The English throughout the book is idiomatic and 
well chosen. The reading exercises are interesting and varied in style. 
There are descriptions of houses, towns, and life in the country, dialogues, 
anecdotes, post-cards, letters, telegrams and advertisements. Each lesson 
contains an exercise in translation from German into English. 

The weakest part of the book is Part I, Spelling and Pronunciation. 
Here we find o (ou) ist ähnlich wie ein deutsches gedehntes 5 in ‘schön’ 
mit nachklingendem kurzen u (hope, boat). This is certainly not true. 
On page 2 the author says ch hat den deutschen sch-Laut . ... bench. 
This is misleading, since nothing is said of the t before the sch, and 
bench, nation and ocean are treated as if the ch, t and c of these words 
were pronounced alike. On page 3 we read ng wie in Singer. In...finger, 
hunger... wird das g von dem n getrennt ausgesprochen. This is again 
misleading, since the pupil would probably think that n+g and not ng+g 
is the pronunciation. The treatment of ‘silent letters’ is equally unsatis- 
factory. The author says (page 3) h ist stumm nach c, Ss, t: church, ship, 
thing (!!), th ist stumm in ‘clothes. The form klouz for clothes cannot 
be said to be ‘Standard English’, 

There are some misprinte: agin (p. 27), domestisc (p. 34), 
yenture (p. 105). 

The sentence on page 19: The pupüs say their birthdays is 
objectionable, and the use of be for is on page 88 unnecessary. 

In spite of the fact that the pronunciation of English is so badly 
treated, the book is, in our opinion, excellent, and we wish the 
author success. 


J. B. Peters und A. Gottschalk, Kurzer Lehrgang der englischen 
Sprache für kaufmännische Schulen. Leipzig, 1911. 238 S. 
2,80 Mk. 

This is the third edition and is a reproduction of the second 
edition with a few corrections. 

The book contains reading pieces, e. ge House, Famüy, Meals, 
Weather, Money, Shopping, English Industries, Banking, Büls etc., 
dialogues, letters, a synopsis of English Grammar, and translation exercises. 

In the early lessons sentence-pauses and accented syllables are 
marked. On page 3 we read: The principal lives | in a fine house. The 
pause should be before, not after lives. It seems unnecessary to put an 
accent on first syllables,. These should be used only in those cases in 
which the stress is not on the first syllable. On page 6 we find: Of what 
does your breakfast consist? There should be no pause after what; if 
any pause is made at all, and no pause is necessary, it should be made. 
after breakfast. The sentence: How many meals a day do they take 
in England? might be improved. The sentence on page 83: You must 
never delay your work and promptly reply to all letters you receive 
needs alteration. The word agriculture (p. 203) is stressed on the first 
syllable, not on the third — i. e. the stress on the third syllable is the 
minor and not the chief stress. 

The book still needs revision. 


Tom Brown, Der englische Korrespondent, 2te Auflage, Stuttgart, 
W, Violet. 8. VIII+221. Gebd. 3,— Mk. 
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This book is intended for Handelsschulen and private study. The 
English letters are translated from Spöhrer's book Der deutsche Korre- 
spondent, so that a key to the book is easily obtainable. 

An introduction describes the form of English letters, gives some 
directions with regard to punctuation, and, what is of more importance, 
contains a list of important abbreviations and of American commercial 
expressions. The body of the book contains a good selection of English 
letters of all kinds. The last thirteen pages contain a classified list of 
phrases. 

Since the German book and the English volume correspond so ex- 
actly no exercises are provided. 

The worst feature of the book is that for which the author is pro- 
bably not responsible, viz. the cover, which seems to me hideous. 


Prof. G. Kittkewitz und H. Knocke, The Junior Clerk, Leipzig, 
F. Hirt und Sohn, 1912. S. 275. Gebd. 3,— Mk. 

This is a Lehrbuch der englischen Sprache für Handelsschulen. 
The vocabulary is mainly commercial, but a large vocabulary of a more 
general kind is also provided. The grammar is fairly equally distributed 
over the whole book, and the rules are clearly and concisely stated. The 
reading matter consists of descriptions of London and of English life, 
especially of English commercial life, given for the most part in private 
letters, and of commercial letters of various kinds. Each lesson contains 
ingenious and interesting exercises of considerable value. Some translation 
exercises are also provided. 

A good teacher would find the book a valuable Lehrbuch. 

The weakest part of the book is the Allgemeines (pp. 5—12). Here 
the pronunciation of English is described, and, according to the heading, 
the ‘System Stormonth’ is used. We are told many curious things about 
English sounds: | 

place, the vowel = ‘ee in Tee’! walk = ‘dunklen, zwischen a und 
o liegendem Laute’, whilst horse = 'o in Rock’! home = ‘oh in Bohne’! 
love = ‘Diphthong zwischen . . .', whilst sum is described as containing a 
different sound! 

According to the preface Mr. H. Virgin, M. A. read the Korrektur- 
bogen. No doubt the book has gained considerably as a result of Mr. Virgin’s 
work. It is to be hoped that Mr. Virgin will also revise the book when a 
second edition is called for, since a few mistakes have escaped his notice. 
On page 115 we read, ‘I have done writing the German letters’; finished 
would be better. On page 139 a mistake occurs which should certainly 
have been avoided: "The two cases... which you have sent me yesterday’. 
The sentence on page 140: 'Make as much haste as you possibly can’ is 
certainly an unusual, if not an incorrect one. We say ‘make haste‘, but 
'be as quick as you can’. On the same page we read: 'to settle the 
malter till 3 o’clock’ (an impossible Germanism). On the same page an 
impossible sequence of tenses occurs: ‘Just when the Bahia friend had 
left Mr. W.s office, Mr. G. enters'. 

Mistakes like these are, however, quite rare. When they have been 
corrected, and the description of English sounds has been improved, the 
book will be much better than it now is. Even with these faults the book 
is to be warmly recommended. 

Königsberg i. Pr. A. C. Dunstan. 
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Germanisch-RBomanische Monatsschrift. III. Jahrgang. 1911. Mit 
1 Bildnis. Heidelberg 1911. Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung. 
Heft 1. A. Thumb, Experimentelle Psychologie und Sprachwissen- 
schaft I. Ein Beitrag zur Methodenlehre der Philologie. — Geisteswissen- 
schaft und Naturwissenschaft werden gewöhnlich für unüberbrückbar ge- 
halten. Und doch hat der heutige Philologe und Historiker ebenso wie 
der Naturforscher die Gabe der exakten und unbefangenen Beobachtung 
nötig. So hat z.B. die Statistik grammatischer Erscheinungen manche alte 
Angabe umgestossen, andererseits uns in den Stand gesetzt, Regeln exakt 
zu formulieren. Vor allem hat sich die früher rein deskriptive Phonetik 
des Experiments bemächtigt. Das psychologische Experiment muss un- 
mittelbar in den Dienst allgemein-sprachwissenschaftlicher Forschung ge- 
stellt werden. V. hat besonders die phychologischen Grundlagen der 
sprachlichen Analogiebildung untersucht und formelmässig festgestellt. — 
E. Petzel, Die deutschen Handschriften der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek. — 6600 Nummern zählt die Münchener Sammlung deutscher 
Handschriften. Sie ist die weitaus grösste und bedeutendste in Deutschland 
(München hat im Ganzen 60000, Berlin 3000) Hdschr.) und geht grössten- 
teils auf klösterlichen Ursprung zurück. Diesem Umstande ist es wohl zu- 
zuschreiben, dass die Zahl der Bilderhandschriften weltlichen Inhalts sehr 
gering ist. Die reichgeschmückten epischen Handschriften entstammen 
ritterlichen Höfen. Mit dem Ende des Mittelalters tauchen die meist für 
adlige oder fürstliche Besteller angefertigten Papierhandschriften auf. 
Leider ist mancher Kodex in den Wirren des dreissigjährigen Krieges und 
auch später entführt worden. Durch die Säkularisierung der Klöster und 
geistlichen Herrschaften ist der Zuwachs an Hdschr. ein enormer gewesen. 
Der 1866 gedruckte, allerdings wenig übersichtliche Katalog erleichtert die 
Benutzung. — E. Sieper, Ueber neuere W’erke zur englischen Literatur- 
geschichte. — Nach einer einleitenden Erwähnung der älteren Werke von 
Johnson, Wright, Craik, Spalding, Taine, Ten Brink werden drei 
Gesamtdarstellungen kritisiert: 1.) The Cambridge History of English 
Literature hrsg. von A. W. Ward und A.R. Waller, 2.) English Literature. 
An Illustrated Record von Richard Garnett und Edmund Gosse. 
1%3. 3.) Geschichte der englischen Literatur von R. Wülker. 1906. Die 
erste (nach dem Muster der Cambr. Modern History gearbeitet) will nicht 
nur die Hauptströmungen, sondern auch die kleinen Nebenströmungen und 
den Einfluss fremder Literaturen berücksichtigen. Die bisher erschienenen 
sechs Bände zeigen, dass durch die Verteilung jedes Kapitels an einen be- 
sonderen Spezialarbeiter der Haupteindruck verloren gegangen ist und 


Zeitschriftenschau. 187 


diese Darstellung von einer Geschichte der engl. Lit. weit entfernt ist. 
Sie ist nur eine Encyklopädie der engl. Lit. in zusammenhängender Dar- 
stellung. Eine Geschichte der engl. Lit. muss darauf verzichten und 
nur die Entwickelung in den Hauptzügen darzustellen versuchen. Die 
Scherersche deutsche Literaturgesch. und die engl. von Jen Brink beweisen, 
dass eine harmonische Vereinigung wissenschaftlicher und künstlerischer 
Qualitäten sehr wohl möglich ist. Die zweite hat von deutscher und 
englischer Seite Anerkennung gefunden. Garnett (der Verf. des 1. u. des 
Anfangs des 2. Bds. bis zu Shakesp.’s Tode) hat seine Abschnitte in fort- 
laufender, ununterbrochener Darstellung gebracht, Gosse ist im 2. Bde. 
mehr schematisch vorgegangen. Der Dichter wird zunächst ästhetisch und 
kritisch gewürdigt, dann sein Leben und seine Werke referierend dar- 
gestellt, ohne auf die Werke und eine Analyse ihres Inhaltes einzugehen. 
Die Einleitungen zu den einzelnen Epochen sind schön und klar gehalten, 
allerdings tritt hier der psychologische Gesichtspunkt zurück. Wülkers 
Werk, das ausschliesslich deskriptiv ist und ästhetische sowie psychologische 
Erörterungen ausschliesst, wird einer herben Kritik unterzogen. „W.s 
Darstellung ist weder interessant noch geistvoll zu nennen, sie ist ohne 
jeden Schwung, manchmal direkt trivial, dagegen zeichnet sie sich im all- 
gemeinen durch sichere Information und eine solide Nüchternheit vor 
nanchen anderen Werken ähnlicher Anlage aus.“ — K. Vossler, Zur 
Entstehung der französischen Schriftsprache I. — Für das frz. Schrift- 
tum ist das fast gleichzeitige Zusammerfallen der politischen Entwickelung 
mit der literarischen und sprachlichen höchst bemerkenswert: Das 9. u. 
10. Jhd. zeigt neben der Dekadenz des fränkischen Reiches die sprachliche 
Zersplitterung, das 12. und beginnende 13. Jhd. die Ausbildung des Feudal- 
systems und die Blüte des Königtums, daneben die Blüte der nationalen 
und höfischen Dichtung, das ausgehende 13., das 14. und 15. Jhd. die Auf- 
lösung des feudalistischen Systems, daneben den Verfall der Dichtung und 
Sprache. Nach den Zeiten der Reformation und Renaissance bietet uns 
das 17. Jhd. ein Zeitalter politischen und dichterischen Höhepunkts dar. 
V. zeigt in überzeugender Weise, welche Ursachen die Herrschaft der 
Mundart der Isle-de-France begründet haben. Die einzelnen afrz. Dialekte 
werden in ihrer kulturellen Beleutung eingehend gewürdigt. Die Cham- 
pagne war die Vermittlerin der nordöstlichen und südöstlichen Mundarten 
an die Isle-de-France, während die übrigen Dialekte nur wenig zur Bildung 
einer Schriftsprache beigetragen haben. 

Heft 2. A. Thumb, Eirperimentelle Psychologie und Sprach- 
wissenschaft II. — V. untersucht die Bewusstseinskonstellation, durch die 
reine und spontane Wortassoziationen (Kontamination, Analogiebildung) 
begünstigt werden. Zum Schluss komnit V. auf die Frage nach der besten 
Methode der Erlernung einer fremden Sprache. Er weist darauf hin, dass 
die sogenannten „praktischen“ Grammatiken es häufig an jeglichem sprach- 
wissenschaftlichen und didaktischen Verständnis fehlen lassen. Die 
„direkte“ Methode wird für den normalen Sprachunterricht abgelehnt. 
Die Art des Vokabellernens hängt mit dem Assoziationstypus zusammen. 
Da die Schüler visuell oder akustisch-motorisch veranlagt sind, ist für den 
Klassenunterricht eine kombinierte Methode nötig „Es ist verwerflich, 
an Tausenden von Schülern fortwährend pädagogische Methoden auszu- 
probieren, bevor ihr Nutzen oder Schaden einwandfrei mit den uns zur 
Verfügung stehenden wissenschaftlichen Hilfsmitteln festgestellt ist.* — 
Otto Glauning, Zur Einführung in die deutsche Paläographie. — Erst 
in den letzten Jahrzehnten hat man sich mehr mit dem Ursprung und der 
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Geschichte der Handschriften beschäftigt. Leider besitzen wir weder von 
paläographischer noch germanistischer Seite Hilfsmittel zum Studium der 
Schriftkunde deutscher Sprachdenkmäler. Vor allem fehlt bis jetzt noch 
immer eine systematische Untersuchung der deutschen Handschriften vom 
13. bis 16. Jahrhundert. Wir sind daher immer noch auf die Hilfsmittel 
der lateinischen Paläographie angewiesen, die in übersichtlicher und 
nahezu vollständiger Weise (ich vermisse nur Sybel-Sickel’s Kaiser- 
urkunden und Gaston Paris’ Album) zusammengestellt sind. — Eilert 
Ekwall, Die Shakespeare-Chronologie. — Kurze kritische Übersicht über 
die Methoden und den gegenwärtigen Stand der chronologischen Shake- 
speare-Forschung. Die absolute Chronologie ist in den meisten Fällen 
kaum festzustellen. Kriterien für die obere Grenze gibt Shakespeare’s 
Verhältnis zu seinen Quellen und Vorgängern, für die untere Grenze 
Erwähnungen oder Anspielungen in der zeitgenössischen Literatur, die 
Angaben der Stationers Registers, Notizen über Aufführungen u. a. Bei 
der relativen Chronologie ist grosse Vorsicht nötig, ebenso bei den 
metrischen und stilistischen, denen man sich besonders in letzter Zeit 
zugewandt hat. -- Berthold Wiese, Hüfsmittel zum Dantestudium. — 
Eine treffliche Zusammenstellung der wichtigsten Dantebibliographie durch 
den bekannten Hallenser Italianologen. Die neueren biographischen 
Werke von Kraus und Vossler sind besonders hervorgehoben. 

Heft 3. Ein Bildnis des verdienten Germanisten Wilmanns 
schmückt dieses Heft. — Theodor Schmitz, Die sprachphüosophischen 
Untersuchungen Lotzes. I. — Von Lotze besitzen wir kein zusammen- 
hängendes Werk über Sprachphilosophie. Das dritte Kapitel des 5. Buches 
seines Mikrokosmos, das „die Sprache und das Denken“ behandelt, wird 
dieser Betrachtung zugrunde gelegt — Otto Grüters, Das Märe von 
der getreuen Braut. — Auf eine Erzählung dieses mit der Kudrun 
zusammenhängenden Märe folgt eine Erörterung über die Übereinstimmung 
dieser Erzählung mit dem Canto IX des Orlando furioso. Die Abhängig- 
keit dieser hier enthaltenen Geschichte von Olympias heldenhafter Treue 
ist wohl unwahrscheinlich, trotzdem Schauplatz, Charaktere und sprach- 
licher Ausdruck übereinstimmen. Wahrscheinlich nur ist die Verwandt- 
schaft des Gegenstandes. Ariost hat vielleicht eine französische Prosa- 
novelle benutzt, die aus derselben Quelle floss, wie die Kudrun. — 
Otto Jespersen, The Role of the Verb. — Von Tennysons In Memoriam 
ausgehend, das nur die Verbform is aufweist, spricht V. von der Bedeutung 
des Verbs im Satze: „The employment of a finite verb serves to round 
off the whole sentence and make it more classically finished, while a 
verbless sentence may be compared to a Japanese drawing, in which the 
contours are not completely filled in.* — Karl Vossler, Zur Entstehungs- 
geschichte der französischen Schriftsprache. II. — Die Frage nach den 
Ursachen des Sieges der Mundart der Isle-de-France über die anderen 
Dialekte wird hier behandelt, und die Gründe, die zu ihrer weiten Ver- 
wendung und Verbreitung beigetragen, werden aufgedeckt: die Schwäche 
und Konkurrenzunfähigkeit der anderen Dialekte, die günstige geographische 
J.age, die hier besonders gepflegten und vielleicht hier entstandenen 
chansons de geste, die Mitarbeit der Kirche, die Erblichkeit der Krone, 
„die ideale Verflechtung der nationalen mit den religiösen Gefühlen und 
Gedankenströmungen“, schliesslich die Konzentrierung der königlichen 
Gewalt in der Residenz Paris. 

 Heft4. Theodor Schmitz, Die sprachphilosophischen Unter- 
suchungen Lotzes. II. — Lotzes Mikrokosınos wird als Einführung in 
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die Sprachphilosophie empfohlen. „Die glückliche Art der Problemstellung 
bildet indes nicht Lotzes einziges Verdienst, er hat auch auf wichtige und 
schwierigere Fragen der Sprachphilosophie überzeugende Antworten ge- 
geben.“ — Robert Petsch, Die Entstehung des Volksbuches vom Doktor 
Faust. — Erwähnung der älteren und neueren Literatur und Aufstellen 
eines Stammbaumes der verschiedenen Fassungen. — Joh. Ellinger, 
Die englischen Verba und Adjektiva, die statt eines Inflnitivs ein 
Gerundium als Objekt verlangen. — Die neueren englischen Grammatiken 
sind in diesem Punkte nicht ganz einig. V. stellt eine Liste der Verben 
auf, bei denen das Gerundium ein Akkusativ-Objekt ist, und der Verben, 
bei denen das Gerundium mit to verbunden wird. — Karl Vossler, 
Zur Entstehungsgeschichte der französischen Schriftsprache. III — 
Von den für die innere französische Sprachgeschichte wichtigen Faktoren 
greift V. den wichtigsten, „die phantastische Verherrlichung des französi- 
schen Namens und des fränkischen Herrschergeschlechtes der Vorzeit“ 
heraus. Eine Reihe von grammatischen Besonderheiten der altfranzösischen 
Sprache, hauptsächlich der Syntax, werden mit einer Reihe ästhetischen 
Eigenschaften der chanson de geste, namentlich des Rolandsliedes, „dem 
Muster nationaler Poesie, dem Typus altfranzösischen Nationalstils“ in 
Parallele gestellt und gezeigt, „wie der Formcharakter der Sprache sich 
in dem der Dichtung widerspiegelt. 

Heft 5. Max J. Wolff, Die Komödien des Pietro Aretino. — Im 
Rahmen der Komödie des Cinquecento werden die Komödien dieses 
Dichters (Cortegiana, Marescalco, Ipocrito, Jolanta, Filosofo) besprochen, 
— H. Logemann, Biologie und Philologie. I. — Auf eine kurze Dar- 
stellung der Beziehungen Darwins zur Philologie und der Ansichten über 
die Sprache zu seiner Zeit (Max Müller) folgt die jüngste Darwinsche 
Theorie von der Genesis der Sprache, die biologische Theorie und 
Terminologie von Hugo de Vries. — E. Sieper, Die englische Literatur- 
geschichte und der englische Nationalcharakter. — Anschliessend an den 
oben erwähnten Aufsatz (Heft 1) über neuere Werke zur englischen 
Literaturgeschichte behandelt V. diejenigen literaturgeschichtlichen Werke, 
welche die englische Literatur in Verbindung mit dem Nationalcharakter 
zu behandeln versuchen: Taine’s Histoire de la litterature anglaise, der 
für die Psychologie eines Volkes die Rasse, das Milieu und das Moment 
betont hat, die auf diesem Werk fussende Histoire litteraire du peuple 
anglais von Jusserand, Courthopes History of English Poetry, der 
die Poesie im Zusammenhange mit den grossen Kultur- und Geistes- 
strömungen der Menschheit erklärt, und schliesslich Schröers Grundzüge 
und Haupttiypen der englischen Literaturgeschichte. Obwohl das, was 
Schr. über den Charakter und die Eigenschaften des Engländers sagt, in 
vielen wesentlichen Punkten zutrifft, weist V. jedoch Schröers Ansichten 
über die nationale Beschränktheit und Dünkelhaftigkeit des Engländers 
zurück. Die politische und bürgerliche Freiheit Englands ist zu wenig 
betont, ebenso die aus sozialen Interessen entstandene Literatur. Des V. 
Ansicht, dass Schröer den ästhetischen Gesichtspunkt, der in allererster 
Linie für die Literatur in Betracht käme (?), vernachlässigt habe, dürfte 
wohl nicht völlig unwidersprochen bleiben. 

Heft 6. H. Logemann, Biologie und Phülologie II. — Erörterung 
über die sprachwissenschaftlichen und literaturgeschichtlichen Mutations- 
theorien und das künstliche Element in der Sprache: Die literaturge- 
schichtliche Mutationstheorie von Marly, das soziale Element in der 
Literatur (Hoskins, Bruneti£re), die sprachwissenschaftliche Mutations- 
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theorie von Hale und schliesslich natürliche und willkürliche Sprach- 
entwickelung (Kindersprache und Stil.) — W. Brecht, Einführung in 
das sechzehnte Jahrhundert. — Der Ursprung unserer gegenwärtigen 
Kultur liegt nach allgemeiner Meinung im 16. Jahrhundert, aber der 
wirkliche Beginn einer bewusst modernen Literatur fällt erst ins 17. Jahr- 
hundert, die Vorbedingung hierzu, die erwachende Kritik, schon in das 
vorhergehende. Das Ziel der religiösen Bewegung dieses Jahrhunderts 
war die religiöse und wissenschaftliche Laienkultur auf der Grundlage 
germanischen Geistes. Unabhängig davon ging auf den Bahnen des aus- 
gehenden Mittelalters die altnationale Literatur in Verbindung mit der 
Reformation ihren Weg. Hierzu kam die humanistische Bewegung, die 
allerdings sich auf die höheren Schichten beschränkte. Gelehrte und un- 
gelehıte Gegensätze bilden das charakteristische Moment dieses Zeitalters. — 
Karl Vossler, Zur Entstehung der französischen Schriftsprache. IV. — 
Eine weitere Charakteristik der altfranzösischen Sprache: Der Modus- 
gebrauch der die leisesten Färbungen der subjektiv-objektiven Wert- 
beziehung eines Vorganges oder einer Handlung zu treffen imstande ist, 
die Steigerung, ein wichtiges Mittel zur Veranschaulichung der Wert- 
schätzungen und Gefühls- und Willensqualitäten im Gemüte des Sprechers, 
die Bedeutungswandlungen, der Gebrauch des hinweisenden Fürworts, 
„Der Sinn der altfranzösischen Sprache ist fast ganz auf den inneren 
Menschen, auf die ethische Persönlichkeit gerichtet; fast alles, was ihm von 
aussen zufliesst, durch symbolische Umdeutungen in die menschliche Ge- 
fühls- und Willenswelt hereinbezogen. ... In der altfranzösischen Kultur 
haben wir die Abstraktheit des Gefühles und des Willens: Sentimentalis- 
mus und Fanatismus ... Wie der dynamische Charakter des Alt- 
französischen im Lauf der Jahrhunderte eine feste syntaktische Statik er- 
zeugt hat, wie aus seinem stimmungsvollen Ethos die moderne Verstandes- 
klarheit entstanden ist, so haben schliesslich auch die plumpen, unplastischen 
Züge dieser Sprache sich in Anmut und Leichtigkeit verwandelt.“ 

Ich glaube, wohl nirgends ist bisher in so tiefgründiger, zugleich so 
philosophisch-ästhetischer Weise der Charakter der altfranzösischen Sprache 
erfasst worden. | | 

Goldap. Paul Oczipka. 


Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. 62. Jhrg. 1911. 
12. Heft. Rezensionen. dGuide-Lerique de composition francaise. 
Von Mr. Louis Chambille und Albrecht Reum. Für jeden, der 
französisch schreiben muss, unschätzbar. (Adolf Zauner.) — Einführung 
in das Studium der englischen Phüologie etc. Von Dr. W. Vietor. 
Sehr empfohlen von Dr. Alb. Eichler. — Theodor Bitterauf, Geschichte 
der französischen Revolution. Empfohlen von I. Loserth. — Dr. Richard 
Neuse, Landeskunde von Frankreich. Dr. W. Ricken, Geography of 
the British Isle. Empfohlen von J. Müllner. — 63. Jhrg. 1912. 1, Heft, 
Rezensionen. Prof. Ernst Pfohl, Neues Wörterbuch der französischen 
und deutschen Sprache. Leipzig, Brockhaus. I. T. Französisch-Deutsch. 
II. T. Deutsch-Französisch. Bestens empfohlen von Adolf Zauner. — 
Französische Grammatik für den Schulgebrauch. Von Prof. Dr. Gustav 
Lücking. Zeigt peinlichste Genauigkeit. Ein Fachmann darf das Buch 


nicht unbeachtet lassen. (Dr. F. Wawra) — Dr. Josef Marik, w- 
Schwund im Mittel- und Frühneuenglischen. Leipzig, Braumüller. Wert- 
volles Werk. (Dr. Albert Eichler) — Praktischer Lehrgang zur 


schnellen und leichten Erlernung der englischen Sprache, von Dr. F. Ahn. 
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Hält nicht schritt in dem Wettbewerb moderner Unterrichtsmethoden. 
(Dr. L. Brandl.) — Lehrbuch der englischen Sprache von Dr. F. W. Ge- 
senius. I. T. Neu durchgesehen von Dr. Kriete. Wird in modernem 
Gewande sich auch weiter seiner Beliebtheit erfreuen. (Dr. L. Brandl.) 
— 2. Hefte Rezensionen. Adolf Bechtel, Französische Chresto- 
mathie für die oberen Klassen der Mittelschulen. 7. Aufl. Verdient die 
weiteste Verbreitung. (Dr. Richter.) Dr. Ferd.. Wawra, Die Lautung 
des englischen intervokalen „s“ in einigen Wörtern franz. und lat. Ab- 
stammung. Äusserst wertvoller Beitrag zur engl.Philologie.(Dr.Joh. Ellinger.) 
— 3. Heft. Rezensionen. Marieton. La terre provencale. Journal de 
route. Schulausgabe von Dr. Hans Weiske. Vielleicht kann es zur 
Privatlektüre empfohlen, aber als obligates Schulbuch darf es nicht ein- 
geführt werden. (A. Gassner.) — Englisches Lehr- und Übungsbuch von 
Prof. Dr. Karl Manger. Wegen seines Umfanges eignet es sich für 
Schulen, die dem Englischen wenigstens 5 St. wöchentlich widmen können, 
— Einführung ins französische auf lateinischer Grundlage Von Dr. 
Paul Jörss. Ungünstig beurteilt von Dr. A. Würzner. — English 
Authors with Biographical Notices. Edited by Max Förster on the 
Basis of a Selection by Ludwig Herrig. Gediegene Sammlung, jedoch 
für Schulen nicht geeignet. (Dr. Albert Eichler.) — 3. Heft. Rezen- 
sionen. Französische Intonationsübungen. Von H. Klinghardt und 
Fourmestraux. Für Privatstudium geeignet. (Adolf Zauner.) — 
Ducotterds Lehr- und Lesebuch der franz. Sprache. Neu liearbeitet von 
J. Stehling. Teil I. 1-4. Tüchtige auf der Höhe der Zeit stehende 
Leistung. Englisches Lesebuch für höhere Mädchenschulen etc. Von 
Johanna Bube. 9.u. 10. Schuljahr. Zu umfangreich. (Dr. Joh. Ellinger.) 
— Lescoeur Ch.,, ia division et l’organisation du territoire francais. 
Empfohlen von J. Müllner. — Les Sciences et les Humanite. Von 
Henri Poincare. Der berühmte Mathematiker hat hier seine Anschauung 
über den hohen Wert der klassischen Studien für jeden Gelehrten in geist- 
voller Weise niedergelegt. (A. Stitz.) — Instructions concernant les pro- 
grammes de lÜEnseignement secondaire. Paris. Librairie Delagrave. 
Eine Quelle reicher und fruchtbarer Anregung. (W. A. Hammer.) — 
6. Heft. Rezensionen. Die Ellipse im Neufranzösischen. Von Prof. 
Dr. Karl Bergmann. Ein dankenswerter Beitrag zur französischen Syntax. 
Dr. F. Wawra.) — E. Nader, English Grammar with Exercises. Sehr 
empfohlen von Gebhard Schatzmann. — T. Heft. Rezensionen. 
Englisches Lesebuch für höhere Lehranstalten. Von Dr. Nader und 
Dr. Würzner. II. T. Wärmstens empfohlen von Gebhard Schatzmann. 
— 8. und 9. Heft. Rezensionen. Lyrisme, Epopee, Drame. Par Ernest 
Bovet. Das Buch fordert zu den allergrössten Widersprüchen auf, inter- 
essiert aber als höchst subjektive und originelle Arbeit (Wolfgang v. 
Wurzbach.) — Dr.Ch. Bally, TraitE de Stylistique Franfaise. Dem 
Buch wird bleibender Wert auch für den Sprachunterricht an Mittelschulen 
beigemessen von Ludwig Wyplel. — Englische und französische 
Schriftsteller der neueren Zeit für Schule und Haus. Band 53. Aus- 
gewählt von Klapperich, Band 55. Ausgewählt von Gassiot, Band 57. 
Herausgeg v. Klapperich werden kurz besprochen von Dr. Ellinger. 
—- Der Humor in der neueren englischen Literatur. Von Theodor 
Vetter. Gegenüber verschiedenen ungerechten Urteilen unternimmt Ver- 
fasser eine Ehrenrettung der Briten in Bezug auf ihren Humor. (Albert 
Eichler.) — 10. Heft. Rezensionen. Französische Phonetik von Franz 
Beyer, 3. Auflage, neubearbeitet von H. Klinghardt. Behauptet seinen 
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hervorragenden Platz in der Literatur weiter. (Dr. F. Wawra.) — Tenny- 
sons Sprache und Stü von Roman NDyboski. (Wiener Beiträge zur 
engl. Philologie.) Unentbehrlich für den Erforscher der neueren engl. Sprache 
(Dr. Ellinger.) — 11. Heft. Abhandlungen, Deinhardsteins „Gönner- 
schaften“ und das französische Original. Von Dr. Emil Hadina. (13 S.) 
Verfasser führt hier den Vergleich zwischen Original und Nachdichtung 
näher aus und erwägt die Gründe, die jeweilig für den deutschen Dichter 
bestimmend waren, vom französischen Vorbild abzuweichen. Die Ab- 
handlung bietet viel Interesse. — Rezensionen. Grammaire francaise 
par Paul Bauderet. Recht brauchbares Buch und recht übersichtliches, 
handliches, vornehm ausgestattetes Nachschlagebuch. (A. Gassner.) — 
Henry Cabot Lodge, Georg Washington. Aus dem Englischen über- 
setzt. Möge das prächtige Buch recht viele aufmerksame Leser finden. 
{B. Imendörffer. — Nachtrag zum 10. Heft. Der Lateinunterricht am 
ersten Reform-Realgymnasium und die erste Reifeprüfung daselbst. 
Dr. Rupert Schreiner, der den Lateinunterricht übernommen und 
bezüglich des Lehrplanes vollkommen freie Hand erhalten hatte, berichtet 
über den Lehrplan, Lehrstoff und dessen Durcharbeitung und schliesslich 
über die Reifeprüfung. Er hat den lateinischen Lehrstoff des humanistischen 
Gymnasiums, der auf 8 Jahre mit 49 Wochenstunden verteilt ist, hier in 
4 Jahren mit 30 Wochenstunden durcharbeiten müssen, und trotzdem war 
der Gesamteindruck, den die Kandidaten bei der Reifeprüfung aus Latein 
machten, ein derartiger, dass ihr Können und Wissen dem der Gymna- 
siasten gleich erschien. Wenn auch solche für die Behörden verfassten 
Berichte gewöhnlich sehr schön gefärbt sind, so kann man dem Bericht- 
erstatter vollkommen Glauben schenken, wenn er sagt, dass im Fran- 
zösischen die Leistungen über das an der Realschule geforderte Mass 
hinausreichten; denn der grammatische Drill, der im Lateinunterricht glück- 
licherweise noch fortbesteht, muss für das Verständnis der schwierigsten 
französischen Konstruktionen sehr wohltätig wirken. Was für Erfolge man 
in dieser Hinsicht jetzt an den Realschulen während der Herrschaft der 
direkten Methode erlebt, ist geradezu haarsträubend. — 12. Heft. Re- 
zensionen. Moliere Der Dichter und sein Werk. Von Prof. Dr. Max 
Wolff. Eminent wissenschaftliche Leistung. Fesselnde Darstellung (Dr. 
Wawra.) — F.Sefton Delmer, English Literature. Klare, übersichtliche 
Darstellung. In sachlicher Beziehung werden vom Rezensenten Albert 
Eichler allerlei Ausstellungen gemacht und viele Druckfehler vorgehalten. 
— Diesterwegs neuspr. Reformausgaben Hsg. Dr. Max Maun. 26. Band. 
Edmond About, Le roman d'un brave homme. Sehr empfohlen ven 
Karl Fischl. 


M. Ostrau. A. Winkler, 


Das Englisch unserer Englischbücher. 


„Those who live ın glass houses should not throw stones,“ 
heisst ein weltkluges englisches Sprichwort. Ich bin so unklug, 
gegen den guten Rat zu handeln. Selber der Verfasser eines Unter- 
richtswerkes der englischen Sprache, erkühne ıch mich, die Werke 
anderer zu kritisieren. Man wird mir unedle Beweggründe unter- 
schieben, und man wird umso schärfer mit meiner eigenen Leistung 
ins Gericht gehen. So sei es. Denen, die es glauben wollen, sage ich 
nur dieses: es war die Ueberzeugung, dass die vorhandenen Lehr- 
mittel mangelhaft seien, die mich veranlasste, es auf andere Weise 
zu versuchen, und wenn ich bis jetzt die Gründe, die mich sie ab- 
lehnen liessen, nicht öffentlich dargelegt habe, so geschah es, weil 
ich den Erfolg meines Versuches abwarten wollte, und weil ich nicht 
wagte, mir eine Gegnerschaft auf den Hals zu hetzen. Nun, da ich 
mich entschlossen habe, das Wagnis zu unternehmen, will ich mit 
meinen Gedanken nicht hinter dem Berge halten. Ich erhebe zuerst 
Anklage gegen alle. Wenn die verbreitetsten, angesehensten Lehr- 
bücher wirklich die Fehler aufweisen, die ich an ıhnen sehe, so sind 
Mitschuldige alle die Lehrer und Behörden, die sie einführen und 
beibehalten; Mitschuldige, insofern sie die Fehler nicht erkennen, 
oder, sie erkennend, ihre Gefährlichkeit nicht einsehen. Was mich dazu 
antreibt, ihnen ins Gewissen zu reden, ist nicht Eigennutz, sondern 
die aufrichtige Sorge um das Wohl und Gedeihen meines Faches in 
deutschen Landen. Ich bin von denen, die meinen, der Englisch- 
unterricht sollte so gestaltet werden, dass er der nicht humanisti- 
schen Schule für den Ausfall der klassischen Sprachen vollgültigen 
Ersatz leisten könnte; also einer von denen, die an das Englische die 
allerhöchsten Anforderungen stellen möchten. Das sollte genügen, 
meine Strenge gegen die englischen Lehrbücher zu erklären und zu 
entschuldigen. Ob es mir gelingen wird, den Beweis zu erbringen, 
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dass meine Feindseligkeit gegen sie auch gerechtfertigt ist, weiss ich 
nicht. Ich zweifle daran, wenn ich bedenke, dass es nicht deutsche 
Art ist, auf die Dinge zu achten, die mich hier beschäftigen werden, 
nämlich Sprache und Stil, das rein Formelle. Wir, die wir uns mit 
einigem Recht das Volk der Sprachkenner und -forscher nennen. 
haben noch nicht gelernt, die Schönheit des sprachlichen Ausdrucks 
zu schätzen und um jeden Preis zu suchen. Mehr als Engländer und 
Franzosen üben wir uns in der Schule ım Aufsatzschreiben, und wir 
haben es so weit gebracht in dieser Kunst, dass wır unsern Englisch- 
lernern Schulaufsätze als Vorlagen bieten, als ob es nichts Edleres, 
Schöneres, Geeigneteres gäbe. Mein Angriff ist einzig gegen die von 
Schulmännern verfassten englischen Texte ın den vorgerückten Kur- 
sen gerichtet. Um jeden Anschein persönlichen Angriffs zu ver- 
meiden, will ıch Titel und Namen der Verfasser nıcht nennen, son- 
dern die Bücher einfach mit A, B, C, D bezeichnen. Die Teile für 
den Anfangsunterricht nehme ıch aus, weil hier schlechterdings 
nichts anderes zu bieten ist, als was wir selber schreiben, wiewohl es 
auch wahr ist, dass sogar der einfachste, elementarste Text mehr 
oder weniger gut ausfallen kann, ein Kunstwerk sein kann oder 
aber das Gegenteil. Nur die Lesestoffe habe ich im Auge, die nach 
meiner Ansicht durch Stücke aus den besten neuzeitlichen Prosa- 
schriftstellern ersetzt werden sollten: alles was jenseits eines tüch- 
tigen, vollständig durchgeführten Elementarkurses liegt. 

Zweı Eigenschaften sollten unsere Lesestoffe besitzen: sie soll- 
ten vor allem streng richtig sein, im Ausdruck und im Satzbau; sie 
sollten ferner wirkliche Stilmuster sein. Ein Abweichen von den 
Forderungen der Richtigkeit lässt sich ın den meisten Fällen leicht 
feststellen. Darüber gibt es Regeln, die in massgebenden Nach- 
schlagewerken niedergelegt sind; wo die Meinungen noch geteilt sınd, 
wırd man ohne weiteres schweigen. Ein Lehrbuch, das in dieser 
Hinsicht allzuviel zu wünschen übrig liesse, hätte wohl keine grosse 
Aussicht auf Erfolg: irgendwie würden auch die Ahnungslosen auf- 
merksam werden. Umgekehrt wäre es wahrscheinlich ganz unmög- 
lich, hundert Seiten eines Textes zusammenzubringen, der vom Ge- 
sichtspunkt der sprachlichen Richtigkeit durchaus unanfechtbar 
wäre; auch bei den besten Schriftstellern ist er nicht zu finden. 
Denn die Schriftsteller schreiben nicht für die Schule, nicht um in 
fremden Schulen als Vorbilder hingestellt zu werden. Die 140 Sei- 
ten meines englischen Lesebuches Twelve Chapters from Standard 
Authors enthalten eine ganze Reihe von Verstössen. Ich will sie 
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hier gebührend ans Licht rücken, mein Werk kritisieren wie die 
Werke anderer. - 


1. George Eliot, S. 30,9: 7 have no other kindred that I 
know of, besides my aunt.... Es sollte doch wohl heissen ercept 
my aunt. Ob die Verfasserin sich des Fehlers bewusst war und 
durch ihn die Sprecherin, die Dinah, charakterisieren wollte, wage 
ich nicht zu entscheiden; es ist wahrscheinlicher, dass George Eliot 
einfach schlecht schrieb. 


2.Bret Harte. Das Stück von diesem Autor ist ganz im 
amerikanischen Zeitungsstil geschrieben und nichts weniger als 
mustergültig. Das schlimmste darin ist nicht das Vorkommen eines 
„split infinitive‘‘: Too weary to even magnify my acquaintance (S. 
45, 31), sondern die nicht unhäufigen falschen Satzbildungen von der 
Art wie diese: As I looked about me at the bearded faces of my 
partners, although they were apparently only a few years older 
than myself, I wondered if we... . (S. 46,14). Warum although? 
Der Nebensatz schliesst falsch an. Der Gedanke ist: at the faces of 
my partners, which were bearded although they (oder, genauer, the 
men) were... Solche Bildungen sind das untrügliche Merkmal 
eines ungepflegten Stils und nur allzu gewöhnlich bei Engländern 

wie bei Deutschen. 
| 3. Dickens, S. 64,5: While every means of restoration were 
tried. Nach every als Subjekt darf das Verb nicht in der Mehrzahl 
stehen. Der Satz, wie Dickens ıhn geschrieben hat, würde in einem 
Schülerheft als Fehler angestrichen werden. | 
4.ThomasHardy, S. 70,30: On hearing these and similar 
remarks, a wild thought flashed into his mind. Grammatisch müsste 
a wild thought das Subjekt von hearing sein. Auch diese Art von 
Sätzen ist keine Seltenheit. Dass sie bei einem Künstler von der 
Güte eines Thomas Hardy vorkommt, rechtfertigt sie noch lange 
nicht. 


5.Hawthorne, 8. 97,3: She wanted a few pounds of flour, 
and offered the money, which the decayed gentlewoman silently re- 
jected, and gave the poor soul better measure than if she had taken it. 
Der Fehler springt in die Augen und ist von der schlimmsten Sorte 
einer. Wenn das am grünen Holz, am blühenden Schlehdorn ge- 
schieht! 

Weder Ruskin, noch Owen Wister, weder der nachalımende 
Stevenson noch der schöpferische Meredith sind ganz unantastbar 

13* 
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in den Abschnitten, mit denen sıe in dem Lesebuch vertreten sınd; 
Meister, die sıch hie und da etwas herausnehmen dürfen. 

Die angeführten Fehler unterscheiden sich in nıchts von denen, 
die ich sogleich aus andern Lesebüchern anführen werde; in nichts 
als in dem Umstand, dass sie von Engländern und Schriftstellern 
stammen, während diese von Deutschen und jedenfalls nicht von 
Schriftstellern; dass sie sorglos natürlich klingen, während diese 
den Eindruck der Unwissenheit oder des Nichtkönnens und der Un- 
beholfenheit erwecken; dass man sie, olıne dem Urheber zu schaden, 
kritisieren darf, auch ın der Schule, während man diese hinnehmen 
muss, wenn man bei den Schülern nicht das Vertrauen zu dem Buch 
untergraben will; dass sie nur ganz vereinzelt auftreten, während 
diese haufenweise vorkommen. Wenn zwei dasselbe tun, so ist es 
eben nicht dasselbe. 

In erster Linie gibt es keine Entschuldigung für Fehler und 
Unregelmässigkeiten in Texten, die ausschliesslich zum Gebrauch 
in der Schule bestimmt sind, ausdrücklich zu diesem Zweck abgefasst 
werden. Für die Schule ist nur das allerbeste gut genug, nur das vor- 
bildliche. Wer für die Schule schreiben will, sollte sich dessen be- 
wusst sein und sich fragen, ob er musterhaft schreiben könne. Ein 
Lesebuch, das aus eigens für den Unterricht geschriebenen Texten 
zusammengesetzt ist, sollte in keiner Schule geduldet werden, wenn 
es sich zeigt, dass es schlecht geschrieben ist und dass es zahlreiche 
tatsächliche Unrichtigkeiten des Ausdrucks enthält. Das aber ist 
der Fall bei den allermeisten. Wie steht es in den vier Werkchen 
A\,B,C,D? Essind wahrscheinlich die angesehnsten, auf jeden Fall 
die verbreitetsten der Zeit; um so abschreckender sollten ihre Fehler 
wirken. 


A) The Story of Macbeth.) 


Macbeth and Banquo, the Scottish generals, defeated the Danes and 
drove them back to their ships, leaving a great many of their soldiers 
both killed and wounded. 

Wer lässt Soldaten zurück? Nach dem Wortlaut des Satzes 
kann es nur Macbeth sein; gemeint aber sind offenbar die Dänen. 
Der Satz ist ganz falsch gebildet. Auch das both ist falsch. 

Now there lived at this time three old women in the town of Forres, 


whom people looked upon as witches and supposed they could tell what was 
to come to pass. 


1) Ich will nieht untersuchen, ob der Abschnitt unverändert von 
Scott entlehnt ist: ich glaube nicht, dass Scott so schlecht geschrieben habe. 
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Whom people supposed . . . they could tell. . .;, auf deutsch: 
alte Weiber, dıe man für Hexen hielt und meinte, sie könnten . . . 
Zwei solche Fehler auf ein und derselben Seite ist etwas viel. Es 
wird weiter unten gezeigt werden, dass diese Fehler, so schlimm sie 
sind, noch lange nicht das Schlimmste sind. 


B) The Queen’s Jubilee. 


In the Abbey, room was found for over 9000 people drawn from all 
ranks; nor were the working classes forgotten. 


Dieser Satz weist nicht weniger als drei Fehler auf. Statt 
seople sollte es heissen persons, statt ranks, classes, und das nor als 
Bindewort ist hier ganz unmöglich. 


On the Malvern Hills a huge beacon was kindled, which should give 
the signal for the lighting of all the others; and a few moments later, one . 
could see the answering fires blazing lively up On every side. 


Wir bemerken mindestens zwei eigentliche Fehler. Which 
should give the signal kann nur bedeuten: qui devrait donner (auf 
deutsch lässt sich der Fall nicht beleuchten); es soll aber gesagt wer- 
den: qui devait donner. Das würde auf Englisch heissen: which 
was to give the signal. Liest man jedoch über das Satzzeichen hin- 
aus, so merkt man plötzlich, dass es auch so nicht gemeint ist, dass 
es richtig nur heissen kann: a beacon was kindled to give the 
signal .... Das Richtige ıst immer zugleich auch das Ein- 
fachere und Gefälligere.. Den zweiten Fehler stellt das lively dar. 
Dieses Wort ist ein Eigenschaftswort und kann nicht als Umstands- 
wort verwendet werden. 

Falsch ıst in dem Lesestück die Zeitform des ganzen zweiten 
Abschnitts. Es wird da durchgehend das Perfekt angewendet: 
Qucen V., too, has had her sad troubles, but she has always had... 
and has borne them nobly. So dürfte man nur schreiben, wenn die 
Königin noch der Gegenwart angehörte. Der Verfasser hätte mehr 
als Zeit genug gehabt, die notwendige Aenderung anzubringen. 


C) Zweiter Teil, 30th Lesson. 


Bread was the chief food of the Anglo-Saxons, just as ıt was that 
of the subjects of our own Charlemagne. Together with it. of course, 
they had the food they made for theniselves from the produce of the 
domestic animals they kept, such as (was erwartet man hier?) milk, butter 
and cheese. 

Ein Fehler ist das that des ersten Satzes; das Wort muss weg. 
Warum, liesse sich erklären, aber viel besser ist's, wenn man’s fühlt. 


Together with kommt in einem Zusammenhang wie dem vorliegenden 
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nicht vor. Vielleicht genügt es zur Begründung dieser Behauptung 
zu sagen, der Ausdruck entspreche genau dem deutschen „samt“. 
Gemeint ist: beside it, along with it, in addition to it they had... 
Der Satz enthält überdies mehrere überflüssige Wörter: for them- 
selves und they kept; doch das gehört in das Kapitel des Stils. 


Even nowadays a good many people sustain themselves on bread 
mostly, such as the Russians, for instance, or the Highlanders of Scotland. 
These, it is well known, chiefly live on oatmeal cakes and porridge. 


In gutem Englisch würde es heissen now oder to-day, statt 
nowadays. Sodann ist people falsch, ganz falsch, wenn es näher be- 
stimmt ist durch the Russians. Die Russen sind a people, nicht 
people; die Russen und die Schotten zusammen sind nicht people, 
sondern peoples oder nations. Sustain themselves on bread ist, wenn 
nicht gerade falsch, so doch im höchsten Grade schrecklich und in 
einem Schulbuch ein Verbrechen. Das mostly gefällt einem empfind- 
lichen Sprachgefühl nicht. Such as for instance bedeutet: wie bei- 
spielsweise zum Beispiel; das eine oder das andere ginge an; beide 
neben einander ergibt einen schlimmen Fehler. Statt or the High- 
landers sollte es heissen and the Highlanders, was wohl keiner Be- 
gründung bedarf. They chiefly live on oalmeal cakes: das chiefly 
bestimmt nicht das Verb kive, sondern die Bestimmung on cakes, 
sollte daher bei dieser stehen. 


D) Zweiter Teil. 
Eine Häufung von Unrichtigkeiten wie in den bisher unter- 
suchten Werken, gibt es in diesem Buch, dessen Texte von einem 
Engländer geschrieben sind, nicht; frei von Fehlern ist es keineswegs. 


S. 42. The real bridge is hidden in a handsome covering of stone- 
work, which could all be taken away without interfering with the bridge 
itself. 


Wer oder was interferes? Wir haben es hier mit einem Fehler 
zu tun, wie ihn ungeschickte Schreiber häufig, geschickte aber nie 
machen: mit einem subjektlosen Partizip; der Fall ist von der 
schlimmern Sorte. 

S. 15: Caesar thought he would... .; das heisst: Cäsar dachte, 
er wolle. . .; gemeint aber ist: Cäsar glaubte, er würde... .; denn 
der Satz geht weiter: make himself master of the country quite easily. 
Richtig, allein richtig wäre: Caesar thought he should make... . 
Der Fall ist ganz klar; es gıbt auch Fälle, wo man im Zweifel sein 
kann. 

Damit ist gezeigt, dass mindestens vier wichtige deutsche 
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Lehrbücher des Englischen schlimme Sprachfehler enthalten. Die 
angeführten Beispiele sind nur einzelne aus vielen; in drei Fällen je 
nur auf einer einzigen Seite gepflückt. Ich habe noch andere Werke 
geprüft und möchte hier erwähnen, dass mindestens eins jeder Kritik 
stand hält; ıch meine das von Direktor Dr. Ferdinand 
Schmidt. So wenig mir gerade dieses Buch in gewissen anderen 
Dingen gefällt, der Sprache ist nichts anzuhaben. 


Ich gehe dazu über, zu zeigen, dass neben den eigentlichen 
Fehlern ein noch viel schlimmeres, verderblicheres Uebel unsere eng- 
lischen Lesebücher verunstalte. Fehler kann man verbessern; ein 
Federstrich kann da genügen. Doch der Lehrer ist hilflos gegen die 
allgemeine, wuchernde Unbeholfenheit des Ausdrucks und der Form, 
gegen das Fehlen jeglicher Kunst, gegen die grenzenlose Stillosigkeit 
dieser Bücher. Sie sind nicht besser als Schüleraufsätze, ich kann’s 
weiss Gott nicht anders ausdrücken. Ich wähle meine Beispiele 
hauptsächlich aus den Lesestücken, aus denen bereits zitiert worden 
ist. Ich werde absichtlich recht kleinlich sein, den Pedanten her- 
vorkehren. 


A) The Story of Macbeth. 


But King Duncan was too old to lead out his army to battle, and his 
sons were too young to help him. 


In erster Linie mache ıch aufmerksam, dass von keinem Krieg 
die Rede gewesen ist; das but ist sinnlos, der ganze Satz ist sinnlos. 
Wenn der König zu alt war, um selber auszuziehen, so konnten ihm 
auch ältere Söhne nicht helfen; sie hätten es höchstens an seiner 
Stelle tun können. 

Now it happened in King Duncan’s time that a great fleet of these 
Danes came to Scotland, and landed their men in Fife, and threatened to 
take possession of that province. 

Eine Flotte kann im besten Fall land its men. Doch auch das 
wäre nicht glücklich ausgedrückt. Das their bezieht sich offenbar 
auf Danes, so dass der Sinn wäre: die Dänen landeten ihre Leute. Da 
aber dıe Dänen selber die Leute sind, ıst der Erklärer schon wieder 
am Hag an. Unklar gedacht, nicht gesehen, das ist der Schmerz! 

. .and landed.. . . and threatened.. . ., ergibt schlechtes Englisch. 
Das zweite Verb ıst dem ersten nicht nebengeordnet, sondern steht 
in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm; daher: and landed ... 
threatening to... Damit ist auch die Schwerfälligkeit der beiden 
and abgeschafft. 
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So a numerous Scottish army was levied to go to fight against them. 

A numerous army mutet etwas merkwürdig an. Numerous ın 
Verbindung mit einem Sammelbegriff geht nicht wohl an, ist aller- 
mindestens nicht empfehlenswert; a numerous Scottish army erst gar 
zwingt zum Lachen, wenn man Sınn für Sprache hat. Das Scottish 
ist überflüssig, weil selbstverständlich. Auch was levied to go to 
fight klingt schlecht. Die Begriffe passen nicht zueinander; um sie 
in ein richtiges Verhältnis zu bringen, müsste man sagen: was levied 
and sent out to fight. Damit könnte auch das plumpe to go to fight 
vermieden werden. Wenn ein Heer gegen ein anderes ausgeschickt 
wird, so ist es stets zum Kampf, also ist das fight überflüssig. Na- 
türlich ausgedrückt, würde der Gedanke sich etwa so darbieten: 


a large army was levied and sent out against then. 
The King sent out one of his relations, named Macbeth; he was the 
son of Sinel, who was Thane, as it was called, of Glamis. 


Man muss annehmen, das Heer sei von jemand anders ausge- 
schickt worden. Und ferner muss man annehmen, der König habe 
viele nahe Verwandte gehabt. Später jedoch ist Macbeth der ein- 
zige, ausser den Söhnen; a near relative of his, oder, besser, nur a re- 
lative würde die falsche Annahme unmöglich machen. Who was 
Thane, as it was called. Was it? It darf sich doch nicht auf eine 
Person beziehen, wenigstens nicht auf diese Weise. Aber das Ein- 
schiebsel ist ganz überflüssig; denn weiter heisst es: T’he governors 
of provinces were at that time, in Scotland, called thanes. 

Das sind nur zwei kurze Abschnitte. Auf die gleiche schöne 
Art geht es weiter, Seite um Seite. Und an solchen Vorbildern 
sollen wir unsere Jugend heranbilden! 


B) The Queen’s Jubilee. 


Das lange Stück enthält kaum einen Satz, der einer strengen 
Kritik standzuhalten vermöchte. Wie der Durchschnitt ist, kann 


gleich am ersten veranschaulicht werden. 

Although three English sovereigns, besides Queen Victoria, have 
completed their fifty years of rule, there was no ground, in their case, for 
such great joy as that which hailed the celebration of the Queen’s jubilee 
in 1887. 


Ich weiss nicht, ob der Fehler bei mir liegt, wenn ich den 
Gedankengang verworren finde; aber das weiss ich, dass bei den guten 
Schriftstellern solche Sätze nicht vorkommen. In erster Linie be- 
greife ich das although nicht. Es bezieht sich auf three; aber es be- 
zieht sich auch auf fifty years: schon das bedingt eine Verwirrung 
des Gedankens, so dass man sogleich unsicher wird und nicht weiss, 
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was zu erwarten ist. Was aber ist anzufangen mit dem Mittelglied 
des Satzes: there was no ground . . .?2 Ich sehe wohl ein, dass man 
hinzudenken muss: at the time, on the day when the fifty years were 
conıpleted; aber der Zusammenhang ıst viel zu locker. Und mit dem 
although zerfällt dieser Satzteil gänzlich; denn there was no ground 
kann sowohl three angehen als auch fifty years. Es geht das letztere 
an, weil ja doch die lange Regierungszeit den Grund zur Freude bot. 
Aber dann heisst es, in their case, und nun werden wir plötzlich ge- 
wahr, dass der Gegensatz auch zu dem three gedacht ist. Der Satz 
als Ganzes gibt ein vortreffliches Beispiel von der Schreibweise des 
Buches: es ist ein Knäuel von sich nicht vertragenden Gedanken und 
Begriffen, das hinterste zu vorderst gestellt. Dass man die Sätze trotz- 
dem noch versteht, kommt von der Einfachheit des Gegenstandes her. 
— Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass hailed falsch angewendet 
ist: 30% hailed the celebration, nein, so sagt man nicht, und wenn man 
es auch zulassen dürfte, zur Not, so hat eine so gesuchte, geschwollene 
Phrase doch in einem Schulbuch kein Recht. 


But what gave England the right to rejoice at the Queen’s jubilee 
was the great progress she had made under Victoria’s government, in 
Commerce, Science, and Art. 


Es ıst nicht gerade ein glücklicher Einfall, das Land durch 
she zu bezeichnen in einem Satz, der eine weibliche Person nennt. 
Under the government of gibt es auf englisch nicht, und das Wort 
government ıst hier in einem Sinn gebraucht, den es nicht hat, nicht 
haben kann. Muss man einem Autor, der nur über England und eng- 
lische Einrichtungen unterrichten will, noch die Bedeutung des Wor- 
tes auseinandersetzen? 


The number, size, and speed of her ships have wonderfully in- 
creased; the riches of her merchant-princes are many times as great, and 
the houses of all are better built and more comfortably furnished. 


Many times as great. . ., das verlangt doch einen Gegenstand 
zum Vergleich: as great as what? Nicht der geringste Hinweis weit 
und breit. Ebenso stehen die Komparative better und more ohne ein 
ergänzendes than... da. Wer macht es so? Dass des Guten auch 
etwas zu viel geschieht, zeigt der folgende Satz. 

The colonies have quadrupled their wealth many times over since 
the days of the Queen’s accession. 

Quadrupled many times over. . . vielmal vervierfältigt? Wie 
einfach! 

And there is no denying the fact that a large share of this progress 


was due to the noble character of the Queen herself, and that England had 
real cause to return joyful thanks to God for the preservation of her life. 
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A large share of this progress: ich behaupte, dass share hier 
nicht am Platze ist; aber ich zitiere den Satz als ein Beispiel von der 
Phrasenhaftigkeit, in die das Buch gelegentlich verfällt. 


On leaving the Palace, the procession proceeded slowly up Con- 
stitution Hill, then along Piccadilly, gorgeous with draperies of many 
a hue. 


Das heisst auf deutsch (es ist das Schöne bei diesen Stilwidrig- 
keiten, dass sie in der Uebersetzung so hübsch zur Geltung kommen!): 
Als er (der Zug) den Palast verliess, zog der Zug weiter... ., pran- 
gend von Tüchern von manch einer Farbe. Heil dem Jüngling, der 
dies Vorbild nachahmt! Ein natürlicher Schreiber würde gesetzt 
haben from, wo unser Verfasser einen Nebensatz macht: on leaving; 
auch ohne sich auf die Tatsache zu besinnen, dass proceed und pro- 
cession dasselbe Wort sind, hätte er sich der Wiederholung nicht 
schuldig gemacht, weil proceed ohnehin nicht am Platz ist; nur die 
schlechten Zeitungsschreiber wenden das Wort so an, wie es hier an- 
' gewendet ist. Ich werde nie vergessen, wie eine gescheite junge Eng- 
länderin über das many a hue herausplatzte. Das werden deutsche 
Schüler wohl nicht tun; denn sie können nicht wissen, wie sehr 
Grund zum Lachen vorhanden ist. 

Von allen englischen Lehr- und Lesebüchern hat keins so viel 
Erfolg gehabt, wie das vorliegende Es ıst ın Hunderten von 
Schulen eingeführt, und es gibt Hunderte von Lehrern, die darauf 
schwören, darauf geaicht sind und von keinem andern Buch was 
wissen wollen. Ich weiss seine Vorzüge auch zu schätzen; ich habe - 
sie mir zunutze gemacht, wie die anderer Bücher. Ich weiss 
auch, wem und welchen glücklichen Umständen das Buch seine Be- 
rühmtheit verdankt. Aber gerade weil das Buch so weit verbreitet 
ist, weil es so viel gilt, muss ich, mehr als bei den andern, versuchen, 
seine stilistische Unzulängliehkeit überzeugend darzulegen. Das 
soeben untersuchte Kapitel (ich habe darin manches übergangen, die 
ganze zweite Hälfte nicht berücksichtigt) ist eins der letzten; wir 
wollen jetzt auch noch eins von den früheren ein wenig anschauen; 
ich wähle auf Geratewohl das dritte: Leichhardt, S. 75. 

Der erste Abschnitt weist mindestens drei Fehler auf. 

1.... the strait between Australia and New Guinca. But the in- 
land exploration of this huge island... .; 
also von Neu-Guinea? Nein, die andere ist gemeint; es sollte heissen 
of the former island (warum auch huge?). 

2... . when S. and M. explored the S. E. distriet of the island. 

Das Wort distriet bezeichnet ein abgegrenztes Gebiet (Bezirk), 


Dick, Das Englisch unserer Englischbücher. 203 


und davon kann in einem unerforschten Land doch nicht die 
Rede sein. 


3. ... the district which is now divided between the colonies of 
V.andN. 


Das bedeutet: unter die Kolonien V. und N. verteilt; gemeint 
wird sein: in die Kolonien V. und B. eingeteilt, und das hiesse auf 
Englisch: divided into the colonies.. . . 

Im zweiten Abschnitt: 


1... . the latter point was arrived at (das ist, gelinde gesagt, häss- 
lich) after a journey in which much suffering was undergone and 3000 
miles traversed. 


Nur immer Sätze in der Leideform, damit die Sache ja recht 
unbestimmt bleibe, der Ausdruck ja recht schwerfällig werde! Das 
heisst man vorbildlich schreiben! Sodann: to underyo heisst to 
suffer; to undergo suffering also Leiden leiden, to suffer suffering. 
Und: suffering was undergone and miles traversed, also miles was 
traversed. Aber nein, das sollen wir nachahmen? Wiederum: man 
durchquert, durchkreuzt Länder und Meere, nicht aber Meilen; die 
legt man zurück; ganz gleich auf Englisch: to cover ist der Ausdruck. 
Der andere, to traverse, ist schon aus dem Grunde ungeeignet, weil 
er poetisch ist. 2. Höchst ungeschickt geht es weiter mit einem frei 
in der Luft hängenden Superlativ: 

It was one of the most fruitful journeys, because... 
unvorbildlich wie nur etwas; und journey ist hier nicht der wahre 


Ausdruck. 3. Der Satz: 


The leader of the expedition is still held in affecetionate remem- 
brance, 


der zur Not angehen könnte, wird ın der neuern, besonders den 
Gymnasien zugedachten Ausgabe, verbessert zu: held in affectionate 
sad remembrance. Man traut seinen Augen kaum. Es wird hier auch 
im weiteren Verlauf ein is eingeschoben, das ursprünglich fehlte: 
is held in remembrance and (is) a great deal thought of by the 
Australians. Das Verhängnis des Leidesatzes, wie oben. Aber das 
neue is verbessert nichts. Ein unglücklich gedächter Satz lässt sich 
eben nicht so leicht in die Form drücken; der Fehler liegt an dem 
schwerfälligen a great deal thought of. Bei Australians sollte der 
Artikel fehlen, sonst meint man eher die Eingeborenen. Der Satz 
wackelt weiter: 


and a touching poem has been written in his honour by Henry Ken- 
dall himself, the greatest of their poets. 


Warum himself? Wie soll ich einer Klasse das begreiflich 
machen? 
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Der dritte Abschnitt: 


His name was Ludwig Leichhardt; he was a German by birth, as he 
was born ncar Beeskow in the province of Brandenburg, in 1813. 


Das ist ein ganz schlechter Satz aus verschiedenen Gründen. 
L. war ein geborener Deutscher, nicht weil er bei Beeskow, sondern 
weil er in Deutschland geboren wurde; das as ist falsch angewendet. 
Ganz unmöglich ist die Angabe des Geburtsjahres in einem Neben- 


satz, der erklären will, wieso der Mann ein geborener Deutscher war. 
He went to school at Kottbus and afterwards became a student at 
the University of Berlin. 


Das afterwards ist überflüssig, weil selbstverständlich. . . . be- 
came a student ist schwerfällig, unnatürlich und, im Grunde ge- 
nommen, falsch; denn man wird nicht Student. Ein gewöhnlicher 


Mensch würde einfach sagen: and studied at... 

Here he first intended to study Classics, but he formed a friendship 
with a rich Englishman, by whom he was persuaded to study Natural 
Science and Medicine; and he became such an ardent enthusiast in the 
cause of Science as to be willing to give up everything for its sake. 


Das here hätte nur dann Sinn, wenn es irgend einem dort 
gegenüberstünde. Falsch ist: to study Classics, gerade so falsch wie 
auf deutsch: er studierte Klassik, oder Klassiker, falsch wäre. Wie 
fein unser Autor es versteht, seine Leser auf falsche Fährten zu 
locken, zeigt dieser Satz an drei Punkten. Was vernehmen wir? L. 
hatte beabsichtigt, alte Sprachen zu studieren; doch er schloss 
Freundschaft mit einem reichen Engländer! Solches hat man nicht 
erwartet; man hat das Gefühl, als sei man irgendwo angerannt. Aber 
was erwartet man weiter? Von einem reichen Engländer er- 
wartet man doch ganz anderes, als das was folgt. Das rich spielt 
falsch. Endlich enttäuscht das Ende des Satzes. Was ist das für 
ein armseliges Gewähren nach dem gewaltigen Verheissen des 
schwungvollen Vordersatzes? Solcher Stil lehrt, wie man mit den 
Mitteln der Sprache unhaushälterisch umgeht. Unsere Schüler 
lassen sich nur zu gern zu solcher Verschwendung verleiten; man 
braucht es ihnen nicht vorzumachen. . . an ardent enthusiast in the 
cause of Science. Das ardent macht nur Rauch, statt Feuer. Die 
Beiwörterei ıst eine der unangenehmsten Untugenden des Buches 
(affectionate sad remembrance!) und ein Stilfehler, gegen den man 
junge Leute nicht genug warnen kann. . .an enthusiast in the cause 
of science: gibt es nicht. Es müsste heissen for the cause of... .; 
das wäre zum mindesten nicht falsch, wenn auch immer noch sehr 
geschwollen. Um dem Bombast abzuhelfen, müsste man for the 
cause ganz wegfallen lassen. 
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Here (at Sydney) he became a thorough Australian, a true citizen 
of his adopted country, though he did not forget his German fatherland; 
for instance he says in his journal: 


Das here erweckt wieder Erwartungen, die nicht erfüllt werden. 

.. a thorough Australian, sagt man so wenig, als man deutsch ein 

gründlicher Australier sagen würde. Und was kann man von dem 

for instance sagen? „Er vergass sein Vaterland nicht, zum Bei- 

spiel... .“ Wir begreifen wohl, wie’s gemeint ist; aber wenn ein 

Schüler solches ın einem deutschen Aufsatz nachahmt, so hat’s 
gefehlt. 

So weit das erste Drittel des Stückes. Ich darf die Geduld 
des Lesers nicht allzu sehr anspannen. Der Rest des Kapitels ist 
nicht besser als der Anfang. Es kommen darin eine grosse Zah] un- 
beholfener, irreführender Leidesätze vor, wie man sie nur bei den 
schlechtesten Schreibern findet: 

Their guns were chiefly relied on to provide them with such fresh 
food as... But such food had to be supplemented by the flesh of one of 
their horses, dried in the sun; for the (ich wette, es errät keiner, was nun 
folgt) temperature was generally very high, often 100° F. and more. 

(Dieser Satz ist ein hübsches Beispiel von kunstreicher Gedan- 
kenunterschlagung. Das wird ersichtlich, wenn man ihn übersetzt: 
„musste durch das Fleisch eines ihrer an der Sonne gedörrten Pferde 
ergänzt werden; denn die Temperatur war gewöhnlich sehr hoch!“) 
Natürlich gedreht, würde der Satz etwa lauten: by the flesh of one 
of their horses, which they were able to dry in the sun, as the weather 
was very hot.) 

Noch einige ausgesprochene Fehler. 


The party had retired two by two to their tents, which as usual were 
pitched not far from each other. 


two by two drückt nur die Reihenfolge aus: je zwei nachein- 
ander; zwei, dann wieder zwei, usw.; hier ist es anders gemeint. 
Der Nebensatz ıst falsch, weil das uswal nicht zur Leideform passt. 
L. was sleeping by the camp fire, keeping himself warm in his rug, 

when he was aroused by a noise... 
Falsch ist hier aroused; es darf nur heissen roused. Der ein- 


geschobene Partizipialsatz klingt höchst unbeholfen. 


The many wounds of both his injured companions were then dressed 
by Dr. L. 


ı) Man kann den Satz wenden, wie man will, der Unsinn bleibt be- 
stehen: „musste durch das an der Sonne gedörrte Fleisch eines ihrer Pferde 
ergänzt werden; denn dıe Temperatur war .. .; oder: musste durch das 
Fleisch eines ihrer Pferde ergänzt werden, das an der Sonne gedörrt wurde; 
denn die Temperatur... .“ 
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Es wäre doch unmenschlich gewesen, wenn er nur den einen 
verbunden hätte. Aber davon soll auch nicht die Rede sein: gemeint 
ist, his two companions. In der Grammatik des Buches wird tat- 
sächlich zwischen both und the two kein Unterschied gemacht. Da 
stehen ($ 47) die zwei Beispiele: “both the girls oder the two girls!” 
Das in der 10. Auflage; ebenso auch ın der kürzeren Fassung! Ge- 
wiss, wenn man es so genau nimmt, dann war meine Mühe umsonst, 
und diese Bücher werden auch fürderhin als die Englischbücher 
schlechthin gelten. 

Wir werfen noch einen Blick auf die beiden übrigen Werke. 
In C. steht es bei weitem nicht so schlimm, schon aus dem Grund, 
weil die Autoren sıch viel einfacher geben. Und doch hinterlassen 
die Lesestücke ihres zweiten Uebungsbuches einen kläglichen Eın- 
druck. Da findet man so viel, das unschön oder nur halb richtig aus- 
gedrückt ist, das einen verkümmerten, verkrüppelten Gedanken, eine 
unklare Vorstellung verrät, dass einem wirklich nicht anders zumute 
ist, als hätte man — Schüleraufsätze gelesen. Das mag ein hartes 
Wort sein. Aber in einem deutschen Abschnitt des Bandes steht 
der Satz: „London hat jetzt mehralssiebzehn Brücken;“ und 
im grammatischen Teil heisst es einmal: an elephant eats more in a 
week than several horses. Kann man sich da wundern, wenn man in 
jedem Lesestück auf etwas stösst, das nicht richtig ausgedacht, und 
darum auch sehr unvollkommen ausgedrückt ist? Ich will nur ein 
Beispiel anführen: 

S. 36. His (Hamlet’s) suspiecion became stronger when his friend 


Horatio told him that the ghost of the dead king had been seen by him ...; 
but that he had not spoken to them. 


Also: die Tatsache, dass der Geist nicht zu den Männern sprach, 
bestärkte Hamlet in seinem Verdacht? Das kann doch nicht gemeint 
sein; aber es kommt auf dieses und auf nıchts anderes heraus. 

D. lässt sich nıcht so leicht fassen wıe seine drei Vorgänger. 
Ich wage wohl zu viel, wenn ich es unternehme, auch seine Texte als 
unvorbildlich zu kennzeichnen. Wenn mir der Beweis nicht gelingt, 
will ich den Vorwurf auf mich nehmen, zu weit gegangen zu sein. 

Wir untersuchen die ersten zwei Seiten des dritten Teils. 

S.1. (Im dritten Abschnitt wird der Süden Englands mit der 


Normandie verglichen; dann im vierten heisst es:) 
The scenery on the east coast of England, however, very much re- 
scembles that of the Netherlands... . 


Ilowever ist hier unrichtig angewendet; es wird ihm der Sinn 
von hingegen, dagegen, gegeben, während es nur jedoch 


Dick, Das Englisch unserer Englischbücher. 207 


bedeuten kann. Es sollte heissen on the other hand. Der Fehler 
rührt von einer unklaren Auffassung des Verhältnisses her, in wel- 
chem die beiden Abschnitte zueinander stehen. Diese Missgriffe 
gehören zu den gefährlichsten, weil sie im Schüler den Sınn für die 


feineren Unterschiede nicht aufkommen lassen. 

The uniformity of this peaceful agricultural district is only broken 
by the great city of London, where commerce is more predominant than 
industry. 


Die Erwähnung der Tatsache, dass London mehr Handelsstadt 
als Industriestadt ist, bedeutet einen künstlerischen Missgriff; sie 
gehört nicht in diesen Zusammenhang hinein. Gewiss, man trifft 
diese Art von Fehler sehr häufig, wahrscheinlich, weil die Schule 
nicht genug davor warnt, weil die Schule ihn gar selber macht. So- 
dann glaube ich, dass der Ausdruck industry falsch angewendet ist; 
manufacture wäre jedenfalls richtiger. Und kann man sagen, dass 
eins more predominant seı als ein anderes’? Es kann immer nur eine 
Sache vorherrschen, also nicht die eine mehr als eine andere. Man 
nenne es Haarspalterei; aber was wir brauchen, sind vorbildliche 
Texte. 


Whistles are blowing continually; they announce that it is time to 
go to dinner or to work. 


(Dies in den grossen Industriegebieten.) An einem solchen 
Beispiel lernt der Schüler ungenaue Behauptungen aufstellen. Zum 
Mittag wird nicht fortwährend gepfiffen, sondern landauf und -ab 
nur einmal und gleichzeitig. 

The counties of C. and W. are usually known as the Lake District. 

Usually known as ist nicht richtig; es müsste entweder heissen: 


usually spoken of as. . ., oder dann generally known as. 

It is true that the mountains of Switzerland are much larger... „, 
but still the English Lake District has a charm and a rural beauty about 
it which is quite peculiar to itself. 


In dem gegebenen Zusammenhang verträgt sich das still mit 
dem unbestimmten Artikel bei charm nicht, mit dem ganzen Rest 
des Satzes nicht. Entweder muss still fallen, oder aber es muss 
heissen: has its charnıs, oder has charnıs. Das about it bei beauty 
ist eine übel angebrachte Zutat. 

Genug der Beispiele! Ich habe mir die Ehrentitel, die man 
Besserwissern gibt, längst verdient: Nörgler, Schulmeister, Pedant. 
Ich nehme sie hin; denn ich konnte nicht anders. Es handelt sıch 
um Werke, die nicht bloss gelesen sein wollen, sondern studiert wer- 
den müssen; die man nicht nach Belieben zu Ende liest oder liegen 
lässt, sondern dıe man hunderten und tausenden aufnötigt; die nicht 
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für sprachfeste, kritische Erwachsene bestimmt sind, die alles Falsche 
und Unschöne von sich abprallen lassen, sondern für junge Men- 
schen, die richtig schreiben und sprechen, richtig denken lernen 
sollen, und die es an Beispielen heranzubilden gilt. Ich sage kein 
Wort mehr von den Fehlern, die nur das Englische angehen. Wenn 
unsere Schüler die fremde Sprache nicht schlechter können als ihr 
Buch, so wollen wir zufrieden sein. Nein, das ıist’s nıcht, was mich 
plagt. Mein Angriff ist auf das gerichtet, was überhaupt sprach- 
und stilwidrig ıst. Es gibt Regeln, die auf alle Sprachen gleicher- 
massen anzuwenden sind; es gibt eine Wissenschaft, die man 
Sprache schlechthin nennen kann. Aufgabe dieser Wissenschaft ist 
es, die Gesetze zu ergründen, die das Verhältnis zwischen Gedanken 
und Ausdruck bestimmen. Es ist die einzige Wissenschaft, die zur 
allgemeinen Bildung unerlässlich ist; die Wissenschaft der Wissen- 
schaften. Es mag nötig sein und nützen, Englisch zu können. Aber 
sicher ist, dass das bisschen Englisch, das wir unsern Schülern bei- 
zubringen vermögen, die Zeit und die Kraft und das Geld nicht 
wert ist, wenn wir unsere Schüler nicht zugleich noch einiges 
mehr lehren. Die Englischstunde soll eine eigentliche Sprachstunde, 
der grossen Sprachwissenschaft gewidmet, sein. ‘ Unsere Schüler 
sollen darin grossen Gewinn finden für ihre sprachliche Schulung 
überhaupt. Der Unterricht in den fremden Sprachen scheint ganz 
besonders geeignet, diese Schulung vermitteln zu helfen, zu er- 
gänzen, was der Unterricht in der Muttersprache nicht zu bieten 
imstande ist. Der fremde Sprachstoff erfordert eine gründliche, ein- 
gehende Behandlung. Bei jedem einzelnen Satz wird verweilt; die 
Zusammenhänge, das Verhältnis der Satzteile und -glieder zuein- 
ander werden genau festgestellt; der Ausdruck wird nach Bedeu- 
tung und Tragweite sorgfältig untersucht. Bei dieser Arbeit bleibt 
der Schüler am Beispiel, an der Vorlage haften. Alles was er sieht, 
wird ihm zum Muster, das er sich einprägt, wenn auch nicht wört- 
lich, so doch in den Hauptzügen, dem Sinne nach. Wie nun, wenn 
die Beispiele schlecht, die Vorlagen unvorbildlich sind? Dann leidet 
der Schüler Schaden an seiner sprachlichen Ausbildung! Statt dass 
er durch den Englischunterricht auch in der Muttersprache gefördert 
wird, verdirbt er sich dabei sein Sprachgefühl, lernt er, es nicht 
genau zu nelımen mit dem Aufbau seines Gedankens, mit der Ver- 
bindung der Haupt- und Nebengedanken, mit der Unterdrückung des 
Ueberflüssigen und Störenden, mit der Auseinanderhaltung getrenn- 
ter Begriffe; kurz, mit allem, was die Richtigkeit und Schönheit des 
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Stils, was die Kunst der Sprache ausmacht. Nicht umsonst wird 
von gewissen Leuten behauptet, die formale Bildung sei bei den aus 
nicht klassischen Schulen hervorgegangenen Deutschen geringer als 
bei den klassisch gebildeten. Wenn man die Stoffe betrachtet, an 
denen Bildung durch die englische Sprache vermittelt wird, kann 
man nicht den Mut haben, dieser Behauptung zu widersprechen, wie 
kränkend sie für den Vertreter der neuzeitlichen Schule auch sein 
mag. Diese Stoffe allein sind genug, die neuzeitliche Schule in Ver- 
ruf zu bringen; sie sind eine Schmach für sie, ıhr grösstes Uebel, ihr 
verderblichster Schade. Ich habe sie nur von der sprachlichen Seite 
aufs Korn genommen; es liesse sich auch über Inhalt und Ton dieser 
Bücher manches sagen. Man erlasse es mir; dieses Gebiet wäre 
denn doch zu gefährlich. Nur ganz allgemein darf man bemerken, 
was jedermann weiss und zugeben wird: die Werke unserer, und der 
englischen, grossen Schriftsteller sind nicht nur vorbildlich in der 
Form, sondern auch wertvoll nach dem Gehalt; beides unendlich viel 
mehr als irgend etwas, was der zu leisten imstande ist, der bloss ein 
Lesebuch der englischen Sprache verfassen will. 


In der Londoner Wochenschrift The Academy!) stand letzten 
Sommer ein Artikel über die deutsche Art des Sprachenlernens. Der 
Verfasser spricht darin mit Anerkennung von der zielbewussten Be- 
harrlichkeit, womit der Deutsche mit geringen Kenntnissen eine 
Unterhaltung in der fremden Sprache führt und die Gelegenheit 
sucht, sich zu üben. Er erwähnt das Beispiel von zwei Deutschen, 


ı) Academy, Aug. 24., 1912. S. 249: Germans Abroad: ... Observe, 
too, with what a humourless perseverance the German abroad pursues his 
study of a foreign language. At whatever pain to himself or to other 
people, he will persist in talking it even with his own countrymen. It is 
necessary to see two Germans in a Frensh railway carriage, who might 
converse comfortably in their own tongue, laboriously exchange ideas in 
broken French, to understand why it is that the German can obtain so 
much more quickly than an Englishman a useful flueney in foreign speech. 
Indeed a sense of the ridiculous is fatal to success. It is the real gift of 
the bad fairy. The German abroad does not posseess it. And it is by this 
inability to see what is amusing in his own act, that the German succeeds, 
up to a certain point, more readily than others. By thisinsensibility 
toeritieism, this bluntness, he can pursue his own course undisturbed 
— but only up to a certain point; after that point hisindifference 
stands firmlyinhis way. He cannot profit by criticism or by the 
finer contact with other minds; he is too little susceptible to 
subtleinfluences, and so, in this one matter of language, while he 
comes quickly by flueney in speech, will rarely takeina foreign 
language with complete accuracy, more rarely still 
with neatness and delicacy. 
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die in Frankreich reisen und nur in der fremden Sprache, die sie 
radebrechen, miteinander verkehren. Aber dann führt er weiter aus, 
wie der Deutsche sich so wenig darum kümmere, auch gut zu spre- 
chen, und der Artikel schliesst mit der Behauptung, es gebe selten 
einen Deutschen, der eine fremde Sprache wirklich beherrsche, weil 
wir eben zu leicht zufrieden seien oder uns gar nicht bewusst werden, 
was das heisse. Als ich dieses Urteil las, musste ich an das Eng- 
lisch unserer englischen Lehrmittel denken, und ich hätte nicht ge- 
wagt, dem Mann seine Meinung zu verweisen. Solange wir uns mit 
ihnen zufrieden geben und sie weiter verwenden, sind wir nicht 
besser daran, als die beiden Reisenden, die französisch zu lernen 
meinten, indem sie ihre paar welschen Brocken miteinander aus- 
tauschten. Wir dürfen nicht behaupten, wir hätten das Bestreben, 
nicht nur Englisch, sondern wirkliches, wahrhaftiges Englisch zu 
lernen. Solange wir uns mit den unenglisch gedachten Texten be- 
gnügen lassen, dürfen wir auch nicht behaupten, dass neben der 
blossen Erlernung der Sprache ein Hauptziel unseres Unterrichtes 
sei, unsere Schüler durch die Einführung in englische Geistesart und 
Denkweise zu befruchten. (Man lese die gehaltvolle Arbeit von Uni- 
versitätsprofessor W. Franz ın Tübingen über den Wert der 
englischen Kultur für Deutschlands Entwiıck- 
lung.) Und solange das so bleibt, darf nicht behauptet werden, 
dass dieser Unterricht seine Aufgabe erfülle. 

Es gibt nur einen Ausweg, nur einen Weg. Abkehr, ingrim- 
mige, trotzige, von den eigens zum Schulgebrauch verfertigten Lese- 
stoffen im zweiten und dritten Jahr. Der geborene Engländer, der 
uns solche Stoffe herstellt, ist eben noch lange kein Schriftsteller. 
Er schreibt sein Englisch nicht besser als ich mein Deutsch; er kann 
nicht vorbildlich schreiben. Das können nur die wirklichen Künstler 
unter den Schriftstellern; diejenigen, von deren Sprache man reden 
darf, deren Texte die Feuerprobe eines hundertmaligen Studiums be- 
stehen. Vorbildliche Texte zur Erlernung einer Sprache und zur 
Ausbildung der Sprachkunst sind nur bei ihnen zu finden. Doch da 
sıch diese Leute wohl kaum dazu überreden lassen werden, für die 
Schule zu schreiben, ihr besonders geeignete Stücke zu liefern — ın- 
haltlıch so leicht fasslıch als einfach ım Ausdruck — so bleibt uns 
eben nichts anderes übrig, als unter dem, was wir von ihnen besitzen, 
das geeignetste auszuwählen. 

Ich kenne die berechtigten Einwände; ich kenne die grossen 
Schwierigkeiten, die sich einem solchen Vorgehen (Beginn des Lesens 
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von Originaltexten nach Bewältigung eines guten Anfängerkurses) 
entgegenstellen. Der Uebergang von den zugeschnittenen Lese- 
stücken des ersten Buches zu den rücksichtslos englisch gedachten, 
englisch gefühlten, englisch geschauten und englisch geschriebenen 
Sachen des zweiten kommt etwas unvermittelt, so dass manches 
zuerst unbegreiflich schwierig scheint. Wenn sich der Schüler auch 
bald daran gewöhnt, fest hinzuschauen und nicht zu erschrecken: ein 
englisches Stück wird ihm auf lange Zeit hinaus mehr zu schaffen 
machen als ein durch eine deutsche Feder geseihtes — es wäre denn, 
dass dieses aus dem unvernünftig schwierigen zweiten Teil des oben 
besprochenen Lehrbuches B mit seinen angehäuften seltenen Wörtern 
und ungebräuchlichen Wendungen stammte. Doch die Schwierig- 
keit kann überwunden werden. Ich habe mit dem laufenden Schul- 
jahr (1912/13) in drei Parallelklassen gleichzeitig mit dem Lesen 
meiner Twelve Chapters from Standard Authors begonnen und habe 
bis jetzt durchgenommen das Stück aus Alice in Wonderland, Kip- 
lIngs Rikki-tikki-tavi, das Kapitel aus Adam Bede, die Erzählung 
von Bret Harte. Man hatte das Elementarbuch von Andreas Baum- 
gartners Lehrgang durchgearbeitet. Es ging in allen drei Klassen; 
ın der einen ausgezeichnet, in einer zweiten recht ordentlich, in der 
letzten etwas mühsam, weil sie manches nachzuholen hatte. Es wird 
ein zweites Jahr noch besser gehen, und es werden sich noch leichtere 
Lesestücke finden lassen, wenn das wirklich wünschenswert scheinen 
sollte. 
Doch ich will nicht von meinem eigenen Werk reden. Es gibt 
Schulausgaben englischer Autoren ın Hülle und Fülle für die, 
welche die Grammatik nıcht mit der Lektüre verbinden wollen. Es 
sind allerdings auch nıcht alle Autoren gleich gut und empfehlens- 
wert. Aber nur keine schlechten Texte, keine verdorbene, gefälschte 
Sprache als Vorbild! Es ıst eine Sünde gegen den Geist der Er- 
zıehung, ein Verbrechen an den Schülern. Wohin diese Texte den 
Lehrer bringen müssen, der Jahr um Jahr fast nur mit ihnen 
unterrichtet, kann ich mir nicht ausdenken. Er wird abgestumpft 
für das Bessere, unempfindlich gegen das Schlechte Wie 
könnte ein Buch, in dem keine gute Seite zu finden ist, 
von Auflage zu Auflage schreiten, wenn die Lehrer sich 
bewusst wären, wie es darum steht? Was aber dıe Beschäftı- 
gung mit vorzüglichen Texten, das Eindringen in alle ıhre Eigen- 
schaften, auch die verborgensten, mit sich bringt, was der reife Geist 
an solchen Texten gewinnen kann und welche Freude, welches Hoch- 
14* 
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gefühl der Umgang mit ihnen gewährt: das habe ich erfahren bei 
der Bearbeitung meines Buches. Fast möchte ich sagen, ich habe 
erst da lesen gelernt. Auf jeden Fall weiss ich, warum mir jetzt man- 
ches so anders vorkommt als früher. 


Basel. Ernst Dick. 
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Die Tendenz in den Romanen von Henry Bordeaux. 


bee 


L. 

Der Jugend, die noch bildungsfähig ist, aber so leicht in die 
Irre geht, durch heilsames Einwirken auf ihre moralischen Empfin- 
dungen zu helfen, und damit der Zukunft des Vaterlandes wertvolle 
Stützen zu schaffen, ıst das Bestreben mehrerer neufranzösischer 
Schriftsteller. Diese pädagogische Tendenz, durch die ein patrio- 
tischer Grundton klingt, wird zuerst von Paul Bourget ın 
seinem Disciple aufgenommen. Wie weit es ihm gelungen ist, in 
seinen Romanen sie durchzuführen, darüber handelt eın früherer Ar- 
tikel.) Dann wendet er sich in seinen Aufsätzen Decentralisation, 
L’Ascension Sociale und Le Peril Primaire, die zusammen mit an- 
deren mehr literarischen Inhalts in einem Bande unter dem Titel 
Sociologie et Litterature veröffentlicht sind, gegen die Vorherrschaft 
von Paris und die Auswüchse der Demokratie in religiöser und poli- 
tischer Beziehung. Er beklagt es tief, dass er auf seinen Reisen 
durch Deutschland, Italien, England und Amerika auf vielen Ge- 
bieten Fortschritte bemerkt hat, durch die sein geliebtes Frankreich 
als zivilisatorische Macht überholt scheint. Er sucht die Fehler 
aufzudecken, um den Uebelständen auf den Grund zu gehen und 
ihnen abhelfen zu können, und erblickt sie besonders ın dem Treiben 
einer wüsten Interessen- und Parteipolitik, der alles Gefühl für 
Anstand und gute Sitte, für Heimatgefühl und Tradition abhanden 
gekommen ist, die nur auf Ausbeutung überall bedacht und einzig 
und allein ihre materialistischen Bedürfnisse zu befriedigen be- 
strebt ist. 

Aehnliche Töne schlägt auch Eugene-Melchior de 
Vogüc an in seinem Roman Les Morts qui parlent. Hierin ver- 
höhnt er die heutige Demokratie mit ihrer blinden Anbetung der 
Majorität und stellt dem grossmäuligen Politiker den tatkräftigen 


I) Paul Bourget als Moralist; Zeitschr. für franz. u. engl. Unter- 
richt 7, 112— 127. 
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Kolonialoffizier als würdiıgeren Vertreter seiner Nation gegenüber. 
Auch in Montibus patrüs und Maitre de la Mer verherrlicht er das 
alte kriegerische Heldenideal, dessen schlichte Grösse den niederen 
Geschäftssinn und die Profitwut noch nicht kennt, und dessen hohe 
Bedeutung in unserem kommerziellen Zeitalter viel zu wenig ge- 
würdıgt wird. 

Ferner ist noch Barr&@s zu nennen. Er kämpft ebenfalls an 
gegen die moralische Fäulnis, gegen den selbstsüchtigen, schranken- 
losen Individualismus, der aus Mangel an Achtung vor der Ver- 
gangenheit weder die Heimaterde liebt, noch der Verdienste der Vor- 
fahren sich erinnert, sondern im brutalen Egoismus nur den Genuss 
und das Sichausleben als höchstes und letztes Ziel kennt. Und doch 
haben, wie Barres sagt, diese von der Scholle Entwurzelten (les 
deracines), die ın der Grossstadt Gesundheit und Charakter ein- 
büssen, oft die dunkle Empfindung, dass sie in ihrer Isoliertheit 
nichts bedeuten, dass sie an etwas Höheres glauben müssen, um ihrer 
Persönlichkeit einigen Wert zu verleihen; zuweilen überfällt sie der 
Gedanke, dass sie in ihrer Heimat Keime hätten zur Entfaltung 
bringen können, die ihnen vergangene Generationen zur Weiterent- 
wicklung hinterlassen haben. 


II. 

Kampf gegen die Selbstsucht und Pflege der Tradition hat 
auch Henry Bordeaux auf sein Panier geschrieben. Er be- 
zeichnet sich als Bourget’s Schüler. In der psychologischen Analyse 
kann er freilich von seinem Meister noch vieles lernen; aber wie 
dieser kämpft er für die Verwirklichung von Gedanken, welche zur 
inneren Gesundung Frankreichs beitragen sollen. 

In der festgefügten Familiengemeinschaft sieht er das sicherste 
Bollwerk gegen den staatsgefährlichen, extremen Individualismus. 
Durch alle seine Romane zieht sich wie ein roter Faden die hohe Be- 
deutung der schlichten häuslichen Tugenden, der Wert der Zuge- 
hörigkeit zu einem geachteten Geschlecht, dessen Mitglieder ein- 
ander helfen und fördern, die Pietät gegen ehrwürdige Gebräuche, 
die Verurteilung eines verweichlichenden, luxuriösen Lebens, das 
sınnlos verschwendet, was die Väter im Schweisse des Angesichts 
erworben haben, die Achtung vor einem arbeitssamen, jeder wilden 
Spekulation abholden Leben, der ethische Einfluss der echten Reli- 
giösität auf Denken und Handeln. Im schroffen Gegensatz zu den 
meisten französischen Romanschriftstellern, die oft die Ehe als eine 
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veraltete Einrichtung betrachten und lächerlich machen, erkennt er 
das Recht der Leidenschaft auf Kosten der Pflicht nicht an, betont 
vielmehr die Verantwortung der Eltern gegen ihre Kinder und 
möchte die Bedingungen aufdecken, welche das Fundament einer 
harmonischen Ehe bilden. 

Dazu gehört zunächst, dass der Ernst der Ehe erkannt wird; 
denn die Heirat soll eine lebenslängliche Verpflichtung sowie eine 
endgültige Wahl bedeuten, bei der weder Liebesleidenschaft allein, 
noch vor allem die Rücksicht auf eine reiche Mitgift den Ausschlag 
zu geben hat, sondern Gesundheit, äussere und innere Schönheit, gute 
Erziehung und ein zuverlässiger, treuer Charakter. Jeder junge 
Mann müsste bedenken, dass die Eheschliessung nicht bloss ein indi- 
vidueller Akt ist, sondern auch dem Staate und der Rasse zugute 
kommen soll. 

Diesen Anschauungen entspricht es auch, wenn Bordeaux das 
leichtfertige Heiraten verurteilt und kein Freund von Ehescheidun- 
gen ist. Er zeigt auch nachdrücklich, wie wenig Glück illegitime 
Verhältnisse mit sich bringen, und wie sehr die Kinder unter dem 
Zwiespalt der Eltern zu leiden haben. 

Bei den brüchigen Ehen, die er uns in seinen Romanen vor- 
führt, ist in der Mehrzahl der Fälle der Mann der schuldige Teil. 
Paris hat ihn verdorben. Die Hauptstadt hat ihm das Bedürfnis 
nach ewig wechselnden Eindrücken und Gefühlserregungen einge- 
flösst; er mag einen gewissen Nervenkitzel nicht mehr entbehren, die 
Sucht nach faden Vergnügungen, der Aufenthalt in minderwertigen 
Konzerthallen und unmoralischen Balllokalen ist ihm zum Bedürfnis 
geworden. Teilt nun später das unschuldige, natürliche Mädchen, 
das er heiratet, diese Neigungen nicht, erscheint sie ihm nicht in 
immer neuen, anreizenden Toiletten, so wird sie ihm, den ıhre Un- 
schuld nach seiner wüsten Vergangenheit zunächst anzog, bald 
gleichgültig; und von der Gleichgültigkeit bis zur Untreue ist dann 
nur noch ein kleiner Schritt. So wird Raymonde Üerney in dem 
Roman La Robe de Laine unglücklich. Sie ıst auf dem Lande gross 
geworden; sie kennt und liebt jeden Baum und Strauch rings um ihr 
Gartenhaus; sie ist mildtätig und besitzt ein reiches, unverdorbenes 
Gemüt. In Paris, wohin sie ıhr Mann, ein vielfacher Millionär mit 
exzentrischen Neigungen, geführt hat, damit sie dort ein Leben voller 
Müssiggang und Luxus führen soll, sehnt sie sich nach dem trauten 
Verkehr mit der Natur zurück; ihr gerader Sinn sträubt sich da- 
gegen, eine Modepuppe zu werden, wie ıhr Mann es von ihr wünscht, 
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sie findet keinen Geschmack an dem hohlen Gesellschaftsleben und 
den unsittlichen Theaterstücken. Als die Untreue des Gatten ihr 
das Herz gebrochen hat, erkennt dieser in tiefer Reue zu spät, wel- 
chen Schatz er besessen und durch eigene Schuld verloren hat. 

Ein ähnliches Schicksal wie Raymonde Cerney trifft Annie 
Alvard in Pays natal. Auch sie geht als Naturkind an der Gross- 
stadt zugrunde und dem Mann, der ihren Seelenadel nicht zu wür- 
digen weiss. Jacques Alvard ist der Typ eines Strebers; ihm sind 
alle Mittel recht, um zum ersehnten Ministerposten zu gelangen; er 
ist auch einer der Heimatlosen, für die die Grossstadt der rechte 
Boden ist, um Karriere zu machen und alle Genüsse auszukosten. 

Die verderbliche Einwirkung von Paris löst die Verlobung 
zwischen Laurence Aveniere und Pascal Rouvray in dem Roman 
La Croisee des Chemins. Pascal, Sohn eines Arztes aus Lyon und 
ebenfalls Mediziner, dem als Leiter einer Klinik in Paris eine glän- 
zende Laufbahn allgemein prophezeit wird, verzichtet auf alle aus- 
sichtsreichen Zukunftspläne, kehrt nach dem plötzlichen Tode des 
Vaters nach Lyon zurück und übernimmt dort die väterliche Praxis, 
um dadurch Familienschulden im Betrage von 200 000 frs. abtragen 
zu können. Es hatte ihn harte, innere Kämpfe gekostet, bevor er 
sich zu dem Entschluss durchrang, auf Kosten des eigenen Glückes 
die Ehre der Familie zu wahren und das Werk des Vaters zu voll- 
enden, der nur im Interesse des fleckenreinen Familienschildes in 
zwanzig arbeitsamen Jahren bereits fast eine halbe Million Schulden 
abbezahlt hatte. Aber durch die Uebersiedlung nach Lyon verliert 
er nicht nur die enge Fühlung mit der von ihm hochverehrten 
Wissenschaft, sondern auch seine schöne Braut Laurence, da diese 
sich nur ın den ersten Gesellschaftskreisen von Paris wohl zu fühlen 
vermag. Nach Tilgung aller Familienschulden kehrt Pascal als 
reifer, beinahe vierzigjähriger Mann nach Paris zurück. Die Haupt- 
stadt wird ihm zum zweiten Male fast verhängnisvoll. Er findet 
seine ehemalige Braut als Gattin seines ehrgeizigen Schulfreundes 
Chassal wieder. Sie lockt ihn durch ihre Verführungskünste wieder 
ın ihre Netze; sie möchte Rache an ihm nehmen, weil er einst seine 
Familie ihrer Person vorgezogen hat. Beinahe gelingt auch ihr 
Plan, denn Pascal denkt schliesslich nur noch an sıe und vernach- 
lässigt gänzlich seine Frau und seine Kinder. Seine alte Liebe zu 
Laurence ist von neuem erwacht; als er sie ihr aber gesteht, demütigt 
sie ihn durch unvermutete, höhnische Abweisung. Ernüchtert er- 
kennt Pascal, dass er abermals am Kreuzweg gestanden hat, und 
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wählt wieder seinem tief ın ihm wurzelnden Instinkt für Pflicht und 
Ordnung folgend den richtigen Pfad; denn obgleich Laurence ıhm 
jetzt ın aufflammender Liebe alles gewähren will, widersteht er der 
Versuchung und kehrt zu Frau und Kindern zurück, mit dem festen 
Vorsatz, nur in seiner Familie in Zukunft das Glück zu suchen. 
Laurence Aveniere ist eine herrschsüchtige Natur, eine Dame grossen 
Stils, so ganz anders geartet als Raymonde Cerney und Annie 
Alvard. Sie ıst eine der weiblichen Figuren Bordeaux’s, die ver- 
hängnisvoll ın das Leben des Mannes eingreifen. Da sie aus Berech- 
nung und nicht nach Neigung geheiratet hat, so würde sıe sich gar 
kein Gewissen daraus machen, die Ehe zu brechen; nur ein Zufall 
bewahrt sie davor. 

Einen ıhr ähnlichen Charakter besitzt Mme. Frasne in Les Ro- 
quevillard, die aus Geldrücksichten die Frau eines wohlhabenden 
Advokaten geworden ist. Sie setzt sich Jedoch über jede Schranke 
hinweg, bestimmt ihren Geliebten mit ıhr zu flüchten und verlässt 
nicht nur das eigene Haus, sondern bringt noch Unglück über eine 
zweite Familie. Treffend wird sie von dem alten Roquevillard als 
eine der Frauen gekennzeichnet, die das Bedürfnis haben, mit dem 
Feuer zu spielen, die ım Salon jeden Mann für sich zu gewinnen 
suchen, die alles gesehen und gelesen haben ausser der Bibel, die 

‚alles begreifen, nur nicht Pflicht und Tugend. 

Doch es mag eine Frau selbst tugendhaft und pflichtbewusst 
sein, sie mag sogar, was weder bei Laurence Chassal noch bei Mme. 
Frasne der Fall war, eine Liebesheirat eingegangen sein, dennoch 
kann durch sie das eheliche Glück gefährdet werden. Hat sie näm- 
lich einen hochgebildeten Mann, so muss sıe bis zu einem gewissen 
Grade seine Interessen zu teilen imstande sein, sonst hat sie kein 
dauerndes Anrecht auf ihn. Das Tagebuch des Gelehrten Albert 
Derize in Les Yeux qui s’ouvrent berichtet davon, wie er, der Ehe 
und Familie so hoch stellt, schliesslich durch die absolute Gleich- 
gültirkeit seiner Frau gegen seine wissenschaftlichen Bestrebungen 
sich allmählich ihr entfremdet und bei Anne de Sezery zunächst den 
geistigen Gedankenaustausch sucht und findet, bis schliesslich der 
Ehebruch die gänzliche Trennung herbeiführt. Dieses Tagebuch 
fällt seiner Frau ın die Hand; sie sieht darın ihre Fehler abge- 
spiegelt. Hatte sie vorher ihren Gatten für den allein schuldigen 
Teil gehalten, so erkennt sie jetzt auch ihre eigene Schuld. Sie ver- 
zichtet deshalb auf Ehescheidung, und da sie von Natur gut beanlagt 
ist, bemüht sie sich durch den Besuch von Museen, durch Erziehung 
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ihrer Kinder, durch die Lektüre ernsthafter Bücher, besonders auch 
der Schriften ihres Mannes, durch gute Musik ihren Geist zu bilden. 
Eine innere Umwandlung geht in ihr vor. Albert Derize, der nach 
zweijähriger Abwesenheit seine Kinder wiedersehen will, verliebt 
sich von neuem in seine Frau, deren Bildung und Charakter ıhn 
in Erstaunen setzen. Sie legt einer Annäherung und W iederver- 
söhnung auch keine besondere Schwierigkeiten in den Weg, denn ihre 
Augen sınd jetzt geöffnet über ihre wahre Pflichten, sie weiss jetzt, 
ddass die Liebe ein Kapital darstellt, das erhalten sein will, dadurch 
dass es immer wieder von neuem erworben wird. 

In diesem Tagebuch hat Henri Bordeaux auch seine eigenen 
Ideen niedergelegt über die Erziehung zum Glück in der Ehe beim 
weiblichen Geschlecht. Er warnt vor zwei Extremen: Erstens soll 
eine junge Frau niemals in Wirtschaftssorgen völlig aufgehen, denn 
sonst liegt die Gefahr vor, dass sie eines Tages den geistig hoch- 
stehenden Mann verliert. Wenn er müde und abgearbeitet sein Heim 
aufsucht, hat sie es ıhm zu erheitern durch Eingehen auf seine Ge- 
danken, durch Interesse für seinen Beruf, durch eine musterhafte 
Einteilung im Haushalt, von dem er nur die angenehmen Seiten zu 
sehen braucht; sıe soll ıhn den häuslichen Aufenthalt nicht ver- 
bittern durch kleinlichen Klatsch und unnötige Klagen über Kinder 
und Dienstboten. Wie viele Ehen, lässt Bordeaux Henri Derize sagen, 
halten nur äusserlich durch das Bindeglied der Kinder zusammen, 
entbehren aber der geistigen Einheit und der inneren Harmonie, 
weil die Frau intellektuell verkümmert ist und ın der Ehe eine Ver- 
sorgung und endgültige Regelung ihres Lebensweges sieht, ohne zu 
ahnen, dass durch ıhre Schlaffheit und geistige Trägheit der Abgrund 
zwischen ihr und ihrem Mann sich immer mehr vergrössert, bis er 
schliesslich unüberbrückbar wird. Die Frau muss das Leben ihres 
Mannes verstehen, es teilen und es verschönen; sie darf nicht durch 
die tägliche Gewohnheit und Schablone schläfrig werden und ıhre 
Empfindungsfähigkeit stumpf werden lassen. „Savoir demeurer en 
etat de veille, e’est la moitie de l’art de vivre.“ 

Dass selbst der Ehebruch einer Frau verziehen werden kann, 
davon möchte uns Henry Bordeaux ın seinem vorlezten Roman La 
Neige sur le Pas überzeugen. Der vielbeschäftigte Pariser Architekt 
Mare Romenay kümmert sich zu wenig um seine phantasie- und tem- 
peramentvolle Frau Therese. Hierdurch gerät sie auf Abwege. Marc 
liest die Liebesbriefe ihres Verführers, seines Freundes XNorans. 
Ihr edler Ton und gehaltvoller Inhalt nötigen ıhm gegen seinen 
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Willen hohe Achtung ab. Als seine Frau ihm vorhält, dass er sie so 
oft allein und in Paris schutzlos gegenüber allen bösen Einflüssen ge- 
lassen habe, erkennt er zwar zunächst ihre Entschuldigungsgründe 
nicht an, sondern verstösst sie ın bitterem Groll aus seinem Hause. 
Als sie dann aber mit ihrem Geliebten auf dem grossen St. Bern- 
hard verunglückt und Norans unter tragischen Umständen den Tod 
findet, eilt er auf die Bitte von Therese mit seiner Tochter Juliette 
an ihr Krankenlager, und ın Caux, wo sie sich bis zur völligen Ge- 
nesung von dem schweren Sturz aufhält, findet ein gegenseitiges Ver- 
stehen und Verzeihen und eine schliessliche Aussöhnung statt. 

Diese Wiederherstellung der Familie wird, wie Bordeaux sagt, 
vom Leben verlangt mit seinem Bedürfnis nach Frieden und Ord- 
nung, vom Leben, das stärker ıst als die Liebe, weil diese nur einen 
Teil davon bildet. Er zitiert als Beweis hierfür das klassische Bei- 
spiel der Helena, die nach dem Trojanischen Kriege in das Haus des 
Menelaus zurückkehrt. Die Liebesleidenschaft wird von ihm als eine 
Art Krankheit aufgefasst. Hat sie sich ausgetobt, so tritt der 
Normalzustand wieder ein, d. h. in diesem Falle: der zertrümmerte 
häusliche Herd kann wieder aufgebaut werden. 

In zahlreichen Mottos!) weist Bordeaux auf sein Lieblings- 
thema hin: Kräftigung des Heimatgefühls und des Familiensinnes 
sowie Erhaltung einer pietätvollen Tradition, die den einzelnen in 
einen grösseren Zusammenhang einreiht und seinem sonst kurzlebigen 
Werk durch die Verknüpfung mit der Vergangenheit eine längere 
Dauer in der Zukunft beschert. So sagt er auch in der Vorrede 
seines Paul Bourget gewidmeten Werkes La Neige sur le Pas: 
Wenn irgend ein Band meine Romane untereinander vereinigt, so 
scheint es mir, dass dieses Band der Familiensinn ist. Aehnlich 
drückt er sich aus in der Widmung von Le Pays naltal, wo es heisst: 
Ich möchte besonders dazu beitragen, den durch die revolutionäre 
Anarchie bedrohten Familiensinn zu stärken, durch den die Tradition 
sich erhält, sich entfaltet und sıch bereichert. 

Diese Macht der Tradition erfährt Lucien Halande an sıch, eın 
Schulfreund von dem schon genannten Jacques Alvard und eine wir- 
kungsvolle Kontrastfigur zu ihm in La Robe de Laine. Nach viel- 
jährıgem Aufenthalt in Paris kehrt er in seine Heimatstadt Annecy 


I) Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt (Goethe); Du pays natal 
la douceur nous attire (Ronsard); J’aime mon pays natal, parce que j'y ai 
mes racines, ces profondes et delicieuses racines qui attachent l’homme & 
la terre ou sont nes ses aleux (Maupassant). 


Engel, Die Tendenz in den Romanen von Henry Bordeaux. 219 


zurück. In Paris hatte er einen Teil des väterlichen Erbes durchge- 
bracht; auf seiner schönen Besitzung am See von Annecy lernt er 
allmählich die Pflichten schätzen, die er gegen seine Pächter und 
Bauern zu erfüllen hat. Seine Vorfahren hatten ihre Kräfte in den 
Dienst der Heimat gestellt; sie pflegten alten Tieren das Gnadenbrot 
zu geben und alte Dienstleute bis an ihr Ende in Lohn und Kost zu 
behalten. In diese Fussstapfen will Lucien treten und ein echter 
Sohn des Savoyerlandes werden. 

Die gegen ıhn erhobene Anklage wegen Diebstahls trıfft den 
jungen Maurice Roquevillard nicht nur in seiner persönlichen Ehre, 
sondern droht auch die seiner Familie zu vernichten. Sein Fa- 
miliensinn erwacht; er verzichtet auf seine ehebrecherische Liebe zu 
Frau Frasne, eilt nach Hause und stellt sich dem Gericht. Von der 
Schuld freigesprochen, geht er mit dem alten Vater, der durch seine 
hinreissende Verteidigung den Freispruch erwirkt hatte, besonders 
auch durch den überzeugenden Hinweis, dass solche ehrlose Hand- 
lungen wie Diebstahl in seinem alten, hochverdienten Geschlecht un- 
möglich seien, auf den Kirchhof, wo die Mutter schlummert; und 
hier an ihrem Grabe spricht der Vater zum Sohne vom Totenkult als 
dem Symbol des Lebens und der Unsterblichkeit und vom Leben, das 
nur schön genannt werden könne, wenn es nicht seinen Leiden- 
schaften, sondern einem Ideale dient, der Familie, dem Vaterlande, 
Gott, der Kunst, der Wissenschaft. 

Der Roman Les Roquevillard bedeutet geradezu einen Hym- 
nus auf den Familıensinn. Hierin findet sich der eigenartige Aus- 
spruch: Die Traditionen werden nicht in einem Schrank aufbe- 
wahrt. (Les traditions ne se gardent pas dans une armoire), womit 
ausgedrückt wird, dass sie nicht versteinernd und die Tätigkeit 
hemmend wirken, sondern dass vielmehr lebendige Kräfte von ihr 
ausströmen sollen. Der alte wertvolle Familienstammsitz la Vigie 
mit seinen ausgedehnten Weinbergen wird vom alten Roquevillard un- 
bedenklich geopfert, um die Familienehre zu retten; denn darin be- 
steht die wahre Tradition, den Schuld der Familie fleckenlos zu er- 
halten, die Sünden schuldiger Mitglieder auf sich zu nehmen und 
wieder gut zu machen, nicht aber in der Anhäufung und Aufbe- 
wahrung von Urväterhausrat. Solidarität, Ehre, gegenseitige Treue, 
das ıst das wahre Familienerbgut; nur wenn dieses verloren geht, 
dann ist die Familie wahrhaft auseinandergesprengt. Die moralische 
Erbschaft steht unendlich viel höher als die materielle. 

Auf Grund dieser idealen Auffassung, dass in der Familie alle 
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für einen und einer für alle einzustehen hat, verteidigt Bordeaux den 
patriarchalischen Erbschaftsmodus, wonach das Hauptgut in den 
Händen des Aeltesten verbleibt, nimmt also Stellung gegen die vom 
Gesetz vorgeschriebene gleichmässige Güterverteilung beim Tode des 
Erhblassers; denn wie könnte von Familie gesprochen werden, wenn 
der Staat das Erbgut pulverisiert und dadurch die Heimat zerstört? 
Die Familie ist die lebendige Zelle, die den Bestand des Staates 
sichert; und darum ist die Familienseele zu schützen auch vor staat- 
lichen Ein- und Uebergriffen. 

Diese Anschauungen legt Henry Bordeaux natürlich seinen 
Personen in den Mund, aber man merkt ganz deutlich, dass er auf 
ihrer Seite steht und mit den durch die grosse Revolution zeschaffe- 
nen Verhältnissen durchaus nıcht einverstanden ist, dass ıhn die 
Schlagworte von Freiheit und Gleichheit völlig kalt lassen. Er ist 
aristokratisch-konservativ ganz wie Bourget. 


II. 

Um die Hauptpunkte des Bordeaux’schen Reformwerkes noch 
einmal scharf herauszuheben, so wünscht er eine moralische und 
intellektuelle Stärkung der Provinzen. Eine gesunde Heimat- 
politik soll die jungen Leute davon abhalten, in die Grossstadt abzu- 
wandern, die ıhnen Saft und Kraft entzieht. Nur wenn sie ihrer 
Heimaterde treu beiben, können sie alte Traditionen erlıalten und 
fortsetzen. Ferner ist es nötig, dass ıhr Charakter durch eine gute 
Erziehung gegen entsittlichende Einflüsse gefeit und gestählt wird. 
Haben sıe eingesehen, dass schrankenlose Selbstsucht sich selbst ver- 
nichtet, dass sie nur im Dienst für ein Ideal und in freiwilliger 
Unterordnung tüchtige Bürger und ehrenhafte Menschen werden, so 
ergibt sich aus dieser Erkenntnis die Eindämmung zügelloser Be- 
gierden, die Selbstzucht, der Wunsch, ein tatkräftiges und somit 
reiches und nützliches Leben zu führen. Diese Tatkraft hat sich 
zunächst ım kleinsten Kreise, in der Familie, zu betätigen, dann dem 
grösseren, dem Heimatorte sich zuzuwenden, um schliesslich dann 
ganz von selbst dem Vaterlande und der Menschheit förderlich und 
nützlich zu werden. Bordeaux möchte den Schlaffen und Genuss- 
süchtigen den Glauben beibringen, dass ein Leben voll Mühe und 
Arbeit, voll Not und Sorge, voller Opfer und Entsagung unendlich 
viel wertvoller und segensreicher ıst als ein Leben, das keine anderen 
Gefühlsregungen kennt als die Befriedigung aktiver wie passiver 
Selbstsucht. Zum ersten Male geisselte er diese Weichlinge, denen 
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die eigene Ruhe und Behaglichkeit am höchsten steht, in Za Peur de 
Vivre (1902) und errang damit einen ungewöhnlichen Erfolg.') 


Eine alte Frau, Mme. Guibert, ist darın die Hauptfigur. Was 
hat sie alles erlebt! Ihr Mann ist einer Epidemie erlegen, die er als 
Arzt bekämpft hat, sein Vermögen ist zum grössten Teile von ıhm 
geopfert worden, um die Schulden seines bankerotten Bruders zu be- 
gleichen, eine Tochter hat sie begraben müssen, eine andere ist 
Nonne geworden, zwei Söhne leben weit von ıhr in Tonkin, ihr Stolz 
Marcel fällt als Major in Nordafrika, und auch ihre Jüngste Tochter 
Paule gibt sie endlich hin. Diese will mit ihrem Gatten die Brüder 
in Tonkın unterstützen. So bleibt sıe, die kinderreiche Mutter, an 
ihrem Lebensabend ganz allein. Weich ist ihr Herz und doch so 
stark! Sie verurteilt den Egoismus der Mütter, die ihre Kinder oft 
zu deren Schaden stets um sich behalten möchten, sie fühlt sich 
durch die Trennung ihren Kindern innerlich nicht entfremdet. Ihre 
(redanken weilen stets bei ihnen, und häufige Briefe teilen ihr mit, 
wie es allen geht, und wie sehr sie geliebt und geehrt wird. 

Gedankenreiche Aussprüche zieren das Buch und bieten uns 
Bordeaux’sche Lebensweisheit in aphoristischer Form, wie z. B.: 

„Breve ou longue, ıl faut remplir sa vie avec courage“ oder 
„ll faut honorer les morts, mais avoır foı dans la vie‘ oder „La vie, 
ce n'est pas la distraction et le mouvement du monde. Vivre, c’est 
sentir toute son äme, c’est aimer de toutes ses forces. Il ne faut 
craindre ni la peine ni les grandes joies ni les grandes douleurs; elles 
sont la revelation de notre nature humaine.“ 

Eine moralische Wiedergeburt Frankreichs schwebt Bordeaux 
vor. Er bedauert die breiten Massen seines Volkes, weil sie von ge- 
wissenlosen Agitatoren an der Nase herumgeführt und mit blossen 
Versprechungen abgespeist werden; wären sie für das allgemeine 
Stimmrecht wirklich reif, so würden sie auch die Machenschaften die- 
ser Demagogen besser durchschauen. Er deckt die Gefahren der 
Hauptstadt wie der Provinz auf und erblickt die Wurzel des Uebels 
in den Sitten und Gesetzen. Solange die Furcht vor der Verantwort- 
lichkeit weiter andauert und Eltern aus Bequemlichkeit sich scheuen, 
Kinder gross zu ziehen, solange Gesetze die Familiensolidarität un- 
tergraben, anstatt sie zu stärken, solange wird der Krankheits- 
zustand zum Schaden Frankreichs weiter währen. Im ganzen betont 
er, wie wir sehen, ebenso wie Bourget, mehr die moralische Seite, 


1) Das Werk hat bereits gegen 80 Auflagen erlebt. 
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während Barres und Vogüe ein kriegerisches Ideal vorschwebt. Ge- 
meinsam ist ihnen allen eine Absage an die grosse Revolution, da sie 
die geschichtliche Entwicklung gewaltsam unterbrochen hat, die 
hohe Schätzung der Tradition in den alten Provinzen, ein religiöser 
Zug, der Totenkult, und die Liebe zur einfachen, unverfälschten 
Natur. 

Doch Henry Bordeaux weist noch andere, recht schätzenswerte 
Eigenschaften auf; er versteht es z. B. uns seine Heimat Savoyen 
wirkungsvoll zu schildern und hat dabei wohl manches Geheimnis 
dieser Landschaftsmalerei Pierre Loti abgelauscht. Auch seine 
kritischen Studien verraten viel Geschmack und psychologische Fein- 
heit. Hier wären ausser Vies Intimes besonders die Pelerinages Lit- 
teraires zu nennen, in denen die Würdigung der ıhm verwandten 
Naturen eines Loti, Barres und Bourget einen breiten Raum bean- 
sprucht. Ob freilich die reine Kunst an der ausgesprochenen Ten- 
denz der meisten seiner Romane nicht Anstoss nehmen kann und 
wird, ist eine andere Frage. 

Eine gewisse Erfindungsarmut zeigt sich auch in der Wieder- 
kehr ähnlicher Charaktere und fast gleicher Sıtuationen. Mehrfach 
kommt die schöne, zum Ehebruch geneigte, verführerische Italienerin 
vor; oft wird zum Schluss noch einmal die lehrhafte Tendenz dick 
unterstrichen; an Aerzten und vor allem an Advokaten ıst kein Man- 
gel, wohl weil Bordeaux als Jurist gerade diese am besten kennt; 
fast alle alten Mütter sind in ihrem Gottvertrauen bis zur Mystik reli- 
giös, und die Familienehre wird gar zu häufig durch Uebernahme von 
Schulden, langjährige Abzahlung, Hypothekenbelastung eines alten 
Familiengutes bzw. durch dessen Verkauf wiederhergestellt. 

Paul Bourget hatte es ja auch mit einer moralischen Tendenz 
versucht; das Künstlerblut pulsierte aber zu stark in ıım und war 
mit der Moral durchgegangen. So impulsiv ist Henry Bordeaux 
nicht. Er will seine Lehre von den Segnungen des Familienlebens 
klar und eindringlich beweisen und einschärfen; sein Thema ist ihm 
zu heilig, als dass er sich künstlerischen Absichten zu Liebe Seiten- 
sprünge erlaubt. Er predigt zuweilen sogar etwas nüchtern und 
trocken, aber immer verständig, gütig und ın bester Absicht. Sein 
Blick ist stets auf die schwärenden Wunden am Leibe Frankreichs 
und auf ihre Heilung gerichtet, und dieser warmherzige Patriotismus 
wird ıhm auch ausserhalb seines Vaterlandes nur ehrenvolle An- 
erkennung einbringen. Nachzutragen wäre noch, dass nicht sämt- 
liche, sondern nur die für die Beurteilung Bordeaux’s typischen Ro- 
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mane in Betracht gezogen und auf ihre Tendenz hin gewürdigt wor- 
den sind. Auch sein soeben erschienener Roman La Maison teilt die 
Vorzüge und Schwächen der übrigen und ist mit seiner royalistisch- 
klerikalen Färbung sowie der Verherrlichung des Opfermutes und 
der Familientradition auf denselben Ton abgestimmt. 


Charlottenburg. H. Engel. 


Annette von Droste Hüllshoff in englischem Gewande. 


Wenn schon ım allgemeinen das Ausland viel weniger unsere 
Literatur in sich aufnimmt, als wir fremde Erzeugnisse uns zu eigen 
‘machen, dıe wir als Zuflüsse aus zahllosen Landen in das gewal- 
tige Strombett unserer Weltliteratur einmünden lassen, so wird es 
niemanden wundernehnien, dass es der „Königin der deutschen Dich- 
terinnen“ nicht beschieden war, ihre Strophen und Verse in fremder 
Zunge erklingen zu hören. Lässt doch ihre herbe Sprödigkeit, die 
von den eigenen-Gedichten mit souveräner Verachtung des Erfolges 
das stolze „Sint ut sunt aut non sint‘‘ aussprechen durfte, ihre so oft 
getadelte und wirklich vorhandene Dunkelheit, die Hoheit und Tiefe 
ihrer Gedanken sie nicht einmal im eigenen Volke jemals zur vollen 
Volkstümlichkeit aufsteigen. Mit der Eigenart und Schwierigkeit 
aber wächst natürlich gleich im quadratischen Verhältnis die Un- 
wahrscheinlichkeit für einen Autor, dass er jemals der Uebertragung 
ın fremdes Idiom gewürdigt werde. Und doch sollte auf der andern 
Seite die Bodenständigkeit, mit der die Droste in ihrer nıederdeut- 
schen Heimat wurzelt, die derb dialektmässige Färbung ihres W ort- 
schatzes erwarten lassen, dass wenigstens die stammverwandten 
Sprachen es versuchen würden, ihre Dichtungen sich anzueignen; 
aber meines Wissens hat weder das Holländische noch eins der nor- 
dischen Völker solche Versuche aufzuweisen.!) Nur das Englische?) 
macht hierin eine rühmenswerte Ausnahme. 


1) Sollten solehe Uebertragungen bzw. Würdigungen der Droste ins 
Holländische oder andere Sprachen vorhanden sein, so wäre ich für gütige 
Nachweise sehr dankbar, ebenso wie für Ergänzungen vorliegender Studie. 

2) Beiläufig erwähne ich, dass bei Lyra Berger, Les Femmes Poetes 
de l’ Allemagne, Paris 1910, auch zwei Gedichte der Droste in französische 
Prosa übersetzt sind (Au matin und Dans la mousse). Es ist meines 
Wissens das einzige französische Werk, das unsere Dichterin würdigt. 
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Als ich vor Jahren die Droste-Literatur!) durchmusterte, 
konnte ich hinsichtlich der ausländischen Literatur nur die dürftige 
Tatsache feststellen, dass ein Kapıtän Medwin, Byrons und 
Shelleys Freund, jenes Meisterwerk der Droste Die Krähen ins Eng- 
lische übersetzt habe. Zu Gesicht bekommen hatte ich derzeit den 
englischen Text nicht, ebensowenig wie sonst ein Forscher auf die- 
sem Gebiete. Ausserdem war damals nur eine jüngere, verkürzte 
Wiedergabe des Knaben im Moor, auch von einem Engländer her- 
rührend, uns im Wortlaut bekannt. Und bis heute beherrscht diese 
karge Ausbeute die seitdem doch so gewaltig angeschwollene Droste- 
Literatur.?) 

Inzwischen hat sich seit längerer Zeit mein hierauf bezügliches 
Material bedeutend vermehrt. Und da es bei uns zu Lande ebenso 
wie draussen völlig unbekannt zu sein scheint, so dürften ausführ- 
liche Mitteilungen darüber nicht unwillkommen sein. Ich darf aber 
auch wohl wagen, die seltenen Uebersetzungen selber vorzulegen; 
denn sie verdienen wirklich, bekannt zu werden. 

Medwins Uebersetzungen®) der Krähen und der Ballade 
Bajazet kenne ich auch jetzt nur indirekt aus einer Sammlung der 
Frauvon Crespigny. Als geschickter Versuch, eine grosse Zahl 
unserer Dichter und besonders unserer Dichterinnen der englischen 
Lesewelt näher zu bringen, verdient ihr Buch auch heute noch unsere 
lebhafte Teilnahme. Darin hat sie auch zahlreiche Proben und Bei- 
träge von einem ‚Freunde‘, d. i. Kapitän Medwin, aufgenommen. 
Das Buch führt den Titel: A Vision of Great Men, with other 


) Eduard Arens, Zum hundertsten Geburtstage Annettens von 
Droste-Hülshoff: Literarischer Handweiser, 1896, Nr. 850/652; Nachträge 
ebenda, 1898, Nr. 682/3. 

2) Auch die jüngste Ausgabe der Ges. Werke durch Schwering (1912) 
kennt nicht mehr, als oben angegeben. 

3) Thomas Medwin (1788-1869), Freund Byrons, Biograph Shel- 
leys, führte ein unstetes Leben und verbrachte 20 Jahre in Heidelberg. Er 
war Mitarbeiter angesehener Zeitschriften, besonders des Athenäum. 
Die Krähen und einige andere Gedichte der Droste veröffentlichte er in 
Bentley’s Magazine. (Die letzte Angabe in dem Nekrolog auf A. v. Droste 
im Morgenblatt 1848, Juli, Nr. 164/166, der wahrscheinlich von Annettens 
nächster Freundin Elise Rüdiger herrührt. Im Neuen Nekrolog der Deut- 
schen 26, (1848), I, 1850, S. 408, erwähnt sie das oben genannte Buch der 
Frau v. Crespigny.) — A. v. Drostes Krähen sind zwar auch im Morgen- 
blatt 1844 (September) abgedruckt, aber erst aus der gerade erschienenen 
Gedichtsammlung. Medwins Droste-Uebersetzungen fallen also zwischen 
Herbst 1844 und Ende 1847. 
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poems: and translations from the poetesses of Germany, ete. By 
Caroline de Crespigny, Author of My Souvenir and The En- 
chanted Rose. London (Groos: Heidelberg). 1848. XII u. 2118. 
und enthält folgende deutsche Dichterinnen: Anna Luise Kar- 
schin, *To God (91).!) *On Sleep (94). C.L. von Klenke, The 
sleeping child (96). Helmina v. Chezy, Song (99). Oh Stay 
(101). L.C.Brachmann, Lullaby for my heart (102). Epitaph 
(104). Caroline v. Günderode, The mourner and the Elves 
(105). The adept (107). Ariadne at Naxos (111). R. M. A. Pau- 
line Assing, The rare flower (162). Elise v. Hohenhausen, 
The bird in the church (117). Freiin v. Droste-Hülshoff 
(S. 119/145). *The crows (119). The young mother (129). On 
the moss (132). A letter from home (135). The Haideman (138). 
*Bajazet (143). Luise v. Ploennies, *The anchor (146). Wo- 
man's love (150). The poor soul (.. translated in 1843) (151). *Else 
ane aage, a ballad (155). Gräfin Hahn-Hahn, Ferdousi (155). 
Emma von Niendorf, The secret (165). La Baronne deBonar, 
Lines written at Baude (166). Maria von Ackere [Aachen], 
Maternal solicitude (167). 

Andere Uebersetzungen. Andersen, What I love (173). 
Barytinski, On Goethe (175). Lenau, Spring’s greeting 
(177). *Sonnet (from the unpublished German) (178)?) Ker- 
ner, Die ächte Thräne (from the unpublished German) (179).') 
Freiligrath, Sie ist krank (180). Heine, *The runic stone 
(182). *The lurey ley (sic!) 183). Platen, *Danish Ballad 
(185). *Waimaoinen. A Finnish legend (189). Tegner, 
*Frithjof and Ingeborg (193). Schiller, *The partition of the 
world (203). *The Ideal (206). 

Die Vorrede, Heidelberg, den 29. Febr. 1848 datiert, spricht 

sich auch über A. v. Droste aus, darf also auch als eine der verhält- 
nismässig wenigen zeitgenössischen Stimmen gewertet werden, 
welche ıhre hervorragende Bedeutung schon damals erkannt hatten 
und zu würdigen suchten. Darum sei dies Urteil dieser Ausländerin 
hier nicht übergangen. 
u 21) Die mit einem Stern bezeichneten Nummern sind nicht von Mad. 
de Crespigny, sondern von ihrem Freunde übersetzt. Das dürfte wohl 
der oben genannte Kapitän Medwin sein; er wird aber nicht mit Namen 
bezeichnet. 

2) Kerners Gedicht ist nach Goedeke Gr.? VIII, 210, Nr. 79, schon 
im Hansaalbum 1842 gedruckt. Ueber Lenaus Sonnett kann ich Näheres 
nicht mitteilen. = 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 15 
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„Of Annette von Droste I shall speak more in detail, as'rt 
may be safely affirmed, considering the variety of subjects which 
she has treated, and the completeness of all which she has produced, 
that she claims a high place among her contemporaries. 

The specimens of her poems have been taken at random, and 

are perhaps by no means her best. The Krähen ındeed cannot be 
too highly appreciated; but her Spiritus Familiaris des KRoss- 
tauchers [sic!], des Artzes [sic!], Vermächtnis, Vendetta, Die Ele- 
mente, and Sommertagstraum are more remarkable efforts of ima- 
gination, but of imagination always under the controul of sound 
judgment. 
With all her originality, she is totally devoid of affectation 
and conceit. Force is never sacrificed to felicity of words. We find 
in her no morbid despondency, no exaggerated sentimentality, though 
she possesses a soul in sympathy with all nature, animate and 
inanımate. 

As in the works of a good landscape painter, one does not see 
objects as they commonly appear to the eye, but as they are caught 
in some happy moment, invested with a charm more attractive than 
bare reality: — truthful ındeed, but drawn and coloured with an 
art that idealizes and embellishes truth. In this respect there is 
only one foreign writer of the day who rivals her, Andersen. 

I should imagine that she has been deeply embued with the 
spırıt of our best school, and she often reminds me of Wordsworth, 
but with greater daring, a more masculine vigour of conception.“ 

Nicht viel später ist der Droste in Alfred Baskervilleein 
neuer Uebersetzer erstanden. Seine umfangreiche Sammlung The 
Poetry of Germany, Leipzig 1854,') welche Originaltext und Ueber- 
tragung jedesmal gegenüberstellt, enthält auch (S. 480/6) zwei Dich- 
tungen der Droste: Das vierzehnjährige Herz und Die junge Mutter. 
Das letztgenannte Gedicht ist eins der liebenswürdigsten und rüh- 
rendsten unserer Literatur; kein Wunder, dass es auch ın der Fremde 
solche Gegenliebe gefunden hat: nicht weniger als drei Uebersetzer 
haben sich bemüht, diese zarte Blume der Mutterliebe nach England 
zu verpflanzen, und jeder von ihnen hat seine Eigenart. 

Ein Menschenalter verfliesst, ehe von neuen Versuchen, A. v. 
Droste zu anglisieren, die Rede ist: diesmal gehen dieselben von dem 
Kreise um Ferdinand Freiligrath aus; dieser war Levin 


I) Die Vorrede spricht sich über die Zeit der Entstehung nicht aus; 
sie ist von der Marienburg bei Köln 26. Dezember 1853 datiert. 
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Schückings Herzensfreund und Ännettens begeisterter Ver- 
ehrer. Seine Lieblingstochter Käthe, die des Vaters dichterische 
Anlagen geerbt hatte, versuchte sich, ähnlich wie der Vater uns mit 
so vielen Schätzen des britischen Schrifttuns beschenkt hat, ın 
Uebertragungen deutscher Werke ins Englische. Bekanntlich hat 
sie auch ihres Vaters Gedichte übersetzt. Am 24. Okt. 1873 schreibt 
ihr der Vater:') „Schücking, dem ich Deine Uebersetzung des 
Knaben im Moor mitgeteilt habe, schreibt mir darüber: ‚Welch 
Talent hat neben ıırem Gemüt, das immer der Frauen bestes Talent 
ıst, die gute Käthe! Wie meisterhaft sıe das Gedicht der Droste 
übersetzt hat! Ich finde die Farbe und den Ton ausserordentlich 
glücklich wiedergegeben!‘ Macht Dir diese Anerkennung, vom 
besten Freunde der verstorbenen Dichterin, nicht Freude, liebes 
Kind?.. .“ 

Ob ihre Uebersetzung damals in einer englischen Zeitschrift 
gedruckt worden ist, weiss ich nicht. Am 6. Febr. 1876 (a. a. O. 
S. 261) erbittet sich der Vater eine Abschrift davon, um sie mit ähn- 
lichen Beiträgen seiner Tochter gelegentlich in seiner Zeitschrift 
(worüber nachher!) unterzubringen; doch ist das, soweit ich sehe, 
nicht mehr geschehen. Vermutlich steht die Wiedergabe aber in 
KRreiligrath-Kroekers? A Century of German Lyrics. 
London 1894. Doch ist es mir, trotz vieler Bemühungen, nicht ge- 
lungen, dieses liebenswürdigen Büchleins habhaft zu werden. ‚Beim 
Verleger vergriffen, war es antiquarisch weder bei uns noch drüben 
überm Kanal aufzutreiben, und in den grösseren deutschen Biblio- 
theken wurde es vergeblich gesucht, und das trotz des berühmten 
Namens Freiligrath!3) 


In der Zeitschrift, von der eben die Rede war und worin das 
genannte Gedicht erscheinen sollte, in Hallbergers Illustrated Maga- 
zine, das Freiligrath gegen Ende seines Lebens zwei Jahre redigiert 


— 


1) Freiligrath-Briefe, herausgegeben von Luise Wiens geb. Freilig- 
rath. Stuttgart und Berlin 1910, S. 236. 

2) Käthe Freiligrath hat viel deutsche Literatur ins Englische über- 
setzt, u. a. Brentanos Märchen, Gottfried Kellers Novellen, Heine. Manches 
ist noch ungedruckt, z. B. eine Uebersetzung des Prinzen von Homburg. 
Wiens, a. a. O.p. VI. 

3) Die oben geäusserte Vermutung hat sich bestätigt; in dem ge- 
nannten Buche findet sieh ausser dem Boy on the Moor auch The deserted 
House übertragen. Wir bringen diese Stücke nebst einigen anderen Nach- 
richten in einem Nachtrag; siehe unten S. 229 u. 243. 

15* 
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hat, um den Deutschen englische Literatur zu vermitteln, finden wir 
endlich noch eine Uebersetzung von Frederick Townsand.') 


Schliesslich hat A. M. Clarke?) unsere Dichterin in einem 
längeren Aufsatze — wahrscheinlich ist es der einzige über A. v. 
Droste-Hülshoff in England bisher erschienene! — gewürdigt. Seine 
schon oben erwähnte Uebersetzung des Knaben im Moor — jedenfalls 
unvollkommener als die von Käthe Freiligrath — ist bei Jacoby, 
A. v. Droste. Hamburg 1890 (Alone in the moor) abgedruckt wor- 
den, die einzige, die bislang bei uns einigermassen bekannt zu sein 
scheint. — Der Verfasser selber weiss von den älteren englischen 
Uebersetzungen nichts, hat aber ausser einigen Briefstellen auch noch 
einzelne Verse in seine Arbeit verflochten; im Anschluss an Claa- 
sens Denkmal (2. Aufl. 1883) und P. Kreitens Aufsatz (A. v. 
Dr.-H.s literarischer Entwickelungsgang) in den Stimmen aus Maria 
Laach verfolgt er der Dichterin Lebensschicksal. Die grossen Bio- 
graphien von Hüffer und Kreiten waren damals noch nicht 
erschienen. Den Knaben im Moor vergleicht Charke zutreffend mit 
Goethes Erlkönig; die Idee des Drosteschen Jugendepos Walther fin- 
det er bei Georg Ebers im Homo sum wieder. Besonders hebt er die 
Beziehung zwischen der Westfälin und Felicca Hemans hervor: 
„Our poetess was a warm admirer of Mrs. Hemans, with whose 
works her own have much in common, both being pure and natural, 
full of healthful sentiment and genuine pathos; Mrs. Hemans too, 
excelled as a writer of Ballads.“ 


Wie könnten wir unsere Uebersicht besser schliessen, als mit 
dem berühmten rührenden Selbstbekenntnis*) Annettens? das freilich 


1) Vol. II [1877] S. 790: The Young Mother, nachgedruckt aus Boston 
Daily Globe. 

2) A.M. Clarke, A modern poetess: The Month, a catholie Maga- 
zine and review. London (56) 1886, January, S. 69/87. — Ich durfte diese 
Zeitschrift im Jesuitenkloster des nahen Valkenburg benutzen. 

8) Meine Lieder werden leben, wenn ich längst entschwand. 

Mancher wird bei ihnen beben, der gleich mir empfand. 
Ob ein andrer sie gegeben, oder meine Hand: 
Sieh, die Lieder durften leben, aber ich entschwand. 
Ebenso sagt Friedrich von Spce von seiner „Trutznachtigall“: 
So will ich hinterlassen In meinem Testament 
Ein Liedlein schön ohn Massen, Zu Gottes Lob ohn End. 
Das wird noch lang erklingen, Erklingen in meinem 
Sinn, 
Eswerden’sandresingen,Binichgleichlängstdahin. 
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- 


in ihrer Muttersprache viel stimmungsvoller wirkt als in Clarkes 
Wiedergabe: 


For thus my songs shall live when the singer is no more, 
They will thrill through many hearts I never stirred before. 
By other hands be given, by other eyes be read — 

My song will still re-echo when the grass grows o’er my head. 


— 


Nachträglich ist es mir doch noch gelungen, des oben erwähnten 
Büchleins, das Ferdinand Freiligraths Tochter zur Verfasserin hat, 
A Century of German Lyrics habhaft zu werden. Da es auch bei 
Goedeke!) ohne nähere Angaben zitiert wird und nach unseren 
obigen Ausführungen wirklich selten zu sein scheint, so mag viel- 
leicht auch hier eine kurze Inhaltsangabe nicht zwecklos erscheinen. 
Das Buch enthält folgende Uebersetzungen: 


v. Arnim: A prayer. — K. Beck: Resignation. — Chamisso: 
The Castle of Boncourt. — F. Dahn: Kriemhild. Hugen’s Death Song. 
—v. Droste-Hülshoff: The Boy on the Moor. The Deserted House. 
— Eichendorff: The Loreley. On the Death of my Child. Moonlit 
Night. — Freiligrath: 15 Gedichte?) — Geibel: In April. — 
Gocthe: Gipsy Song. Night Thougts. Reconeiliation. My Goddess. 
Song of the Parcae (Iphigenie). Charon. The Critic. — Grillparzer: 
To the Tragic Muse. — Klaus Groth: He talked oh so much. Old 
Büsum. He woke. The Haunted Moor. The Haunted House. The Knotted 
Stick. Hans Iwer. — Hamerling: The Incantation of the Dead. — 
Moritz Hartmann: Bulgarian Lament. — Heine: E’en was a lovely 
flower. As the moon bursts forth in splendour. What means this lonely 
tear-drop. I gazed upon her picture. We sat at the fisherman's cottage. 
How canst thou sleep so softly. At the cross-roads he lies buried. Your 
white slender lily fingers. Down fall and flatter sadly. Around the garden 
I wander. The midniyht hour was drear and cold. The message. Dimly 
sinks the summer evening. Night lies on the silent highways. Almansor. 
Soft and gently Ihrougkh my soul. The butterfly is in love with the rose. 
Was once an ancient monarch. With gloomy sails my ship doth fly. Too 
late come now your smiles. Katherine. Desist. Heinrich. Rude media- 
aeval barbarism. The North Sea (TI., II. Part), — Paul Heyse: The 
Valley of the Espingo. — G. Keller: Wondland Song. My bright eyes 
are shining. By flowing Waters. Winter Night. — Lenau; Sedge Sonys 
(4). — Linge: The Black Death. — Mörike: One little hour ere Day. 
Suum cuique. — J. Mosen: The Crossbill. — Wilhelm Müller: The 
Winter Journey |= Reiselieder II, in den Verm. Schriften 1830, 1, 123 bis 
156). — Platen: The Pilgrim before St. Just. A Winter Sigh. Winter 
Song. Lot of the Lyrist. — E. Rittershaus: On the Battlefields of 
Metz. T asked the Sun. — Rückert: The Dying Flower. Child Dirges 


:) Goedeke, Gr. d.d. L. IV, neu bearb. von Kipka, S. 51. Nr. 26. 
Die übrigen hier erwähnten und etwa in Betracht kommenden englischen 
Ucbersetzer ergaben keine Ausbeute. 

1) Auch in: Poems. From the German of Ferdinand Freiligrath. 
Edited by his Daughter. Second Copyright Edition, enlarged. Leipzig 
1871. (Tauchnitz-Edition Bd. 13.) Von verschiedenen Uebersetzern. 
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I—IIl. Human Death and Human Life. A Shadow in the Daytime. I had 
fondly hoped, my little daughter. — Scheffel: Heini of Steier. — 
Uhland: The King on the Tower. On the Death of a Child. On the 
Death of a Country Parson. — H. Vierordt: Cupid’s Market. Dioscuri. 


Käthe Freiligrath hat sich zwar vielfach mit den Dich- 
tungen der Droste beschäftigt, scheint aber doch nur zwei Gedichte 
übertragen zu haben. Wenigstens enthält ihr schriftlicher Nachlass 
nichts Weiteres. The Boy on the Moor findet sich gedruckt, wie wir 
richtig vermuteten, in der oben charakterisierten Sammlung (8. 50); 
ferner The Deserted House (S. 52). Der Knabe im Moor ist von ihr 
im Jahre 1873 übersetzt worden;. Das öde Haus trägt im Original 
das Datum 4. 5. 1892. Aus demselben Jahre finden sich ın ihrem 
Nachlasse Entwürfe zu einer (engl.) biographischen Skizze, die sie 
aber, durch längere Reisen gehindert, nicht vollendet hat.') 

Bemerkt sei noch, dass Frau Freiligrath-Kroeber sich um die 
Verbreitung deutscher Literatur und deutschen Geistes hervor- 
ragende Verdienste erworben hat. Ausser vielen Iyrischen Gedich- 
ten, u. a. auch der Gedichte ihres Vaters!) und Heines (1887), hat 
sie namentlich Brentanos Märchen und G. Kellers Erzäh- 
lungen übersetzt”) Goethes /phigenie, Kleists Prinz von 
Homburg, manches von Chamisso, Grillparzer, Stifter, 
auch serbische Poesie und eigene Gedichte sind noch, zum Teil druck- 
fertig, in ihrem Nachlass, aber bisher nicht gedruckt worden. Bei 
uns scheint man diese ihre Tätigkeit bisher wenig beachtet zu haben. 


Und nun mögen die Uebersetzungen für sich selber sprechen! 


1. The Crows. 
1 Hot — hot — tlie sun’s red brand 
Burns right above our heads — 
Wide — wide — the yellow sand 
Its dust around outspreads; 
5 Only one streak of green 
Beyond — a row of firs; 
And one might hear, I ween, 
If but a wan leaf stirs. 


Sickens the elose atmosphere — 
10 A stillness, as of death, 
Lies dull upon the ear; 


1) Die obigen Mitteilungen verdanke ich Frau Louise Wiens geb. 
Freiligrath. Die unten folgenden Texte (Nr. 10 u. 11) besorgte mir in 
London Frl. stud. phil. Anna Hermanns. Münster i. W. Beiden gilt 
mein herzlicher Dank. 

2) S. die Titel: Freiligrath-Briefe, von Luise Wiensp. VII 
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But rise from out the heath 
Dry-withered — pine trees two — 
Like mourners over tombs — 

15 And there — an old grey crow 
Scratches her ragged plumes: 


Then heavily, in the West, 

Like a dark thunder-eloud, 

Wheels round the pinc-trees’ crest 
20 And falls a sable crowd; 

Then they mounted anew, 

Fluttered. and screamed more drear, 

And downward whirling, flew 

Nearer, and yet more near. 


25 Right on the sandy dam, 
Encamped the gallows-crew; 
And bathed, and as they swam, 
Their wings with ashes strew, 
Till every feather’s grey; — 

30 Cease wallowing to and fro, 
And list to hear the lay 
Of the old She-carrion-crow. 


Who lifts herself erect, 

Thrusts her long right leg out, 
35 One eye is bleared and flecked, 

The other blind and shut; 

Two hundred years, and more, 

Hunted — than fox more sly, 

She snarls her wisdom’s store 
40 To the young people by. 


“Knightly, and bold of bearing was the man 
When proudly he rode foremost in the van, 

And made his bounding steed eurvet and wheel: 
St. George he looked to me in coat of steel, 

45 The Weatherman, who — where aloft I sate, 
Let the sun burn my back with such a glow — 
'Shook by the wind, and struck so hard my pate. 
That I might envy well that reverend crow 
Who perched upon a hop pole’s top to see, 

50 Secmed, as if we were plants, himself a tree. 


“Aye! Halberstadt!) was bold — all called him so —! 
And when he bit his lip, and knit his brow, 
There stood his landsmen-vassals stiff on foot, 
And strait as spears, such glances he would shoot: 

55 Once snapped his sword — he tore away the slings, 
And with his seabbard hewed a horseman flat. 


I) The mad Christian of Brunswick, called from his Ecclesiastical 
State, Halberstadt. — He was the Knight and champion of the Princess 
Elizabeth of the Palatinate. He is supposed to have died of poison. 
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Right glad I ever was he had no wings; 

He was a witless dolt — we all knew that; 

For when the fight was o’er, none saw him ride 
60 Home, with a liver dangling by his side. 


“One summer’s day — this day two hundred ycars 

And fifteen, ’twas — he crost there the frontiers, 

There by the firs, that stand where rose the mound, 

Then might be heard a brisk and drumming sound — 
65 A sabre-rattling, and a battle-roar — 

Riders and horses sprawling on the plain, 

Along the slippery path puddles of gore, 

The cannon making broth of human brain, 

Grenades, pikes, matchlocks strewn pell-mell around, 
70 Like unfledged peewits huddled on the ground. 


“I sat upon a gallows, where the breach 
My far-o’erseeing eye with ease could reach: 
There Halberstadt, high-raised, was seen to stand, 
With telescope outstretched towards his band — 
75 Then like a staff he swung it so and so, 
And as he waived it, swerved his Soldiers all: 
From the champed bits I saw the sparks outglow: — 
Such rattling that. — I tottered to my fall — 
Head over head I shot — and there lay flat — 
80 “To horse — to horse” — then shouted Halberstadt. 


“The smoke was in my ears and throat — I shook 

Myself — when past the qualm, towards the brook, 

Along the heath I fluttered, caw — caw — cawing 

Beneath me what a shrieking — snorting — pawing! — 
85 The chargers danced and plunged, and kicked and rampced, 

Death-wounds convulsed — there horse and horseman lay 

Crunching the sand — here near and nearer tramped 

Squadrons — some whimpering — chirping — crawled away; 

O’er them, as spurred the hot Bavarian fast, 
90 Full many tried to stick him as he past. 


“Long after I had fled into the wood, 
With crash and flash a wilder storm was brewed: 
But when the sun the pine-boles lit with gold, 
Oh! what a glorious banquet our’s to hold! 

95 No costlier feast had kite or vulture lacked! 
We dropped in fourteen flocks — and what a throng! 
Corpse upon corpse — oh! how we pecked and becked! 
But Halberstadt was not the rest among, 
He never came across me from that day, 

100 A tit bit — but for whom I eannot say. 


She elenched her elaws — her pole she sceratches, 
Delighted in the bath to wade; 
When a hoar lord his head outstretches, 
Far older than old Scherezade. 
105 “Ha! ha!caws he— thatwasa time! 
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Such women then — the lord be praised — 
Such red-eross Knights — and chime for chime, 
Then rung the land with Minsters raised.” 

He coughs — outspits some sand and clay, 

And lifts himself, a Seladon grey: 


“If he was bold — so she was fair; 
That holy Nun, with snow-white hood, 
And sweeter far, than others are 

In silks or coins of gold, she stood. 
Scarce was she lovelier, with her hair 
In ringlets tressed, upon the day, 

At the church-window when my lair 

I took — and Dash began to bay. 


“There the old Countess and Count stand. 
He with impatience in his bearing, 

His plumed cap dangling in his hand; 

She on her paternoster staring — 

What Nobles! bronzed her cheek I thought 
— Fell from her mother-eyes beneath 

Two teardrops — one, off either sheath — 
But her pressed lip — it quivered not. 


“And she in velvet robe arrayed, 

With pearls and diamonds sparkling, there, 
Pale — pale — but not with grief, betrayed 
No shadow, in her look, of care: 

How ealm — how innocently mild, 

Upon the shrine her locks she laid, 

A royal erop — what sweet light played 
On every feature, as she smiled. 


“But when — as on a gibbet’s rack, 

One might a silken cord unroll — 

I shook the easement — heard it crack — 
Then with wild longings in my soul, 
Forth fluttered — 'twas as if the steel 
Had met and grided thro’ my neck: 

All day I felt, or seemed to feel 

Cold — bare, about my head and back! 


“And later — hour by hour — I saw 

Her praying thro’ the Cloister glide, 

Her sweet eyes bent, in silent awe, 

Upon the erosses by her side; 

Then in the quadrangle I dropped, 

And stepped about from stone to stone, 

As tho’ in search of worms — sung — hopped 
Or made believe I searched for one. 


“How she died — that I do not know; 
Her window was with eurtains hung, 
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And thro’ it shone a feeble glow — 
I listened as the sisters sung; 

155 And tho’ within the Cloister’s round 
No stone was raised, I heard it said, 
That many sick had healing found, 
By virtue of that holy maid. 


“At the Church-end a hole, a damp 
160 And vaulted place is dimly shewn, 
As feebly burns the eternal lamp 
On piled stone-coffins, fiinely hewn; 
Oft — when I], in the twilight grey, 
Poked my head thro’ the bars, wo! wo! 
165 The slecpers on their cold beds lay, 
Fairer than any fair She-Crow.” 


He shuts his eyes and groans a caw — aw — aw; 

Out thrusts his tongue, and opens wide his craw; 

Wing-hanging — sick, from all his hopes apart, 
170 The image of a crushed and broken heart. 


Then rose a death-snarl over him, “Fools all!” 

He screanıs, as from the firtree he plumps down, 

“Has some one heard me from Valhala’s hall, 

From Thaut and Thor, and from the Rocking-stone, 

175 Saw ye the vietim-block?” — Then with one croak, 

Gets up the swarm, and clatters along the hills. 

The raven blinks, and gasps a short Cök, Cök, 

His feathers bristling like a hedgeliog’s auills: 

Then he ducks — scratches his bald ear about, 

180 Rattling to the last gasp. “Thor, Thaut. Thor, Thaut.” 
(Medwin.) 
Prof. Dr. Holtermann (Münster) hatte die Freundlichkeit, die 
englische Uebersetzung genau mit dem Original zu vergleichen 
„Annettens Krähen — so fasst er sein Urteil zusammen — scheinen 
mir im ganzen recht hübsch, mitunter feinsinnig, anglisiert zu sein; 
im einzelnen aber sind doch manche Ausstellungen zu machen.“ 
Die Reime sind mitunter zu nachlässig, selbst für die hierin weit- 
gehende englische Lizenz. Einige Stellen sind durchaus missver- 
standen; freilich kein Wunder, dass der Engländer nicht alle schwie- 
rigen Ausdrücke der Droste begriffen hat, z. B. ‚Schaube‘ (Z. 121 ff.). 
Holtermann hebt noch manches besonders hervor, was falsch wiıeder- 
gegeben ist, z. B. 
2. 117 „Als ich ans Kirchenfenster schnellte 
Und schier Tobias Hündlein brach.“ 


At the church-window when my lair 
I took — and Dash began to bay (!). 


Z. 116 .Da ihr jungfräulich Haar man fällte“ 
With her hair in ringlets tressed. 
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Z. 136 „Doch als nun, wie am Blutgerüst, 
Ein Mann die Silberstränge packte!“ 
But when — as on a gibbet’s rack — 
One might a silken cord unroll. 


Z. 172 wird nicht genügend klar, dass der Rabe spricht: „Und 
nieder von der Fichte plumpt der Rabe.“ Auch Z. 48 wird 
irrig crow statt raven verwendet. 


Aehnliche Beobachtungen lassen sich auch weiterhin bei den übrigen 
Stücken leicht machen; aber im ganzen werden auch sie das Lob 
rechtfertigen, das wır den Crows spenden durften. 


2. The Young Mother. (Vgl. S u. 9.) 


1 In a neat chamber, with green curtains hung, 
On pillows white, a youthful Mother’s seen; 
How burns her brow! she to the leafy screen 
Lifts her dim eyes, where feeds her callow young 
D A Nightingale: “Poor little winged thing”! 
She whispers soft, “thou art a captive too 
Like me, when all without is sun and spring, 
But ah! you have your darling chicks with you”. 


The eurtain draws aside the gossip grey, 
10 And sets her warning finger on her ]ip; 
The siek one turns her heavy eyes that way, 
Well pleased, she would the healing potion sip; 
She quaffs it now, and her white hand in joy 
Clasps the glass — “Oh! the draught refreshes, :ay! 
15 Elizabeth! what does my pretty boy”? 
“He sleeps,” replies the Nurse, and turns awav. 


“How sweetly he must lie! dear little one!” 
And with a smile she sinks into her nest: 
Thinking that round the ceradle had been drawn 
20 The veil — that veil torn at the harvest-feast; 
But she had mended it with hand so fine, 
That all the neighbours wondered, and bencath 
Had made to spread the tendrils of a vine. 
“Why do they toll the. bells, Elizabeth!?” — 


25 “Madame! because today’s Maria’s day.” 
“So full the Moon?” She tries to think — to speak — 
“What was it but?” — Her brain is now too weak! 
Searching. she finds, hid in the elothes away. 
A baby’s cap, and with scarce light to see, 

30 Or strength to work, she thro’ the needle guides 
At last the thread — Shell do it privily, 
And softly — one by one, the stitches glide. 


Then opes with ereek the chamber-door, and creeping 
And cautious steps over the carpet placed. 
35 “Rainer! come here, come here — I am not sleepin«; 
When shall I have our pretty babe?.— at last.” 
And he, with stolen glances cast above, 
Kissed, like a breatlı, her small white hands. “Poor Friend” 
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He sighs, “be patient — patient to the end! 
40 Thou sufferest all too much as yet, my Love”! 


“Thou smell’st of incense!” “In the Church T’ve been, 
Sleep! Child.” And then he slowly slips away: 
She sews — and sews — and many a visioned scene, 
Firtrees, and flowers, and meads about her play. — 
45 Ah! when thou see’st again the meadows green, 
Thou shalt behold a mound, and o’er the sod 
Pine-boughs shall wave, and creepers elimb between, 
Then, poor Young Woman! put thy trust in God! 
(Mad. de Crespigny.) 


8. On The Moss. 
Of late, when Night to the sun-tired land 
Of Twilight had dispatched her starry band, 
All-Ionely I reclined on the wood’s moss: 
Nodded — how confidentially the dark boughs! 
5 Whispered the leares, how sweetly o’er my brows — 
Unseen, what odours wafted the wild-rose! 


And thro’ the Linden’s branches, glimmering, see 

A feeble light, which playing on the tree, 

As with a glowworm’s might my eyes attracted — 
10 And I saw gloamingly a face of dream, 

Yet knew I well ’twas but the taper’s gleam, 

From out the chamber in my house reflected. 


So still it was — I heard among the brakes 
The caterpillar’s gnawing, and green flakes 

15 Of tree-down, eddying lightly, round me sweep: 
After so many throbbings to convulse, 
I thought I heard my heart beat like a pulse; 
Almost I seemed in Death’s cold arms asleep. 


Thought ‘after thought rose up: my childhood's plays, 
20 And the fresh current of my youthful days, 

Faces — that now a Stranger-aspect wore; 

Tones long-forgotten rung about my ear, 

At length the Present and its scenes appear, 

They fluctuate like the waves on a seashore. 


25 Then like a source, that sinks, whirled round and round, 
And yonder shoots again from out the ground, 
I scemed to stand upon the Future’s edge; 
I saw myself with body bent, and thin, 
And dull dim eyes; the inherited desk within, 
30 In order ranged, saw many a tender pledge; 


The portraits of my loves, distinet and clear, 

In dresses, such as all have ccased to wear; 

Saw myself ope each faded case and cover, 

Saw withered locks, dust-dried — their colours gone, 
85 And down my furrowed check, saw, one by one, 

Large, bitter tears coursing these relies over. 
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Then to the churchyard! and on many a stone, 
Saw names too well to love and friendship known, 
And there with bended knees devout I lay; 

40 A cool gust strikes upon my brow — and hist 
'Twas the quail’s call. Then sunk I, like a mist, 
Into earth’s pores, and seemed to melt away. 


I left the place of tambs behind, and shaking 
Myself, as one from a death-trance awaking. 

45 Went stumbling on along the hedge’s gloom, 
Ever in doubt, if the star-twinkling shine 
Gleamed really from that slumberlamp of mine, 
Or was the eternal light within a tomb. 
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(Mad. de Crespigny.) 


4, A Letter from Home. 


She by her window sate. at morn’s first ray, 
And stared, and stared into an open book; 
She counts the lines — nor knew how many they; 
Far, far from thence what wings her fancy took! 

6 Ah! why so full of care her nightly dreams; 
Why poured the sun thro’ such drear wilds his beams? 
— To day, no letter — none again today! 


For wecks the lamp had kept her oft awake, 
Oft had she lurked, the half-closed door behind, 

10 If, suddenly the wainscot gave a crack, 
The shutter rattled, shaken in the wind — 
Steps come — more near — her sorrows all are fled — 
„No letter“ — she has turned aside her head — 
Resought her chamber, and the lock drawn back. 


15 What! no life-traces from the dearest hand — 
That which for the first time, with tender care 
Had set her on the ground, with a firm stand, 
And taught her infant-feet their weight to bear —; 
— Drops sprinkled on the margin of the rill — 

20 In other lands in vain she lingers still; 
The hours crawl on — the days, weeks disappear. 


‚What feverish fancies torturing throng her breast? 
One loss her bosom has already wrung, 
Since when with inconsiderate feet she prest 

25 The foreign soil, and heard a foreign tongue:; 
Parting she kissed a cheek, whose roseate light 
Is now extinguished in the grave’s deep night; 
No wonder she is shaken from her rest! 


In dreams the sick-bed rises, and comes near; 
30 And features gloam thereout in a half-night; 
Who is it? she knows not, and list’s allear — 
Listens, with all her straining spirit’s might: 
Then up she starts at the wind’'s fitful sighs 
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And thinks she still hears heavy sobs arise —; 
35 And if she wakes, she scarce can tell aright. 


But see! along the polished floor she flies, 

Her loose hair floating round her, and in tones 

Tremulous with joy, her face belying, cries: 

„Ihe Post — a Letter! — Letter!“ — Then she groans, 
40 And her tears start profusely like two wells, 

When all-inundating their water swells: 

Alas! one has a mother only once! — 


(Mad. de Crespigny.) 


5. The Haideman.!) 


„Aence, children! from the marsh retreat — 

The sun sinks — and with loaded feet 

The sleepy bee more faintly hums. . 

On the ground spreads a snow-white sheet; 
5 The Haideman comes.“ — 


-The Urchins play about its edges, 
This plucks up grass, the stone that speeds — 
They splash about the pool’s tall sedges, 
Catch butterflies upon the reeds, 

10 Shout, when the water-spider wedges 
His long legs thro’ the tangled weeds. 


„Shun the grass, children! have a care! 
See! where the bee sucked lately, there 
A mist the blue-bell filling, creeps: 

'15 Stares from its form the timid hare — 
The Haideman peeps.“ — 


Scarce lifts his heavy head the snail, 

And crawls into his hole the mail — 

— Clad beetle — higher seen to elimb 
20 The drowsy moth, in wider rings 

Mounting above the heavy rime, 

That rises under its wet wings. 


„Children! yvur farm:yards do not pass, 
Run not out into the morass; 

25 The Hawthorn, see! is hoar with dews, 
Plains the thrush from its nest i’ the grass 
The Haideman brews.“ — 


The herdsman’s pipe is dimly gleaming, 
Before him driven, his kine are swimming, 

30 As Proteus drives in the grey west, 
His sea-calves homeward in a flock. — 
The swallow twitters in its nest — 
And melancholy erows the cock. 

1) The Heathman or Moorman — the Wildman. Thus in England 
Nurses friehten children by saying the Blackman is coming. 
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“Before your doors, ye children bound 

And sport — the grey mist folds you round; 
Up to your very doors it walks, 

A false light plays along the ground, 

The Haideman stalks.” — 


Now raise the pine-trees, tall and taper, 
Their green tops, thro’ the upcurling vapour, 
Like Juniper-twigs from out the snow: 

A whispering runs about the moor, 

A faint hum — and far down below, 

The buzz incereases more and more. 


“Come in! come quick! ye little wights! 
Will of the wisp his lanthern lights, 
Toads swell — the snake is in the flags, 
‘Tis dangerous now to be out o’ nights, 
The Haideman drags.” — 


Dim the last pointed fir, 'till wholly 

It melts in smoke, and slowly — slowly — 
Stalks a cloud-phantom from the moor; 
And glides on with colossal stride — 
The frogs set up their choral roar; 

And flits a gleam from side to side, 


When suddenly scems a brighter glow 

The giant’s limbs to glimmer thro’; 

It seeths — enflames, as if with ire 

The North — the north! — from out it break 
Fire-pillars!) — spears of lambent fire: 

The horizon is one lava-streak. 


“God save us! how it foams and churns, 
Round the vast disk how it smokes and turns! 
Children! your hands together press — 

What brings dear times — fever — distress? 
The Haideman burns.” — 


6. Baiazet. 
Lion and leopard, roar for roar, 
Louder, and yet more loud were howling; 
And the Simoom, their guide and herald, 
Spout on spout of sand uptowering. 
Ö Sun! hide thy beams! 


What cereeps thro’ the yellow sand? 
Is it a wounded Jackall? 
Is it a great bird there, 
A heavily-strieken Ibis? 
OÖ Sun! hide thy beams! 
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(Mad. de Crespigny) 


1) Hier hat der Uebersetzer ‚Feuerpfeile‘ und Pfeiler ver- 


wechselt. 
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A wounded jackall it is not — 
No hearvily-strieken Ibis — 
’Tis the mighty Baiazet, 
The richest man in Cairo, 
15 He who thirteen vessels had, 
Richly laden galleys — 
On his back hangs the water-gourd, 
The staff is in his right hand: 
OÖ Sun! hide thy beams! 


20 Woe to thee evil-fated gold! 
Woe to thee treacherous silver! 
And Hassan, woe to thee, false friend! 
Thou servant false and faithless: 
Thou took’st. at night, my tents from ıne, 
25 Thou took’st from me my camels: 
Ö Sun! hide thv beams! 


Like to a corpse thou leaved’st me, 
Like a mummy dried and withered, 
Like a camel pining-famished — 
30 Like a wild beast of the desert; ' 
And the richest gifts I gave to thee, 
Gave thee twenty thousand Cori. 
OÖ Sun! hide thy beams! 


And so I curse thee seven times, 

85 A thousand times I curse thee, 
May the ocean swallow thee! 
Thy burning house consunie thee! 
May the lion smash thy bones! 
May thy blood lap the tiger! 

40 May the Bedouin plunder thee! 
Set a price on thee in the Desert! 
May’st thou in the sand-hills perish, 
Famishing — helpless — way-lost! — 

OÖ Sun! hide thy beams! 
(Medwin) 


‘. The Heart of Fourteen Summers. 
He is so haudsome — his fine light hair 
» Would I barter with none in the world, 
Like silken threads so soft, so fair, 
Like locks that m ringlets are curled: 
6 He smiles when I gently stroke it down, 
And calls me his silly goose Bess; 
It is not black, nor fair, nor brown, 
Now what is the colour then? Gucss! 


His gestures are those of a monarch so staid, 
10 Awe into my bosom doth creep, 

And when he frowneth, I'm sore afraid, 

And fain®] with sadness would weep; 
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Again oer his face I see a smile steal, 

As bright as a conscience that’s clear, 
15 O then I fain on the stool would Kneel 

And kiss his dear hands with a tear. 


I awoke at earliest morn to-day, 

As the sun’s first gleam I descried, 

And tripping it gaily set out on my way 
20 To the bank by the fountain’s side; 

Found strawberries like rubies so red, 

See! how in the basket they glow! 

I place them now by the side of his bed, 

He’ll see them on waking I trow. 


25 I know he will think at the very first look 
„My silly goose Bess, I dare say!“ 
Then cheerfully smiling his hair he doth stroke 
From the scar on his forehead away, 
Then calls me by name, elasps me firm to his breast, 
30 Till the tear-drops in my eyes swell; 
My father, my father, my dearest, my best! 
Ought I not then to love him so well? 
(A. Baskerville,) 


8. The Young Mother. 


In eurtained chamber the young mother lies, 
On snow-white cushions pillowed, wan and pale; 
How burns her brow! she turns her languid eyes 
Unto the cage, wherein the nightingale 

5 Her naked young now feeds: „Poor little thing!“ 
She whisper’d softly. „though in prison too, 
„Like me, when spring and sun their smiles renew, 
„Ihou hast thy little ones beneath thy wing. —. 


The hoarv-headed nurse the eurtain raised, 
10 And laid her warning finger on her lips; 
The sick one turned her heavy eve and gazed, 
Obedient then the proffered draught she sips, 
’T was grateful, and her pale thin fingers took 
With firmer grasp the eup. — O balm of joy! — 
15 „Elizabeth, how fares my little boy?“ 
„He sleeps“, the nurse replied with bended look. 


„Sweet little thing, I see thee in thy bed!“ 

Then backward with a blissful smile she leant: 

Hung they the veil upon the cradle’s heall. 
20 The veil that at the harvest feast was rent? 

"Tis scarcely seen, she mended it so well, 

That maid and matron vied in words of praise, 

And o'er it she embroidered branching sprays. 

„Elizabeth, why tolls the chapel bell?“ 
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25 


30 


40 


45 


5) 


10 


15 


20 


„Unto our Lady is this day day assigned.“ 

The moon so high! her memory is weak, 

In vain she tries, she cannot call to mind; 

Then 'neath the pillow softly doth she seek 

A little cap, and toilsome in the sun 

She through the needle slips th’unwilling thread, 
So secretly shall the fond work be sped, 

And slowly, slowlyv, stiteh on stiteh is done. 


Then gently ereaking opes the chamber-door, 
And cautious steps along the carpet glide. 
„Come here, come here, my love, I sleep no more, 
When will they show to me my boy?“ she cried. 
He cast a stolen glance at Heaven above, 

Then gently kissed her little burning hand: 
„My dearest, patience to the end, 

»T00 much, t00o much thou sufferest, my love.“ 


„I smell sweet incense, dear.“ „To church I’ve been, 
„Sleep, sleep, my child!“ then glideth he away. 

But she sows on, and round her, elad in green, 
Meads, trees, and flowers, like a phantom, play. — 
Alas! when thou beholdest them again, 

Wilt thou sce spreading o’er a little mound 

The fir-tree's branch, and flowers blooming round, 
Thou poor young wife, may God console thee then! 


(A. Baskerville.) 


9. The Young Mother. 
In darkened room, hung with green drapery, 
See, propped by pillows, the young mother Iying; 
How burns her brow! She lifts her weary eve 
Where, in her cage, their daily bread supplying, 
The nightingale bends o’er her young. “Poor thing, 
Thou, too,” she whispers, “art in prison pining, 
While bright without the spring and sun are shining; 
But round thee still thy little ones may celing.” 


The nurse the eurtain draws, upon her lips 

Her warning finger cautiously she places; 

The ceooling draught the sick one gently sips, 

As gratefully her languid eve she raises. 

In her white hand more firmly now she tries 
The cup to hold, and seems to drink with pleasure: 
“Elizabeth, how fares my little treasure?” 

“He sleeps,” she answers with averted eyes. 


“]Iow sweetly must he lie, poor little thing!” — 
And down she sinks among the pillows gladly. 
“That veil upon his eradle did they fling, 

Which at last harvest-feast was torn so badlv? 
You searce can see't: "twas neatly mended. faith! 
The wumen all, they Joudly praised the sewing; 
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You almost saw the vine upon it growing. 
What do those church-bells mean, Elizabeth?” 


25 “For Lady-day they ring, those bells you hear.” 
Is’t possible? Sleeps she® or is she waking? 
The month so old? Her wits are not yet clear. 
Now soft from out the bedclothes she is taking 
A little cap, and to the light doth reach, 

30 Her needle threading with a hand unsteady. 
No one must know, but she will have it ready; 
So softly, softly, draws she stitch on stitch. 


Now, lightly ereaking, opes the chamber-door, 

And cautious steps are o’er the carpet creeping. 
35 “I'm not asleep; come here, dear, I implore! 

Now long from me my boy will they be kecping?” 

The husband casts a stolen glance above, 

Those small, hot hands with gentle kiss caressing: 

“Wait, wait in patience, dearest, for the blessing! 
40 Thou art too weak and suffering yet, my love!” 


“Thou smell’st of incense.” — “I at church have been; 
Sleep, child,” he said, forth from the chamber stealing. 
She still sews on: a lovely vision seen 
Around her plays, groves, flowers, meads revealing. — 
45 Ah, when yon green mead thou again dost see, 
See’st o’er yon little mound the fir-tree bending, 
Its tears with those of gentle flowers blending, 
Thou poor young wife, may heaven then comfort thee! 
(Frederiek Townsand.) 


10. The Boy on the Moor.!) 
Oh, drear is the way o’er the moor by night, 
When the swamp-bred mists are flying, 
When the fog-wreaths whirl like phantoms light, 
When the bramble clasps the thorn-bush tight, 
5 When at every footstep a clear rill springs, 
And from out each crevice it oozes and sings; 


ı) Zum Vergleiche sei die erste Strophe der Wiedergabe von A. M. 
Clarke mitgeteilt: 
Alone on the Moor. 
Oh who would be out alone on the moor 
When the mist lies deep in the forest glade; 
When the drifting fog takes fantastie forms, 
And each bush looms large through the creeper’s shade! 
When one’s footsteps sink in the dank, rank grass, 
And the springs well up through the marshy ground; 
And over the moor reigns a silence strange — 
The rustling reed’s whisper the only sound. 
Der Uebersetzer bemerkt „that the translation, although literal, is 
far from doing justice to the original“. - 
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Oh, drear is the way o’er the moor by night 
When the reeds in the wind are sighing. 


Close pressing his books runs the trembling boy, 
10 His spced by terror heightened; 
The wind moans past with hollow sigh — 
What rustles in yonder bush close by? 
’Tis the spectre gravedigger, appearing again. 
Who stole the best peat and squandered the gain. — 
15 He breaks through the boughs like stray cattle — he’s nigh! — 
Down shrinks the boy, sore frightened. 


From the shore the stunted willows loom, 

The firs are uncannily bending, 

The boy speeds on through the tangled broum, 
20 Through giant rushes, like spears in the gloom; 

Hark, how it rustles and crackles loud! 

Tis the haunted spinner-girl, lazy and proud, 

'Tis the ghostly Jenny, whose wretched doom 

To twirl her spindle unerding. 


25 On, on, he flies, through brake and bush, 
O’er moorland flat and hilly, 
From under his footsteps oozes the slush 
Like a melody weird from sedge and rush; 
That is the pilfering fiddler, Joe, 

30 Who stole the wedding presents, you know, — 
You can hear him plainly now, oh hush! 
His fiddle squeaking shrilly. 


The ground splits open with yell and groan, 
Her spectral arms wild tosses 

35 The phantom Margaret and makes her moan: 
„Oh, my lost soul, ochone! ochone!“ — 
The boy darts on like a frightened deer, 
Were not his guardian angel near, 
One day were found his bleaching bone 

40 ’Neath moorland peats and mosses. 


At length the ground grows firm, and bright 
A lamp by the willow yonder 
Doth shed a safe and homely light; 
The boy still trembles with dread and fright; 
45 He pauses, hard breathing, and back askance 
O'er his shoulder he throws a shy wild glance: -- 
Oh, the haunted heath was cerie by nicht, 
’T was dread o’er the moor to wander. 
(Käthe Freiligrath-Kroeker.) 


11. The Deserted House. 
A House stands empty down the glen, 
For years ago has died the keeper: 
= And there I rest me now and then, 


Arens, Annette von Droste-Hülshoff in englischem Gewande 245 


Half buried beneath brush and crceper; 
5 A wilderness, wherein the day 

But half uplifts his eyelid weary; — 

The rocky gap glooms dark and dreary, 

O’ershadowed by gaunt branches gray. 


I listen dreamily the flies’ 
10 Soft drowsy hum as they flash o’er me, 

The forest echoes as with sighs, 

Stray beetles blindly drone before me; 

And when the sunset fires imbue 

These rocks that ooze with wet down creeping, 
15 Then, as an eye that has been weeping, 

They seem all red and dull of hue. 


Where by yon arbour’s rank decay 
Wild shoots are growing, thin and weedy, 
Carnation slips now even stray 
20 O’er marshy places, wet and reedy; 
The rock-drip sets in pools of slush, 
That steal, without or aim or order, 
Lazily round the old box border 
And soak in by the fennel bush. 


25 The thatch, with moss encrusted green, 
Is overgrown with tangled litter, 
And in the broken pane is seen 
A spider’s web strangely a-glitter; 
For, see, like leaf of golden brown, 

30 A wing of dragon-fly hangs pendent, 
While its euirass’ shield resplendent, 
Headless, doth dangle Iower down. 


Sometimes a butterfly has strayed 
Into the glen at noontide hour, 

35 And for a second it has played 
Round the nareissus’ sickly flower; — 
When o’er the chasm it doth fly, 

Its eroon the pigeon wild is hushing, 
You only hear its pinions rushing 
40 And see its shadow flitting by. 


And on the hearthstone, where the snow 
For years down the wide flue has sifted, 
Gray mildew rankly doth o’ergrow 

The ashes that lie dank and drifted; 

45 Lone strands of tangled yarn still rest, 
Hanging from roof on staple rusty, 
Almost like hair, matted and musty, 
And in it, lo! a last year’s nest. 


And from the rafters overhead 
50 Swings a dog’s collar, old and dusty, 
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Whereon „Diana“ may be read, 

Broidered in worsteds coarse and rusty; 

That pipe, too, surely was forgot, 

When they nailed down the coffin’s cover, — 
55 The man was buried — and that over 

The poor old faithful dog was shot. 


As1Isit idly thus and dream, 
I hear the field-mouse stealthy gnawing, 
The squirrel barks its sharp short seream, 
60 Softened resounds the rooks’ far cawing; 
And then I sometimes feel a chill, 
As though I heard them startling gladly 
Upon their rounds — Di barking mad)y, 
And the dead keeper whistling still. 
(Käthe Freiligrath-Krocker.) 


Aachen. Eduard Arens. 


Mitteilungen. 


Nochmals zur Sprechmaschine. 

Eine private Zuschrift nötigt mich, zu dem in dieser Zeitschrift 
(12, 51 ff.) gegebenen Bericht nochmals das Wort zu ergreifen. 

Gegenüber den in dieser Zuschrift ausgesprochenen Zweifeln 
sei hier nachdrücklich festgestellt, dass laut Stempel bzw. Aufdruck 
Pathe-Schalldose und Pathe-Platten bei dem erwähnten Versuch in 
Wirksamkeit getreten sind, dass sich unter den Platten keine miss- 
lungene befand, und dass es mit der Umdrehung des Plattentellers 
usw. seine Richtigkeit hatte. Im übrigen möchte ich nochmals be- 
tonen, dass ich absichtlich die heiss umstrittene Frage nach dem 
besten Maschinen- oder Plattensystem nicht einmal gestreift habe, 
sondern höchstens feststellen wollte, dass das deutsche Fabrikat sich 
bei uns wenigstens durchaus bewährt hat. Nachtragsweise sei nur 
noch darauf hingewiesen, dass wir die Anschaffung der Sprechmaschine 
für unsere Zwecke trotz des in der Lehrmittelsammlung bereits vor- 
handenen Phonographen für geboten hielten aus dem naheliegenden 
Grunde, dass die Selbstherstellung von guten (!) Aufnahmen an sich 
schon durchaus nicht leicht!) oder billig und obendrein dadurch er- 
schwert ist, dass man doch nur in seltenen Fällen den erforderlichen 
nationalen Aufsprecher bei der Hand oder ausreichend lange Zeit zur 
Verfügung hat. Dass wir daran gut getan haben, konnte ich während 
der Osterferien sehen, wo ich Gelegenheit hatte, die Leistungen eines 
sehr guten Phonographen mit denen unseres Apparates zu vergleichen. 
Wer im übrigen sich eingehender unterrichten will, der kann ein gutes 
Bild gewinnen aus dem jüngst erschienenen Bericht über die Verhand- 
lungen der XV. Tagung des Allgemeinen Deutschen Neuphtlologen- 
verbandes in Frankfurt 1912 (Heidelberg, Carl Winter, 1913, 


I) Sollte der von Prof. Reko auf dem letzten Neuphilologentage 
vorgeführte Apparat in diesem Punkte eine wesentliche Erleichterung ver- 
schaffen, so wäre dies natürlich sehr zu begrüssen. 
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S. 50 ff.). Dort spiegelt sich prachtvoll der Kampf wieder, den — 
8. v. v. — Pathephilen, Odeoniter usw. miteinander führen, ein Kampf, 
der zu der Hoffnung berechtigt, dass — gerade infolge der Kon- 
kurrenz — auch auf diesem Gebiete weitere Vervollkommnungen zu 
erwarten sind. Mir kam es nur darauf an, zu zeigen, dass nıan des- 
halb, weil es verschiedene Systeme gibt, nicht zu warten braucht, bis 
dieideale Sprechmaschine das Licht der Welt erblickt, sondern dass 
sich mit dem bereits Vorhandenen gut wiftschaften lässt.!) 
Elberfeld. M.Weyrauch. 


Vom Londoner Ferienkursus 1912. 

An Rührigkeit, Propaganda, Leistungen und Besuchszahl stehen 
die Headquarters of the Courses for Foreigners nicht mehr den fran- 
zösischen Organisationen nach: der Londoner Ferienkursus zählt seit 
1904 2077 Teilnehmer, der zu Edinburgh ist bereits im achten Jahr- 
gang, Oxford wetteifertt mit Cambridge, Ramsgate, Folkestone, 
Aberystwyth lassen viel von sich hören. — Schon am 15. Juli be- 
ginnen die Uebungen in London und dauern bis zum 9. August; alle 
andern finden in diesem Monat statt, und in Edinburgh und Oxford 
ist man auch nur zu einer der fortnights verpflichtet. Der Preis 
ist überall mit ganz geringen Schwankungen unter von einander ab- 
weichender Aufrechnung etwa 3 Pfund für den ganzen Kursus; für 
30 Schilling wird in begrenzter Zahl in London zugelassen, wer an den 
classes for reading and conversation nicht teilzunehmen beabsichtigt. 
Folkestone, London, Oxford liegen näher, Aberystwith und besonders 
Edinburgh ferner ab, wenn auch die Verbindungen Hamburg—Leith, 
Rotterdam—Leith recht empfehlenswert sind. Mehr Ruhe, Er- 
frischang und Erholung. bieten das wunderhübsch gelegene kühle 
Folkestone mit viel abwechslungsreichen Partien die Küste entlang 
sowohl nach Canterbury wie nach Dover, Hastings, Eastbourne, 
Brighton entlang, und das romantische Aberystwith mit reichem Aus- 
flugsgebiet und dem an Naturschönheiten unerschöpflichen Hinter- 
land ‚„Snowdonia“, North und Central Wales. Dem Grossstadttrubel 
entgeht man auch in dem zu stiller Sammlung einladenden einzig- 
artigen, in ruhigem Tal gebetteten Oxford; in Cambridge, wo die 
Lüfte freier hinüberwehen, ist das Klima nicht so erschlaffend 
wie hier. — 

i) Weiteres Material findet man, ausser in den Fachzeitungen, in 
Violets Propaganda-Zeitschrift Unterricht und Sprechmaschine Die 
eingehendsten Winke gibt die nach Veröffentlichung meiner Ausführungen 
erschienene, von Koll. Doegen selbst verfasste Schrift Sprech- und Lehr- 
proben (Berlin, Weidmann 1913), 
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In Folkestone waren in dem /oliday Course for French and 
German Students Vorlesungen angekündigt über Modern English 
Poets, The Bible studied as Literature ın relation to the Thought 
and Lanquage of English Men of Letters, The Treatment of Nature, 
Love and Death in English Poetry from 1840-1910, Eighteenth 
Century Prose, The Arthurian Legends in Mediaeval and Modern 
Literature, Nineteenth Century History, The Development of the 
English Empire, Economi@History. Hier wie in Edinburgh ist auch 
zum Uebersetzen aus der Muttersprache ins Englische Gelegenheit 
geboten. 

Schottlands Hauptstadt hat recht zweckmässig zum erstenmal 
die UTebungen und Vorlesungen über französische Sprache und Lite- 
ratur ausgeschaltet. In dem Modern Athens, einer der am schönsten 
gelegenen Städte Europas, in dem Lande vorzüglicher Universitäten 
und Schulen, von der Sage unwoben, von der Geschichte geheiligt, in 
einzigartiger Szenerie — Melrose, Abbotsford, Stirling, die Trossachs! 
— wo Volk und Gesellschaft vielfach deutsche Züge tragen und 
deutsche Art und Kultur englischem Wesen vorziehen, wie es schon 
aus den verschiedenen Vorlesungen und Institutionen for promoting 
friendship between the two nations hervorgeht: wird man sich recht 
wohl fühlen. Der allseitig anerkannte Professor Kirkpatrick trägt 
den Löwenanteil der Vorlesungen. In jeder der fortnights hält er 
elf lectures on Idiomatic English with Phonetic Hints, neun meetings 
(„Seminar“) for written and oral Questions and Answers, Composi- 
tions ete., und die Practical Classes stehen auch vornehmlich unter 
seiner Leitung. Dazu kommen noch die Additional Practical Classes 
und in der zweiten Hälfte elf lectures on Modern Englısh Poetry 
(Tennyson, Browning, and others) von Mr. Carrie, in der ersten 
elf on American Writers (Emerson, Hawthorne, and others) von Mr. 
Jack. Board and Lodging, in bereitwilligster und zuverlässiger 
Weise besorgt, sind billiger denn anderswo (21 bis 30 s. gegenüber 
25 s. bis 45 s. in Oxford!). In verständiger Weise geben London und 
Edinburgh in ihren Werbeschriften ein Verzeichnis der Bücher an, 
die zweckmässig vorher durchzuarbeiten sind. Oxford ist darin am 
anerkennenswert gründlichsten zu Werke gegangen. Ueberhaupt kann 
man von einer Konkurrenz nur zwischen London und Oxford sprechen. 
Small classes for ‚individual instruction‘ werden hier angestrebt. 
The classes will, as far as possible, be arranged to meet the require- 
ments of Elementary Students, Advanced Students, SpecialisedTea- 
chers in the English Language. Ueber Phonetik sprach Professor 
C. K. Wyld, über die englische Sprache Mr. Penson vom Pem- 
broke College, über moderne Literatur Mr. Wilkinson und über 
Some modern Problems: (Constlitutional, Social and Economic Mr. 
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Marriott. Die Conferences and Debates hatten University Edu- 
calion; Public, Secondary, and Technical Schools und Elementary 
Education zum Gegenstande. — 

Die Hälfte von den 252 Teilnehmern am Londoner 
Ferienkurse bildeten Deutsche (90) und Deutschsprechende; 
Dänemark, Norwegen, Schweden waren wieder in stattlicher Anzahl 
vertreten (21, 35, 18). Um so mehr fiel das kleine Häuflein der Fran- 
zosen (12) und Italiener (7) auf, als man bei der Eröffnungsfeierlich- 
keit nicht unterlassen zu dürfen glaubte, sich auch ihrer Sprache zu 
bedienen, wie man überhaupt mit Huldigungen gegenüber der 
„Grossen Nation“ nicht kargte. Uebermässig wurde auch der einzige 
Japaner anlässlich des Absterbens des treuen Verbündeten, das Kaisers 
von Japan, komplimentiert. — 96 teachers of modern languages in 
secondary schools, 21 in elementary schools, 5% students at Univer- 
sities or elsewhere, preparing themselves for languages in elementary 
schools und 7 Schüler or about to euter a University gehörten dem 
Kursus an. 

Der Prachtbau der University South Kensington bot uns zu 
Anfang und zum Schluss in der Jehanghir Hall liebenswürdige, wohl- 
tuende Aufnahme und für ein paar Recitals geeignete Räumlichkeiten. 
Abzulehnen aber ist die Lecture Hall in dem University College, Gower 
Street, eine umständlich zugängliche, akustisch und auch an Be- 
lichtung unzulängliche, auf das notdürftigste ausgestattete, unfreund- 
liche Turnhalle, in der alle Vorlesungen stattfanden. Die Räume für 
die Reading and Conversation Classes erfüllten ihren Zweck; die Be- 
dürfnisanstalten und laratories waren in einem ganz unwürdigen 
Zustande. — 

Von den Vorlesungen verdienen in erster Linie die von Herrn 
Professor Hudson über Carlyle und Matthew Arnold genannt zu 
werden; in ihrer wissenschaftlichen Gründlichkeit und doch leicht 
fasslichen, klaren Darstellung, in der feinsinnigen Einfühlung in 
Zeiten, Persönlichkeiten und Probleme, gebührt ihnen volles Lob. Den 
rechten Platz wies er dem grossen Schotten ın der Literatur des 
19. Jahrhunderts zu; sein Leben und sein Werk, sein Stil und seine 
Vorliebe für deutsches Wesen und deutsche Literatur zogen in knapp 
und vornehm gezeichneten Bildern an uns vorüber. 'Treffende Finger- 
zeige erhellten das Verständnis von Heroes and Hero-Worship. Man- 
cherlei Anregung boten die autobiographischen, geschichtlich-philo- 
sophischen, ästhetischen Richtlinien zu Sartor Resartus. Grosse Ge- 
sichtspunkte und weite Ausblicke über brennende politische und so- 
ziale Fragen damals und heute taten sich an der Hand von Past and 
Present auf. Recht instruktiv war die Gegenüberstellung von dem 
Scoteh peasant, a kind of Ilebrew prophet und Matthew Arnold, 
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the man of the world. Der Dichter und Schriftsteller, Literatur- 
kritiker und Theoretiker, der Lebenskünstler und Weltphilosoph fan- 
den beredte sympathische Wertung. Neue Vorzüge Professor Hud- 
sons, des Gelehrten, Redners und Menschen, enthüllte die Lantern 
Lecture on Scenes from Old London Life. — 

Einer ähnlichen Beliebtheit erfreute sich mit Recht Mr. Allen 
Walker, „Hon. Secretary of the British Archaeological Association 
and of the London and Middlesex Archaeological Society“. Ein 
liebenswürdiges Naturell, eine seltene Begabung historische, nament- 
lich ferner liegende Begebenheiten psychologisch wahrscheinlicher, 
leichter zu behalten, herauszufabulieren, möchte selbst seine Eigenart, 
auf beliebte stehende Wendungen zurückzukommen, einen komisch- 
tändelnden Ton anzuschlagen oder auf Spezialitäten aus seinem 
engeren Arbeitsgebiet einzugehen, nicht gern vermissen lassen. “Beau- 
tiful stories’ aus dem alten und Römer-, Sachsen und Normannen- 
London machten die grauen Zeiten lebendig; wundervolles “talk 
about the facts’ rankte sich epheugrün um das Medieval und Tudor 
London. Die Besichtigung von Stationers’ Hall bot Erläuterungen 
zum Stuart and later London; Westminster School, Bow Church, 
Cheapside, St. Helen’s Church, Bishopsgate und Hampton Court — 
welche Fülle von Anregungen und Bestätigungen unter der nimmer- 
müden, stets sachkundigen Führung dieses peculiar, plain thinking 
Englishman! — Ä 

Professor Walter Rippmann, bekannt durch seine phone- 
tischen Studien und Bücher, von hervorragend organisatorischer Be- 
gabung, auch an den Ferienkursen in Edinburgh und Ramsgate be- 
teiligt, bringt Jahr für Jahr unermüdlich seine Vorträge über die 
Sounds of Modern English und Practical Phonetics. Sie bildeten einen 
gut geordneten, verständig vorgenommenen, freilich hin und wieder 
doch zu elementaren Auszug aus seinem bekannten Werkchen The 
Sounds of Spoken English; die Practical Phonetics waren von Wert 
nur für Anfänger. Interessant waren die Proben von American — 
German — English, wie der akademisch gründlich Vorgebildete über- 
haupt seine Freude an der Exaktheit der Laut- und Wortbildung, der 
vorbildlichen Wort- und Satzbetonung dieses „dialektfreien“ reinen 
Englisch mehr hatte als an dem inhaltlich Gebotenen. Eine knappe 
Darstellung der Reform Method of Teaching Modern Languages in 
England von Vietors Quousque tandem an über Breul und zur Gegen- 
wart und seine eigenen Ansichten wie sein Programm darüber, bot 
er uns auch, ohne dass wir etwas Neues zu hören gehabt hätten. Seine 
Einführung zur Harrow School gehört auch seit Jahren zu seinem 
Repertoire. Geringere Eingenommenheit von den English manners, 
weniger Hofieren französischer Art und Sprache, mehr Vertrauen auf 
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Bildung und Benehmen der foreigners hätte ihn manchen noch sym- 
pathischer gemacht. 

Herr Fuhrken verstand in humorvoller Weise das englische 
Studentenleben in seiner ausgeprägten Eigenart beim Spiel und bei . 
der Arbeit, im College und beim Examen näherzuführen. Seinen 
beiden Vorträgen über das nicht leichte Thema The Poets of Pre- 
Raphaelitism merkte man die gewissenhafte Vorbereitung an, ver- 
ınisste aber jeden vollpersönlichen Einschlag, ohne den man sich an 
Männer wie Ruskin, Rossetti, Swinburne besser nicht machen sollte. 
Auch in Hardress O’Grady’s Lecture on Royues and Vagabonds: 
English Tramps, Beggars and the Unemployed wurde man mit nichts 
Unerwartetem überrascht. — 

Die Reading und Conversation Classes, vor denen ich schon ge- 
warnt war, haben mich, soweit ich es hören konnte, meine Nichtteil- 
nahme nicht bereuen lassen. Die Ankündigung: “Applicants for 
admission to the Holiday Course are requested to give below some 
account of their previous study in English, and (if they are teachers) 
of the appointments they have held and now hold. They should also 
state whether they have a good knowledge of phonetics, in which case 
they will be placed in an advanced class”... .. sind Reklamephrasen; 
eine Prüfung der Vorkenntnisse fand nicht statt; Students’ Pronun- 
ciatıon tested war eine ganz oberflächliche, nicht unbedingt notwen- 
dige, formale Sache ohne weitere Konsequenzen. So interessant 
manche von den zur Conversation angekündigten Themen waren: 
Main Streets, Railways, Omnibus, Cab ete., Etiquette and Social Func- 
tions, British and Foreign University Life, Impressions of Cambridge, 
Debate: That every Boy and Girl should be taught the Duties of Citi- 
zenship, International Exchange of Correspondence and of Children 
Day Schools and Boarding Schools, Literature for and about Children, 
National Holidays, Debate: Attempts to Improve the Condition of the 
Lower Classes, Tendencies in Modern Literature, The Fascination of 
London, Simplified Spelling, Patriotism and International Goodwill, 
Debate: That to deny Votes to Women. is as Unreasonable as it ıs Un- 
fair und die anzuerkennenden Criticısms and Suggestions for Nert 
Year’s Holiday Course — zu einem rechten Austausch der Gedanken 
soll es doch nicht gekommen und bei dem Vortrag des Leitenden ge- 
blieben sein. — j 

Sehr stimmungsvoll und gewinnreich war der Vortragsabend des 
Herrn Bernard Mac Donald: geeignete Prosastücke aus Mac- 
aulay, Dickens wechselten mit Lyries von Poe, Tennyson, Rudyard 
Kipling, Robert Browning ab. Sprachlich weniger instruktiv war die 
Opening (Conversazione und das Abschiedskonzert, wo andere Fak- 
toren mitsprachen und die „Völker“ enger aneinander brachten. Frei- 
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lich ist, wie auch bei den Chorklassen, vor einem Zuviel zu warnen; 
die Aufnahmefähigkeit und damit Genuss und Ertrag werden in Frage 
gestellt, zumal da die Anforderungen der Weltstadt an Körper und 
Geist ausserordentlich gross sind. — 

Anzuerkennen in vollstem Masse ist die Rührigkeit, mit der 
Karten zum Besuche von Prize Days und School Sports, zu Shows of 
Work and Drill Displays in verschiedenen Schulen und Gegenden 
unterbreitet wurden; auch die Besuche von Dr. Barnardo’s Home; the 
Crippled Girls‘ Industrial Branch of the Flower Girls’ Mission, 
Clerkenwell oder der Vacation School at the Passmore Edwards Sett- 
lement werden dankbar im Gedächtnis haften. Ausflüge nach Wind- 
sor, Hampton Court, St. Albans, Burnham Beeches und der alten 
Königsstadt wurden nicht unterlassen; das Britische Museum, das 
Parlamentsgebäude, die Westminster Abtei, die Nationalgallerie 
blieben der Einzelbesichtigung überlassen. Wer weiss, wie sehr bei 
allen Ferienkursen das Geschäft money making mitspielt, wer einer 
bachelor of arts-Prüfung jemals beigewohnt, und dagegen unsere viel- 
leicht schon überlastete deutsche Examina hält, wird auf die Certifi- 
cates for Proficieney in Spoken and Written English wenig geben. 

Ein Essay von nicht mehr als 1000 Wörtern war zu schreiben 
über The Influence of the Crusades, The Progress of Industrial In- 
vention during the Past Century, Irısh Home Rule oder Does Ilistory 
Teach by Examples? In der üblichen praktisch-englischen Art waren 
noch mehrere Fragen zu beantworten, wie: Distinguish clearly between 
the meanings of the following pairs of words, and make up sentences 
in illustration: — mendicily, mendacity; persontfy, personale; pre- 
sumptive, presumptuous; salubrious, salutary; impertal, imperious; 
noteworthy, notorious etc. — 

Erwähnenswert ist noch die in dem „Auskunfts-“ und ‚„Lese- 
ziinmer“ getroffene Auswahl von Büchern und Schriften; die deutsche 
Abteilung war aber viel zu kurz weggekommen, wie überhaupt manche 
wie die in dem Prospekt ausdrücklich eınpfohlenen Grundzüge und 
Haupttypen der englischen Literaturgeschichte von Schröer gar 
nicht vorhanden waren. — Während bei den andern Nationalitäten 
ohne Standesunterschied sich bald das Gefühl einer Zusammengehörig- 
keit einstellte — eine Dänin aus London hatte ihre Landsleute sogar 
zum Essen eingeladen — verschmähten die Deutschen, vielfach aus 
sprödeın Kastengeist, vielleicht auch, um möglichst viel durch den 
Verkehr mit „Ausländern“ zu „profitieren“, ihre „Vaterländer“. Frei- 
lich noch anpassungsunfähiger blieben die Engländer, deren Art es 
eben ist, wohl allerlei zu veranstalten, sich aber um die Anregung und 
das Wohlbefinden des einzelnen wenig zu kümmern. — Die Aussprache 
der Vortragenden war fast durchweg einwandfrei und gut verständ- 
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lich, die der Teilnehmer bunt wie der Bestand des Kursus, mit allen 
illiomatischen Eigentümlichkeiten und Fehlern: nur nach dieser Seite 
und der negativen hin konnte man seine Studien treiben; von viel 
sprachlichem Nutzen war die Conversation mit den meisten nicht. — 
Anregungen verschiedenster Art bot so der Ferienkursus: Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen. Wer gern sich führen 
lässt und dankbar sich des Genossenen freut, ohne viel Auswahl treffen 
oder sich ein höheres Ziel stecken zu wollen, wer nicht selbsttätig 
glücklich genug ist, sich Freunde und Bekannte im Umgange im 
Auslande in der Sommerfrische zu schaffen, oder nicht rührig genug 
ist, die unendlich vielen Gelegenheiten zu Hör- und Sprechübungen 
in London: Parlament, Gerichtssäle, Theater, Kirchen und Kapellen, 
Volksversammlungen, Schulen, Pensionaten und wissenschaftlichen 
Anstalten (Reusch gibt in seinem Studienaufenthalt in England 
eine sehr gute Uebersicht davon) auszunutzen; wer nun einmal, ohne 
glückliche Hand und ohne siegreichen Unternehmungsgeist, nicht 
eigene, viel gewinnreichere Wege gehen mag, der wird auch in diesem 
Ferienkursus voll und ganz auf seine Kosten gekonimnen sein. 
Königsberg ı.Pr. FriedrichSchroeder. 


Gesuch der in Mecklenburg 1704 ansässigen Franzosen, mit 
dem von ihnen gebauten Tabak freien Handel treiben zu dürfen. 


In den Jahrbüchern und Jahresberichten des Vereins für 
mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde, %5. Jahrg., Schwe- 
rin 1910, handelt W. Stieda, Leipzig, S. 131—232 über Das Tabak- 
monopol in Mecklenburg-Schwerin. S. 201 berichtet der Verfasser 
über die Versuche zur Einbürgerung der Tabakindustrie unter den 
Herzog Friedrich dem Frommen. Häufig waren es die französischen 
Hugenotten in Bützow, die sich dort nach und nach von ihrer indu- 
striellen Tätigkeit abgewandt und dem Tabakbau ergeben hatten, die 
mit Gesuchen an die herzogliche Kammer herantraten. Dass die 
Anregung zum Tabakbau von französischen Refugies ausgegangen ist, 
zeigen schon die dabei üblichen Bezeichnungen. Der Pflanzer wird 
„Planteur“, die Schnur aufgereihter Tabakblätter „Bandeliere“, das 
Mistbeet zum Aufziehen der Pflanze „Kutsche“ von „la couche“ ge- 
nannt. 

Das hier abgedruckte Aktenstück befindet sich im Grossh. Ge- 
heimen und Hauptarchiv in Schwerin (Akta betr. Tabakhandel, 
Fise. 7%, Nr. 61) und ist datiert vom Dezember 1704. Ich teile es den 
Fachgenossen aus rein sprachlichen Gründen mit. (Stieda, a. a. O. 
S. 216 uw. 217.) 
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Son Altesse Serenissime Monseigneur le Duc 
Regnant de Meklenbourg. 

Les tabaquiers Francois de Butzeau representent tres humblement A 
Son Altesse Serenissime, que sur le pied qu’ils ont quelques unes de ses 
terres et quelques autres des bourgeois d’ici, il leur est impossible d’y sub- 
sister s’ils n’ont la liberte de vendre leur tabac a toutes les foires sans 6tre 
inquietez par le juif de Swerin;t) ils suplient S. A. S. d’ordonner que le dit 
juif n’ait de droit que sur le tabac etranger et non pas sur le leur qui etant 
du cru et du provenu des &tats de S. A. S. et le fruit du travail des pauvres 
Refugiez, qu’elle a la bonte de favoriser de ses graces, demande ne&ccssaire- 
ment celle de pouvoir &tre vendu et debite par eux a leur choix et a leur 
plus grand advantage. Ils esperent que pour un simple particulier comme 
ce juif, qui pour le parti du tabac donne d’ailleurs si peu de choses ä S. A. S. 
et qui trouve assez son profit par le tabac de dehors, elle ne voudra pas 
soufrir que plusieurs familles comme celles des supliants et comme d’autres 
qui pourront s’y joindre soient traversees dans leur &tablissement, mais 
que S. A. S. voudra bien leur accorder 

1. Une permission autentique pour la liberte du commerce de leur 
tabac dans toutes foires avec main levee sur celui que le dit juif leur fit 
saisir l’an passe a celles de Sternberg. 

2. Toutes les terres qui leur furent promises et assignees l’annee 
passee dans le voisinage de cette ville et dont le bailly leur retint une 
bonne partie, qu’il fit semer dans les temps, que monsieur le capitaine 
ingenieur alloit pas leur en faire la repartition. 

3. Que sans avoir rien affaire avec le dit bailly pour les dittes terres, 
ils les tiendront toutes des mains de la chambre, a qui ils en payeront 
exactement la rente dans les temps et aux conditions les plus raisonnablcs 
qu’il lui plaira de leur marquer Moyennant quoy les supliants s’affer- 
miront de plus en plus dans les etats de S. A. S. en y bätissant ou y ache- 
tant des maisons comme deux d’entre eux Yont deja fait et comme deux 
autres sont prets a le faire et s’encourageront tous ensemble a rendre de 
plus en plus letabac une denree tres considerable soit par la subsistance qu’un 
grand nombre d’habitants peut tirer de leur travail soit parce que l’argent 
qu’on employe a cette marchandise sortira moins du pays et y roulera 
d’avantage, Les supliants en attandant ces graces de S. A. S. continueront 
leurs voeux les plus ardents pour sa conservation et pour sa prosperite. 


Doberan i. Meckl. ! OÖ. Glöde. 


52. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 

Die 52. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner wird 
von Dienstag, den 30. September bis Freitag, den 3. Oktober 1913 in Mar- 
burg a. L. stattfinden. 

Den Vorsitz führen: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Vogt- Marburg, 
Bismarckstrasse 7, Gymnasialdirektor Prof. Dr. Fuhr-Marburg. 

Als Obmänner haben die vorbereitenden Geschäfte übernommen: 
Für die pädagogische Sektion: Oberrealschuldirektor Dr. Knabe-Marburg, 


I) Durch den Herzog Christian Ludwig war in Hamburg unter 
dem 1. Juni 1619 ein „Privileg zum Tabakhandel in Mecklenburg für die 
Juden Abraham Hagen und Nathan Benedix* erlassen. Sie wohnten in 
Schwerin auf der Schelfe, 
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Biegenstr. 38, Gymnasialdirektor Dr. Endemann-Dillenburg; für die germa- 
nistische Sektion: Prof. Dr. Elster-Marburg, Rotenberg 15a, Prof Dr. Wrede- 
Marburg, Gisselbergerstr. 19; für die anglistische Sektion: Prof. Dr. Vietor- 
Marburg, Barfüssertor 15, Realschuldirektor F. Dörr-Frankfurt-Bockenheim, 
Falkestr. 75; für die romanistische Sektion; Prof. Dr. Wechssler-Marburg, 
Roserstr. 23a, Oberrealschuldirektor Dr. Quiehl-Cassel; für die indogerma- 
nische Sektion: Prof. Dr. Geldner-Marburg, Universitätsstr.31, Prof. Dr. Jacob- 
sohn-Marburg, Weissenburgstr. 24; für die volkskundliche Sektion: Prof. 
Dr. Helm-Giessen, Stefanstr. 7, Privatdozent Dr. von Unwerth-Marburg, 
Frankfurterstr. 60. 

Ende Juni wird eine zweite Einladung mit Vortragsliste und Fest- 
ordnung versandt werden. 


Marburg a. L., 5. April 1913. Vogt. Fuhr. 


Ferienkurse 1913. 


Akademische Ferienkurse zu Hamburg (24. Juli bis 6. August 1913). 

Die akademischen Ferienkurse zu Hamburg wollen wissenschaftlich 
interessierten Hörern, Lehrenden wie Lernenden, in knapper Form und 
von sachverständiger Seite her, eine Orientierung bieten über den gegen- 
wärtigen Stand ausgewählter Forschungs- und Kulturprobleme, die das 
geistige Leben im heutigen Deutschland beschäftigen. 

Es ist ihr besonderer Zweck, die inneren methodischen Zusammen- 
hänge zwischen der wissenschaftlichen Arbeit, wie sie auf allen Einzel- 
gebieten der Forschung geleistet wird, zu zeigen und zu fördern. 

Sie wollen insbesondere wissenschaftlichen Persönlichkeiten, die an 
den Problemen ihres eigenen Fachs interessiert sind, in Vorträgen über 
Probleme verwandter Fächer methodische Anregung geben, neue und viel- 
versprechende Wege, die einzelne Disziplinen eingeschlagen haben, klären 
und den anderen eröffnen. 

Es sind keine Fortbildungskurse zur Auffrischung verloren gegangener 
oder zur Uebermittlung nochnichterworbenerakademischer Berufskenntnisse. 

Sie wenden sich aber nichtnuran wissenschaftlich denkende Deutsche, 
sondern an die Vertreter des geistigen Lebens aller Länder. Sie wollen dem 
Ausländer die Art und den Inhalt geistiger Arbeit in Deutschland nahe 
bringen, ihm die Möglichkeit geben, sich bei uns selbst, an Ort und Stelle 
und mit geringem Zeitaufwand, darüber zu orientieren, welches der Stand 
des wissenschaftlichen Strebens, das Deutschland heute mit seiner Heimat 
verknüpft, auf den verschiedenartigsten Geistesgebieten ist, welche Materien 
und Fragestellungen uns beschäftigen und welche Methoden wir zu ilırer 
Bearbeitung eingeschlagen haben. 

Sie wollen diesen persönlichen Kontakt mit dem wissenschaftlichen 
Ausland in einem Zentrum des internationalen Lebens, in Hamburg, her- 
stellen. 

Aus den zahlreichen Vorlesungen heben wir als unsere Leser beson- 
ders interessierend folgende hervor: 

I. Sektion: Philosophie, Psychologie, Pädagogik. 

1. E. Meumann, Die Philosophie der Gegenwart, ihre Hauptströmungen 
und Probleme. 8 Vorträge, 

2. W. Weygandt, Phylogenese der Psyche. 

3 R. H. Goldschmidt, Probleme der Psychologie. 5 Vorträge. 
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4. E. Meumann, Die pädagogische Reformbewegung der (regenwart. 
8 Vorträge. 

III. Sektion: Sprach- und Kulturwissenschaft. 

17. ©. Dittrich, Die gegenwärtigen Probleme der Sprachpsychologie. 
6 Vorträge. 

18. B. Schädel, Probleme, Methoden und Ergebnisse der modernen 
Sprachgeographie. 3 Vorträge. 

19. M. L. Wagner, Wortforschung mit und ohne Sachforschung. 2 Vor- 
träge. 

20. B. Schädel, Sprachwissenschaft mit und ohne Phonetik. 2 Vorträge. 

21. J. Hegener, Einführung in den Bau und die Funktionen der 
Sprech- und Hörwerkzeuge (mit Lichtbildern). 5 Vorträge. 

22. G. Panconcelli-Calzia, Einführung in die Methoden und Probleme 
der experimentellen Phonetik, mit besonderer Berücksichtigung philologi- 
scher Zwecke (mit Lichtbildern und Demonstrationen). 5 Vorträge. 

23. C. Borchling, Der heutige Stand der niederdeutschen Sprach- 
forschung. 4 Vorträge. 

24. B. Schädel, Der heutige Stand der romanischen Sprachforschung. 
3 Vorträge. 

27. E. Troeltzsch, Die geistigen Strömungen des 19. Jahrhunderts, 
4 Vorträge. 

28. K. Jahn, Die Selbstbiographie als kulturgeschichtliche Erkenntnis- 
quelle. 5 Vorträge. 

29. A. Dresdner, Geschichte und Theorie der Kunstkritik in Haupt- 
momenten. 4 Vorträge. 

30. OÖ. Lauffer, Die wissenschaftlichen Voraussetzungen für die An- 
lage und den Ausbau volkskundlicher Sammlungen. 2 Vorträge. 

3l. O. Lauffer, Allgemeine Probleme und neuere Ergebnisse der 
Hausforschung. 3 Vorträge. 

35. W. Dibelius, Der englische Nationalcharakter und seine histori- 
schen Grundlagen. 2 Vorträge. 

36. K. Jahn, Rousseau und Deutschland im 18. Jahrhundert. 5 Vor- 
träge. 

37. J. Rubi6 y Balaguer, El Cid castellano y su evoluciön poe&tica. 
3 Vorträge. 

38. C. Borchling, Slavisch-deutsche Kulturbeziehungen im Spiegel des 
Lehnworts. 3 Vorträge. 


Praktische deutsche Sprachkurse. 

Den wissenschaftlichen akademischen Ferienkursen zu Hamburg 
(24. Juli bis 6. August 1913) gehen praktische Sprachkurse voraus, die den 
ausländischen Teilnehmeın Gelegenheit geben, während ihres Aufenthaltes 
die deutsche Sprache mündlich, schriftlich und literarisch zu erlernen. 
Diese Sprachkurse bieten insbesondere solchen Ausländern, die mit den 
Elementen der deutschen Sprache, sei es durch wissenschaftliche Lektüre, 
sei es durch das Studium grammatischer Lehibücher, schon einigermassen 
vertraut geworden sind, die Möglichkeit, in einem methodisch aufgebauten 
Studiengang, der auf wissenschaftlicher Basis ruht, alle Wege zur prak- 
tischen Spracherlernung, wie sie im Lande selbst sich bieten, auszunutzen 
und sich derart zu vervollkommnen, dass sie das Deutsche korrekt sprechen, 
schreiben und verstehen und insbesondere den sich anschliessenden aka- 
demischen Ferienkursen mit Gewinn folgen können. Die Sprachkurse geben 
zugleich Gelegenheit, die beim Unterricht lebender Sprachen in Deutsch- 
land gepflegten modernen Methoden, insbesondere die phonetischen, prak- 
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tisch kennen zu lernen. Die Herren Universitätslektor W. Karf-Lund, Prof. 
Dr. H. Klinghardt-Rendsburg, Dr. G. Panconcelli-Calzia-Hamburg haben als 
Dozenten ihre Beteiligung zugesagt. 

Die Sprachkurse beginnen am 16. Juni und endigen am 26. Juli. 


Vorläufiger Studienplan. 

1. Systematische Hör- und Artikulationsübungen. 12 Stunden. 

2. Praktisches Studium der deutschen Aussprache. Findet in Gruppen 
statt. Gruppe I für Ausländer mit englischer und event. niederländischer 
Muttersprache. 12 Stunden. Gruppe II für Ausländer mit skandinavischer 
Muttersprache. 12 Stunden. Gruppe III für Ausländer mit französischer, 
spanischer, portugiesischer oder italienischer Muttersprache. 12 Stunden. 
Gruppe IV für Ausländer mit slavischer Muttersprache. 12 Stunden. 

3. Methodik der Anwendung der Sprechmaschine im Unterricht le- 
bender Sprachen und bei deren Selbststudium (:nit Vorführungen und prak- 
tischer Anleitung für getrennte (iruppen). 5 Stunden, 

4. Deutsche Konversationsübungen, in kleinen Gruppen. 214 Stunden. 

5. Deutsche Redeübungen, in kleineren Gruppen. 12 Stunden. 

6. Ucbersetzung aus fremden Sprachen ins Deutsche. I: englisch- 
deutsch, II: skandinavisch-deutsch, III: niederländisch (flämisch)-deutsch, - 
IV: französisch-deutschh V: spanisch-deutsch, VI: russisch-deutsch, je 
24 Stunden. 

1. Korrektur und Besprechung von Aufsätzen und Stilübungen über 
selbstgewählte Themata. 12 Stunden. 

8. Praktisches Studium der deutschen Syntax. 12 Stunden. 

9. Lektüre eines modernen deutschen Schriftstellers. 12 Stunden. 

Die Einschreibung erfolgt kostenfrei bei der Geschäftsstelle der aka- 
demischen Ferienkurse, Hamburg 20, Martinistrasse 52, nach erfolgter Ein- 
sendung des Betrags für die Teilnehmerkarte. Preis einer Teilnehmerkarte, 
die zum Besuche sämtlicher Vorträge und Veranstaltungen (vom 24. Juli 
bis 6. August 1413) berechtigt: 25 Mk. Gastkarte für 6 Vorträge: 10 Mk., 
Gastkarte für 2 Vorträge: 5 Mk. 

Preis der Teilnehmerkarte, die zum Besuch sämtlicher Sprachkurse 
berechtigt, a) für Teilnehmer, die gleichzeitig eine Teilnehmerkarte für die 
akademischen Ferienkuise lösen: 50 Mk.; b) für ausländische Teilnehmer, 
die nur die praktischen deutschen Sprachkurse besuchen: 6) Mk. 


Universität Grenoble (Comite de Patronage des etudiants Etrangers). 
Französische Sprachkurse für Ausländer. 

Seit sechzehn Jahren veranstaltet das Comite de patronage des 
etudiants etrangers an der Universität Grenoble eigens für Ausländer 
Vorlesungen über französische Phonetik, Sprache und Literatur, sowie 
praktische Uebungen. 

Die Tebungen und Vorlesungen finden während des ganzen Jahres 
statt. Sie umfassen: 


I. — Kurse während des Studienjahres, vom 3. November bis 
zum 30. Juni. | 
II. — Ferienkurse, in der Dauer von 4 Monaten, vom 1. Juli bis 


zum 31. Oktober. 

Die Ferienkurse bieten einen planmässigen und gründlichen Unter- 
richt in der französischen Aussprache, Sprache und Literatur. 

Der Besuch aller Kurse steht jedermann, Herren und Damen, offen. 
Französische oder ausländische Zeugnisse oder Universitätsgrade werden 
nicht gefordert. 
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Während der ganzen Dauer der Kurse werden den Hörern sechs 
Unterrichtsstunden täglich geboten, mit Ausnahme Samstags, der für Aus- 
flüge frei bleibt. 

Die Einschreibegebühren betragen: 50 Franken für sechs Wochen, 
60 Franken für zwei Monate, 70 Franken für drei Monate, &0 Franken für 
vier Monate. 

Die Einschreibung kann jederzeit erfolgen, ihre Dauer wird vom 
Tage der Einschreibung an gerechnet. 

Die Einschreibung berechtigt zum Besuch sämtlicher Übungen und 
Vorlesungen, der Bibliothek und des Arbeitssaales. Für die praktischen 
Uebungen im Lesen und Sprechen, die eine eigene Organisation haben, 
ist allein eine Spezialgebühr von zehn Franken für fünf Wochen zu 
entrichten. 

Familienpensionen (Wohnung und Kost) bestehen in Grenoble in 
sehr grosser Anzalıl. Preise zwischen 100—200 fres. monatlich. Ebenso 
gibt es möblierte Zimmer zu 30—40 frcs. im Monat. Das Mittag- und 
Abendessen im Restaurant kostet in Pension 70—90 frcs. monatlich (mit 
Wein). 

Das Comit& de patronage des &tudiants etrangers, ä l’universite, 
Grenoble (Isere), erteilt gern und kostenlos jede Auskunft und bittet nur 
um vollständige, deutlich geschriebene Adresse. Am besten ist es, dem 
Briefe eine Visitkarte beizulegen. 


Der Generalsekretär Der Präsident des Comit& de patronage 
Th. Rosset. des &tudiants &trangers 
Marcel Reymond. 


St Servan-St Malo (Bretagne) Coursde Francais pour les Etran- 
gers. Aoüt 1913 (llme annee), 

Les cours auront lieu du vendredi ler aoüt au vendredi 29 inclus 
— tous les matins, & 9 heures, sauf les dimanches et le 15 aoüt. — IIs 
sont destines aux etrangers des deux sexes. 


Cours superieur. 

Institutions et histoire de la France. M.A. Fettu, La famille fran- 
caise: Son @volution depuis un siecle. — La liberte de la parole dans les 
reunions publiques, au parlement et devant les tribunaux. — L’ecole pri- 
maire en France. M. Artur, Le suffrage universel. — Le regime parle- 
mentaire. — Le president de la republique. M. Bodin, La banque de 
France: Son organisation, ses billets, — La question sociale: Le capita- 
lisme et les problemes qu’il souleve. M. E. Dupont, Le mont Saint- 
Michel. 

Litterature francaise. M. Rolland, Le roman au XIXe siecle. — 
M. P. Rameau, l.a poesie dans le theätre contemporain. 

Langue frangaise. M. F. Gohin, Evolution de la langue francaise. 
— Les nuances dans le francais. — Commentaires de V. Hugo, Les feuilles 
d’automne. 

Cours intermediaire. 

Etude pratique de la langue francaise: Vocabulaire (M. Robineau) 
prononciation, lecture .(M. Gohin), conversation et composition, correction 
de compositions €crites (M. I.eroy). 

Cours communs pour tous les auditeurs. 

M. P. Rameau, Diction et lecture expressive. — M.P. Gohin, 

Phonetique pratique. 


1ı* 
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Exercicespratiques deprononciation (pargroupesde 12aumaximum). 

Conditions d’admission au cours. — 45 francs, pour le mois; 25 
francs, pour 15 jours. On delivre aussi des carnets de 12 tickets (18 frcs.), 
chaque ticket valable pour une heure de cours. 


Universit& de Neuchätel (Suisse). Seminaire de francais mo- 
derne pour etrangers. Cours de vacances 1913. 

J.a direction du Seminaire de francais pour &trangers & l’Universite 
de Neuchätel (Suisse) organise chaque annee deux cours de vacances de 
francais moderne destines & supl&er pendant les mois de juillet et d’aoüt 
aux cours reguliers du Seminaire. Ils ont donc le m&me but et le m&me 
caractere essentiellement pratique et sont destines: 

1° aux etudiants et etudiantes qui desirent completer leurs &tudes 
ou qui se preparent & entrer dans la carriere de l’enseignement; 

20 aux instituteurs et institutrices de la Suisse orientale et de 
l’etranger; 

30 & tous les @trangers indistinetement qui desirent profiter de leur 
sejour & Neuchätel pour se perfectionner dans l’etude de la langue et 
de la litterature francaises. I,a Ire serie dure du 14 juillet au 9 aoüt, la 
2de du Il aoüt au 6 septembre. 

La connaissance prealable des el@ments de la langue est indispen- 
sable pour profiter dans une large mesure de l’enseignement. 

La Direction du Seminaire ne neglige rien pour ıendre ces cours 
aussi agreables qu’instructifs. A cet effet le programme comprend: 1° des 
lecons de grammaire superieure, de composition, d’improvisation, de pro- 
nonciation, de discussions litteraires, d’interpretation d’auteurs, etc., donn&es 
par plusieurs professeurs; 20 des conferences de litterature francaise ou 
comparee, d’histoire generale, de philosophie, de sciences sociales, etc. 
En outre, deux fois par semaine, professeurs et etudiants font en commun 
des excursions dans les environs de la ville ou sur les sommites du 
Jura neuchätelois. 

Droits d’inscription: Au ler cours 30 fres., au 2d cours 30 frcs., 
aux deux cours 50 fres., aux conferences seules du 1er ou du 2d cours 
10 frcs. 

Pour tous renseignements, s’adresser au Directeur des cours sous- 
signe, Dr. Paul Dessoulavy, Neuchätel. 


University of Oxford — Vacation Course, August 1—25,1913. (Part I: 
August 1—13; Part II: August 13—25.) 

I. Special class instruction in the English language: Composition, 
reading, conversation, pronunciation, phonetics, and historical English 
grammar. Limited to 12 students in each class; classes arranged in 3 grades, 

II. Courses of lectures for foreign students: 1. Phonetics, by Prof. 
H. C.K. Wyld. B.Litt; 2. English language, by T.H. Penson, M.A.; 3, The 
interaction of English and French literature, by Sir Sidney Lee. 

III. University extension lectures on (a) French history, literature, 
music, fine art, philosophy, and science; (lb) social economic problems; 
(c) biblical study. 

IV. Examination (optional) with certificates to successful candidates 
for proficiency in (a) spoken, (b) written English. 

Excursions and recreation. Visits to places of historic or educational 
interest in the neighbourhood of Oxford and, under expert guidance, to 
University institutions and colleges in Oxford. 
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Fee, including all lectures and class teaching, for the whole course, 
£ 3; for either part of it, £ 2. (Examination fee, extra.) 

Prospectus of courses (gratis; and all information can be obtained 
from J. A. R. Marriott, M.A., University Extension Delegacy, Oxford. 
To avoid the expense of transmitting small sums of money to England, 
residents in Germany may obtain full programmes (price 1 mark, post 
free) from Dr. Ulrich Meier, Bautzen, Saxony. 


University of Oxford — Phonetics. The following lectures and classes 
will be held during the academic year 1913—4 by Mr. Daniel Jones, M.A., 
Taylorian lecturer in phonetics at the University of Oxford: 

1. English pronunciation (for foreign students). A course of lectures 
in the Mlichaelmas term on Wednesdays at 2 p.m. Practical classes on 
Wednesdays at 3 p.m. in the Michaelmas, Hilary, and Summer terms, be- 
ginning on Wednesday, October 15. 

2. French pronunciation. A course of lectures in the Michaelmas 
term on Wednesdays at ll a.m. Practical classes on Wednesdays at noon 
in the Michaelmas, Hilary, and Summer terms, beginning on Wednesday, 
October 15. 

3. German pronunciation. A course of lectures, with practical work, 
in the Hilary term, on Wednesdays, at 11 a.m. 

Some further classes will be arranged to suit the needs of students. 

The fee for each course is £ 1 a term. Students attending a course 
of lectures will be admitted to one course of corresponding practical work 
held during the same term without further fee. 

The lectures and classes will be held at the Taylor Institution. It 
is not necessary to become a matriculated student of the University in 
order to be allowed to attend the above courses. 

By the payment of a small terminal fee, non-matriculated students 
are also allowed to attend the lectures and classes of the professors and 
lecturers of English, French, German, Italian, Spanish, Russian, and the 
Scandinavian languages. For the list of lectures and classes and scale of 
fees, see the University Gazette issued at the beginning of each term. 


Christ’s College, Blackheath, London SE. Ferienkurse für aus- 
ländische Studierende, die Englisch zu lernen beabsichtigen, von Frei- 
tag, den 8. August bis Donnerstag, den 7. September 1913. 

Preis des Kurses, Kost, Wohnung und Unterricht einschliessend 
(2 Stunden täglich) £ 8. 

Fächer des Unterrichts: (1) Uebersetzung, (2) Diktat, (3) Literatur, 
(4) Phonetik, (5) Konversation. 

Christ's College hat eine schöne, freie Lage in einer sehr hübschen 
Vorstadt von London, am Rand einer weiten Ebene, 5 Minuten von Green- 
wich Park, 10 Minuten von der Station. Züge alle halbe Stunden nach 
den Stationen von London, Charing Cross, Waterloo, Cannon Street, London 
Bridge. 

Frühe Anmeldung erforderlich, da nur eine beschränkte Anzahl Stu- 
dierender aufgenommen werden kann. 

Studierende können vor und nach dem Kursus aufgenommen werden, 
zum Preise von 30 Schilling wöchentlich für Kost und Wohnung. Unter- 
richt extra. Alles Nähere durch Arthur C. Wire, B.A., F.RG.S., Christ’s 
College, Blackheath, London S.E. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant Vannee 1913. 


I. 

Les Revues. — Mr Emile Faguet s’attache & une Histoire du 
Symbolisme, dans la Revue — NP du Ier Janvier — & propos du livre de 
M!r Tancrede de Visan sur le Lyrisme contemporain. Il critique d’abord le 
nom de »symbolistes«e comme faux pour designer les poetes et prosateurs; 
puis l’ouvrage lui-m&me qui est, & son dire, incomplet et hypermetriquc, 
&cartant Mallarme&, Claudel, Gustave Kahn, Francis Jammes et parlant de 
Verh#ren, Barres, Gide, et Bergson, — les premiers symbolistes notoires, 
les seconds n’ayant avec les symbolistes que des rapports &loignes. L’ou- 
vrage, excellent d’ailleurs, manque en outre d’unite; mais il a des vues 
justes et sa these generale est une caracteristique de l’ecole qu’il Etudie: 
ils ont ete des penseurs, des philosophes, des disciples d’Hegel et de Fichte. 
Mr Faguet ne le croit pas et il estime que leur seul effort a ete de nous 
faire revenir au romantisme avec Rostand, Ievaillant, Bonnaud et les autres 
poetes actuels, tous Epris de »torrentisme«. 

La Plume, — Nov du ler Janvier, — tient des pages curieuses sur 
Verlaine, le mariage, l’amour de la boisson de »ce melange bizarre de bi- 
beron et d’illumine,« par Mr Laurent Tailhade, qui y publie des Sou- 
venirs interessants et captivants. 

Mr Maurice Croiset, l’'helleniste connu, traite dans la Rerue bleue, 
— Nos du 4 et du 11 Janvier, — De la valeur et de la nalure des te- 
moignages homeriques en matiere de religion. Avec sa competence eten- 
due, il nous montre que le monde divin, tel que l’a&de grec nous l’a repre- 
sente, »apparait comme un ensemble harmonieux,« et que l’on y rencontre 
tous les renseignements desjrables sur les ceroyances et les cultes, sur 
l’'histoire de toute la tlıeogonie. Dans /’Iliude et Odyssee nous avons af- 
faire A des dieux »&migres«, faconnes A l’image des rois de la terre, Eoliens 
et ioniens, Olympe d’oü sont bannis tous les monstres, Pantheon aristo- 
cratique d'une assemblee religieuse, ensemble de cultes traditionnels aux 
croyances cultuelles tres variables. Et ces dieux d’Homere nous informent 
sur la religion de I’'epoque, encore qu'ayant subi une transformation poe- 
tique: en sorte que le poete nous montre les grands courants de pensce 
et de sentiment dont l’evolution constitue l’histoire morale de la Grece. 

C'est de »l’art et le metier dans /a Chanson de Roland« que traite 
Mr Joseph Bedier, maitre autorise en la question, — Rerue des Deux 
Mondes, — N® du 15 Janvier. — 11 pense que le poeme n’est point une 
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compilation de fragments &@piques joints bouts & bouts, mais la mise en 
ceuvre par Thurould de tous les chants lyrico-&piques qu’avait fait naitre 
la mort de Roland. Or la version de Thurould est faite de »main d’ou- 
vrier«, et son travail fut semblable & celui que fournit Racine pour donner 
une Iphigenie originale oü se fondent pourtant toutes les autres Iphigenies. 
De plus, il a marqu& son &pop&e d’un touche tres fine et tr&s personnelle 
et, si elle represente »l’esprit germanique dans une forme romane«, selon 
le mot de Uhland, elle est vraiment €crite par »un Franc de France«. 

Je ne saisis pas bien pourquoi M’ Armand Charpentier fait la 
petite bouche, — la Nouvelle Revue, — N° du 15 Janvier, — sur l’idee de 
creer en France, comme en Angleterre, des »agents litteraires«. J’entends 
bien qu’il refuse de considerer l’art comme un commerce. Ne nous payons 
pas de mots. La litterature est un metier pour beaucoup, metier superieur, 
si vous voulez, mais enfin! Or, si 

Aux petits des oiseaux Dieu donne la päture, 
Sa bonte ne fait rien pour la litt@rature, 

L’agent servirait d’intermediaire, moyennant commission, entre le pro- 
ducteur et l’editeur, traiterait de la vente, veillerait au paiement, connais- 
sant les besoins des maisons d’edition, leur solvabilite, leur honorabilite, 
et rendrait ainsi maint service. Ce n’est pas tres distingue, je le crois, 
mais ce serait bien pratique. 

L’Effort libre — Nv de Janvier, — Revue de civilisation r&volution- 
naire, — definit, sous la signature de Mr Charles Albert, ce que va 
etre l’art des lettres. Le romantisme fut »bourgeois«. Qui l’eüt cru? Le 
naturalisme y derogea pour la premiere fois. Qui l’eüt dit? Maintenant 
nous allons en &tre A l’art proletarien, qui »>organisera dans la justice, la 
solidarite et l’harmonie, les conqu&tes bourgeois«e. Les masses y seront 
davantage, — parbleu! et l’individu 8’y verra moins. Tant mieux pour 
certains individus de ma connaissance et de la vötre! En sorte que les 
realites seront celebr6ees de noureau avec une ferveur inconnue. Tant 
mieux encore! 

Mr Pierre Paul Plan, — Mercure de France, — N® du ler Fevrier, 
— nous fait part de sa chance de posseder un petit volume ayant appar- 
tenu & Racine, et contenant des »maximes et sentences tirces de Menandre 
et de quarante et un autres comiques grecs«, edite par Guillaume Morel, 
a Paris, en 1553. Les marges en sont couvertes d’annotations dues & la 
plume du tragique francais, et qui ne sont guere que des traductions de 
fragments helleniques. Ces traductions eurieuses paraissent a Mr Plan 
dater de la jeunesse du poete, vers les anntes 1660 a 1662. Elles valaient 
d'’etre signalees. 

Dans le Mercure de France, — Nv du ler Fevrier, — M.M. A. Bre- 
mond et C. Soula s’amusent & comparer le Second Fuust et le Martyre 
de Saint Sebastien. M&me hauteur originale de conception, m&me desir 
de s’evader d’un milieu oppresseur, m&me vocation mystique determinee 
par d’analogues faits surnaturels, rapprochement entre Mephistopheles et 
l’Empereur. Mais le syrnbolisme de d’Annunzio est moins profond que 
celui de Goethe. 

Du symbolisme encore et toujours! 

Mr Claude Roger Marx £&tudie dans /!a Revue — N® du ler Fevrier, 
— les poemes d’Emile Verhwren. Decidement les symbolistes, — comme 
ne veut pas dire Mr Faguet — sont & la mode. 

Les Flamandes, (1883), sont un prelude. Vers descriptifs ou l’äme 
tient peu de place. Les Moines accentuent la violence, et l’auteur jette 
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sur le monde des regards tragiques. Les Soirs, les Debücles, les Flam- 
beaux noirs, (1887—1890), sont des auvres de tempöte traversees d’eclairs. 
Les Heures claires, (1396,, reposent et nous permettent de sortir de tant 
d’ombres, de voir une lumiere adoucie. Et l’exaltation lumineuse se per- 
petue & travers les Viısages de la Vie, la Multiple splendeur, les Bles 
mouvants, (189S—1912). Le metre suit l’idee; l’art suit le c&ur; l’äme he- 
roique se jette avec exces dans les sentiments; la Muse est plus riche 
d’e&tre plus genereuse; la religion nouvelle s’eveille. Mr Claude Roger Marx 
est enthousiaste. 

»Madame de Staöl et Mr Necker d’apres leur correspondance,« 
nous sont presentes par M'le Comte d’Haussonville, — dans la Re- 
vue des Deux Mondes, — N’ du 15 Fevrier. Rehabiliter Madame de Stael 
qu’on 8, de fait, assez malmenee et presentee »comme une sorte de virago 
dont la politique, les lettres et l’amour auraient exclusivement rempli la 
vie,« parait un devoir & l’auteur. Pour lui, du reste, c'est & peu pres une 
affaire de famille. Il nous porte, avec lettres & l’appui, »le temoignage 
ardent de la piete et de l’admiration enthousiaste« qu’elle eut pour son 
pere, et leur memoire & tous deux ne peut, en effet, qu’y gagner. Ce N° de 
la Revue contient une introduction interessante & une publication plus 
longue. 

Mr Francis Carco, — le Cahier des Poetes, - N° du Fevrier-Mars, 
— publie sur Les Femmes et la poesie un article de critique. Il ne voit 
dans la poesie des femmes qu’un moyen de proclamer leur sensualite, »de 
donner & leurs convoitises une impulsion si grande que nous en resterons 
surpris.< Elles sont dominees par l’instinct et s’en prennent toujours au 
sort de leurs malheurs avec une pathötique horreur de la Destinee. Elles 
veulent le droit au bonheur, et toute leur force est la. Elles prennent 
l’elan et se cabrent sans aboutir. Il y a peut-ötre du vrai, mais l’auteur 
n'est-il pas trop severe ou ne s’aveugle-t-il pas & dessein? Ne connaissons- 
nous pas des femmes qui ont apporte autre chose dans leurs vers ... et 
dans leur prose ? 

“ Qui n’a visite & Paris, »centre des merveilles«, l’Hötel de Madame de 
Sevigny change en musee? La marquise vient, — nous assure M' Prosper 
Dorbec, — Revue de Paris, — N°® du 15 Mars, — de reprendre en quelque 
sorte possession de son logis par son portrait au pastel de Robert Nanteuil. 
C'est en 1677 qu'elle avait commence & l’habiter en personne; elle vante 
les commodites de »la carnavalette« oü elle pourra loger sa fille et ses 
petits-enfants, et les enfants de son mari, et tout son train de maison. 
Charles de Sevigny s’y installe, ainsi que Corbinelli et une foule de do- 
mestiques. On y verra encore le Bien Bon, et une cousine, Melle de Mere, 
sans parler d’autres hötes, tels que l’abbe Bigorre, et le chevalier de Grignan, 
et la cousine de Coulanges. Mais la Marquise, »notre Dame de Livrye«, 
comme disait au XVIIIe si&cle Horace Walpole, est l’äme de tout l’Hötel, et 
c’est elle qui fait que l’on admire respectueusement quand on visite le 
musee Carnavalet. 

Que pensez-vous des Nouvelles aspirations de la Jeunesse? Mr Gus- 


tave Guesviller nous en inform2, — Nouvelle Revus, — N® du 15 Mars. 
-- Il remonte & Prevost-Paradol, — ce qui ne nous rajeunit pas, — et le 


montre pr&echant un gouvernement parlementaire avec profusion de liberte; 
puis en vient au fameux Agathon, si celebre en France, comme le furent 
les freres Siamois. Ceux läd, — je parle d’Agathon, —n'y vont pas, comme 
on dit, de main morte: »Ce qui caracterise aujourd’hui la jeunesse intel- 
lectuelle, c'est le mepris de l’intelligence.« Est-elle donc alors »intellec» 
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tuelle?« Oui, dit Mr Guesviller; car elle a compris ce qu’il y a de faux 
dans ce mot »intellectuel«, depuis »le pharmacien Homais jusqu’& Renan 
llexegete«. Diable! Et donc, ils sont pour l’action que nous meprisions, 
nous les vieux d’aujourd’hui, parait-il, comme de simples Renan. Peste! 
Et cela se termine par un Eloge de l’Universite des Annales. Vous &tes 
fixe sur les aspirations de la jeunesse? NMoi aussi. 

Doit-on solliciter? Lisez, — la Revue bleue, — N® du 29 Mars, — 
l’article que consacre & cette question vieille et toujours nouvelle, — comme 
le scandale d’apres A. de Musset, — Mr Edouard Cleray. Il cite la 
Bruyere et ses Caracteres, Racine et ses Plaideurs, Moliere et son 
Misantlırope, Beaumarchais et le conseiller Guzmann, J.a moralite des 
gens qui ont recours & la justice s’est-elle amelioree? Avons-nous m&mes 
appetits, m&mes tentations? Et le juge? Il n’a pas le droit de repondre 
aux attaques. Sa dignite le lui interdit. 

Mr Boudhors, — dans la Rerue d’Histoire lilteraire — N°® de 
Janvier-Mars, — a feuillet& avec intelligence un petit cahier legue par 
Faugere a la Bibliotheque Mazarine et inscrit sous le No 4556, qui con- 
tient les propos tenus par Mere sur Pascal et les Port-Royalistes. Mr Braun- 
schwicg dans sa remarquable Edition de Pascal en a extrait les plus carac- 
teristiques. Mr Boudhors le complete en un article interessant. Ieci, ce 
sont des commentaires de lectures; la, des indications curieuses sur Ma- 
dame Scarron, sur Boileau, sur Pascal surtout, aux Pens&es duquel Mer 
se vante d’avoir collabore .. . . legerement, mais particulierement de lui 
avoir appris & Ecrire. 

Mr Boudhors se propose de faire de nouveaux emprunts plus curieux 


>] 


encore & son ms. J’y reviendrai. 


| II. 

Les Livres. — Il est une formule commune&ement employee: »vivre 
sa vie« et entendue dans le sens bizarre de braver toutes les lois et toutes 
les conventions sur lesquelles est fondee la societe Mr Marcel Batillat 
applique dans son ouvrage !a Libertd: une heroine du livre fuit le domi- 
cile conjugal; une autre refuse de se marier pour ne pas avoir comme 
horizon 

»Une idole d’epouse et des marmots d’enfants;« 
une autre encore abandonne son fils. Mais pas une n'est heureuse et au- 
cune ne vit autre chose que sa vie gächee. 

L'’Amour enchaine de Mr Marcel Berger est l’histoire d’un jeune 
professeur, Francois Portrieux, que le malheur a accabl& d’un avancement 
bien recherche. De province il est nomm& & Paris et, des lors, s’aveulit 
dans les coulisses de theätre; car son premier soin a ete de faire de la 
critique dramatique. Sa femme abandonnee l’abandonne & son tour. Et 
ils vivent leur vie desemparee par desir de la recherche du bonheur. 

On le cherche encore, ce bonheur dans la Maison des Dames de 
Mr Alberich-Chabrol. Nous sommes dans un de ces etablissements oü 
jeunes filles, futures artistes et etudiantes modernes, chantent, declament, 
jouent. Tristes aventures toujours pareilles et analogues desillusions. 

Dans le Bienfaiteur de la Ville, de Mr Charles Regismauset, 
Mr et Madame Lambert sont petits-fils de Madame Caverlet. Vautroy 
est le vrai mari, Mr Lambert est l’amant, et ilsn’ont pu obtenir le divorce 
d’avec l’infäme Vautroy, qui les exploite jusqu’au jour oü, excede, Lam- 
bert le chasse. Grand &emoi dans la petite ville, scandale; car Vautroy & 
parle pour se venger. Legs des biens aux pauvres de la cite. Desequi- 
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libre des fortunes. Le bienfaiteur est un malfaiteur qui a voulu trop faire 
pour les desherites. 

ll y en a partout de ceux lä. Aussi bien chez les Orientaux, — 
Visages voilee — de Mr Paul Louis Garnier, — que chez-nous, ätres 
naifs et touchants, que l’auteur a portraictures dans un Recueil de nou- 
velles. 

Mr Georges Picot vise plus haut avec les Dieux chez nous: plein 
d’une acute ingeniosite, il ressuscite les Immortels de l’Olympe. Vous voyez 
ce qu’est Venus; Hercule, c’est l’acrobate des places publiques; Eros, c'est 
le bebe des feeries. Souffrance et comique s’allient et se mälent avec verve. 

Je rappelai Augier tout ä l’heure. Primaire, deMr Andre de Regis, 
c’est Blanchette de Mr Brieux par certains cötes. Annie Lesparre est bre- 
vetee avec garantie du gouvernement. On la nomme institutrice dans un 
hameau oü elle s’eprend d’un tuberculeux qui meurt et la laisse avec un 
enfant. De chute en chute, elle devient, a Paris, porteuse de pain. Soyez 
sans crainte, cela s’arrangera & la fin. Mais quelle lecon pour ces quarts 
d’intellectuels qui auraient pu faire de bons laboureurs ou de gentes cou- 
turieres! = 

La Colline Inspiree de Mr Maurice Barres. Titre &trange et sym- 
bolique oü se sent la recherche du mystere prophetique! La Colline in- 
spiree abrite, sous l’histoire anecdotique des freres Baillard, trois cures de 
Lorraine, »fleurs campagnardes,« les theses philosophiques de son auteur. 
C’est la suprematie de l’autorite sur l’inspiration, la louange & la discipline 
qui anime tout le livre et court, fremissante et imperieuse, & travers les 
pages, pour aboutir & l’allegorie de la Prairie et de la Chapelle, toutes deux 
se reclamant des morts, mais l’une, maitresse d’erreurs, nous faisant re- 
monter jusqu’aux ancetres les plus lointains; l’autre, interrompant la file 
des morts pour lui donner comme point de depart le moment oü s’est im- 
pose la certitude: »l’Eglise est nee de la Prairie et s’en nourrit perpetuelle- 
ment pour nous en sauver.« NMaintenant, chacun peut choisir selon ses. 
preferences. 

Dirai-je que le livre, que signe le pseudonyme de Claude Silve 
la Cit€E des lampes, ne me plait point absolument et que, cependant, il’ 
est remarquable? C’est que je n’aime guere, — mais cela peut passer pour 
personnel, —- le mysticisme exalte et que, dans la Querelle du Quidtisme, 
je me sens tendresse de c&ur pour Bossuet en face de Fenelon et de Ma- 
dame Guyon. Voila pour le fonds. En revanche, le style, qui est & louer 
grandement, transporte les gräces revolues de la defunte &criture artiste, 
un peu de Goncourt, beaucoup de Huysmans, avec en plus, quelque chose 
de tres noble, de tres juvenile, de tres virginal. C’est un beau debut que 


la CiteE des lampes et ce tout petit nom plebeien de Claude Silve, — in- 
genieux anagramme & la mode du grand siecle, — ne depare pas l’armo- 


rial somptueux d’une tres haute maison de France. 

Et c'est l’alliance des lettres et de la noblesse, c'est ?’Adroplane sur 
la Cathedrale, ainsi que pade Mr Henri de Noussanne. Le titre in- 
dique la lutte entre la science et la foi, ces deux plateaux d’une balance 
dont l’'un monte pendant que l’autre descend; et c’est aussi matiere & 
discussions philosophiques et theologiques qui ne nıanquent pas d’allure 
ni d’interet. 

Thomas VAgnelet, gentilhomme de fortune par Mr Claude Far- 
rere est une reconstitution de la vie des corsaires malouins du grand 
siecle, amusant comme un roman d’aventures malgre quelques longueurs. 
Le livre de Mr Claude Farrere pretend s’offrir ä nous sous la forme ar- 
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chaique et desuete des ecrits du temps. Je dois dire que le pastiche est 
‘ parfois maladroit, l’erudition defaillante, et que le vernis s’en €caille par 
places. Mais l’on suivra avec agrement les expeditions flibustieres de 
ce Thomas l’Agnelet, magnifique et brutal, sanguinaire et paillard, loyal 
sujet qui desobeit par respect pour son roi, un tantinet ivrogne, meurtrier 
de son meilleur ami, 
»Au demeurant le meilleur fils du monde,« 

et l’on reconnaitra qu'il ne pouvait &tre mieux presente, avec la mer comme 
toile de fond, que par un officier de marine qui se pique de belles-lettres. 

Et ce n’est pas le cas de ces ecrivains nombreux que Mr Emile 
Henriot etudie dans A quoi revent les jeunes Gens? Son enqu£te de- 
montre que nous ne savons guere en general ol nous allons, mais que 
l’individualisme triomphe. Attendons, comme je l’ai si souvent dit, que 
le siecle ait trente ans pour voir naitre l’Ecole salvatrice; car le Cid est 
de 1636, et Victor Hugo n’a pas ecrit.... en 1813. 

La litterature nous donne ce trimestre deux ouvrages de professeurs, 
ou anciens professeurs, peut-etre les plus competents en la question, quoi- 
qu’en pensent nos jeunes esthetes: 

Mr Louis Bertrand consacre a Flaubert dont il se vante avec verite 
d’etre le disciple, un volume & propos de ses manuscrits, de son esthetique 
et (le ses pensees les plus intimes, travail remarquable et plein de suc; 

Mr Daniel Mornet, dans son Romantisme en France au XVlllIe 
siecle, prouve avec force que le romantisme n'a pas ete un champignon 
pousst spontanement et que, avant Hugo et ses adeptes, avant meme que 
J. J- Rousseau ait ete le promoteur d’un mouvement qui devait etre si 
suivi, le romantisme e&tait dans les maeurs. Ce livre est, comme le prece- 
dent, digne de l’attention des lettres. 

Un essai sur la philosophie amoureuse et philosophique en Catalogne 
au XlVe et XVe siecles, Auzias March et ses Predecesseurs, de Mr Ame- 
dee Pages, merite aussi des louanges. L’auteur, — encore un universi- 
taire, — y montre avec competence les influences qu’a exercees la France 
sur l’ecrivain trop peu connu dont il s’occupe et quiil a magistralement 
campe dans sa vie et dans son «euvre. 

Je voudrais enfin, en terminant, parler d’une litterature un peu 
speciale et qui tend & prendre de plus en plus sa place en notre sieecle 
scientifique. Le docteur Cabanes est le plus connu de cette Ecole, et il 
a ecrit maints volumes que les profanes lisent avec plaisir, — ce qui est 
bien quelque chose. 

Et voilä le docteur Jean, medecin de campagne, qui, dans ses (on- 
fidences, — peste voila du Lamartine! — nous fait part de ses melancolies 
legitimes en voyant liignorance des paysans et leurs prejuges grotesques 
ou malpropres, et leurs remedes de bonne femine; 

Et voil& le docteur Julien Dumas qui, dans son Hygiene, fait croi- 
sade pour le casyue dä meche tant ridiculise et qui permet, en couvrant le 
front, de dormir la fenetre ouverte, ce qui diminue de moitie les chances 
de maladie; 

Et encore le docteur Georges Burgus qui, dans un travail fouill& et 
rigoureusement scientifique, d@eveloppe les thcories endoscopiques de l’Ecole 
de Montpellier et rend hommage aux etudes allemandes sur cette matiere; 

Et enfin le docteur Louis Barras qui s’informe si Restif de la Bre- 
tonne fut fetichiste en une these medico-litteraire, et conclut quil ne le 
fut point, ou que le furent autant que lui les Grees, les Romains, les Chi- 
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nois, les Juifs, Ovide comme Holopherne, Plaute comme Caligula, le fils 
de Louis XIV et J. J. Rousseau. " 

Me permettrais-je de noter ici, & titre de documentation, le resume 
du travail, qui sera plus etendu, sur lerythme de la poesie et de la prose 
francaise de Mr Thurau? Dirais-je que les medievistes francais en at- 
tendent la suite avec interet? Informations Erudites sur Olivier Basselin 
et Jean le Houx, chansons populaires et Iyriques, style m&le dans l’epopee 
et surtout dans l’art dramatique, emploi libre du vers depuis Moliere 
jusqu’& Musset, Vigny et M. Rostand, tout cela differencie Singen und 
Sagen et etablit que les rapports genetiques des differentes formes de 
l’expression artistique remontent jusqu’aux €epoques prelitteraires. 


III. 

Les Theätres. — Si l’annee 19:2 a fini sur des spectacles varies 
et interessants, il n’eri est pas de m&me de ce premier trimestre de 1913 
au point de vue du moins de le variete. Tout est comedies, psychologiques, 
comme il sied, sans epithetes ainsi qu’il appert, d’aventures pour changer, 
bouffes et se rapprochant du vaudeville qu'il ne faut pas, de mäme que 
Nicolas Boileau, confondre avec les Vaux-de Vire. Un conte &gaie le ta- 
bleau et les reprises sont rares. Donc, procedons dans l’ordre. 

La psychologie est representee par de grands noms. A la Comedie 
Marigny, M' Maurice Donnay nous peint & sa mode, sous le nom d’ 
Eclaireuses, les feministes de tout poil. Melle Challerenge a recu de ses 
ascendants une belle instruction et trois cent mille francs de dot. Elle a 
epouse Paul Dureille et a deux enfants. Mais elle se sent, tout naturelle- 
ment, superieure A son industriel de mari, — voilä le r&sultat du Iycee 
de jeunes filles, — et elle divorce. Elle fonde alors un cercle f@ministe 
oü hantent une anglaise Edith Smith qui sort de prison, comme il advient 
aux suffragettes, une doctoresse, Orpailleur, une montmartroise femme de 
lettres, Charlotte Alyet, une etudiante, Germaine Luceau, et d’autres, et 
d’autres; et cela aboutit & maintes theories et au remariage de la divorcee 
Dureille avec Jacques Duhelloy parce que sans doute, elle croit, avec l’Ecri- 
ture, que »le malheur est sur la seule«, ou, avec la Nature, que les droits 
de l’'homme triomphent toujours. Je ne sais. Lutte d'une äme. 

Et la lutte est dans plusieurs ämes avec la Semaine Folle de Mr 
Abel Hermant, ä l’Athenee. Un grand seigneur russe Serge-Alexis Ka- 
mensky a €epouse la lectrice de sa mere, et l’a corrompue, puis abandonnte 
Il la retrouve en France oü elle s’en laisse conter par le seduisant Mau- 
vieres. On voyage, le mari reconquiert sa femme, et le Ion Juan est 
ecarte. La vie recommence. Elle aurait pu ne pas cesser. 

Helene Ardouin, Vheroine de la piece de Mr Alfred Capus au 
Vaudeville, & laquelle elle donne pour titre son nom, est tres honnäte; 
mais, toute petite bourgeoise qu’elle est, ne recule pas devant l’union libre. 
Psychologie bizarre! Son amant, type original, revient peu & peu & la 
regle et aux conventions sociales, y fait rentrer sa petite amie, et elle re- 
tourne & ses moutons, je veux dire & son mari benevole. Par bonheur 
pour elle, — et pour lui aussi sans doute, — elle meurt, denouement banal, 
mais utile et des plus opportuns. 

Tres honnete aussi est (rabrielle Jeannelot, principal personnage du 
Secret de Mr Henry Bernstein, aux Bouffes Parisiens. Elle a une amie 
qui, malheureuse en menage, a eu la chance de devenir veuve et tout de 
suite a pris un amant. Or, un brave garcon, secretaire d’ambassade, Denys 
le Guenn, veut &pouser Mme Hozeleur, — c’est le nom de la veuve joyeuse, 
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— mais il a quelques soupcons. Gabrielle conseille & son amie d’avouer 
ä& son fiance, — ce que l’autre se garde bien de faire, et alors le bruit va, 
prend de la consistance, s’envenime et amene le drame, des que Denys 
est marie. Et ce bruit, cette medisance adroitement menee, c’est Gabrielle 
qui en est l’auteur. Et, si tout s’arrange, ce n’est point par sa faute. Le 
secret, c’est pour moi la conduite inexplicable de Mme Jeannelot. Et il 
parait que ce n’est pas cela. Psychologie encore! 

L’Embuscade de M' Henry Kistemaeckers, —& la Comedie fran- 
faise, 8. v. p.! — est plus secrete encore et plus poncive. C'est dans un 
guet apens que nous tombons, avec la mere coupable, le bätard admirable, 
le mari soupeonneux. On cherche & s’y etrangler, et l’on entend le clairon 
des petits soldats surveillant les gı&@vistes. 

Et la Maison Divisie de Mr Abel Fernel a !’Odeon, encore que 
psychologique, elle aussi, n’est pas tres neuve comme sujet. Il y a du 
Tribun de Mr Bourget et du Servir de Mr Lavedan. C'est la division, 
aujourd’hui commune, du pere et du fils, deux generations en presence et 
en lutte. Et la discorde vient de la question sociale, le pere, de Berg, 
chancelier d’un vague royaume, le fils, Jean, socialiste. Vous voyez les 
effets et Jean amant d’une Catherine Helmer, apötre de la revolution, 
dont il a un enfant que le chancelier veut arracher & sa mere. Double 
conflit avec quelques scenes atroces. 

L’Epate de M. M. Alfred Savois et Andre Picard, au Theätre 
Femina, nous fait descendre de ces hauteurs pour nous representer les 
Borel-Borel, parvenus grotesques, dont la fille Lucienne, bien elevee et tres 
noble, se donne par amour, et aussi par protestation, & un brave garcon 
timide et sans le sou. Sans doute veut-elle faire payer & ses ridicules 
parents leur goüt du snobisme et leur facon d’& pater leurs contemporains 
des casinos et kursaals &trangers? 

Dans la Folle Enchere de Mr Lucien Besnard, au thdätre de la 
Renaissance, le personnage principal est loin d’ötre riche, mais il est 
noble. Mille Grermaine de la Roche-Tremont voudrait bien reconquerir le 
chäteau de ses ancetres et se marier selon son caur. Elle arrive & l’un 
et & l’autre de ses desirs, et se debarrasse d'un certain Langeais, juif de 
naissance et de c&ur, de son vrai nom Colmar, pour convoler avec Fran- 
cois Marmier. Dans cette fable romanesque, l’auteur a cıu devoir intro- 
duire des conflits de religion, de politique qui n'ont guere A y trouver 
place. Mais c’est cela sans doute qui interesse les spectateurs. 

Venons & la comedie-bouffe avec la Demoiselle de Magasin, que 
M. M. Pomon et Wicheler ont fait jouer au Gymnase. Ce sont les 
auteurs du Mariage de Mademoiselle Beulemans. Alors?... Un tapissier, 
Prudhomme belge, loue des appartements, et prend pour demoiselle de 
magasin, — d’oü le titre, — Claire Fresnois qui porte bonheur au com- 
merce pour avoir, des son entree, ouvert la porte de la main gauche; et 
cela se termine par des decorations, — pas de tapissier, — et des mariages 
en regle. 

Avec la Main mysterieuse, deM. M. Fred Amy et Jean Marsele 
a l’Athenee, nous retombons dans le drame policier, si & la mode, comme 
les romans de Gaboriau, genre inferieur, encore que pouvant interesser et 
tordre les nerfs des spectateurs sensibles. Des vols inexpliques, la veuve 
d’Arsene Lupin se cambriolant elle-meme, le fameux (Gruerchard, policier 
en renom; le fils de l’une, la fille de l’autre, une cantatrice italienne et 
son fiance; des travestissements, des yachts, des coffre-forts, ... une 
histoire de brigands. 
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Et /e Minaret de MT! Jacques Richepin, & la Renaissance, est 
un conte qui se deroule dans une Perse de fantaisie, a peu pres des Veuves 
Joyeuses, un harem de YVeures Joyeuses. Le cheik est mort et, par son 
testament, a laisse ses epouses libres de choisir un nouveau maitre. Trois 
pretendantg sont en presence, dont l’un bossu, et il a le plus de chance 
d’etre agree et ensuite trompe, — car on voit des scenes suggestives au 
pied d’un minaret, — quand le cadi apporte un second testament qui an- 
nule le premier, et par lequel tout est remis en ordre, suivant les cou- 
tumes du pays. 

Au Theätre de la Renaissance, aussi, on a fait une reprise de l’En- 
chantement de Mr Henry Bernstein. Vous savez le roman d’Isabelle, 
qui se marie, sans amour et & l’äge dit canonique, avec Dessaudes, qu’elle 
a elu parcequ’il sera incapable de passion; et vous vous rappelez que, 
gräce A sa petite sceur Jeannine qu’elle aime et qui aime Georges, elle 
subit le charme et, apres avoir soigne la malade, devient malade A son 
tour du doux mal qu'elle a si longtemps nie. 

Enfin, a /a Porte Saint-Martin, nous avons revu Cyrano. Toujours 
le m&me panache et la möme verve qui a gagne les auditeurs; toujours 
les qualites si remarquables de Mr Edmond Rostand, et aussi cette 
histoire romanesque que je connais trop, — et vous aussi, — pour que j'y 
insiste davantage. 

IV. 

Les Id&es. — D’inauguration point; de fötes guere; de morts, pas 
beaucoup. Ah; j'oubliais! Celle de !’Immortel Paul Thureau-Dangin, 
secretaire perpetuel de l’Acad&mie francaise, sur laquelle il est de con- 
venance de verser un pleur. L’auteur austere de l’Histoire de la Monar- 
chie de Juillet, de Saint Bernard de Sienne, du Parti liberal sous la 
Restauration, laisse une @uvre plus compacte que connue. Ce qu’il a 
fait de plus remarquable, c’a &t& de perdre sa place au Conseil d’Etat pour 
avoir ecrit ses livres & tendances. Il est vrai qu’on lui a rendu bien 
d’autres choses . . . 
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Moliere in deutscher Sprache. Uebers. von Otto Hauser, Udo Gaede 
und Erich Meyer. Duncker, Weimar. Bd. I (1911). Bd. II (1912). 
320 und 388 S. 

Die vorliegende Uebersetzung kündigt sich selbst als die erste voll- 
ständige (d. h. nach Erscheinen der noch zu erwartenden Bände) und 
historisch geordnete Uebertragung der Werke Molieres an. Diese Ein- 
führung bedarf jetzt bereits einer Berichtigung. da mittlerweile, sogar 
ziemlich gleichzeitig mit der Dunckerschen Ausgabe, im Hesseschen Klas- 
sikerverlag die alte Baudissinsche Uebersetzung, in ihren Lücken 
durch neue Uebertragungen vervollständigt und mit trefflichen Ein- 
leitungen von Ph. Aug. Becker, also aus sachkundigster Feder, ver- 
sehen, neu erschienen ist. Nicht um eine recht nebensächliche Berichti- 
gung zu bringen, erwähne ich dies. sondern weil ich betonen möchte, dass 
aus einem Nebeneinanderstellen beider Uebersetzungen Eigenart und Vor- 
zuge beider erst recht klar werden. Bei Baudissin feinsinnige, Zug für 
Zug nachschaffende, konservative, bei Hauser und seinen Uebersetzer- 
genossen impressionistische, frisch zupackende, im Detail vielleicht nicht 
immer übermässig pietätvolle Kunst. Dort immer noch Uebersetzung, hier 
beinahe schon freiere Nachdichtung. 
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Die drei Uebersetzer müssen es sich schon gefallen lassen, dass sie 
hier zusammenfassend gewürdigt werden. Sie haben ja wohl auch alle 
drei das Gemeinsame, dass sie an unserer zeitgenössischen Literatur die 
Kultur und Pflege des Wortes kennen und schätzen gelernt haben, ohne 
darum auf urwüchsigen Naturalismus ganz zu verzichten. Sie steigen 
in ihrem Wortschatz nicht selten bis in die Sphären des Derbkomischen, 
ja Burschikosen hinab: Schnute, schnuppe, Klutenpedder, Olle. In der 
ausseren Form wandeln sic zum Teil eigene Wege. Dass sie den Alexan- 
driner in seiner üblichen Form, der nun einmal in unserer Sprache uner- 
träglich monoton klingt, meiden, ist nur anzuerkennen. Meyer verwendet 
den fünffüssigen Jambus ohne Reim, Gaede glaubt auf den Reim nicht 
verzichten zu können, Hauser greift zu zwölfsilbigen Versen mit frei- 
schwebendem Rhythmus, Versen, die er in seiner Verlaineübersetzung 
schon früher, wie mir scheint, mit grossem Glück angewandt hat. Nicht 
ganz befreunden kann ich mich mit dem allerdings eigenartigen Versuch, 
im Don Garcia die französischen Alexandriner durch die verschiedensten 
spanischen Versmasse wiederzugeben. Damit scheint die Willkür gegen- 
über dem Original doch wohl etwas auf die Spitze getrieben, ohne dass 
ein wirklich überzeugender Kunsteindruck dafür entschädigt. Ich glaube 
nirgends soviel sprachliche Härten wie in diesem Stück gefunden zu haben. 
Ueberhaupt möchte ich gleich hier bemerken, dass bei einer späteren Neu- 
auflage eine leichte Retouche an einzelnen Stellen angebracht wäre. Merk- 
würdig, dass z. B. gerade da, wo der Grundtext keine Schwierigkeiten 
bietet, wie etwa in den nicht preziös gefärbten Prosastellen der Precieuses 
einige etwas papierne Wendungen und Ausdrücke stehen geblieben sind. 
Warum „Schöpsfüsse“, „schöner Geist“, „skandalisiert"? Oder: „Ich 
sehe gut, wie man sein muss, um wohl empfangen zu werden... .“ Auch 
etwas holprig rhythmisierte oder banal gereimte Verse laufen wohl unter 
(z. B. I, p. 52 V. 10 u. 14; p. 53 V. 24; II, p. 23 passim). Es liesse sich 
eine ganze Liste von solch kleinen Schönheitsfehlern zusammenstellen. 
Doch wäre es ungerecht, durch solche Kleinigkeiten sich den Genuss an 
der Grosszügigkeit der Uebersetzung verkümmern zu lassen. Die bemerkens- 
werten dichterischen Fähigkeiten der Uebersetzer treten besonders dort 
zu Tage, wo das Original durch detaillierte Schilderungen wie Modebe- 
schreibungen u. ä. belastet ist und wo es ihnen doch gelungen ist, eine 
Uehbertragung von höchstem poetischem Reiz in reich und zwanglos 
fliessenden Versen zu geben. In dieser Hinsicht sind mir besonders auf- 
gefallen ganze Stellen aus der Ecole des maris und aus Les Fächeur. Vor 
alleın Hauser verrät ein leichtes und glückliches Talent, neue Worte zu 
prägen oder abgeblasstes Wortmaterial mit neuer Farbe zu durchdringen. 

Die Uebersetzung der, wie schon bemerkt, zeitlich geordneten Stücke 
reicht vorläufig bis zuin Impromptu de Versailles. Es fehlen also gerade 
die sogenannten grossen Komödien noch vollständig. Ihnen wird man mit 
besonderem Interesse entgegensehn. Der Umstand, dass die, was Druck 
und Papier anlangt. vorzüglich ausgestatteten Uebersetzungen, auch stück- 
weise im Buchhandel erschienen sind, sei für Liebhaber einzelner Stücke 
noch ausdrücklich erwähnt. 


Königsbergi Pr. Lubinski. 


Michael Kaufmann, Zur Technik der Komödien von Eugene Scribe. 
Wissensch. Beilage zum Jahresbericht der Realschule vor dem Lübecker- 
tore zu Hamburg. Ostern 1911. 119 8. 8°. 
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= Die fast übermenschlich anmutende Schaffensfähigkeit und Fülle 
dramatischer Erzeugnisse Sceribes muss jedem auffallen und legte dem 
Verfasser den Gedanken nahe, ob es nicht möglich sei, die Gründe dieser 
Fruchtbarkeit in äusseren technischen Fertigkeiten zu suchen. 


Kaufmann hat nun die Situationen, welche Seribe in seinen Lust- 
spielen dramatisiert hat, in Reih und Glied gebracht und dann den Mass- 
stab einer Vergleichung angelegt. Es ergibt sich eine ungeahnte Fülle 
gleicher oder verwandtschaftlicher Ereignisse und bedeutsamer Momente, 
die die Ueberzeugung aufdrängen, dass Scribe hier nicht etwa aus geistiger 
Armut immer wieder zu diesen Wiederholungen gegriffen hat, sondern in 
der Erkenntnis der Bühnenwirksamkeit und des dankbaren Erfolges. Durch 
diese Erkenntnis kam Scribe dazu, die Anwendung eines solchen Mittels 
aus Routine weiter zu betreiben, d. h. er gewöhnte sich eine gewisse 
Technik an, die ihm seine rege, schriftstellerische Tätigkeit ermöglichte. 


Kaufmann stellt sich nun die Aufgabe, die Mittel dieser Technik in 
den von Scribe allein verfassten Komödien herauszusuchen.!). Bei einer 
näheren Betrachtung der von Scribe angewandten Mittel, deren er sich 
in seinen Lustspielen zur Erzielung irgendeines theatralischen Effektes 
bediente, ergibt sich aus der Beschaffenheit derselben eine notwendige 
Abstufung. Teils beruhen seine Mittel auf eineräusseren Handlung 
und sind somit technische Mittel im eigentlichen Sinne, oder sie finden 
sich im Gespräch und beruhen auf einem besonderen Geschick, den M o- 
nolog oder den Dialog bühnenwirksam zu gestalten, oder sie er- 
weisen sich in einer dritten Gruppe lediglich als Wiederholungen, 
die aber ein besonderes Interesse wachrufen und von Scribe deshalb als 
Mittel zum Zweck eines unfehlbaren Erfolges in recht ausgiebiger Weise 
angewendet wurden. 


Bei der Darstellung der technischen Mittel hält der Verfasser denn 
diese Reihenfolge inne und gruppiert sie der Uebersicht halber in solche, 
die sich 

I. in den Handlungen von Personen, 
II. im Gespräch derselben, 

III. in inhaltlich verwandten Szenen 
vorfinden. 

Die Technischen Mittel in den Handlungen von Personen behandelt 
Kaufmann S. 6—14. Die hier zur Anwendung gelangten Mittel sind ohne 
Ausnahme lebenswahr, und es bedarf infolgedessen keiner besonderen Er- 
örterung, inwieweit sie befähigen, einen theatralischen Effekt zu erzeugen. 
Scribe, der Kenner menschlichen Tuns und Treibens, hat zu diesem Zwecke 
nieht Anforderungen an die Illusion gestellt, sondern jedem Theater- 
besucher ein Stück wahren Lebens vorgeführt. Er konnte offenbar zuver- 
sichtlicher mit der Wirkung beim Publikum rechnen. S. 14 ff. folgt die 
Aufzählung der Technischen Mittel im Gespräch der Personen. Da die 
Anzahl der Mittel dieser Abteilung ziemlich gross ist, so gliedert der Ver- 
fasser die Fülle von Szenen nach gewissen Gesichtspunkten, so A. Die 
Mittel im Gespräch dienen dazu. der Vorliebe des französischen Volkes für 
Zitate, Wortspiele und dergleichen in besonderer Weise Rechnung zu 
tragen, d. h. sie beruhen auf einer schr geschickten und wechselvollen An- 
wendung sprachlicher Technik. B. Mittel, die nicht in der Gesprächs- 
form selbst liegen. d. h. nicht selbst Ausdrucksmittel im wahren Sinne sind, 
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sondern sich erst im und durch das Gespräch ergeben. S. 47 ff. folgt dann 
ein Abschnitt über inhaltlich verwandte Szenen. 

Ein Rückblick (S. 114 ff.) auf die sehr ergiebige Anzahl der tech- 
nischen Faktoren in der Komposition der Bühnenstücke Scribes gibt denn 
auch den gewünschten Aufschluss über die Möglichkeit einer so grossen 
bühnenschriftstellerischen Fruchtbarkeit. 

Schliesslich folgt noch ein kurzer Hinweis auf die Vorbilder und 
Nachahmer Scribes. Als solehe kommen hier vor allem in Betracht: 
Moliere, im gewissen Sinne auch La Fontaine, Corneille, Ra- 
cine, Boileau und Voltaire als Muster und: Vorläufer und Eu- 
gene Labiche als Nachbildner Scribescher Theatertechnik. Wenn auch 
Labiche sich die vorgefundene Scribesche Technik angeeignet hat, 3 
hat er sich trotzdem eine gewisse Selbständigkeit gewahrt, so besonders den 
echten Humor. Kaufmann bezeichnet ihn mit Recht als den Meister der 
französischen Posse, wie man Scribe den Meister des Intriguenlustspiels 
nennt. 

Die anziehende Studie bietet reichhaltiges und vortreffliches Ma- 
terial für die Erkenntnis moderner französischer Bühnentechnik. 


E. Schön, Anatole France, La Vie litteraire. Beilage zum Pro- 
gramm der Realschule an der Bismarckstrasse zu Hamburg. Ostern 1911. 
60 S. 80, 

Anatole France zählt heute zu den am meisten gelesenen 
französischen Schriftstellern. Ueber ihn ist viel geschrieben. Dennoch 
steht sein Bild nicht klar und scharf in der literarischen Kritik da. Seine 
wunderbare Eigenart ist schwer zu packen, sein Schaffen noch nicht in ob- 
jektiver Ferne zu übersehen. 

Der Verfasser der vorliegenden Studie will nun einen Teil seines 
Werkes, die vie litteraire genauer betrachten, als es die Kritik bisher getan 
hat. Bei einem so subjektiven Kritiker wie France und bei dem eigen- 
tümlichen Charakter der vie litteraire ergibt sich von selbst, dass seine 
ganze künstlerische und sittliche Persönlichkeit mit gekennzeichnet wird. 

S. 1 und 2 gibt Schön ein Verzeichnis der von ihm benutzten Lite- 
ratur, sowohl in bezug auf La rie litteraire wie in bezug auf France’s 
Schaffen im allgemeinen. Man kann wohl sagen, dass diese gesamte Lite- 
ratur erschöpfend benutzt ist, soweit sie in Büchern und Zeitschriften 
vorliegt. Auf diese Weise wohl ausgerüstet, behandelt der Verfasser im 
1. Kapitel (S. 3—7) Frances Kunst zu verstehen, wie denn Reggio seine 
Studie über Anatole France (L’®@uvre de Paul Bourget et la maniere 
d’Anatole France. Paris 1902. 65 p.) mit folgenden Worten beginnt: 
„Anatole France ist ein Schriftsteller von Rasse, der, was andere erst ent- 
lehnen müssen, schon in sich trägt. den Geschmack am Verstehen, am Den- 
ken, am guten Ausdruck“. France hat eben die Gabe zu verstehen. Er 
urteilt nicht, er versteht. Das gibt ihm als Kritiker einen besonderen 
Platz. Das 2. Kapitel (S. 7—16) behandelt Frances Skepsis, wie ihn denn 
auch der Leiter des Temps, Adrien Hebrard einmal einen spöttischen 
Benediktiner (un benedietin narquois) genannt hat. Das 3. Kapitel (S. 16 
bis 22) ist dem Journalistischen und Persönlichen in der vie litteraire 
gewidmet. Es folgen Kapitel 4: France’simpressionistische und subjektive 
Kritik S. 22—27), Kapitel 5: Seine Rerhtfertigung der subjektiven Kri- 
tik (S. 2733), Kapitel 6: Pessimismus und Widersprüche (S. 33—43), 
a 1: Seine Ironie (S. 44—49), Kapitel 8: Seine Kunstanschauung und 

Kunstform (S. 49—60). 
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France ist wie jeder Schriftsteller sein eigener Kommentator. Er 
ist das in der vie litteraire um so mehr, als er bewusst subjektive Kritik 
übt, als alle fremden Werke ihm nur Gelegenheit sind, von sich selbst zu 
sprechen. Von der vie litteraire her dringt heller Schein auf seine an- 
deren Werke, namentlich auf diejenigen, deren Entstehen in die Zeit 
des Erscheinens der vie litteraire fällt. Die vie litteraire kann in gewis- 
sem Sinne als künstlerische Skizzenmappe, als Studiensammlung neben 
den ausgeführten Werken gelten. Jedenfalls sind ihre Beziehungen zu 
einer Reihe seiner Romane so zahlreich dass es sich in einer neuen 
Studie verlohnen würde, sie einmal für sich zu betrachten. Immer wieder 
klingen Gedanken der vie litteraire dort an. Bald ist es eine einzelne 
Wendung, bald ein Bild, das sich wiederfindet; bald sind es ganze Gedan- 
kengänge der vie litteraire, die aufgenommen und weiter ausgeführt sind; 
bald sind Skizzen zu Bildern voll Farbe und Leben ausgearbeitet, nebenher 
Gesagtes wird Hauptthema. Den Grund hierfür findet Schön darin, dass 
Anatole France mit keinem Buch ein Stück Leben, einen Teil seines Ent- 
wicklungsganges künstlerisch für immer abschliesst. Ideen, die ihn einmal 
gepackt haben, lassen ihn nicht los. Sie haben eine unheimliche Gewalt 
über ihn. Sie tauchen immer wieder in seinen Werken auf. Sie springen 
wie Funken von Buch zu Buch. Sie reizen ihn immer wieder, sie darzu- 
stellen. Seine besondere Geschicklichkeit beruht darin, Ideen zu ent- 
wickeln, zu handhaben und miteinander streiten zu lassen. Der Wider- 
streit der Ideen ist auf weite Strecken der Inhalt seiner Romane, der Ge- 
danke in seiner unendlichen Reflexion ist ihr Lebensatem. 


Die gehaltvolle Studie Schöns wird vielleicht manchen Fachgenossen 
veranlassen, die vie litteraire zu studieren, um Frances komplizierte Natur 
verstehen zu lernen. Neben dem unbarmherzigen Minierer aller stolzen 
menschlichen Hoffnungen steht eine friedliche, sanfte, beschauliche Seele, 
die in erhabener Ruhe die reinen Freuden des Intellekts geniesst. 


Marie von Ebner-Eschenhbach, Ohne Liebe. Lustspiel in einem Akt. 
Zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Französische bearbeitet von 
Eugene Bestaux. Paris (Boyveau et Chevillet) und Dresden (L. 
Ehlermann) 1909. XI+48 S. (Französische Uebungsbibliothek Nr. 23). 

Die Baronin Marie von Ebner-Eschenbach zu Zdiszlavitz in Mähren 
hat den Abdruck des Einakters Ohne Liebe für die „Französische Uebungs- 
bibliothek“ gestattet. Der Text. ist derjenige der Bühnenbearbeitung, 
dessen Abdruck für den vorliegenden Zweck Eduard Blochs Theater-Ver- 
lag (E. Blochs Theater-Korrespondenz, Nr. 246, 8°, 39 S., o. J.) bewilligte. 

Der ursprüngliche, unverkürzte Text ohne Szeneneinteilung erschien zu- 

erst in Westermanns Monatsheften als „Dialogisierte Novelle“ und später 

ım 4. Bande der Gesammelten Schriften, Berlin (1905, Gebr. Paetel), wo die 

Dichtung S. 259—298 abgedruckt worden ist. Dieser Originaltext ist für 

die vorliegende Ausgabe mit verglichen worden. 


Obwohl nur ein Einakter von .bescheidenem Umfange, ist das Lust- 
spiel Ohne Liebe ein charakteristisches Beispiel für Kunst und Wesen der 
Dichterin. Es ist so gar nichts „Theaterhaftes“ in diesem anmutigen, im 
Grunde tiefernsten Werk. Vielmehr ist es ein Stück Leben, das sich hier 
entrollt.e. Freilich nur ein Dichterauge konnte in jenem Stück Leben das 
finden, was M. von Ebner-Eschenbach darin gefunden hat; nur ein Dichter- 
sinn, ein Dichtergemüt vermochte „ans Licht zu stellen“, was in diesem 
Einakter gezeigt wird. Wen das Leben gereift hat, der erkennt sehr 
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bald aus der kleinen Dichtung die bedeutende, feine, nach aussen sanft und 
vornehm zurückhaltende, ausgeglichene Persönlichkeit der Dichterin. 
Aber die hier ausgesprochenen Gedanken von der Rolle, die die Liebe in 
manchem Leben spielt, von dem Verhältnis zwischen Liebe und Güte haben 
— wie Eugene Bestaux in der vorgedruckten Notice biographique et litte- 
raire S. V—XI treffend ausführt — tiefere als bloss dichterische Bedeu- 
tung für die Verfasserin. So scheint das kleine Stück nicht nur eine 
Dichtung, sondern im Goetheschen Sinne ein Bekenntnis. Endlich spricht 
aus dem Einakter noch deutlich der Heimatcharakter der Ebner-Eschen- 
bachschen Dichtung; ihr inniges Verhältnis zur heimischen Scholle tritt 
selbst sprachlich hervor in der deutlich österreichisch gefärbten Rede- 
weise. 

Die Bearbeitung des Stückes nach den altbewährten Grundsätzen der 
Sammlung hat Eug&ne Bestaux übernommen. Es muss darauf hinge- 
wiesen werden, dass die Bearbeitungen nicht nur für französisch lernende 
Deutsche, sondern auch für deutsch lernende Franzosen bestimmt sind, ein 
Umstand, der manche Einzelheit auch dieses Bändchens erklärt, die sonst 
überflüssig erscheinen könnte. Der Text mit den darunter gedruckten 
französischen Worten und Redensarten nimmt die Seiten 1—832 ein, dar- 
auf folgt noch S. 33—48 ein Wörterbuch. Alle diese gebotenen Hilfsmittel 
genügen reichlich, um eine gute Uebersetzung des Lustspiels zu ermög- 
lichen. 


J. B. Peters und A. Gottschalk, Französisches Lesebuch für kauf- 
männische Schulen und zum Selbststudium. Mit einem Wörter- 
buch und einer Karte von Frankreich. Leipzig, August Neumanns Ver- 
lag (Fr. Lucas) 1909. V1II+22+ S. 8°, 


Mit vorliegendem Lesebuch bringen die Verfasser ihren Lehrgang 
der französischen Sprache für kaufmännische Schulen zum Abschluss.!) 
Es hat sich fast allgemein für die Oberstufe dieser Anstalten das Bedürfnis 
nach einer fremdsprachlichen Lektüre herausgestellt, deren Ziele über den 
im Kurzen Lehrgang enthaltenen Lesestoff hinausgehen, immerhin aber 
für die betreffenden Schüler ohne besondere Schwierigkeit erreichbar sind. 
Dass sich auch der fremdsprachliche Lesestoff im Rahmen kaufmännischer 
Interessenkreise halte, ist eine berechtigte Forderung: denn Handelslehr- 
anstalten sind Fachschulen und verlangen als solehe in allen ihren 
Unterrichtsgebieten Berücksichtigung dieser Eigenart. Den hier gestellten 
Forderungen für die französische Lektüre ist im vorliegenden Buche ent- 
sprochen. Es enthält in einfacher Sprache Aufsätze über Handel, Ver- 
kehr und Industrie Frankreichs, Belgiens und der Schweiz, Kolonien, Ver- 
waltung, Wirtschaftgeographie usw. Frankreichs, ferner allgemeiner ge- 
haltene Darstellungen über Volkswirtschaft und auch einige Biographien 
von Männern die siec® um Handel und Industrie genannter Länder in her- 
vorragendem Masse verdient gemacht haben. 

Wo die Ansprüche an die in Betracht kommenden Schüler höher ge- 
stellt werden können, bietet Le Commerce de France von H. Fr. 
Haastert (Freitags Sammlung, Leipzig) einen recht passenden Lese- 
stoff. Da der fremdsprachliche Unterricht an den kaufmännischen Schulen 
meist immer noch unter ungünstigen äusseren Verhältnissen — Unter- 


1) Vgl.1. Kurzer Lehrgang der französischen Sprache, 3. Aufl. 1908. 2. Einführung 
in den französischen kaufmännischen Briefwechsel, 5. Aufl. 1807. 3. Französisches Lese- 
buch, 1909. 
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richtszeit und Stundenzahl — zu leiden hat, war es bei der Abfassung 
dieses Lesebuches. wie bei allen ihren bezüglichen L:hrmitteln, das Be- 
streben der Verfasser, Lehrern und Schülern die Arbeit möglichst zu er- 
leichtern. Wenn man auch die Schüler von einer Vorbereitung zur Lek- 
türe überhaupt wohl schwerlich wird entbinden können, so darf man von 
ihnen doch keine zeitraubende und anstrengende Vorbereitung verlangen. 
Zur Erleichterung ihrer Arbeit sind daher verhältnismässig viele den Lese- 
stoff sachlich und sprachlich erklärende Anmerkungen und zwar gleich 
unter dem Texte beigegeben worden. Dadurch wird das Buch auch streb- 
same Kaufleute und sonstige Leser zu fachlicher Weiterbildung und Ver- 
vollkommnung anregen. 

Wie im Lehrgang und in der Einführung in den französischen kauf- 
männischen Briefwechsel haben die Verfasser auch in diesem Lesebuch die 
„vereinfachungen in der Lehre von der Syntax“ (franz, Ministerialver- 
fügung vom 26. Febr. 1901) angewandt. Wenn man auch in Frankreich 
mit deren allgemeiner Einführung auffallenderweise immer noch zurück- 
hält, so wird sie jedenfalls in absehbarer Zeit doch eintreten müssen. Jene 
Vereinfachungen bedeuten ohne Zweifel eine wesentliche Erleichterung 
und Verbesserung und verdienen somit, dass sie auch deutschen Schülern 
zugute kommen. Es dürfte zweckmässig sein, die Schüler auf die wich- 
tigsten, auf S. V. angegebenen Erleichterungen in dem Masse aufmerksam 
zu machen, wie sie sich im Unterrichte zeigen. 

Der Inhalt des lehrreichen und praktisch angelegten Buches glie- 
dert sich in folgende Kapitel: I. Commerce. II. Geographie de commerce 
(La France, sa langue et son administration. Colonies. Pays de langue 
francaise.) III. Economie politique. 'IV. Voies et moyens de communi- 
cation. \W. Biographies. (Henri IV et Sully. Colbert. Richard-Lenoir. 
John Cockerill.) 

Das beigegebene sorgfältig gearbeitete Wörterbuch (S. 167—224), 
sowie eine Karte von Frankreich erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. 


Theodore Roosevelt, The North-American Wildernessandits Game. 
Ausgewählt von M. Kullnick. Mit einem Porträt. Autorisierte Aus- 
gabe. Berlin (Weidmannsche Buchhandlung) 1909. XI+126 S. 8°, 
[Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der 
neueren Zeit. Abteilung II. 52. Bändchen.] 


In der Einleitung bringt der Herausgeber eine Lebensbeschreibung 
‘heodore Roosevelts in englischer Sprache!) Theodore Roosevelt, 
dessen Vorfahren ums Jahr 1650 von Holland nach New Amsterdam (New 
York) kamen, wurde am 27. Oktober 1858 in New York geboren. Obgleich 
sein Vater ein reicher Mann war, wurde Theodor zunächst in die öffent- 
liche Schule geschickt, dann aber wegen seiner schwachen Gesundheit 
privatim unterrichtet. So verlebte er seine Jugend teils in New York, teils 
auf dem Landsitz der Familie. Sagamore Hill bei Oyster Bay, Long Island. 
Hier durchstreifte der kränkliche Knabe die Wälder und fasste diese grosse 
Neigung zur Natur und besonders zur Vogelwelt. Als ein Klirmawechsel 
zur Kräftigung seiner Gesundheit nötig wurde, brachte ihn sein Vater 
nach Algier, von wo er mit seinem Sohn einen Ausflug nach Acgvpten und 
Palästina unternahm. Bevor der Knabe nach Amerika zurückkehrte, ver- 


m———— Alm 


I) vel. Kullnick, Vom Reitersmann zum Präsidenten. Ein Lebensbild Th. Roose- 
velts. Berlin. Mittler & Suhn. 1908. 
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brachte er den Sommer 1873 in Dresden in dem Hause des Dr. Minkwitz. 
Trotz seiner schwächlichen Konstitution besass Theodore Roosevelt schon 
früh eine starke Willenskraft und brachte es durch fortwährende Leibes- 
übungen soweit, dass er bei seinem Eintritt ins Harvard College, Cam- 
bridge (bei Boston) den andern jungen Leuten seines Alters nicht nach- 
stand. Er studierte besonders Natur- und Weltgeschichte; erst nach dem 
Austritt aus dem College beschäftigte sich der Zweiundzwanzigjährige mit 
der Politik. Er gewann einen Sitz in der New York Assembly in Albany 
(1882—1884) und veröffentlichte sein erstes Werk The Naval War of 1812. 
1884 verlor Roosevelt in einer Woche seine Mutter und seine Frau. Gänz- 
lich gebrochen zog er sich krank in den fernen Westen zurück. Er kaufte 
in Nord-Dakota zwei Ranches und lebte dort drei Jahre lang das Leben 
eines Cowboy. Nach New York an Körper und Geist völlig gesundet zu- 
rückgekehrt, wandte er sich dem politischen Leben wieder zu. Er schrieb 
Life of Thomas H. Benton (1887), Life of Gouverneur Morris (1888), The 
Winning of the West (2 Bde., 1889), wovon der dritte und vierte Band 1894 
bzw. 1896 erschienen. Ausser diesen historischen Werken veröffentlichte 
Roosevelt Hunting-trips of a Ranchman (1885) und das höchst interessante 
Buch Ranrh-life and the Huntiny-trail (1888). Man muss über Roosevelts 
Arbeitskraft staunen, wenn man bedenkt, dass er auch später, als er voll 
im politischen Leben stand, mit einer Reihe von literarischen Arbeiten her- 
vortrat, so History of New York (1891), Hero Tales from American History 
(1895), The Rough Riders (1899), Oliver Cromwell (1901), American Ideals 
(1897), The Strenuous Life (1900), Adresses and Presidential Messages 
(1904), The Wilderness Hunter (1893). Hunting in Many Lands (1895), The 
Deer Family (1902) und Outdoor Pastimes of an American Hunter (1905). 


Im Jahre 1889 machte der Präsident Harrison Theodore Roosevelt 
zum Mitglied der Ciril Service Commission. Unter Mac Kinley wurde er 
1897 Assistant Secretary of the Navy. Besonders seinen Bemühungen war 
es zu verdanken, dass die amerikanische Marine beim Ausbruche des Krie- 
ges mit Spanien im April 1898 wohl vorbereitet war. Roosevelt legte sein 
Amt nieder, um selbst ein Regiment auszuheben und damit nach Cuba zu 
gehen. Die ‘First United States Volunteer Cavalry’, die bald als ‘Roose- 
velt's Regiment of Raugh Riders’ bekannt wurde, bestand grösstenteils aus 
Bekanntschaften aus dem fernen Westen (cowboys, miners, Indians). Roose- 
velt nahm teil an dem Kampf bei Las Guasimas und an der Erstürmung 
der San Juan Hügel. Nach dem Friedensschluss wurde er Gouverneur des 
Staates New York (1899—1900). Als Mac Kinley zum zweiten Male Präsi- 
dent wurde, wurde Roosevelt Vizepräsident und nach dessen Ermordung 
im September 1901 Präsident, noch nicht 43 Jahre alt. 1905 wurde er 
wiedergewählt und verliess das Weisse Haus in Washington im März 1909, 
um sich sofort auf weite Reisen in das Innere Afrikas zu begeben. 


Der Inhalt des vorliegenden Bändchens ist den Werken Roosevelts 
entnommen, die sich auf die Jagd beziehen. Er ist in folgende Kapitel 
eingeteilt: I. Charged by a grisly. II. Hunting in the mountains. TII. 
With the cougar hounds. IV. The lordly buffalo. V. The prairie and its 
smaller animals. VI. Wilderness sounds. VII. The Yellowstone Park. 


Auch diesem Bändchen sind zahlreiche Anmerkungen beigegeben, 
die das Verständnis des Textes fördern. Es ist sicher, dass das Interesse 
der Schüler bei der Lektüre äusserst rege sein wird, da die Darstellung 
lebhaft und spannend ist. 
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John Stuart Mill, On Education. Reformausgabe (mit Einleitung und 
Anmerkungen in englischer Sp ache) von A. Knobbe. Mit dem Bildnis 
von John Stuart Mill. Berlin (Weidmannsche Buchhandlung) 1909. VII 
+98 S. 8%, [Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften 
aus der neueren Zeit. Abteilung II. 53. Bändchen.] 


Im neusprachlichen Lesestoff dürfen auf der Oberstufe Werke 
wissenschaftlichen und philosophischen Inhalts nicht fehlen, die geeignet 
sind, die Teilnahme der Schüler für derartige Gegenstände zu wecken. 
Auch das vorliegende Mill-Bändchen soll an seinem Teile dazu beitragen, 
dieser Forderung gerecht zu werden. Es stellt sich neben die von Wehr- 
mann besorgte Ausgabe von desselben Verfassers Abhandlung On Liberty 
(II,23 derselben Sammlung). Es ist die Wiedergabe einer Ansprache, die 
der Philosoph als Ehrenrektor der ältesten schottischen Universität 
St. Andrews am 1. Februar 1867 gehalten hat. Zu dem dafür gewählten 
Titel glaubte sich der Herausgeber durch das vom Redner behandelte 
Thema berechtigt. Die Primaner unserer höheren Schulen haben hier 
Gelegenheit, auf einem Gebiete, das in ihrem eigensten Gesichtskreise 
liegt, einen scharfen Denker und zugleich einen Meister einfacher, durch- 
sichtig klarer Darstellung abstrakter und schwieriger Fragen kennen zu 
lernen. Dabei ist Mill, der gleich Goethe dem systematischen Unterrichte 
des Vaters wie der Selbsterziehung soviel verdankt, frei von Einseitigkeit 
in Erziehungs- und Bildungsfragen; wenn er auch, entsprechend seinem 
eigenen Entwicklungsgang, den Wert humanistischer Studien ganz be- 
sonders hervorhebt, so erkennt er doch gleichzeitig die Forderung realisti- 
scher Bildung als berechtigt an und will neben der rein literarischen 
Schulung auch diejenige in den exakten Wissenschaften nicht beschränkt 
wissen. Ohne die Bedeutung fachlicher Tüchtigkeit zu verkennen, betont 
er doch immer wieder mit Recht die Notwendigkeit allgemeiner, möglichst 
weitumfassender Geisteskultur, deren Vermittlung in Grossbritannien noch 
mehr als bei uns der Universität zukommt. Auch sonst werden wir dem 
Verfasser, der in seiner Selbstbiographie den vom Vater ererbten, beinahe 
neuzeitlich anmutenden pädagogischen Grundsatz aufstellt, dass der Lehrer 
kein Wissen übermitteln solle, das der Schüler durch Nachdenken selber 
finden könne, vielfach zustimmen müssen; so, wenn er im Geschichtsunter- 
richt auf der Oberstufe und der Universität möglichst unmittelbaren Zu- 
gang zu den Quellen wünscht, hinter denen die Gesamtdarstellungen 
späterer Geschichtsschreiber zurückzutreten haben, oder wenn er, ein 
prophetischer Vorläufer unseres neusprachlichen Reformunterrichts, auf 
Grund seiner Jugenderfahrungen die induktive Methode im Sprachenbe- 
triebe als die natürlichste und für den Lernenden leichteste empfiehlt. Ab- 
weichender Meinung wird man dagegen sein bezüglich der Ansprüche, die 
er. in Erinnerung an die eigene Erziehung. an das Lernvermögen stellt, 
wenn er uns auch in seiner Lebensbeschreibung zu überzeugen versucht, 
dass er nur ein Durchschnittsschüler ohne besonders schnelle Auffassungs- 
gabe oder gutes Gedächtnis gewesen sei. Wichtig ist, dass er neben der 
Geistespflege die Stärkung des Willens in der Richtung des Pflicht- 
gefühls fordert und schliesslich auch der von der Gegenwart so nachdrück- 
lich betonten ästhetischen Veredelung das Wort redet. So werden denn 
deutsche Schüler finden, dass er sich mit unsern Klassikern in jenem höch- 
sten Ziele harmonischer Bildung begegnet, dessen Leitsterne heissen: das 
Wahre, das Gute und das Schöne. 


Der hiermit gebotene Stoff wird auch auf der unserer Prima ent- 
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sprechenden Klassenstufe englischer und amerikanischer Colleges gelesen. 
Der Herausgeber hofft, dass der Vorsprung, den dort die Muttersprache ge- 
währt, durch die hinzugefügte Einleitung, sowie die Anmerkungen ein- 
geholt wird. Dass beide in englischem Gewande geboten werden, ist natür- 
lich für die unterrichtliche Behandlung in der fremden Sprache durch- 
aus erwünscht. Bei der endgültigen Gestaltung der englischen Nieder- 
schrift ist der Herausgeber noch durch Professor H. Charles Hender- 
son, M. A., von der State Normal School in Milwaukee unterstützt worden. 
In der Introduction (John Stuart Mill, his life and his wrilings) 
gibt der Herausgeber eine kurze Disposition der hier abgedruckten Rede: 
I. Intellectual education (Knowledge and the training of the intellect) 
1. Literary education; 2, Scientific education. II. Moral education (con- 
science and the training of the moral judgment). III. Aesthetic culture 
(art and nature). Die beigegebenen Notes erleichtern das Verständnis 
des Textes. ö 
Doberaui. Meckl. O. Glöde. 


Wilhelm Langenbeck, Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung 
vom 17. Jahrhundert bis auf unsere Tage. 2. Aufl. (= Aus Natur 
und Geisteswelt. Bd. 174.) Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1913. VIII 
+123 S. Gebd. 1,25 Mk. 

Nicht nur allen Fachgenossen, lehrenden und studierenden, sondern 
auch weitesten Kreisen unserer Gebildeten ist das vorliegende Büchlein 
wärmstens zu empfehlen; auch für die Schülerbüchereien der oberen 
Klassen aller höheren Lehranstalten ist es bestens geeignet. Denn noch 
immer herrschen wie jenseits des Kanals über uns so auch bei uns mancher- 
lei Missverständnisse und nicht unerhebliche Unkenntnis über das Wesen 
der englischen Weltmacht und ihr Verhältnis zu den andern Grossmächten, 
insbesendere zu Deutschland. Richtige Beurteilung hierfür ist aber einzig 
und allein auf geschichtlichem Wege zu erreichen, und zwar am besten 
nicht durch grosse, schwere und teure fachwissenschaftliche Werke, sondern 
durch übersichtliche, lediglich die grossen Entwicklungsgänge und Richt- 
linien zusammenfassende Darstellung. Langenbeck hat es nun recht gut 
verstanden, in diesem Sinne und für diesen Zweck zu schreiben. Alle 
massgebenden und bedeutungsvollen Vorgänge und Verhältnisse sind zwar 
kurz, aber klar und für die erste Einführung völlig ausreichend behandelt, 
und gründliche Kenntnis der Probleme zeigt sich allenthalben. 

Die beiden einleitenden Kapitel besprechen die geographische Lage 
Englands und seine Wirtschaftsgeschichte im Mittelalter, sowie die An- 
fänge seiner Kolonialpolitik bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts. Der 
weitere Hauptinhalt ist hinlänglich aus dem Titel zu ersehen. 

Sehr erfreulich ist es, dass der Verfasser trotz aller Sympathie für 
seinen Stoff dennoch auf einem schr gesunden national deutschen Stand- 
punkt steht und trotz aller gebührenden Achtung vor dem gewaltig im- 
ponierenden Eindruck der britischen Weltmacht doch auch die Schwächen 
und Rücksichtslosigkeiten, die sich in der englischen Weltpolitik allezeit 
zeigten und sich oft genug auch gegen Deutschland richteten, nicht ver- 
schweigt, sondern in das richtige Licht rückt. 

Breslau. *Hermann Jantzen. 


Tauchnitz-Edition. Vol. 4343/4344. In Cotton Wool by W. B. 
Maxwell. In the Foreword the author tells us that he considers the 
steady increase of egoism one of the greatest evils of our modern eivili- 
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sation. In this novel we have a splendid character study illustrating this 
opinion. Lenny Calcraft is an egoist, but he has gained a reputation for 
great unselfishness. His father is a rich man and an invalid. Lenny de- 
votes himself entirely to his father, and he himself and his friends consider 
that in so doing he is acting very unselfishly. In reality he leads a lazy 
selfish life, his father makes him a liberal allowance and he has a great 
many servants to wait on him. We are shown the gradual deterioration 
of Lenny ’s character during this easy sheltered life. When his father dies 
Lenny cannot bring himself to work for his living. He does not fulfil his 
promise of sharing the fortune which his father left him with his sisters, 
and he decides that his income of £ 900 a year is insufficient to allow him 
to marry the girl to whom he had promised marriage. He gradually be- 
comes more and more self-centred, until his brain is affected and he ends 
his days in a lunatic asylum. 

ö The sketches of Alma and Helen, the two women into whose lives 
Lenny entered so disastrously are admirably drawn. 

Vol. 4339. Blinds Down by Horace Annesley Vachell. The 
motif of this novel is very similar to that of In Colton Wool. Two maiden 
ladies of good birth live in a charming house which has pleasant views in 
all directions but one. On that one side, however, the windows look out 
upon Hog Lane, which is unsavoury and slum like. The blinds on that 
side of the house are kept down, and the two sisters try to forget that such 
an unpleasant place exists. Similarly they try to shut out the knowledge 
of any evil or unpleasantness from themselves and from their younger sister 
Rosetta. In the end Rosetta forces them to open their eves, whilst showing 
them the suffering that has come to her as a result of this upbringing, and 
pleading with them not to infliet the same fate on her daughter. The 
novel is one of absorbing interest, and the characters are well drawn. 

Vol. 4332. A. True Woman by Baroness Orezy. This novel 
is as full of sensation and interest as others by the same author. Love and 
a mysterious murder play the chief parts in the story. 

Vol. 4336. Thirteen by E. Temple Thurston. This is a collec- 
tion of short stories all of which are well written and interesting. Perhaps 
the best ist the one entitled Keats and Orange. 

Vol. 4333. Love Gilds the Scene by Agnes and Egerton 
Castle. This is another collection of short stories; the scene is laid in 
the eighteenth century, and all the stories deal with the same set of 
arıstocrats. They are written in a light and entertaining vein. 

Vol. 4310. The Rest Cure by W.B. Maxwell. This novel is well 
written. It gives us the career of a highly capable and energetic man of 
business. He is very successful, he marries the daughter of an Irish lord 
and he becomes immensely rich; but he destroys the happiness of his 
married life by his devotion to business. Finally his nerves give way as 
a result of the terrible strain to which he has subjected himself by over- 
working, and he is forced to submit to a rest eure. Since his heart is also 
affected he cannot hope to live long. During this period of enforced in- 
action he thinks much about his past life. Ultimately he becomes recon- 
ciled to his wife, who had left him, and the last months of his life are spent 
with her and his children. The book is written in a most interesting 
manner, and the character of John Barnard the hero is very well drawn. 


Königsberg. A.C. Dunstan. 
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Bei der Redaktion sind vom 1]. November 1912 bis zum 
1. Mai 1913 folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 11,11—12,4 (Nov. 1912 bis 
April 1913). | 

Beiblatt zur Anglia 23,11—24,4 (Nov. 1912 bis April 1913). 

Modern Language Teaching 89,8—9,3 (Dez. 1912 bis April 1913). 

Modern Language Notes 27,7—28,+ (Nov. 1912 bis April 1913). 

The Pioneer ov Simplified Speling 1,7—2,4 (Nov. 1912 bis 
Aipril 1913). 

Revue de Phonetique publiee par l’Abbe Rousselot et Hubert 
Pernot (Tome II, fasc. 3. 4. Tome III, fasc. 1. Paris 1912/13). 

MagyarShakespeare-Tar. Szerkeszti Ferenczi Zoltan. V.Kötet 
(Ungarisches Shakespeare-Jahrbuch hrsg. von Zoltan Ferenczi. 5. Bu.). 
Budapest 1912. 

Sprachkunde. Blätter fürSprachforschung und Sprachlehre. 1. Jahr- 
gang, Heft 1—3 (Okt. 1912 bis April 19.3). Berlin-Schöneberg, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. 

The English Echo. A. Fortnightly Paper. 16th Year. Nr. 1, 1912. 
Stuttgart, W. Violet 1912. 24-8 8. 

Bericht über die Verhandlungen der XV. Tagung des Allgemeinen 
Deutschen Neuphilologen-Verbandes (ADNV.) in Frankfurt a. M. 1912. 
Hrsg. vom Vorstande des ADNV. Heidelberg, C. Winter 1313. 20 S. 

A. C. Perry, Outlines of School Administration. New York, The 
Macmillan Company 1912. VIII+452 S. Gebd. 

G. Thurau, Das Frauenstudium an der Universität Greifswald. 
Greifswald, Bruncken & Co. 1912. 

Methodik des elementaren und höheren Schulunter- 
richts. Für den Gebrauch in Seminaren und Oberlyzeen hrsg. von 
H. Walsemann. Teil IIl: Methodik des französischen und englischen 
Unterrichts in höheren Lehranstalten jeder Art von B. Röttgers. 272 8. 
Berlin, Carl Meyer (G. Prior). 

Th. Prosiegel, lie Grundsätze der Methodik des englischen Unter- 
richts. München u. Berlin, R. Oldenbourg 1913. 23 S. 1,— Mk. 

Laura Soames, Introduction to English, French and German 
Phonetics with Reading Lessons and Exercises. Third Edition, revised and 
paıtly rewritten by Wilhelm Vieätor. London, Macmillan & Co., 1913. 
XXXI+267 S. Gebd. 6 s. 

H. Rühl, Geheimnisse und lösungen. Verschiedene Anwendungen 
der Gedächtniskunst. III. Hefi. 104S. Darmstadt, Müller. Rühle 1912, 

J. A. R. Wylie, Mein deutsches Jahr. Uebersetzt von E. A. Fuhr. 
Braunschweig, Appelhans & Co. 1911. VIII+320 S. Gebd. 

G. Thurau, Singen und Sagen. Ein Beitrag zur Geschichte des 
dichterischen Ausdrucks. Berlin, Weidmann 1912. VIII+140 S. 4,— Mk. 

H. Schmidt-J. Tissedre, Französische Unterrichtssprache. Zweite, 
durchgesehene und vermehrte Auflage. 678. Dresden, A. Koch 1913. 1,20 Mk. 

H. Bornecque-B. Röttgers-Th. Riehm, Livre de lecture pour 
servir & la connaissance inductive des principaux auteurs de langue 
francaise des XVIIe, XVIIIe et XIXe siecles. Tome L: Dix-septieme et dix- 
huitieme siecles. 374 S, Berlin, Weidmann 1912. 4,— Mk. 
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C. Franecillon, Frähzösisches Lesebuch mit Wörterverzeichnia. 
130 S. Sammlung Göschen. 1913. 0,% Mk. 

W. Glenk, Französisches Lesebuch für die unteren und mittleren 
Klassen höherer Bildungsanstalten nebst Fragebuch und Wörterverzeichnis. 
4. u. 5. verm. u. verb. Auflage 1238. Würzburg, Bucher 1913. 1,50 Mk, 

H. Werneke, Französisches Lesebuch der Oberstufe. 283 8. Düssel- 
dorf, L. Kinet 1913. 

Le Bourgeois, Mes annees d’apprentissage. Livre de lecture pour 
l’etude du francais commercial. Deuxi&me Partie. 2288. Leipzig, A. Glöckner 
1912, 3,— Mk. 

Französische und englische Schulbibliothek von O. Dick- 
mann. Reihe A. Bd. 167: 1815 par Henry Houssaye; erklärt von 
R. Arndt. 1(6 S. — Bd. 169: Le siege de Metz par le general du Barail; 
erklärt von F. Rudolph. 89 S. Leipzig, Renger 1913. 

Gerhards französische Schulausgaben. Au paya des sou- 
venirs par le Dr. Auguste Chatelain. Hrsg. u. erkl. von A Mühlan. 
110 S.+ Wörterbuch. J.eipzig, R. (rerhard 1913. 1,90 Mk. 

Ferdinand Schöninghs französische und englische Schul- 
bibliothek. I. Serie. 16. Bdch.: La joie fait peur. — Fantasio. Comedies 
par Mme de Girardin. — A. de Musset; hrsg. von J. Wershoven. 1108. 
— 17. Bd.: Histoire admirable de Jeanne d’Arc par HenriDebout; hrsg. von 
F. Mersmann. 137 S. — 18. Bd.: Mon cousin Guy par Henri Ardel; 
hrsg. von Mersmann. 101 S. — 19. Bd.: Contes d’auteurs modernes; 
hrsg. von A. Mühlan. 63 S. Paderborn, Schöningh. 

Weidmannsche Sammlung französischer und Suglischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen: Le bourgeois gentil- 
homme par Moliere; erkl. von H. Fritsche. 2. Aufl. Für den Schul- 
gebrauch bearbeitet von K. Kaphengst. 112 S. 1,60 Mk. Berlin, Weid- 
mann 1912. 

H. Breymann-K. Manger, Französisches Elementarbuch für Gym- 
nasien und Progymnasien. 5. Aufl. 1458 S. München, Oldenbourg 1911, 
1,60 Mk. 

H. Breymann-K. Manger, Französisches Lehr- und U’ebungsbuch 
für Gymnasien. 8. Aufl. I. Teil: Uebungsbuch. 216-+166 S. München, 
Oldenbourg 1912. 5,— Mk. 

O. Boerner-H. Gassner, Elementarbuch der französischen Sprache 
für Gymnasien. 176 S. Leipzig, Teubner 1912. 1,60 Mk. 

O. Boerner-R. Dinkler-M. Bernau, Lehr- und Lesebuch der 

französischen Sprache. Einbändige Ausgabe für preussische Mittelschulen. 
280494 S. Leipzig, Teubner 1913. 3,— Mk. 
O. Boerner-R. Dinkler-O. Leschhorn, Grammatik zum Lehr- 
und Lesebuch der französischen Sprache. Ausg. für preussische Mittel- 
schulen. Als Ergänzung zu dem zweiten Teile und der „Oberstufe“. 94. 
Leipzig, Teubner 1913. 0,90 Mk. 

O. Boerner-C. Pilz-M. Rosenthal, Hauptregeln der französischen 
Formenlehre und Syntax zum Lehrbuch der französischen Sprache für 
preussische Präparandenanstalten und Seminare. 170 S. Leipzig, Teubner 
1913. 1,8) Mk. 

O. Boerner, Pırecis de grammaire francaise. A l’usage des classes 
de francais de l'’enseignement secondaire en Allemagne. Traduit de l’alle- 
mand par J. Deläge. 2eödition. 201 S. Leipzig, Teubner 1912. Gebd. 
2,80 Mk 

M. Bolling u. R. Erzgräber, Französisches Unterrichtswerk. 
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Elementarbuch für höhere Mädchenschulen. I. Teil: Klasse VII. 65 S. 
1,— Mk. — II. Teil: Klasse VI u.V. 104S. 1.30 Mk. Leipzig, Freytag 1913. 

A. Mager u. M. Gratacap, Kurzgefasste französische Grammatik 
für höhere Lehranstalten. 170 S. Wien, Tempsky-Freytag 1912. 2,20 Mk. 

Gebhardt-Seiler, Neusprachliches Unterrichtswerk mit Schlüssel 
für Haus und Schule. II. Teil: Der Franzose II. 220 französische Einzel- 
übungen für Haus und Schule. 168 S. 2,40 Mk. — Dazu Schlüssel. 149 8. 
1,60 Mk. Leipzig, B. Liebisch 1913. 

J. Fetter-K. Ullrich, Französische Sprachschule für Bürgerschulen 
und verwandte Lehranstalten. III. Teil. 4. Aufl. 104 8. Wien, Pichler 
1912. 1,70 Kr. 

W. Ricken, Französisch für Mittelschulen. Vollständiges Lehr- und 
Uebungsbuch in einem Bande. 247 S. München, Oldenbourg 1912. 3,— Mk. 

C. Grundscheid u. O. Schumacher, Lehrbuch der französischen 
Sprache für kaufmännische und gewerbliche Fortbildungsschulen. I. Teil. 
112 S. 1,60 Mk. — II. Teil. 200 S. Leipzig, Teubner 1912 u. 1913. 2,20 Mk. 

A. Scholl, Uebungsaufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins Französische. Für die mittleren Klassen höherer Lehranstalten. 4. Aufl. 
116 S. Würzburg, Bucher 1911. 1,60 Mk. 

Th. de Beaux, Französische Handelskorrespondenz für Anfänger. 
Fünfte, vermehrte und verbesserte Auflage. Ausg. A. Deutscher Text. 
144 S. — Ausg. B. Französischer Text. 144 S. Leipzig, Göschen 1913, 
Je 1,80 Mk. 

Ew. Goerlich, Vokabular zu den Hoelzelschen Jahreszeitenbildern. 
Zweiter Teil. Französisch. 4 Aufl. 54 S. Leipzig, Renger 1912. 

W. Franz, Der Wert der englischen Kultur in Deutschlands Ent- 
wicklung. Tübingen, Mohr 1913. 

W, Langenbeck, Englands Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 
17. Jahrhundert bis auf unsere Tage. 2. Aufl. (= Aus Natur- und Geistes- 
welt, 174, Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1913. VIII+123 S. Gebd. 
1,:5 Mk. 

F. Schmelcher, English Life for German Girls. An Introduction 
to the Life and Ways of the English. Munich, C. Schnell (Seyfried & Comp.) 
1912. VII+154 S. + 32 8. Wörterbuch. Geb. 2,)5 Mk. 

Englische und französische Volks- und Landeskunde in 
fremdsprachlichen Lesebüchern für höhere Schulen. Hrsg. v. Ricken u. 
Sieper. Bd. II: The Great Drama of 1066. Bearbeitet v. W. Ricken. 
München und Berlin, R. Oldenbourg 1912. VIII+100 S. 1,40 Mk. 

A. Rambeau, Aus und über Amerika. Studien über amerikanische 
Kultur. Erste Serie. Marburg, N. G. Elwert 1912. VIII+351 8. 6,— Mk. 

G. Saintsbury, A Short History of English Literature. London, 
Macmillan & Co. 1911. X1X+818 S. Gebd. 8 8. 6 .d. 

R. C. Boer, Die altenglische Heldendichtung. I. Bd.: Beowulf. 
(= Germanistische Handbibliothek, begründet von J. Zacher, XI.) Halle, 
Waisenhaus 1912. 199 Ss. 5,— Mk. 

The Belles-Lettres Series, Section I: Old English Riddles. 
Edited by A. J. Wyatt. Boston und London, D. C. Heath & Co. [1912]. 
XXXIX-+193 8. 

J. A. Mosher, The Exemplum in the Early Religious and Didactic 
Literature of England. New York, The Columbia University Press 1911. 
XI+4150 S. Geb. $ 1,25. 

K. Brandstädter, Stabreim und Endreim in Layamons Brut. 
Königsberger Dissertation. 42 S. 
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Geoffrey Chaucer, The Complete Works. Edited by W. W. Skeat. 
Oxford, Clarendon Press [1912]. XXIV-+732+149 S. Gebd. 2 s, 

Christopher Marlowe, Eduard II. Deutsch von A. W. Heymel. 
Leipzig, Insel-Verlag 1912. 138 8. 3,— Mk. 

Poetry and Life-Series. Editor W. H. Hudson. Bd. 9: 
Spenser and his Poetry, ed. by S. E. Winbolt. London, G. Harrap 
& Co. 1912. 160 S. 1. 

Max J. Wolff, Shakespeare. Der Dichter und sein Werk. 2 Bde. 
3., durchgesehene Auflage. München, C. H. Becksche Verlagsbuchhdlg. 
- 1913. VII+487; 489 S. Geb. 12,— Mk. 

E. Sieper, Shakespeare und seine Zeit. 2. Aufl. Leipzig, Teubner 
(= Aus Natur- und Geisteswelt Bdch. 185). 146 S. Gebd. 1,25 Mk. 

Paul Schubring, Rembrandt und Shakespeare. Hamlet (= Kuitur 
und Leben, Bd. 22). Berlin, Karl Curtius [1912]. 66 S. 1— Mk. 

Zinkernagel, Herders Shakespeare-Aufsatz in dreifacher Gestalt 
mit Anmerkungen herausgegeben (Kleine Texte für Vorlesungen und 
Uebungen hrsg. von Lietzmann Heft 107). Bonn, Marcus & Weber 1912. 
1,— Mk. 

Konrad Falke, Kainz als Hamlet. Ein Abend im Theater. Zürich 
und Leipzig, Rascher & Cie 1911. XVI-+276 S, 

Hermann Conrad, Unechtheiten in der ersten Ausgabe der 
Schlegelschen Shakspere-Uebersetzung (1797—1801l) nachgewiesen aus 
seinen Manuskripten. Berlin, Weidmannsche Buchhandlg. 1913. 493 8. 
2,— Mk. 

The Tudor Shakespeare, edited by W. A. Neilson and A. H. 
Thorndike. New York, Macmillan Company 1912. Jeder Band gebd. 
25 cents (= 1 3.): Comedy of Errors, ed. by F. M. Padelford. -- King 
John, ed. by H. M. Beldon. — King Lear, ed. by V.C. Gildersleeve. — 
Much Ado about Nothing, ed. by W. W. Lawrence — Love’s 
Labour’s Lost, ed. by J. F. Royster. — Othello, ed. by Th. M. Parrott. 
— The Two Gentlemen of Verona, ed. by M. W. Sampson. — 
All’s Well that Ends Well, ed. by J. L. Lowes. — Measure for 
Measure, ed. by E. C. Morris. — Twelfth Night, ed. by W. M. Hart. 
— The Taming of the Shrew, ed. by F. Tupper. 

Sammlung englischer und französischer Autoren. Nr. 14H. 
W. Shakespeare, Julius Caesar. Eingeleitet von L. Brandl. Troppau, 
Buchholz & Diebel [1912]. 116 S. 0,40 Mk. 

Goedels Neusprachliche Schultexte und Präparationen, Heft 5: 
Shakespeare, Macbeth von R. Hoyer. Hannover, Norddeutsche V er- 
lagsanstalt. a) Text 0,50 Mk., b) Präparation 0,90 Mk. 

Shakespeare, Hamlet. Romo und Julia. Ein Sommernachtstraum. 
Englisch und deutsch in je einem Bande hrsg. v. L. Schücking u. E. Wolff 
(zweisprachige Tempelausgaben). Tempelverlag. 

Thomas Chatterton, The Rowley Poems. Reprinted from Tyr- 
whit’s Third Edition. Edited, with an Introduction, by M. E. Hare. 
Oxford, Clarendon Press 19:1. XLIV+XXV-+4335 S. Geb.5 s. 

Byrons Werke. Uebersetz: von Böttger, Grüzmacher, Imelmann, 
Janert, Schäffer, Stadelmann, Strodtmann. Herausgegeben von Friedrich, 
Brie. Kritisch durchgesehene und erläuterte Ausgabe. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut [1912]. 4 Bde. 102-397, 420, 404, 444 S. Gebd. 
8,— Nk. 

Hans Maier, Entstehungsgeschichte von Byrons Childe Harolds 
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Pilgrimage Gesang I und Il. Berlin, Meyer & Müller 1911. VIII+143 8. 
2,80 Mk. 

C. Böttger, Charles Dickens’ historischer Roman „A Tale of Two 
Cities“ und seine Quellen. Königsberger Dissertation 1913. 77 S. 

Walter C. Bronson, American Poems (1625—1892). Chicago, 
University of Chicago Press, o. J. [1912]. XVIII+669 S. Geb.d ),50 Doll. 
(Zu beziehen durch Th. Stauffer, Buchhdlg. Leipzig.) 

E. A. Poe, Le Poesie, Tradotte da Federico Olivero. «Scrittori 
Stranieri.) Bari, Gius. Laterza & Figli 1912. 

Gregor Sarrazin, Keltische Renaissance in der neuesten englischen 
Literatur (Internationale Monatschrift 7. Jahrg., Nr. 8). 

Omar Khayyam, Die Sprüche der Weisheit. Deutsch von Hector 
G. Preconi. Zürich und Leipzig, Rascher & Cie. 1911. XXIII+S0 S. 

W. Grübner, Der Einfluss des Reims auf den Satzbau der englischen 
„heroic plays“. Königsberger Dissertation 1912. 69 S. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosea- 
schriften aus der neueren Zeit, hrsg. v. Bahlsen und Hengesbach. 
II, 58: M. Faraday, The Chemical History .of the Candle. Hrsg. von 
J. Friedländer. Berlin, Weidmann 191?. 13. 148 S. Gebd. 1,40 Mk. — 
59: John Finnemore, English Boys and Girls of Other Days, Hrsg. v. 
H. Gade. 1288. 140 Mk. — Cyril Ransome, England’s Colonies and 
India. Hrsg. v. A. Mohrbutter. 134 S. 1,60 Mk. — Captain James 
Cook, Life and Voyages. Hrsg. v. A. Batereau. 147 S. 1,40 Mk. 

Französische und englische Schulbibliothek, hrsg. v. 
O. Dickmann. Reihe A Bd. 168: Ph. H. and A. C. Kerr, The (irowth 
of the British Empire. Hrsg. v. A. Schmidt. IV+488 S. — Bd. 170: 
W. Besant, The Rise of the Empire. Hrsg. v. H. Schild. VI+115 S. 
Gebd. Leipzig, Rengersche Buchhdlg. 1913. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, hrsg. v.M.F. 
Mann. Frankfurt a. M., M. Diesterweg 1912, 30: Nathaniel Hawthorne, 
Grandfathers Chair, ed. with notes and glossary by L. Bülte. 1V+80+ 
358. Gebd. 1,20 Mk. — 31: Flowers of English Poetry, compiled and 
annoted by E. Wolbe. VII+108-437 8. 1,60 Mk. — 32: Charles 
Kingsley, The Water-Babies, ed. with notes and glossary by Marie 
Duve. 80-40 S. 1,20 Mk. — 33: Modern British Problems Part I 
Social and Political. Six Essays by Living Authorities., Selected and 
edited by Marshall Montgomery. VI+86467 S. 1,60 Mk. — 34: H. G. 
Wells, The Invisible Man. (Abbreviated). Authorized Edition by 
A. Eichier. IV-+106+452 S. 1,80 Mk. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller. Wien u. Leipzig, Tempsky u. Freitag 1913. Ch. Dickens, Paul 
Dombey, hrsg. v. Johanna Bube. 173 S. Gebd. 1,50 Mk. — Mark Twain, 
The Prince and the Pauper, hrsg. v. Rudolf Richter. 159 S. 1,50 Mk. — 
Dickens, A Tale of Two Cities, hrsg. v. J. Ellinger. 151 S. 1,55 Mk. — 
Tennyson, Select Poems, hrsg. v. R. Ackermann. 192 S. 17) Mk. — 
J. Finnemore, How Britain won her World-Wide Empire, hrsg. v. 
H. Gade. 107 S. + 39 S. Wörterbuch. 1,20 Mk. + 0,40 Mk. — Byron, 
Manfred and Heaven and Earth, hrsg. v. F. Eigl. 107 S. 120 Mk. — 
G. Eliot, The Miller and his Children. Ein Auszug aus Eliots „The Mill 
on the Floss.“ IIrsır. v. A. Leykauff. 161S. 1,50 Mk. — India. Selections 
fronı Various Authors. Hrsg. von H. u. Th. Gesta. 118 S. 130 Mk. — 
Ch. Dickens, The Adventures of. Oliver Twist, hrsg v. G. Schatzmann. 
10 S. 1,50 Mk. 
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Ferdinand Schöninghs französische und englische Sehulbibliothek. 
II. Serie. 9. Bd.: Christmas Stories by Dickens, Irving, Scott, Goddard, 
Andersen. Hrsg. v.F.J. Wershoven. 82+10+51S. Gebd. 1,20 Mk. Wörter- 
buch 0,30 Mk. — 10 Bd.: Ch. M. Yonge, The Little Duke. Hrsg. v. 
Th. Hillenkamp. 107+S-+28 S. Gebd. 1,20 Mk., Wörterbuch 0,20 Mk. 
Paderborn, F. Schöningh o. J. [1913]. 
The Times. Nr. 40,000. Printing Number. September 10, 1912. 
64 Seiten. 
Collection of British Authors (Tauchnitz Edition) je 1,60 Mk. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1912. 
Vol. 4354: Richard Bagot, The Italians of To-Day. 
4355: Alice Perrin, The Anglo-Indians. 
4356: Eden Phillpotts, From the Angle of Seventeen. 
4357: Robert Hichens, The Londoners. 
4358: Frank Frankfort Moore, The Narrow Escape of Lady 
Hardwell. 
4339: E. F. Benson, Mrs. Ames. 
4360/61: A. E. W. Mason, The Turnstile. 
4362: John Galsworthy, Justice and other Plays. 
43 3: Baroness Orczy, Meadowsweet. 
4364: George Moore, Spring Days. 
4365/66: H. G. Wells, Marriage. 
4367: Elinor Glyn, Halcyone. 
4368/69: C. N. and A. M. Williamson, The Heather Moon. 
43/0: A. Conan Doyle, The Lost World 
4371: Joseph Conrad, "Twixt Land and Sea Tales. 
4372: John Galsworthy, The Silver Box and Other Plays. 
4373/74: Jack London, The Sea-Wolf. 
4375: John Galsworthy, The Inn of Tranquillity. 
4316: George Moore, Salve. 
4377: Arnold Bennett, Those United States. 
4378: W. B. Maxwell, General Mallock’s Shadow. 
4379: Maurice Hewlett, Mrs. Lancelot. 
4380: Horace Aunesly Vachell, Bunch Grass. 
4381: „Rita“, The House Opposite. 
4382/3: C. N. and A. M. Williamson, Set in Silver. 
4384: W. B. Yeats, A Selection from the Poetry. 
4385: John Galsworthy, The Island Pharisees. 
4386: Horace A. Vachel, The Procession of Life. 
4387: Mary Autin, The Promised Land. 
4383/59: Agnes and Egerton Castle, The Grip of Life. 
4399: Mrs. Belloc Lowndes, Mary Pechell. 
4391: H. Rider Haggard, Child of Storm. 
4392: Jack London, South Sea Tales. 
4393: Sidney Whitman, German Memories. 
4394: Woodrow Wilson, The New Freedom. 
4395: E. W. Hornung, Witching Hill. 
4396: E. Temple Thurston, The Antagonists. 
4397: Percy White, To-Day. 
4398: W. E. Norris, The Right Honourable Gentleman. 
439: Barry Pain, The New Gulliver and Other Stories 
4400: Mrs. Belloc Lowndes, Studies in Love and in Terror. 
Tauchnitz-Bibliothek. Ausgewählte englische Werke in deut- 
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scher Uebertragung: Leipzig, Bernhard Tauchnitz [1912]. Bd. 1: Mau- 
rice Hewlett, Italienische Novellen. Uebertragen von M. u. N. Stein. 
dorff. 342 S (Gebd. 4,— Mk. — Bd. 2: Fräulein Schmidt und Mı. 
Anstruther. Von der Verfasserin von „Elisabeth und ihr deutscher 
Garten“. 344 S. 3,— Mk. — Bd. 5: Mrs. Humphry Ward, Kanadier. 
Uebertragen von Mathilde Mann. 334 S. Gebd. 4,— Mk. 
The English Library. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1912. 

Red Series, je 1,60 Mk., gebd. 2,20 Mk. 
Hall Caine, A Son of Hagar. 
Hall Caine, The Shadow of a Crime. 
Conan Doyle, The Doings of Raffles Haw. 
Mrs. Hungerford, Lady Patty. 
G. Meredith, The Adventures of Harry Richmond. 
Mrs. Oliphant, The Railway Man and his Children. 
Mrs. Oliphant, The Victorian Age of English Literature. 
Florence Warden, A Passage through Bohemia. 

Green Series, je 1,— Mk. 
J. M. Barrie, A Window in Thrums, 
Austin Dobson, Selected Poems, 
Charles Lowe, Prince Bismarck. 
Eduard Lyall, A. Hardy Norseman. 
Lucas Malet, The Wages of Sin. 
Mrs Riddell, The Head of the Firm. 

Th. Spira, Die englische Lautentwickelung nach den französischen 
Grammatiker-Zeugnissen (= Quellen u. Forschungen zur Sprach- u. Kultur- 
geschichte der germanischen Vöiker), hrsg. v. A. Brandl, E. Schmidt, 
F. Schultz. CXV.) Strassburg, K. J. Trübner 1912. XII+278 S. 8,— Mk. 

D. Jones, Phonetic Readings in English. Heidelberg, C. Winter 1912. 
XII498 S. 1,60 Mk. | 

Ernst Dick, A New English Course. Frankfurt a. M., M. Diesterweg 
1912. VITI-4-159 S. Gebd. 2,— Mk. 

Ernst Dick, Twelve Chapters from Standard Authors 1850—1900. 
Frankfurt a. M., M. Diesterweg 1912. 203 S. Gebd. 2,20 Mk. 

Ernst Dick, Englische Satzlehre.. Zusammengestellt auf Grund von 
Beispielen aus dem englischen Lesebuch ‚Twelve Chapters from Standard 
Authors“. Frankfurt a. M, M. Diesterweg 1912. I1V-+-1554563 S. 

Ellinger u. Butler, Englisches Unterrichtswerk für Realgymnasien. 
V. Teil, für die VI.—VIII. Klasse: A. Literary Reader. Wien u. Leipzig, 
Tempsky & Freytag 1913. 317 S. Gebd. 5,— Mk. 

Uebe, Müller, Hunger, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Handels- u. Gewerbeschulen. 3. Aufl. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1913. 
VIII+248 S. Gebd. 2,80 Mk. 

K. Lincke u. A. Cliffe, Lehrbuch der englischen Sprache für 
höhere Lehranstalten. 1. Teil. Elementarbuch. Frankfurt a. M., M. Diester- 
weg 1912. VIII+181 S. Gebd. 2,— Mk. 

Eickhoff u. Kühn, Englisches I.esebuch für Mittelschulen. Nach 
den Bestimmungen vom 3. Februar 1910. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & 
Klasing 1913. 345 S. 

Marseille u. O. F. Schmidt, Englische Grammatik. Marburg, 
Elwert 1912. XLVIII4128 S, 1,75 Mk. 

R. Fraser, The Four Seasons. Ein Uebungs- und Hilfsbuch für 
den Unterricht in der englischen Sprache. Stuttgart, W. Violet 191?. 238, 
0,40 Mk. 
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A. Heinrich, English Text-Book to Hirt's Conversational Wall 
Pictures. Sechs englische Texte zu Hirts Anschauungsbildern. Breslau VI, 
Ferdinand Hirt, 1913. 32 S. 0,60 Mk. 

Elliot and Weissel, Young England, A Special Reader for the 
Practice of Idiomatic English. Wien u. Leipzig, Tempsky & Freytag 1913. 
129 S. Gebd. 1,70 Mk. 

A. Klein, Ich lerne spielend: Die unregelmässigen Verba des 
Englischen nebst der Formenlehre und Syntaktischem. — Die englischen 
Vokabeln I. II. III. (= Mnemotechnische Bibliothek 16—19). Leipzig, 
Ed. Wartigs Verlag o. J., je 32 S., je 0,50 Mk. 

(+. F. Meier, Aufgaben zur Dolmetscherprüfung während der Jahre 
1909—1912. Englisch. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1913. 37 S. 

G. Kittkewitz u. H. Knocke, The Junior Clerk. Englisches Lehr- 
buch für kaufmännische Schulen und verwandte Lehranstalten. Leipzig, 
Ferdinand Hirt & Sohn 1912. 276 S. Gebd. 3,— Mk. 

Krüger u. Trettin, Lehrbuch der englischen Sprache. Nach prak- 
tischen Grundsätzen bearbeitet für Fortbildungs-, Handels- u. Mittelschulen. 
4. Aufl. Leipzig u. Berlin, Teubner 1912. XIV+304 S. Gebd. 2,80 Mk. 

W. Orlopp, Englische Handelskorrespondenz für Anfänger. 4. Aufl 
Ausgabe A: Deutscher Text. Ausgabe B: Englischer Text. Berlin u. Leipzig, 
G. J. Göschen 1913. IX+14l, IX-+138 S. Gebd. je 1,350 Mk. 

R. J. Russell, English Business Correspondence Taught by an 
Englishman. Wie im Englischen kaufmännische Briefe geschrieben werden. 
2. Aufl. Breslau, J. U. Kern 1912. XV-+222 S. Gebd. 2,50 Mk. 

William Maurice, English Business Dialogues with Notes on 
Construction and Style. Englische kaufmännische (Gespräche. Breslau, 
J. U. Kern 1912. V11I+202 S. (ebd. 2,80 Mk. 

F. Setton Delmer, A Key to Spoken English. For the Use of 
Schools and Private Students. Berlin, Weidmann 1912. VIII+164 S. 
(ebd. 2,— Mk. 

Gustav Krüger, Des Engländers gebräuchlichster Wortschatz. 
Kleine Ausgabe des Systematic English-German Vocabulary. Für den 
Schul- und Selbstunterricht. 2., verbesserte Auflage. Dresden u. Leipzig, 
C. A. Koch 1912. 72 S. Gebd. 1,— Mk 

Gustav Krüger, Englische Synonymik, d. h. Sammlung sinnver- 
wandter Wörter. Mittlere Ausgabe. Dreden u, Leipzig, ©. A. Koch 1912, 
244 S 3,40 Mk. 

Ziegler u Seiz, Englisches Schulwörterbuch. Ein Normalwörter- 
buch für höhere Lehranstalten. Marburg, Elwert 1912. X-+682S. Gebd. 
4,800 Mk. 

M. Brandenburg. H. Jantzen. 


Berichtigung. 

Durch ein Versehen der Redaktion sind in Band 12, Heft 2 der Zeit- 
schrift einige Druckfehler stehen geblieben, um deren Verbesserung ge- 
beten wird. 

S. 15, Z. 24 lies apparait. — S. 160, 2. :5 lies: m. M. (statt: an 
M.\. — S. 165, 2. 29 1. Paradou. — S. 165, Z. 37 1. vorliegt. — S. 167, 
Z.15 1. Charakteristiken. — S. 167, 2.9v.u.1 Il faut. —S. 168, 2.4 
l. bietende (statt: gebende). 

In diesem Heft, S. 219, Z 8 v. u. lies: Schild. 

Die Redaktion (NM. K.) 


Literatur oder Realien im Englischunterricht? 


Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die mittlere 
Stufe des englischen Unterrichts. Es soll untersucht werden: was 
lesen wir nach Beendigung des Elementarkurses bis zu dem Zeit- 
punkt, wo die Klasse fähig ist, grössere Stoffe zu bewältigen? 

Ich habe in einer früheren Nummer dieser Zeitschrift (12, 
193 ff.) Klage geführt gegen die sprachliche Mangelhaftigkeit un- 
serer englischen Lesebücher. Nur andeutungsweise und zaghaft gab 
ich dabei zu verstehen, dass vielfach auch die Art der gebotenen 
Stoffe der höheren Schule nicht angepasst sei. Ich hatte nicht ım 
Sinn, mich in diesem Gebiet vorzuwagen. Nun aber lässt mir der 
Gedanke keine Ruhe; ich muss, um mein Gewissen zu befriedigen, 
auf die Frage zurückkommen. 

Ich habe für unsern Unterricht fehlerfreie, tadellose Texte ver- 
langt. Es wäre jedoch dem Fach noch nicht geholfen, wenn die Lese- 
stücke, die unsere berühmtesten Lehrbücher füllen, sprachlich ver- 
bessert würden, und wär’s bis zur Tadellosigkeit. Der Englisch- 
unterricht muss sein Ziel höher stellen, darf nicht bloss Sprachunter- 
richt sein wollen; das ist er in den Berlitz Schools, vor deren Methoden 
und Zielen wir uns bekreuzen. Gewiss, die Sprache in erster Linie, 
und sprachliche Richtigkeit vor allen Dingen. Sprachliche Richtig- 
keit ist ein hohes Ziel, sie verdient stets Anerkennung, wenn nicht 
Bewunderung; sie ist, ob auch nicht immer edel, so doch auch nie 
gemein; ohne sie keine wahre Schönheit, keine rechte Würde. Sie 
ist die Grundbedingung des literarischen Schaffens; aber durch sie 
allein verdient eine Schrift den Ehrentitel Literatur noch nicht. Wir 
fordern sie vom Zeitungsartikel; sie steht der alltäglıchsten schrift- 
lichen Mitteilung wohl an; den amtlichen Erlassen gereicht sie zur 
schönsten Zierde; sie ist das Höchste, was man vom Schulaufsatz er- 
‘warten darf. Wer sie sucht, sich in seinen flüchtigsten Aeusserungen 
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um sie müht, hat Bildung, und diese Bildung zu vermitteln, ist eine 
hohe Pflicht der Schule. Doch es gibt noch etwas Höheres, eine 
Bildung, die schwerer zu erreichen ist: die Bildung zum Verständnis, 
zum Erkennen der Kunst. Sie zu vermitteln, ist nicht nur Pflicht, 
sondern schönste, edelste Aufgabe der höheren Schule, der Real- 
schule nicht weniger als des Gymnasiums. 

In dem erwähnten früheren Artikel habe ich darauf hinge- 
wiesen, wie die Englischstunde der allgemeinen sprachlichen Ausbil- 
dung förderlich sein sollte; heute nun möchte ich zu zeigen versuchen, 
wie das Studium der fremden Sprache zugleich ein Literaturstudium 
sein könnte. Doch zunächst gilt es, gegen eine starke, alte Festung 
Sturm zu laufen; ich meine die gewaltige Realienburg, die wir uns 
in heiligem Eifer für die gute Sache erbaut haben, und worin wir 
jetzt gefangen sitzen. 

Das beste wird sein, wir untersuchen zuerst die einzelnen Lehr- 
bücher. Es dient meiner Absicht, mich an dieselben zu halten, denen 
meine frühere Kritik gegolten hat. 

Lehrbuch A (Ausgabe für höhere Mädchenschulen). Ich 
schicke voraus, dass ich die Anordnung der Stoffe in diesem Buch 
überhaupt nicht begreife. Es beginnt mit einem Lautierkursus für 
Anfänger, ist also Elementarbuch, und endet mit Shakespeare und 
ganz schwierigen Gedichten, steigt also bis zur höchsten Stufe der 
Mittelschule an. Bei den zwischen „I have, you have‘ und Hamlets 
Selbstgespräch liegenden Lesestücken ist ein Fortschreiten vom leich- 
ten zum schwierigen kaum bemerkbar. Die ersten Abschnitte kön- 
nen nur für Wunderkinder taugen, die übermenschlich begabte 
Lehrer haben. Auf jeden Fall kommt ein Werk, das zu Shakespeare 
empor führen will, für uns in Betracht. Ich will immerhin die ersten 
vierzehn Kapitel als zum Elementarkurs gehörend übergehen und auf 
S. 120 mit dem fünfzehnten anfangen. Ein Stück, das Sätze wie den 
folgendenenthält, setzt Kenntnisse voraus, die einer bessern Sache wür- 
dig wären: They used to stain their bodies blue with a plant, and in 
the fury of battle would throw aside their garments, and exhibit their 
naked bodies marked with strange figures, in order to terrify their 
foes. (Aus diesem Satz allein stehen 15 Wörter ım Wörterver- 
zeichnis!) 

Dieser vorgerückte Teil des Buches gibt etwa zwölf Stücke ge- 
schichtlichen Inhalts aus oder nach minderwertigen Werken; einige 
zehn geographische oder sonst beschreibende aus verschiedenen 
Readers und andern zweifelhaften Quellen; dazu eine Anzahl Anek: 
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doten. Eigentlich literarische Stoffe gibt es nur zwei: einen kurzen 
Abschnitt aus „David Copperfield‘, eine Seite von R. L. Stevenson. 
Und das soll hinreichen, die Klasse für Shakespeare und Byron reif 
zu machen! Ein Jahr lang Schulaufsatz, und dann gleich das Er- 
habenste! 

Lehrbuch B. Der ganze zweite Abschnitt dieses Werkes 
enthält nur Aufsätze (Compositions), denen man das Auszughafte 
in jedem Abschnitt anmerkt; den einen mögen Zeitungsartikel, andern 
geschichtliche Leitfäden oder Handbücher als Vorlage gedient haben. 
Weiter hinten folgen dann Proben aus den Dichtern, Marlowe und 
Shakespeare voran. Eine englische Prosa gibt es nach dem Ver- 
fasser nicht; denn dass seine Texte nicht als englische Prosa gelten 
dürfen, ist nachgewiesen worden. | 

Das Werk D — es ist das neueste von allen — bietet in seinem 
zweiten und dritten Band eine ähnliche Auswahl von Stoffen wie A: 
geschichtliche, von Arthur und Boadicea bis zu Königin Victoria, 
etwä 25; landeskundliche gegen 20; Sittenschilderungen 10; Er- 
zählungen nicht literarischer Art ebenso viele. Erst am Ende des 
dritten Bandes findet man zwei Originalprosastücke von wirklichen 
Schriftstellern, zusammen etwa sieben Seiten. 

Das Bild ist dasselbe in fast allen übrigen Lehrbüchern: Re- 
alien, Anekdoten, anonyme Erzählungen aus unliterarischen Zeit- 
schriften, eine Uebersicht der Literaturgeschichte: nur keine Lite- 
ratur. 

Es war ein gesunder Gedanke, nicht nur über die Sprache des 
fremden Landes, sondern auch über die Leute und die Dinge, die 
Zustände und die Einrichtungen, Belehrung zu erteilen. Die Sprache 
ıst mit allem diesem zu innig verwachsen, als dass man sie davon los- 
trennen könnte. Aber aus eben demselben Grunde sollte es nicht not- 
wendig sein, die Darbietung der Realien zu einem Hauptzweck des 
Unterrichts zu machen: die Realien gehen in der Sprache auf. Ein 
Abschnitt aus einem guten englischen Roman mit englischem Schau- 
platz lehrt uns unendlich viel; eine Anzahl solcher Abschnitte, mit 
einer gewissen Absicht ausgewählt, können uns alles wesentliche 
lehren. Freilich, die Dinge werden nicht so rein und anschaulich dar- 
gestellt; sie kommen nur so nebenbei. Der Verfasser setzt sie als be- 
kannt voraus, behandelt sıe als selbstverständlich; aber es genügt, 
dass sie erwähnt, oder auch nur angedeutet sind: alles übrige wird 
ein andrer anzubringen wissen. Sie sind nebensächlich; als Neben- 
sachen wollen sie behandelt, sagen wir mitbehandelt sein. Unsere 
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englischen Lehr- und Lesebücher aber machen die Nebensache zur 
Hauptsache, und setzen die Anmerkungan die Stelle 
des Textes. Der Lehrer erreicht mit ihnen, was der Bauer er- 
reicht, der den Pflug vor den Ochsen spannt. 

Krempeln wir die Sache allmählich wieder um. Der Lehrer 
mache sich mıt den Realien recht gründlich vertraut; er wisse alles. 
Er lerne die Dinge anziehend, aber knapp schildern. Sein Wissen sei 
stets bei der Hand, wenn in der Stunde eine sachliche Erklärung 
vonnöten scheint. Er helfe mit Bildern nach, er verschaffe sich jedes 
erdenkliche Hilfsmittel; er verwandle sein Schulzimmer in ein Mu- 
seum von englischem Anschauungsmaterial. Ich bin ganz für genaue 
und reichliche Kenntnisse über Land und Leute und Geschichte der 
englischen Länder; ich bin auch der Meinung, dass unsere Schüler 
nicht zu gut unterrichtet sein können. Aber ich bin dagegen, dass 
man die Realien zwei Jahre lang in den Mittelpunkt des Unterrichts 
stelle. Englische Geschichte wird in der Geschichtsstunde, Landes- 
kunde ın der Geographie gelehrt: wozu es in der Englischstunde 
auch noch tun? Ja, wenn man tiefer in den Gegenstand eindringen 
könnte! Aber man kann es nicht, weil die Sprache fehlt, weil es 
zu weit führen würde. Etwas seichteres, oberflächlicheres als die 
Aufsätze der englischen Realienbücher gibt es nicht. Kurzum, was 
bei ihrer Behandlung herauskommt, ist die Zeit nicht wert, die Mühe 
nicht wert, und die Aufgaben, die sie stellen, sind der Schule nicht 
würdig. Diese Stoffe bedürfen zur Vermittlung gar keines Lehrers. 

Sie sind der Schule nicht würdig. Besinnen wir uns doch ein- 
mal, wo wir uns befinden. Die Schüler, mit denen wir diese Lese- 
stücke studieren, sind nicht mehr Kinder. Sie haben neun bis zehn 
Schuljahre hinter sich, sind nicht mehr schulpflichtig. Sie lesen 
in der Deutschstunde die Werke unsrer Klassiker; sie stehen in 
einem Alter, wo ıhr Geist, wenn er gebildet werden soll, mit Gedan- 
ken beschäftigt werden muss, nicht nur mit Tatsachen gefüllt oder 
mit Geschichtehen angenehm unterhalten werden darf. Und der 
Englischlehrer kommt ihnen mit reizlosen, geschwätzigen Schilde- 
rungen eines fremden Alltags, mit fadenscheinigen Auszügen aus ge- 
schichtlichen Handbüchern, mit Anekdoten und mit schwächlichen 
Geschichten! Hat das eine Art? Ich will nicht sagen, dass der 
Stolz des akademisch gebildeten Lehrers sich auflehnen sollte, sich 
für zu gut halten für solches Zeug; aber die Achtung vor dem Geist 
unserer Schüler sollte uns verbieten, dabei zu bleiben, auch wenn es 
an und für sich viel wichtiger wäre. 
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Doch es ıst nebensächlich. Deutsch dargeboten, würden die 
Realienkapitel einem Kind von zehn Jahren eingehen, und zwar 
ohne Hilfe von einem Lehrer; um sie fünfzehn- und sechszehnjähri- 
gen beizubringen, bedarf es des Lehrers erst recht nicht, und ich 
würde denen raten, die ohne sie nicht auszukommen meinen, sie 
deutsch zu geben und von der Klasse einfach lernen zu lassen. Wie 
wenig weit man mit dem Lesen der Realien in der Fremdsprache ge- 
langt, habe ich selber in zwei Handelsklassen erfahren, mit denen ich 
das Bändchen Picturesque and Industrial England von Klappe- 
rich durchnahm. Es blieb von den Tatsachen herzlich wenig haf- 
ten. Warum? Weil ich Englischstunden und nicht Geographie 
geben wollte, weil der Inhalt so leicht war, dass man sich die eigent- 
liche Erklärung ersparen konnte. Aehnlich wird es auch mit den 
Realien der andern Bücher gehen: die Schüler haben am Ende fast 
nichts von dem genossenen Unterricht. 

Es wäre noch zu sagen, dass auch die Form, in die sich die 
Realien, die Anekdoten und die rein unterhaltenden kurzen Erzäh- 
lungen kleiden, sie für die höhere Schule ungeeignet macht. Von 
dem schlechten Englisch ist die Rede gewesen; schlecht aber ist meist 
auch der Bau, die ganze Art der Darstellung. Es fehlt den Ver- 
fassern das Zeug zum Kunstwerk; sie besitzen den Funken nicht, 
der die Stoffe durchleuchten und erwärmen könnte, den Geist nicht, 
der den Schulaufsatz zur Höhe des literarischen Essays erheben 
würde. Wenn ein Ruskın käme und uns ein Realienbuch schüfe, 
ausgewählte Kapitel zur Kulturgeschichte und zur Landeskunde, ja, 
das wäre etwas anderes. Das gäbe keine aufgedonnerten Phrasen 
wie ın dem Werk B, kein Backfischgeschreibsel, wie in den beliebten 
Briefen aus England in den Werken für die Mädchenschulen. Ueber- 
haupt diese Briefe! Ist es wirklich am Platz, dass den jungen Leu- 
ten zum Studium gerade das vorgelegt wird, was sie selber erzeugen: 
Schulaufsätze, Schülerbriefe? Wir wollen sıe zu Männern und zu 
Frauen erziehen, und wir geben ihnen kindliche Vorbilder! Die 
Schule hat Angst vor dem Echten, die Schule macht die unwürdig- 
sten Zugeständnisse. 

Es führt nur ein Weg aus diesem Elend heraus, derselbe, der 
allein uns vor dem schlechten Stil und den sprachlichen Unrichtig- 
keiten retten kann: der Weg zur Literatur. Man mag nach- 
fragen, wo man will, das Ziel des fremdsprachlichen Unterrichts wird 
immer gleich umschrieben. Es wird verlangt: Vermittlung sicherer, 
möglichst umfassender sprachlicher Kenntnisse und eines allseitigen 
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Verständnisses für das fremde Volk in seinen verschiedenen Ge- 
stalten und Aeusserungen; dazu Heranbildung zum selbständigen 
Lesen der Meisterwerke der Literatur. Diesen drei Zwecken dienen 
wir am besten, ja, wır können ihnen nur dienen, wenn wir in den 
Mittelpunkt unseres Unterrichts Meisterwerke der Sprache stellen. 
In den Schriften der besten Dichter nur haben wir Gewähr für die 
unanfechtbar richtige, vorbildliche Sprache und die schöne Form; in 
ihnen nur äussert sich der Geist des fremden Volkes rein und un- 
mittelbar; und zum Verständnis der Literaturwerke wird der junge 
Mensch nur durch die Beschäftigung mit der Literatur geführt. Be- 
vor wir mit unsern Klassen Shakespeare und Milton und die andern 
Grössen lesen können, müssen wir mit ihnen solche Sachen gelesen 
haben, die in ihrer Art auch zum Höchsten gehören. 

Alles was unsern Englischschülern frommen kann, was ihnen 
an sachlicher Belehrung vonnöten ist, lässt sich aus den Werken der 
guten Schriftsteller holen, wenn es da auch nicht in Flaschen abge- 
zogen, cut and dried, wie der Engländer so hübsch sagt, dargeboten 
wird. Ich meine, all das Realienzeug, das unsere Bücher füllt und 
uns den Weg zum rechten Quell versperrt, soll dem mündlichen Un- 
terricht vorbehalten bleiben, soll Kommentar, nicht Text sein. Und 
ich wiederhole es: je besser der Lehrer in alles eingeweiht ist, je be- 
wusster er überall seine sachlichen Bemerkungen anzubringen weiss, 
je zielfester er dafür sorgt, dass seine Belehrungen auch fruchten und 
haften, desto besser. Aber: Nebensache bleiben müssen sie; sagen 
wir meinetwegen, die grosse Nebensache. 

Nun aber zu der Frage: wie fangen wir es an? Auf zwei 
Dinge ist zuerst Rücksicht zu nehmen: dass die Lesestoffe nicht zu 
schwierig seien, und dass neben dem Lesen Zeit übrig bleibe für die 
eigentliche Spracherlernung — das Einprägen und Einüben neuer 
Wörter, die Erweiterung und Befestigung der grammatischen Kennt- 
nisse, die Pflege des mündlichen und schriftlichen Ausdruckes. Unser 
literarisches Lesebuch soll keines der Vorteile verlustig gehen, die 
wir an den vorhandenen Unterrichtswerken schätzen. 

Welcher Art sind diese Vorteile? Dem Verfasser ist die Mög- 
lichkeit gegeben, die Lesestücke vom leichten zum 
schwierigeren ansteigen zu lassen. Es kann leider 
nicht behauptet werden, dass sie diese Möglichkeit im vollen Umfang 
ausnutzen. Man ist im Gegenteil überrascht, zu sehen, wie gering 
der Unterschied zwischen den ersten und den letzten Kapiteln des 
Buches ist. Ich habe Werk A aus diesem Grunde bereits getadelt. 
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Fast noch schlimmer steht es aber bei Be Hier könnte man die 
zwölfte und letzte Komposition bequem mit der zweiten vertauschen; 
die beiden sind ungefähr gleich schwierig. Satzgebilde wie das fol- 
gende muten dem Schüler, der eben erst mit dem Anfängerkurs fer- 
tig geworden ist, gewaltig viel zu: But he too had the bad luck to 
be laid up with fever in 1872, and though so weak as only to be able 
to watch the work from his chair at the window of his room, he 
would sit there and endeavour to continue his superintendance with- 
out interruption. Man sage uns nicht, die guten Schriftsteller 
seien für die Schüler auf dieser Stufe zu schwierig, wenn solches 
für leicht genug erachtet wird. Es ist sicher, dass sich in den Wer- 
ken der besten neuzeitlichen Prosadichter lange Kapitel ohne eine 
einzige so schwierige Stelle finden lassen. Warum sollten wir unsere 
Lesestoffe nicht lieber aus diesen holen? Suchen wir das in jeder 
Hinsicht geeignetste Kapitel aus. Wir wollen unsere Anforderun- 
gen zu umschreiben suchen. Es sei also, in erster Linie, sprachlich 
und inhaltlich einfach, und das einfachste stehe an erster Stelle. Es 
versetze uns in eine englische Umgebung. Es biete Anlass, Unter- 
weisung in den Realien anzubringen. Es sei auch unterhaltend, 
möglichst unterhaltend, anregend. Das wären doch wohl die Haupt- 
eigenschaften, deren sich die eigens zu dem Zweck hergestellten 
Texte rühmen. 

Ein anderer Vorteil der Lesebücher ergibt sich aus der Man- 
nigfaltigkeit der Stoffe und der angenehmen Abwechs- 
lung, die sie ermöglicht. Aber auch davon ist ın manchem nicht 
viel zu bemerken. Lesebuch B mag uns in allen Weltteilen und in 
allen Jahrhunderten herumführen, es gibt doch keine Abwechslung 
darin, weil die Stücke alle auf denselben Ton abgestimmt sind und 
dieselben Stil- und Spracheigentümlichkeiten aufweisen. Ich glaube 
nicht, dass im Schüler ein Gefühl von angenehmer Neugier oder Er- 
frischung aufkommen kann, wenn er von einer abgetanen Kompo- 
sition zu einer frischen übergeht; denn er wird bald genug merken, 
dass da alles derselbe Brei ist. Das gleiche gilt von allen Büchern, 
die nicht Sammlungen darstellen; ganz besonders auch von D. Und 
was ist dıe Folge davon? Der Lernende, und mit ihm der Lehrer, 
gewöhnt sich so sehr an die betreffende Schreibweise, dass er mit 
etwas anderem nichts anzufangen weiss. Noch fast grösser ist das 
Uebel der Eintönigkeit, die die Teilnahme erlahmen lässt. — Wir 
verlangen von unserem literarischen Lesebuch, dass es“wirkliche, 
nicht nur scheinbare Abwechslung biete. 
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Abwechslung kann durch Mannigfaltigkeit zustande kommen. 
Aber allzu grosse Mannigfaltigkeit lässt leicht nur ein Gemisch ent- 
stehen, und dann hat es mit der Abwechslung ein Ende. AlsoMan- 
nigfaltigkeit mit Mass. Unser Buch wird nur eine be- 
schränkte Zahl von Lesestücken enthalten, aber jedes einzelne wird 
von einem neuen Dichter stammen, also eine eigene „Note‘‘ haben, 
und jedes wird uns in eine neue Lage, eine neue Umgebung versetzen. 
Schon der erste Satz wird durch seinen neuen Klang die Klasse zum 
Aufhorchen zwingen, der weitere Verlauf aber zu neuen Gedanken- 
gängen und Anschauungen. Solches verdient den Namen Abwechs- 
lung. 

Aus der Beschränkung der Zahl der Stücke ergibt sich ein 
bestimmtes Längenmass für die einzelnen. Dieser Punkt 
erheischt eine grundsätzliche Erörterung. Der Abschnitt darf vor 
allem nicht zu lang sein. Denn wir wollen ihn nicht bloss lesen, wir 
wollen ihn studieren; nur ein paar Seiten zuviel, und er könnte der 
Klasse verleiden; das aber darf nicht geschehen. Noch verderblicher 
sind allzu umfangreiche Stoffe, wenn sie zur Oberflächlichkeit ver- 
leiten. In dieser Beziehung haben die Schulausgaben einzelner 
Autoren unendliches Unheil gestiftet und dem Ansehen der neu- 
sprachlichen Fächer schwer geschadet. Sie sind auf der Mittel- 
stufe ein Unding und verdienten ein obrigkeitliches Verbot. Ein 
literarisches Lesebuch, das nicht zur Vertiefung des Unterrichts 
die Wegleitung böte, hätte seinen Zweck verfehlt. Denn seine Stoffe 
sind so wertvoll, dass nur eine eindringliche Umwerbung ihnen ge- 
recht werden kann. Sie wollen vom Schüler nicht nur oberflächlich 
verstanden, sondern recht eigentlich begriffen und gewürdigt sein. 
Sıe sollen ihm schliesslich einige ıhrer künstlerischen Schönheiten 
offenbaren: die freie Natürlichkeit des Ausdrucks und der Dar- 
stellung, die logische Richtigkeit des Gedankengangs, die Trefflich- 
keit der Beobachtung. Und da jedes Stück ein kleines Kunstwerk 
ist, hat es auch einen tieferen Sinn, lebt in ihm der schöpferische 
Hauch des Dichters, an dem sich auch der junge Leser beleben kann, 
wenn er nur recht darauf hingewiesen wird. Das alles ergibt sich 
zum grössten Teil schon aus der Arbeit der sprachlichen Behandlung. 
Kunstgespräche in alle Längen und Breiten sind überflüssig. Nein, 
wir schweifen nicht ab, sondern wir hämmern am Wort, am Satz- 
teil, am Satz, bis sie uns ihren wahren Sinn kund tun. Wir lernen 
die neuen Wörter, die für unsere Zwecke brauchbar sind; ja, wir 
bestehen darauf, mit diesen Wörtern Drill zu treiben. Wir beuten 
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unser Kapital, das kostbare Kunstwerk, sogar für die Grammatik 
aus! Allerdings nıcht auf die bekannte Art, dass wir das Lesestück 
unter eine grammatische Ueberschrift setzen: Grammar $$ 12—15 
Thelnfinitive: TheThames (Werk D). Nein, wir ziehen 
die geeigneten Beispiele aus und bringen sie fein säuberlich im gram- 
matischen Teil unter, damit, wenn wir sie besprechen, es nicht allzu 
sehr den Anschein habe, als zerpflückten wir ein edles Gewächs. 

Ebenso wenig wie allzu lange, taugen allzu kurze Stücke. Aus 
diesem Grund ist die Sammlung von Choice Passages des Verfassers 
von B die unglücklichste aller Chrestomathien. Kurze Abschnitte 
erfüllen die Anforderungen an ein gutes Lesebuch nicht, weil sie zu 
rasch überwunden sınd, weil man dann auch nicht mehr auf sie 
zurückkommt, weil sie infolgedessen dem Vergessen keinen genügend 
starken Widerstand entgegenstellen, und weil sie zur Vielheit und 
zur Vermengung führen. 

Ein Abschnitt von 12 bis 20 Seiten dünkt mich das passendste. 
Er wird eine Klasse 30 bis 50 Stunden beschäftigen, natürlich die 
Zeit für die Grammatik und die Uebungen mitgerechnet. (Ich habe 
mit meinen Klassen im zehnten Schuljahr ın den 125 Jahresstunden 
genau 50 Seiten meines Lesebuches durchgenommen, und habe nicht 
im Sinn, rascher zu verfahren.) Er arbeitet also eine Reihe von 
Wochen am gleichen Text und hat Zeit, sich in den Stoff einzuleben, 
ihn sich anzueignen, und zwar nicht bloss inhaltlich; die Vielheit 
wird vermieden, das einzelne Stück kommt voll zur Geltung. End- 
lich ist nicht zu vergessen, dass ein Kapitel oder ein Abschnitt von 
Kapitellänge auch Uebergänge und mancherlei andere Kunstmittel 
enthält, die unsere zukünftigen Leser ganzer englischer Bücher er- 
kennen lernen sollten, die sich aber an blossen Ausschnitten nicht 
zeigen lassen. 

Ein Kapitel ist im Grunde allerdings auch nur ein Bruchstück, 
etwas Abgerissenes, und das zwingt mich, einiges über Tunlichkeit 
oder Untunlichkeit der Verwendung von blossen Abschnitten zu 
sagen. Wir gehorchen einem Zwang, indem wir zu diesem Mittel 
greifen. Ein in sich abgeschlossenes Ganze wäre vorzuziehen, das sei 
zugegeben. Jedoch, wie genügen wir den Anforderungen der Kürze? 
Und wie stellen wir es an, wenn wir auch von den Dichtern etwas 
lesen wollen, die fast nur umfangreiche Werke geschrieben haben? 
Es kommt doch wohl darauf an, die Schüler mit dem besten bekannt 
zu machen, was sie geschaffen haben, und es wäre widersinnig, die 
grössten Romandichter auf die Seite zu stellen, nur weıl von ihnen 
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nichts von passender Kürze vorhanden ist. Wir müssen uns wohl 
oder übel dazu verstehen, sie durch ein einzelnes Kapitel vertreten 
zu lassen. Wenn wir die zwölf, fünfzehn Seiten dann nur richtig 
studieren, so wird der Schriftsteller doch zu seinem Rechte kommen. 
Es muss freilich auf irgend eine Weise dafür gesorgt werden, dass 
die Klasse den Inhalt des Werkes ım Auszug kennen lernt. Der 
Lehrer wird als Vorbesprechung des Lesestückes erzählen, was vor- 
ausgegangen ist, und nach Beendigung des Kapitels schuldet er Auf- 
klärung über die weitere Entwicklung der Dinge. Bei der Auswahl 
des Abschnittes sollte darauf Bedacht genommen werden, dass er für 
das Verständnis des Ganzen wichtig sei, auf jeden Fall geeignet, als 
feste Stütze der Haupthandlung zu dienen. Ich selber veranlasse 
meine Schülerinnen etwa, den Roman in der Ferienzeit deutsch zu 
lesen. Es ist in der Tat nicht nötig, vor „Kapiteln‘‘ Angst zu haben; 
ich glaube, es kommt mehr dabei heraus als mit lauter short stories 
möglıch wäre. 

Es sollen in unserem Lesebuch die bedeutendsten Prosadichter 
der letzten fünf, sechs Jahrzehnte vertreten sein; denn es soll zu- 
gleich eine Art Einführung in die englische Literaturgeschichte sein. 
Aus diesem Grund verbannen wir aus ihm die fesselndste Magazine 
Story, sofern ihr Verfasser nicht unter die Klassiker des Zeitalters 
gehört; aus demselben Grunde können wir auch die Sammelbändchen 
von Easy Tales and Sketches nıcht als das Wahre begrüssen. Solche 
Ausschliesslichkeit mag kleinlich scheinen; aber sie ist notwendig. 
Wir müssen den Willen haben, einem Ideal nachzustreben, koste es, 
was es wolle. Wir wollen auf der mittlern Stufe des Englischunter- 
richts in unsern Schülern die Liebe zu guten literarischen Stoffen 
pflanzen, sie vorbereiten auf das den obersten Klassen vorbehaltene 
Studium ganzer Werke und der Literaturgeschichte. Wir lesen zu 
diesem Zweck ausgewählte Proben aus den Klassıkern der Neuzeit. 
Die Stücke sind im Lesebuch nach dem Grad ihrer Schwierigkeit zu 
ordnen und der Reihe nach zu behandeln. Auf solche, die grössere 
geistige Reife voraussetzen, ist ganz zu verzichten; besonders inhalt- 
lich dürfen sie nıcht zu hoch gehen. Auf dieser Stufe ist für philo- 
sophische und geschichtliche Abschnitte noch kein Platz. Denn ver- 
gessen wir nicht: wir suchen einen Ersatz für die so viel leichtern 
Realienbücher und Anekdotensammlungen, nicht für die bestehenden 
Anthologien, die wahrscheinlich alle ausgezeichnet und vortrefflich 
sind, aber unsern Zwecken nicht entsprechen. Was die sprachlichen 
Schwierigkeiten anbelangt, so ist es geradezu erstaunlich, wie willig 
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und wie leicht sich die jungen Menschen in jedes neue Stück ver- 
senken, und wie die Bewältigung des einen sie befähigt, das nächst- 
folgende, schwierigere, ebenso so freudig zu bewältigen. Sie fühlen, 
dass sich die Mühe lohnt; ich glaube, sie fühlen sich geehrt, und sie 
wollen sich würdig zeigen. 

Eine Klasse, die Proben aus zehn oder zwölf bedeutenden 
Prosadichtern der Neuzeit gelesen hat (daneben auch eine Auswahl 
von Gedichten aus derselben Periode), dazu auch ein wenig unter-- 
richtet worden ist über das Leben und die übrigen Werke dieser Dich- 
ter, kennt damit eine der wichtigsten Epochen der englischen Lite- 
raturgeschichte, und zwar besser als dies auf anderem Wege möglich 
wäre. Den Nutzen davon hat der eigentliche Literaturunterricht, der 
nun anschliesst, um zum Abschluss zu führen. Welch eine prächtige 
Grundlage! Denn was sind die Klassiker der Neuzeit anders als die 
Söhne der ältern? Um die Namen und Werke jener werden sich nun 
die Namen und Werke dieser gruppieren, und was noch mehr be- 
deutet, man wird viel besser imstande sein, einige Literaturwerke 
auch zu lesen. Der Uebergang von Stevenson und Meredith zu Car- 
lyle ist ein kleiner Schritt; ja, man darf sich, wenn die Zeit drängen 
sollte, gleich an Shakespeare hinan wagen. 

Es bleibt noch übrig, ein Wort zu sagen über das Zusammen- 
wirken des Leseunterrichts einerseits und des Sprach- und Gram- 
matikunterrichts andrerseits. Auf dieser Stufe muss unbedingt syste- 
matisch Sprachlehre getrieben werden. Was sonst alles verloren 
geht, habe ich dieses Frühjahr an einigen Schülerinnen beobachten 
können, die aus Privatschulen in eine meiner Klassen getreten sind. 
Sie hatten genau dieselbe Stundenzahl Englisch gehabt, auch dasselbe 
Elementarbuch benutzt wie die meinen. Dann aber hatten sie ein 
ganzes Jahr lang nur gelesen — Lesebuch von Bube — und das Er- 
gebnis ist: diese begabten Schülerinnen sind den andern nur im Lesen 
gewachsen; im freien mündlichen und schriftlichen Ausdruck, noch 
viel mehr aber in der Uebersetzung, sind sie weit zurück. Meine 
Leutchen hatten eben im verflossenen Jahr die Syntax des Verbs 
gründlich studiert und tüchtig geübt, und sie sind sich gewisser 
grundlegender Erscheinungen dadurch bewusst geworden. Auf das 
Bewusstwerden kommt es an im Sprachunterricht. Die englische 
Grammatik ist an und für sich so leicht, dass der Grammatikunter- 
richt eben mehr nur auf ein eingehendes und geordnetes Behandeln 
gewisser besonderer Schwierigkeiten hinausläuft. Aber diese Arbeit 
trägt die reichsten Früchte und scheint mir unerlässlich. Neben ihrem 
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literarischen Lesebuch müssen die Schüler daher eine gute Gram- 
matik (ohne allen Definitionenkram) besitzen. Da jedoch eine Gram- 
matık, die sich nicht auf die gleichzeitige Lektüre gründet, d. h. mit 
dem in der Lesestunde gewonnenen Sprachgut arbeitet, ein Unding 
ist, muss die Sprachlehre zu dem Lesebuch eigens geschaffen werden. 
Dieses Hand-in-Handgehen der beiden Unterrichtszweige stellt die 
beste Seite der „Lehr- und Lesebücher‘‘ dar, und bietet Vorteile, die 
wır um jeden Preis uns sichern müssen. Ich glaube, mit meiner 
„Satzlehre, zusammengestellt auf Grund von Beispielen aus dem eng- 
lıschen Lesebuch Twelve Chapters from Standard Authors‘ den Be- 
weis erbracht zu haben, dass dies möglich ist. Wenn ich unbeschei- 
den sein wollte, ich könnte erzählen, mit welch schönem Erfolg ich 
sıe verwende. Am meisten bilde ıch mir darauf ein, dass meine 
Schülerinnen die Grammatik endlich nicht mehr verabscheuen. Sie 
scheinen gemerkt zu haben, dass sie hilfreich wirken kann. Was die 
Entweihung des Kunstwerkes betrifft, die manche bei diesem Ver- 
fahren fürchten mögen, so habe ich bis jetzt von einem solchen Scha- 
den nichts bemerkt. Die Beispiele, wenn auch wörtlich den Texten 
entnommen, treten in der Grammatik sozusagen neutralisiert auf. 
Man denkt bei ihrer Besprechung nicht an ihren poetischen Gehalt, 
auch wern man sich ihres Zusammenhanges gut erinnert. Aber ge- 
rade diese Erinnerung — eine mittelbare und doch sehr wirksame 
Wiederholung — bewirkt, dass das Beispiel rascher begriffen wird, 
besser eingeht und fester haftet. Ein sehr bedeutender Vorzug der 
so gewonnenen Grammatik dürfte darin bestehen, dass die Beispiele 
nicht künstlich gemacht sınd. Sie sind nicht über den Leist der 
Regel geschustert, sondern sie geben die Form, der sich die Regel 
anzupassen hat. Die Beispielsätze in vielen unsrer anerkannten 
Grammatiken haben oft ein ganz falsches Gepräge, eben weil sie mit 
Absicht hergestellt worden sind. In den Werken aber, die von jedem 
Lesebuch unabhängig bleiben wollen, leiden die Beispiele an einer 
unerträglichen Gedankenleere und Farblosigkeit.) Umgekehrt fällt 


I) Ich kann es mir nicht versagen, an einem Beispiel zu zeigen, was 
ich meine. In einer ganz neuen Grammatik finde ich den Satz: I have 
not been long in London this time. (Es soll der genaue Sinn von long 
beleuchtet werden). Der Satz drückt ein Verhältnis aus, das ich mir nicht 
erklären kann, und ich behaupte, er ist falsch. Einige Seiten weiter hinten 
kehrt er wieder, wo die Stellung des Adverbs in Frage steht: I was not 
long in London this time. Auch das begreife ich nicht; es liegt auch hier 
ein Fehler vor. Und der Satz sagt überhaupt nichts, weil er keiner er- 
lebten Wirklichkeit entspricht. 
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es in den Lehrbüchern, in denen Text und Grammatik verbunden sind, 
unangenehm auf, dass die Lesestücke mit Rücksicht auf die gramma- 
tische Ueberschrift abgefasst sind; das ist an dem abscheulichen Stil 
dieser Texte mit schuld. — Unzulänglichkeiten, wohin man blickt. 
Auch in dieser Hinsicht scheint mir das literarische Lesebuch über 
den andern zu stehen. Es schafft ein durchaus klares, ungezwunge- 
nes Verhältnis: der gute Text geht voran, ist die Hauptsache, und 
aus ıhm ergibt sich alles andere — die realen Belehrungen, der auf- 
zubauende Wortschatz, die Literaturgeschichte, die Grammatik. Das 
ıst Einheitlichkeit, Sammlung, und daraus fliesst Kraft. 


Ich komme zum Schluss. Am letzten Neuphilologentag ın 
Frankfurt wurde unter grosser Teilnahme aller Anwesenden über die 
Stellung der neusprachlichen Fächer in der Obern Realschule ver- 
handelt, angesichts der drohenden Gefahr einer Beschneidung ihrer 
Stundenzahl ın den obern Klassen. Die blosse Tatsache, dass verant- 
wortliche Kreise an so etwas denken können, beweist — und wenn 
wir es noch so ungern zugeben —, dass man diese unsere Fächer 
nicht hoch einschätzt. Es ist uns noch nicht gelungen, die Welt von 
ihrem überragenden Wert zu überzeugen. Sollen wir die Welt 
tadeln oder uns selbst? Wenn ich an manche unsrer englischen 
Lehrbücher denke, wie schlecht sie geschrieben sind, was für minder- 
wertige Stoffe sie bieten; wenn ich an die Bibliotheken von Schul- 
ausgaben denke, über die im Siebenmeilenschritt hinweggelesen wird; 
dann kann ich nur ausrufen: die Widersacher haben recht. Recht 
hatte in jener Versammlung auch Herr Prof. Wendt, welcher mutig 
bekannte: „Je weniger Stunden wir haben, desto mehr sind wir ge- 
zwungen, in die Stunden vernünftigen Inhalt zu legen. Wir können 
noch manches ausscheiden, ohne weniger zu erreichen.) Nach 
meiner Ansicht gehört zu dem Ueberflüssigen: die Realien als Selbst- 
zweck, die Anekdoten, die Unterhaltungslektüre. Aber unsern Be- 
stand an Zeit und Stunden wollen wir uns dennoch wahren. Es wird 
niemand sich vermessen, ihn uns streitig zu machen, wenn wir, die 
Lehrer der neuen Sprachen, einmal die Forderungen unseres Faches 
richtig erfasst haben und uns entschlossen zeigen, sie zu verwirk- 
lichen. | 


Basel. ErnstDick 


1) Bericht über die Verhandlungen der XV. Tagung des A.D.N.V., S. 144. 
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Individualisme litteraire, et tendances diverses du roman 
contemporain en France. 


. „ Conference faite a l’»Alliance Francaise« de Posen. 
Q 


Ce qui caracterise le mieux la pensee litteraire francaise, 
dans ces vingt-cing dernieres armees, c’est son manque d’unite 
de direction. — La poesie, le roman, le theätre, la nouvelle, 
lidylle & la ville ou & la campagne nous offrent toujours et 
partout le m&me spectacle uniforme. — Est-ce ä dire, que les 
familles intellectuelles et morales ont cesse d’exister, qu’& 1’E- 
tude disciplinee des maitres et des formules consacrees, a fait 
place une anarchie litteraire d’un genre special? 

Aussi categorique que puisse paraitre une telle assertion, 
elle ne laisse pas, pourtant, de garder ä nos yeux toute sa valeur. 

N est, certes, des &erivains qui ont conserve une predi- 
lection marqu&e pour la beaute du monde et de la vie; d’autres 
en affectionnent plutöt les miseres et les laideurs. — I ya 
encore des peintres de ce qu’il y a de beau, de bien dans 
la nature; d’autres dont le pinceau trace plutöt ce qu’il y a en 
elle de laid, de repoussant, de pitoyable. — Mais, l’art ayant 
pour matiere la verit& absolue, mutilee »a priori« par chaque 
ecole, les @uvres vraies excluant toute definition scholastique, 
aucun d’eux n’assujettit son @uvre & une doctrine exclusive. — 
C’est, pousse jusqu’a l’extr&me limite, la guerre & la doctrine de 
l’imitation. C’est, dans une plus large mesure encore que chez 
les romantiques, une opposition violente a tout ce qui restreint 
la personnalite, l’independance du genie.. — En un mot, c'est 
le »protestantisme«, oppose au »catholicisme litteraire«. — Et, 
si l’etude des maitres n'est pas completement abandonnee, 
elle n’est jugee utile qu’autant quelle enseigne l’originalite. 

Aussi, le trait fondamental de cette &volution litteraire, 
est-ce avant tout, le triomphe de la conception particuliere, de 
cette facon de s’exprimer libre de toute doctrine et de toute 
formule, le triomphe de l’individualisme.. 

 Longtemps, les Francais furent, aux yeux des &trangers, 
le peuple altruiste par excellencee. — Mais les temps ont bien 
chang& depuis l’&poque oü Mme de Sta&l &Ecrivait son livre De 
l’ Allemagne. — Dans le domaine politique, scientifique, artistique 
comme dans le domaine litteraire, cet altruisme d’autrefois, cette 
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»sociabilite« ont fait place, de plus en plus, & un individualisme 
presque complet. 

Par lä s’explique, que dans notre litterature contemporaine 
les tendances les plus variees se heurtent, se croisent, se com- 
binent ou se dissocient comme A plaisir. — Et, pourtant, de ce 
chaos d’aspirations diverses, il nous sera facile de degager plu- 
sieurs courants nettement definissables. 

Un premier courant, dont les maitres sont Feuillet, 
Flaubert, Cherbuliez, et les eleves Bourget, France et 
Loti, nous donne le Roman idealiste., 

Le second courant, represente au siecle dernier par Zola, 
Daudet, Maupassant, nous apparait, sous la forme du Roman 
realiste chez Ed. Rod, les Margueritte, Rosny, Pre- 
vost, Huysmans. | 

Enfin, si & cela nous ajoutons un courant particulier, te- 
nant & la fois du realisme et de l’idealisme, dont, apr&s G. Sand 
les prineipaux representants, sont: F. Fabre, Cladel et Pou- 
villon, nous aurons, en nommant le Roman rustique mar- 
que, dans leurs grandes lignes, les principales tendances du ro- 
man francais actuel. 

Il nous reste maintenant & concr6tiser ces notions, & ex- 
poser les caracteres individuels des &crivains modernes, qu’il 
est possible de rattacher & l’un ou & l’autre de ces courants. 


Le naturalisme n’avait mis en lumiere que l’»animal« chez 
l’homme. I s’etait borne A en 6tudier les instinets et les ap- 
petits, & reproduire la nature sans ideal. — Une reaction e&tait 
fatale. — Elle se traduisit par la renaissance du roman psy- 
chologique. — Au naturalisme, & l’etude de la »b&te humaine«, 
Paul Bourget oppose l’etude de l’äme, le psychologisme. 

Est-ce ä dire, qu’il cesse d’&tre naturaliste, que, se placant 
a un point de vue purement idealiste, il rejette tout ce qui a 
trait au naturalisme, voir m&me et y compris sa methode? 
— Evidemment non. — Avant tout psychologue, Bourget pra- 
tique une methode positive. — Comme les naturalistes, il prend 
a la science ses materiaux et procedes. — Comme eux, il est 
sous l'influence de Claude Bernard et de la litterature scienti- 
fique, qui a tant contribue & developper chez les contemporains le 
goüt de la precision, de la couleur locale et des descriptions imagees 
(G. Sand), des &tudes positives analogues ä celles d’un naturaliste. 
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Utilisees par Taine, les methodes des sciences d’observa- 
tion appliquees aux sciences historiques ont renouvel& la cri- 
tique et l’histoire. --- Avec Zola, la science ne voit dans l’homme 
que des phenomenes de conscience soumis au determinisme 
universe. — Or, tandis que pour Zola, l’homme n’est qu’un 
temperament, qu’il applique la methode scientifique uniquement 
a l’observation de la vie dans l’activite fatale des instincts et 
linfluence preponderante du milieu, Bourget reintroduit dans le 
roman l’observation morale, la psychologie. — En un mot, il 
analyse les differentes manifestations de l’äme humaine, sans 
tenir compte de leurs rapports avec la vie animale. — Quaoiqu’ 
il se conforme & l’esprit scientifique, qu’il fasse de son a&uvre, 
une «&uvre d’investigation pr&cise et documentaire, que ce soit 
dans Crime d’Amour, dans le Disciple ou dans Cosmopolis, 
Bourget ne s’attache jamais qu’a l’existence et & la vie morale de 
l’homme, prise en elle möme, non subordonnee & la vie physique. 
— I s’oppose par la d’une facon tres nette & l’Ecole naturaliste. 

On a reproche a P. Bourget de ne mettre en scene que 
des personnages d’exception et de peindre exclusivement le 
»monde«. — Mais, si le premier de ces griefs semble assez me- 
rite pour certains de ses heros (Andre Cornelis, par ex.), n’en 
voulons pas trop & l’auteur; les personnages auxquels s’interesse 
le psychologue etant toujours plus ou moins exceptionnels. 
D’autre part, si les naturalistes observent plus volontiers le 
peuple, chez lequel les instincts, en raison du defaut de cul- 
ture, semblent dominer l’&tre tout entier, le psychologue trouve chez 
les mondains, soustraits aux soucis de la vie materielle et soumis & 
une &ducatjon raffinee, une psychologie beaucoup plus riche, qui 
explique la predilection de Bourget pour cette classe de la societe. 

Mais il est toutefois un reproche auquel Bourget ne semble 
pas devoir echapper: celui d’avoir trop souvent confondu la 
science avec l’art. — Au lieu de creer la vie, il la deerit. 
Au lieu de creer des ämes, il en fait l’analyse et disserte sur 
leurs differents etats. — Par contre, il en sait merveilleusement 
mettre & jour les dessous les plus intimes, atteindre et suivre 
l’evolution de certains sentiments complexes. — Enfin, accor- 
dons lui d’avoir eu certaines pr&eoccupations morales, assez su- 
perficielles d’ailleurs, et de s’&tre essay&, non sans quelque suc- 
ces, aux questions sociales. 

Chez P. Bourget, le naturalisme laisse donc voir encore, 
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ca et la, des traces de son influence; du moins en ce qui con- 
cerne le procede, la methode. Chez Pierre Loti, il n’en 
est plus de m&me. Par son amour de la subjectivite, par 
son goüt violent pour le lointain, le vague, l’exotique, par la 
grande facilit€E avec laquelle il sait mettre a jour, sous les formes 
les plus variees, les impressions de son »moi« toujours alerte, tou- 
jours fremissant et sans cesse renouvele, Loti serait plutöt un 
impressionniste & la Goncourt, qu’un naturaliste. Et cela nous 
explique tr&s bien cette saillie que nous trouvons dans Fleurs 
d’ennui, »Vous &tes tres personnellement vous«. 

Ne cherchons pas dans Loti de profondes pensees. En 
dehors des lieux communs sur l’amour, la nature, la mort; en 
dehors de ses affectations d’immense lassitude, de perversite, 
d’atheisme, il n’y a chez lui aucune idee originale. 

Ne nous ingenions pas, non plus, & en faire un savant 
psychologue. Il ne reflechit pas, il n’analyse pas, il ne critique. 
OD se borne A traduire l’impression du monde exterieur sur ses senti- 
ments, sur son äme qu’il exhale toute, sans l’analyser. — En 
outre, & cette legerete de fond, s’ajoute encore un grand laisser 
aller dans la forme, et nous sommes bien loin du style d’un 
Flaubert, ou d’un Anatole France. Pas de composition dans 
ges ceuvres; mais des repetitions, un style decousu, un manque 
presque total de continuite qui fait de certains de ses livres 
plutöt un itineraire, qu’une ceuvre suivie. 

Tant de critiques acerbes devraient faire de Loti un &eri- 
vain bien inferieur, ou, tout au moins, mediocre. Il n’en n’est 
rien, cependant, car la plupart se tournent en sa faveur. 

En effet, Loti est avant tout peintre et poete. 

Peintre, il l’est certes, car des contrees lointaines oü il se- 
journa, en qualite d’officier de marine, il nous a laisse d’impe- 
rissables souvenirs. Mais ce peintre n'est pas un descripteur; 
c'est un poette. Les purs descriptifs ont constamment devant 
eux la perspective des limites precises. Chez Loti passe toujours 
comme un reflet d’immersit&e sans borne, oü se marient douce- 
ment l’impalpable et le tangible, le reel et l'illusoire. I ne 
rend pas les choses. Il en traduit l’äme. Ce qu’il nous donne, 
ce n'est pas l’image de la nature, telle qu’elle est en ıcalite; 
mais une nature modifiee par les impressions de son »moi«, 
comme refractee a travers son äme. Il nous la montre coloree 
par ses r&ves, ses melancolies, ses ressouvenirs, ses pressenti- 
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ments qui la deforment, la reculent, lui prötent je ne sais quoi 
de vague et d’insaisissable, comme l’äme mäöme de Loti. 

Car Loti est triste; Loti est un grand pessimiste. — S’il 
a tant voyage, ce ne fut, comme dit Musset, que pour aller 
chercher quelgue hasard et rapporter quelque souffrance — 
Vainement, il essaye de se tromper. Vainement, il veut arra- 
cher & l’oubli un peu de ce qui lui fut cher, de ce qu’il aime 
encore et que chaque jour, chaque heure ceonduit ineluctable- 
ment au neant de demain. L’idee de la mort est chez lui plus 
forte que toutes les autres. Une feuille qui tombe, un vieillard 
qui passe, un soleil flamboyant a l’horizont suffit pour lui faire 
voir ce quil y a d’ephemere en nous et le plonger dans une 
angoisse poignante. L’idee du »et in pulverem reverteris« ne 
lui laisse aucun repos. Elle ternit en lui toute joie et donne 
aux choses les plus agreables comme un avant-goüt du ne&ant. 
Nul doute que si Loti possede & un si haut degr& le don d’e- 
vocation, c’est qu’il veut faire revivre, dans les limites du pos- 
sible, le souvenir des jours a jamais enfuis, dont il emporte un 
eternel regret. »Il n’est un si merveilleux peintre de la vie, 
que parce qu'il est le po&te de la mort«. 

Inimitable pour le pittoresque du rendu, irregulier, trepi- 
dant, se moquant des regles de la grammaire, trahissant & 
chaque ligne l’inconstance et la nervosit& de l’&crivain, le style 
de Loti en depeint, mieux que toute autre chose le caractere 
propre. — Pouvait-il en &tre autrement d’un homme aussi 
changeant dans son genre de vie, toujours pousse par des de- 
sirs multiples, sans cesse ballote sur des mers differentes, vers 
des lieux & peine connus, d’oü se degage un parfum trouble de 
griseries d’opium. — Ce style d’une grande puissance subjec- 
tive porte invinciblement vers les mysteres de l’inconnu et les 
profondeurs de l’äme qu’il illumine comme dans un r£ve. 

Enfin, remereions Loti, d’avoir ete l’un des principaux 
cr&ateurs de la litterature exotique. Son auvre, que l’on pour- 
rait appeler la po&esie möme, sert de base & tout le mouvement 
dessine par tant d’illustres eleves, comme Abel Droin, Albert 
de Pouvourville, Gaston de Vulpieres etc. 

Bien different des deux e&crivains que nous venons de 
mentionner, Anatole France, dont, comme jadis de Voltaire, 
on a pu dire qu’il representait le mieux ce que les etrangers 
admirent le plus dans le genie de notre race: l’ingeniosite et la 
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souplesse de l’intelligencee, France est un philosophe et un 
artiste. 

Il fit d’abord quelques etudes de ceritique et de philoso- 
phie morale, puis des romans, entre autres: Le crime de Syl- 
vestre Bonnard, Le lys rouge, Mr Bergeret ü Paris. 

D’une facon generale, il manque d’invention, de logique 
et une connaissance pr£ecise et directe de la vie lui fait defaut. 
Mais cela ne nous semble pas €trange, car nous savons que la 
realite contemporaine lui parut longtemps indigne de son art. 
Le roman n’est, pour Jui, que le cadre dont il se servira pour 
raconter les »aventures de son äme«. — Sous les traits de cha- 
cun de ses personnages, il y a toujours de l’Anatole France et leur 
philosophie n’est autre que la sienne. Or, cette philosophie se re- 
sume ainsi: — Rien n’existe en soi. Rien n’est objectif. Notre me- 
taphysique, notre morale, notre science ne sont que des simulacres. 

Notre metaphysique est un roman, parfois bien ennuyeux. 
Notre morale, c’est »un simple expedient imagine par les hommes 
pour vivre commode&ment entre eux«, et, »une entreprise des- 
esperee de nos semblables contre l’ordre universel qui est la 
lutte, le carnage et l’aveugle jeu de forces contraires.« La 
science m&me n’existe pas, puisque nos connaissances sont li- 
mitees.aux phenomenes et que le temps (noınbres) et l’espace 
(lignes) n’ont en dehors de nous rien de reel. — Science et 
philosophie ne sont donc, & ses yeux, qu’un amas d’images fal- 
lacieuses et la nature se joue de nous en nous montrant des 
phenomenes illusoires. 

C’etait au 16° siecle la philosophie de Montaigne (Que 
sais-je .....).. est la philosophie de Leconte de Lisle, auquel 
il dedia Poemes dorees; c’est celle de Renan. 

On pourrait croire, d’apres cela, au pessimisme de France. 
Il n’en n’est rien. »Au reste, il n’etait pas pessimiste: il ne pen- 
sait pas que la vie füt tout & fait mauvaise. Il admirait la na- 
ture en plusieurs de ses parties ...«. Et ce qu’il dit de Mau- 
rice Brotteaux, s’applique a France lui m&me. Le doute dans 
lequel il est plonge l’engage ä la tolerance, A la modestie; et 
si un sourire d’ironie et de pitie glisse parfois sur les levres de 
l’auteur, c’est que »l’une en souriant nous rend la vie aimable; 
l’autre qui pleure nous la rend sacree«. 

Le doute ne le porte pas non plus au naturalisme. Ce 
dernier lui repugne, ne montrant que le laid sous pretexte de 
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vrai. Pour France, le beau seul est vrai en art. Mais, l’idea- 
lisme et le naturalisme sont egalement illusoires et rien ne sera 
vrai pour le philosophe qui ne voit que des formes vides. Eh 
bien, l’artiste alors, devra choisir parmi ces songes les plus sou- 
riants. Il jouira de ces formes vides pour elles m&mes, parce 
qu’elles seront belles, quand bien m&äme elles ne recouvreront 
aucune substance. 

France a le culte des belles formes, des images nobles et 
son style est inimitable par sa souplesse et sa gräce. Con- 
trairement ä ce qui a lieu chez Flaubert, dont il est le pendant 
pour la correction, on ne trouve pas dans le style de France 
ce manque de souplesse et de variete, ce je ne sais quoi de 
raide, de penible parfois qui sent le travail. France Ecrit pour 
sa satisfaction personnelle, pour l’art seul. Fidele gardien de 
ce qu’il y a de plus pur et de plus noble dans le goüt fran- 
cais, il est vraiment, selon la gräcieuse expression de G. Le- 
maitre »L’extreme fleur du genie latin«. 


’ 1. 


Chez l’analyste Bourget, chez le lyrique Loti, dans France, 
cet amant de la forme, nous ne trouvons, en somme, que de 
tres rares concessions faites au naturalisme. — Devons nous 
croire en consequence que, supplante par les tendances psy- 
chologiques, moralistes, ou, plus simpliment idealistes, il a com- 
plötement disparu du roman contemporain? 

Non, le naturalisme n'’a pas sombre tout entier. Il s’est 
simplement transforme. Ce qu’il y avait en lui de loyal, de 
sain, d’observation directe et fidele de la nature, telle qu'elle 
est vue par chacun des &crivains en particulier, subsiste pleine- 
ment, quoique sous des formes parfois tres differentes, dans ce 
que nous avons qualifie pr&c&demment de »courant realiste«. 

Parmi les ecrivains d’ont l’euvre se rattache plus speciale- 
ment ä& la tradition naturaliste, nous citerons en premier lieu, 
Edouard Rod. 

Ed. Rod qui est un Suisse, qui, de plus, fut pendant de 
longues annees professeur de litterature comparee dans la cos- 
mopolite Geneve, fut un des interinediaires les plus actifs entre 
les litteratures etrangeres et la pensee francaise. 

Admirateur fervent et disciple consciencieux de Zola, il 
vogua d’abord quelque temps sur les eaux du naturalisme, mais 
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s’apercut bien vite qu’il faisait fausse route. — Son tour 
d’esprit meditatif, la vocation qu’il sentait naitre en lui d’etre 
un scerutateur des cas de conscience, le rapprochaient davantage 
de Schopenhauer et de Wagner, qu’il avait autrefois etudies 
avec ardeur dans les universites allemandes. — Se soumettant 
alors librement & l’influence de la po&sie anglaise, du roman 
russe et de la musique allemande, il prit hardiment le contre- 
pied du naturalisme. 

Selon sa propre classification, nous sommes tentes de di- 
viser son ouvre en &tudes psychologiques, passionnelles et so- 
ciales; auxquelles nous ajouterons les etudes de critique et les 
romans suisses. 

Peintre merveilleux de ce que la realit€ a de plus sensible, 
il a su mieux que nul autre Ecrivain etudier sous leurs diffe- 
rents aspects les choses du ca@ur et de la conscience, le pro- 
bleme multiple de l’amour, tel qu’il se pose pour notre gene- 
ration, la lutte dramatique entre le devoir et la passion. Dans 
trois de ses auvres surtout, il nous fait voir chez ses heros 
cette lutte violente entre leurs sentiments les plus chers et la 
morale. — Michel Teissier nous montre que le bonheur ne 
s’acquiert pas en violant les lois du devoir; Les Roches blanches 
qu’on ne peut ötre heureux en leur obeissant; Dernier Refuge, 
que le seul obstacle A notre bonheur est la morale. I conclut 
qu’il faut nous en liberer et termine par une sorte de divini- 
sation de l’amour et d’apotheose du suicide. Mais ce n'est pas 
seulement dans cette trilogie qu’il oppose au »droit au bon- 
heur« d’Emile Augier de nombreuses reserves. — Tous ses 
heros, quels. qu’ils soient, payent cherement le droit & l’amour: 
parce qu’ils sont honnötes, parce qu’aux compromis louches et 
secrets, ils preferent la passion franche et ouverte, m&me lors- 
qu’elle entraine la souffrance avec elle. 

Dans ses @uvres sociales, et dans ses &uvres de critique, 
Rod porte toujours en lui le m&me souci de la morale. »L’im- 
partialite, dit-il, est une chimere; je täche du moins d’&tre equi- 
table. ..« Et ce souci qu’il apporte & ne pas &tre un homme 
de parti, donne aux differents aspects de notre societe, qu’il 
s’est plu & depeindre un accent de sincerit& extr&emement pre- 
cieux pour les &Ecrivains de l’avenir. 

Ce que Maupassant et Daudet avaient fait pour les moeurs 
provinciales et la vie parisienne, ce que G. Sand fit pour son 
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cher Berry, F. Fabre pour le pays cevenol et Loti pour la Bre- 
tagne, Rod le fit pour les paysages et les maurs suisses. — 
Mais, s’il est parfois inferieur A certains de ces &crivains dans 
l’art de presenter des &tres concrets, il leur est souvent infini- 
ment superieur lorsqu’il evoque, lorsqu’il represente des e&tats 
d’äme, par cela m&öme, comme il le dit dans ses Prefaces que 
ses romans sont surtout la mise en a@uvre d’une idee abstraite. 

A l’harmonie du fond, se joint toujours chez Rod, l’har- 
monie de la forme, m&äme et surtout dans certains de ses rTo- 
mans, comme L’eau courante et Le menage du pasteur Naudie, 
oü il se plait & depeindre la vie dans ce qu’elle comporte d’in- 
time, d’agreablement familier, et non plus comme pr&ecedemment 
dans ses crises aigues, violentes et le plus souvent dramatiques. 
— DBeaucoup moins acerbe, moins cru dans ses descriptions 
que Zola, P. Margueritte ecrivit cependant ses premiers ro- 
mans (Tous quatre) selon la formule naturaliste. Mais, davan- 
tage porte par son temperament de fantaisiste et d’observateur, 
par sa sensibilite raffinee, vers l’etude des grandes souffrances 
sentimentales, il se rapprocha rapidement des Goncourt. Ü’est 
alors qu’il Ecerivit: Jours d’Epreuves, La Force des choses, Ma 
Grande, La Tourmente, beaux livres oü la vie et l’äme sont 
interpretees avec une grande finesse d’observation precise. Dis- 
ciple et continuateur de Daudet, sa psychologie est plus deli- 
cate, le r&ealisme de son observation plus saisissant que chez 
l’auteur des Lettres de mon moulin. 

Dans ses dernieres oeuvres, il s’adjoignit son frere; mais 
des lors leurs romans sentent un peu trop la häte. Quoiqu’il 
en soit, si l’oeeuvre des freres Margueritte nous fatigue parfois par 
trop de details, par l’observation d’une methode trop analytique, 
nous y trouvons des pages vraiment fortes, des traits d’observation 
d’un grand charme, qui lui donnent une incontestable valeur. 

La m&me evolution se retrouve dans J. H. Rosny, 
avec, en plus, l’introduction de la terminologie scientifique. 
Au debut de sa carriere litteraire, Rosny appartient, en effet. 
a l’ecole naturaliste. Mais apres la publication de la Terre 
par Zola, il s’adonne sans reserve & sa conception de l’art pro- 
fondement humanitaire et, comme les Margueritte, se rapproche 
des Goncourt. — (Notons, en passant, que suivant l’exemple 
de ces &erivains, une partie de ses dernieres ceuvres est &crite 
en collaboration avec son frere.) 
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Rosny, dont les connaissances philosophiques et scienti- 
fiques sont tres etendues, introduit dans son style une phras£o- 
logie scientifigue, un amour des termes techniques qui donnent 
a ses Tomans un caractere tres particulier, mais parfois au .de- 
triment de la composition et de la clarte. 

La science qu’il mäle a toutes ses descriptions doit, selon 
lui, fournir & l’homme la discipline de sa vie sociale et les 
regles de sa vie morale. 

Esprit generalisateur, sa psychologie fait fi de la nuance 
et ramene toujours les cas particuliers au cas type, les individus 
a l’espece. — Sa langue, trop souvent compliquee par l’abus 
de termes scientifiques reste cependant toujours fraiche, alerte, 
hardiment candide comme celle d’un primitif. 

Les €crivains dont nous nous sommes occup6es jusqu’alors 
s’etaient tous plus ou moins attaches a la description de types 
et de traits de maurs assez generaux. — Marcel Prevost, 
par contre, borne son &tude presque uniquement & la femme 
et aux differentes manifestations de l’amour dans une äme fe- 
minine. — Il est ce qu’on a pu appeler un »romancier femi- 
niste«. Tres hardi, et en m&me temps tres adroit dans la pein- 
ture de »l’&tre aux caresses dissolvantes«, il en a toute la gräce 
et la tendresse voluptueuse. Üertes, on a pu lui reprocher sa 
predilection pour les sujets libertins, le manque de profondeur 
et de portee philosophique de son oauvre; mais n’oublions pas 
cependant que si la sensualite joue un grand röle chez Marcel 
Prevost, il est plus que l’auteur d’amusantes ebauches de maurs 
contemporaines, il est aussi et surtout un moraliste tres austere. 
— Prevost est un anatomiste de l’amour. Jl l’observe, le scrute, 
le disseque et nous fait voir tout ce qu’il ya en lui de trouble, 
de pervers, d’egoistement nefaste. Il nous le montre annihilant 
chez ceux qui se laissent prendre & son charme, toute force de 
volonte, toute liberte d’action et parfois mäme les sentiments de 
l’honneur de la vertu. La conclusion de son etude est que 
l’amour nous porte souvent au materialisme et & l’egoisme le 
plus absolu; qu’il y a la un sentiment dont nous devons nous 
pr&occuper, certes, mais pour en &viter les egarements et les 
faiblesses honteuses. 

Enfin nous terminerons la seconde partie de notre deve- 
loppement avec Huysmans. 

Les qualites d’observation, de vigoureuse precision qu’il 
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possede, lui viennent selon toute vraisemblance de ses illustres 
origines. Huysmans descend, en effet, d’une famille de peintres 
de Flandre. Mais son pessimisme natif le fit passer rapidement 
du realisme sain, a la trivialite parfois la plus abjecte. Puis, 
apres une lente evolution, semblable par certains points & celle 
de son maitre, Zola, et facile & suivre A travers son @uvre 
(A Rebours — Lü-Bas — En Route), nous le voyons renoncer 
au positivisme (dans: Läü-Bas) et se jeter & corps perdu dans 
l’idealisme le plus exträme. 

Sur la fin de sa vie, et surtout dans En Route oü sa crise 
morale est particulitrement mise en lumiere, perce chez Huys- 
mans une violente tendance au mysticisme, & laquelle se möle 
toujours un reste de grossierete naturelle. 

Toutes ces particularites, jointes a je ne sais quoi de pre&- 
cieux, de bizarre dans l’expression, donnent & l’euvre d’Huys- 
mans un caractere etrange qui ne laisse pas de piquer la curio- 
site du lecteur et de l’interesser. 


IH. 


Le goüt de la vie champi£tre avait ete mis & la mode dans 
les salons de Mme de Sta&l, mais c’est seulement avec G. Sand 
qu'il trouva son expression dans la litterature, 

Toutefois, alors qu’Auerbach, dans ses Dorfgeschichten nous 
offrait deja une peinture tres juste et tres reelle de la vie & la 
campagne, G. Sand donne & ses romans campagnards une tour- 
nure idyllique et par suite fietive.e — Dans son desir de faire 
impression sur l’esprit du lecteur et de lui montrer la difference 
profonde entre l’esprit du citadin et celui du paysan, elle idea- 
lise trop ce dernier, lui ötant souvent ainsi tout caractere de realite. 

Toute autre est la conception de nos »rustiques« contem- 
porains. Peut-&tre tracent ils de la campagne des tableaux 
differents; peut-&tre aussi nous en depeignent-ils les maurs sur 
un ton trop en rapport avec leur conception du genre! — 
Quoiqu’il en soit, chacun d’eux nous peint la nature telle qu’il 
la voit, telle qu’il la sent vivre et mourir autour de lui. I ne 
la regarde plus avec les yeux du eitadin, enclin a lidealiser ou 
& l’enlaidir, parce qu’il ne la connait pas’suffisamment; mais 
avec les yeux de l’enfant qui aime sa m£re, parce qu’elle l’a 
cree, eleve, nourri, parce qu‘il ne l’a pour ainsi dire jamais 
quittee et qu’il en sent palpiter toutes les fibres dans son £tre. 
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Ferdinand Fabre est un de ces »rustiques«. 

Ce qui fait la valeur incontestable de son auvre, c’est que 
nous n'y trouvons plus rien de fictif, plus rien de conventipnnel. 
— Fabre a passe une partie de sa vie au milieu des paysans 
cevenols, dont il nous depeint les maurs. Il les connait ces 
rudes paysans pour avoir, en quelque sorte, vecu leur vie, pour 
avoir parcouru avec eux toutes les plaines, gravi tous les sen- 
tiers escarpes, traverse tous les ruisseaux de leur petite patrie 
si pittoresque. Il nous les montre sans arriere pensee, sincere- 
ment, avec leur caractere particulier, individuel, parlant une 
langue expressive, imagee par de nombreuses expressions de 
terroir. Chaque mot, chaque tour de phrase, nous fait penetrer 
plus intimement dans leur existence. — Que nous sommes loin 
des descriptions alanguies, du style doucereux de G. Sand! — 
Chez Fabre, tout est noble, äpre parfois, mais fortement trempe. 
A travers son style, & travers ses peintures de la terre natale 
passe toujours comme un souffle de l’air vivifiant qu’il a respire. 
— Son auvre tout entiere est l’image fidele de la societe au 
milieu de laquelle s’&coulerent ses anndes de jeunesse. 

Mais la ne se borne pas’uniquement le genie de F. Fabre. 
Eleve par un oncle prötre, il est le premier qui ait su nous 
donner une peinture exacte des maurs Ecelesiastiques. — Il 
nous montre les pretres avec sincerite et franchise, sans cher- 
cher aucunement & dissimuler leurs faiblesses; mais il sait aussi 
mettre en lumiere leurs qualites et leurs vertus. — Et lä en- 
core, toute son affection va au prätre paysan, au cur& de cam- 
pagne. — Il nous le fait voir dans l’exercice de ses fonctions, 
au milieu de ses paroissiens, dont il connait la vie et jusqu’aux 
moindres secrets, les blämant, parfois m&me du haut de la 
chaire, lorsqu’ils ont faute contre la religion ou l’amour de leur 
prochain, leur donnant sans reserve les bons conseils amicaux, 
dont il sait tout le poids sur leurs ämes simples et faibles. 

Figures reelles et precises du pröätre de campagne et de 
ses paysans, descriptions vigoureuses du cadre oü se meuvent 
ses personnages, traits de meurs locales finement observe6es, 
tout cela peint de m&moire, avec cette teinte d’idealisation que 
donnent les impressions dejä lointaines; voilä ce que nous offre 
l'euvre de Ferdinand Fabre, et qui lui merite, avec raison le 
titre de realiste. 

Toutes ces qualites se retrouvent en partie, aaa a un 
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degre beaucoup plus faible dans un autre »rustique«: Leon 
Cladel. 


Leon Cladel est egalement d’origine paysanne. Apres un 
voyage qu’il fit ä Paris, il revint dans sa province natale —- le 
Querey —, et n’eerivit plus que des romans campagnards. — 
Mais son «uvre laisse trop facilement percer la double influence 
qu’il subit pendant son sejour dans la capitale. 


N y fut le familier de Baudelaire et par la s’explique peut- 
etre le pessimisme de ses peintures. — Au lieu de nous de- 
peindre le paysan sous ses differents aspects, bons ou mauvais, 
mais toujours sincerement etudies, Cladel ne nous en montre 
que les vices, la balourdise, la grossierete, l’egoisme stupide, 
l’extröme avarice et la luxure bestiale. 

D’autre part, il manque parfois de naturel. 


De sa liaison avec le Parnasse, il a gard& un souci trop 
constant »du style en tout et pour tout«, et nous ne trouvons 
plus rien de cette sincerite grave et forte qui fait tout le charme 
de Fabre et imprime & son @uvre un caractere si saisissant de 
profonde verite. Bien eloigne de nous presenter uniquement, 
comme Cladel, ce qu'il y a dans le genre de vie du paysan, 
de brutal et d’antisociable, E. Pouvillon se plait au contraire 
a l'idealiser. " 

Il nous le montre accomplissant gaiement les travaux des 
champs, la chanson aux lievres, heureux de regagner le foyer 
domestique apres une rude journee de dur labeur. 


Des paysans de ces provinces du Rouergue et du Quercy, 
qu’il n’a jamais quittees, Pouvillon nous fait voir toute la bon- 
hommie, la simplieite rustique. — En traits sobres et caracte- 
ristiques, il evoque avec pittoresque les paysages charmants au 
milieu desquels s’est ecoulee son existence. — Ses Petites ämes, 
Cesette, Antibel sont autant de charmantes esquisses oü, dans 
un style delicat et preeis, l’auteur sait admirablement rendre 
ce qu’il y a de »bucolique« dans la serenite pastorale et les 
moeurs des braves habitants de sa province aimee. 

Ainsi, comme nous avons essay& de le demontrer, chaque 
ecrivain n’obeit plus actuellement qu’a son inspiration, qu’ä 
ses goüts personnels.. — La scholastique est bannie de notre 
litterature contemporaine. — Les &£coles n’existent plus; seules, 
les individualites litteraires subsistent. 
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Le naturalisme n’a pas disparu; mais, ainsi que nous l’a- 
vons vu pr&c&demment, il s’est transforme; il s’est affranchi 
des prejuges et de l’etroitesse des doctrines etablies.. — Il est 
devenu vraiment le Naturalisme, e’est & dire l’etude libre, com- 
plete et fidele de la nature. 


Posen. Adrien Thiard. 


klizabeth Barrett Brownings “Sonnets from the 
Portuguese“. 


1. Entstehungsgeschichte. 


„Art is the expression of humanity 
in the individual being.“ 
E. B. Browning. 


Im Jahre 1844 geriet der 32jährige Dichter Robert Browning 
über zwei Bände Poems von Miss Elizabeth Barrett, die eben 
auf dem Londoner Büchermarkt erschienen waren. Da er die Ver- 
fasserin aus früheren Veröffentlichungen kannte und ein lebhaftes 
Interesse für sie hegte, machte er sich voll Verlangen an die Lek- 
türe der Dichtungen. Sie begeisterten ıhn; aber nicht nur wegen 
ihrer Schönheit und künstlerischen Bedeutung, sondern auch wegen 
einer auffälligen Stelle, die sich in einer längeren romance der 
Sammlung fand, in Lady Geraldine’s Courtship. Der arme Dichter 
Bertram schreibt einem Freunde von seiner Liebe zu der wundeı 
vollen Lady Geraldine und erzählt dabei: 


“There, obedient to her praying, did I read aloud the poems 
Made to Tuscan flutes, or instruments more various of our Own; 
Read the pastoral parts of Spenser, or the subtle interflowings 
Found in Petrarch’s sonnets — here’s the book, the leaf is 
folded down! — 
Or at times a modern volume, Wordsworth's solemn-thoughted 
idyl, 
Howitt’s ballad-verse, or Tennyson’s enchanted reverie, — 
Or from Browning some „Pomegranate“*, which, if cut 
deep down the middle, 
Shows a heart within blood-tinctured, of a veined humanity.’ 


Obwohl Browning damals schon eine ziemliche Anzahl von 
Werken hatte drucken lassen (Pauline, Paracelsus, Strafford, Sor- 
dello und sechs Bücher Bells and Pomiegranates) und bei einer ver- 
ständnisvollen Gemeinde immerhin für etwas galt, überraschte und 
entzückte ihn der Beifall der gefeierten Dichterin doch so, dass er 
den Wunsch verspürte, diesen reichen, fein und lebendig empfinden- 
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den und nachempfindenden Geist auch persönlich kennen zu lernen. 
Er setzte sich mit Elisabeths Vetter und literarischem Beirat John 
Kenyon in Verbindung, und am 10. Januar 1845 ging der erste 
Brief von Camberwell nach 50, Wimpole Street, dem einfachen 
roten Hause, über dessen zweiter Fensterreihe heute eine kleine 
ovale Gedenktafel an die Zeit von 1841—1846 erinnert. Freudig 
antwortete die Dichterin. Ein reger Briefwechsel begann, und 
einige Monate später, am 20. Mai, durfte Browning, von Kenyon 
eingeführt, zum ersten Male das Haus ın der Wimpole Street be- 
treten. Als aber die beiden Poeten, die so verwandten Geistes waren, 
einander auch körperlich nahe kamen, da wurde aus der bisherigen 
Freundschaft und Verehrung rasch warme, innige Liebe. 

Elisabeth kämpfte mit aller Kraft gegen das neue Gefühl an, 
das ın ihr aufkeimte. Menschenfremd, kränklich und leidend, durch 
schwere Schicksalsschläge verdüstert, fortwährend auf der Schwebe 
zwischen Leben und Tod, glaubte sie weder Robert Brownings wür- 
dig zu sein, noch es verantworten zu können, dass er, der starke ge- 
sunde Mann, sein Dasein an ihre zarte hilflose Person fessele. Sie 
war als Kind sehr früh reif gewesen und hatte zeitig ihren Blick 
für die trüben Seiten des menschlichen Lebens geschärft, sie hatte 
nach einem unglücklichen Sturze vom Pferde im 15. Jahre viele 
Schmerzen am eigenen Leibe erdulden müssen, 1828 schon hatte sie 
die Mutter verloren, 1838 war ihre Krankheit fast hoffnungslos ge- 
worden, zwei Jahre darauf war ıhr Lieblingsbruder Edward bei 
einer Segelfahrt ertrunken — und nun sah sie von dem Sofa ihres 
kleinen Zimmers aus, das sie selten verliess, müde und resigniert den 
Strom der Welt nur noch in Büchern und Visionen vorüberfluten 
und harrte des erlösenden Todes: wie konnte sie der Werbung eines 
Mannes Gehör schenken? Ein entsetztes Nein war der Bescheid auf 
jenen denkwürdigen Brief Brownings,') in dem er sie bat, seine 
Gattin zu werden. Aber die Auflehnung wider die Natur war ver- 
gehlich, das Hirn vermochte nicht über das Herz zu siegen. In den 
erneuten Kämpfen, Zweifeln und Qualen, die notwendig folgten, 
schmiedeten sıch die beiden Genien nur immer fester aneinander, und 
endlich ergab sich Elisabeth. Am 27. September 1845 versprach sie 
ihn die Ehe für den Fall, dass sie körperlich wiederhergestellt 
würde. Und was sie selbst wohl kaum erwartet hatte, das geschah 
nunmehr: ıhr Befinden besserte sich zusehends, sie durfte aufstehen, 


t) Den einzigen aus der Korrespondenz, der der Vernichtung an- 
heimgefallen ist. 
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durfte ihr Zimmer verlassen, durfte Ausfahrten unternehmen und 
fühlte sich bald so kräftig wie nie zuvor. Dieses Kraftgefühl gab 
ihr dann auch den Mut, das letzte Hindernis zu überwinden, das sıch 
ihrer Verbindung mit Browning in den Weg stellte, den Widerstand 
des Vaters, der rein aus egoistischer Liebe keinem seiner Kinder die 
Heirat erlauben wollte. Ohne sein Wissen verliess sie am 12. Sep- 
tember 1846 heimlich das Haus, liess sich in der nahegelegenen 
Marylebone Parish Church mit Robert trauen, und wenige Tage 
später reisten die Neuvermählten nach Paris und Italien, wo sie in 
Pisa und Florenz für die nächsten Jahre ihr Heim aufschlugen. — 


Den zeitlich-persönlichen Niederschlag aller dieser Kämpfe 
und Stürme in Elizabeth Barretts Seele haben wir in ihren Briefen, 
den menschlich-künstlerischen, über Zeit und Endlichkeit erhabenen, 
in den Portugiesischen Sonetten. Nie ist die Geschichte einer Liebe 
mit solcher Treue und Anschaulichkeit bewahrt worden, wie die 
zwischen Elizabeth und Robert Browning: das einzigartige Phäno- 
men hat auch seine einzigartige Darstellung gefunden. 


Eine Dissertation von V. Dye,') welche Die Beziehungen von 
Mrs. Brownings Leben zu ihrer Dichtkunst untersucht, gibt uns den 
wünschenswerten Aufschluss über die Parallelität der Briefe und 
Sonette und damit zugleich einen (freilich nicht verarbeiteten) Bei- 
trag zum Kapitel Erlebnis und Dichtung. Wir werden diese Unter- 
suchungen später noch zu benutzen haben; hier sei vorläufig nur ihr 
äusseres Fazit gezogen, dass nämlich die Entstehung der Sonette 
ganz in die Londoner Zeit der Werbung fällt. Alle die Briefe, deren 
Gedanken in den Sonetten wiederkehren, umspannen die acht Mo- 
nate zwischen dem 24. Mai 1845 und dem 17. Januar 1846; während 
derselben Periode ungefähr müssen also die Gedichte entstanden sein. 
Die heutige Reihenfolge nach Nummern ist historisch. 


Mrs. Browning behielt ıhr Meisterwerk anfänglich für sich 
"und zeigte es selbst ihrem Gatten erst eine geraume Weile nach der 
Heirat in Italien.) Ihr frauenhaftes Schamgefühl widersetzte sich 
auch einer Veröffentlichung ihrer tiefsten und verborgensten Emp- 
findungen, und so erreichte Browning, dessen sicheres Urteil die So- 
nette schon nach der ersten Lektüre neben die Shakespeares gestellt 


I) Leipzig, 1905. 

2) Auf welche entzückende Art das geschah, erzählt Edmund Gosse 
nach Brownings eigenen Worten in seinen Critical Kit-Kats, I.ondon, 
1900, p. 1. 
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hatte, zunächst weiter nichts, als dass ein Privatdruck für die 
Freunde veranstaltet wurde. ‚Sonnets | by | E. B. B. / Reading 
/ Not for Publication / 1847‘ lautet der vollständige Titel des 
schmalen Bändchens, das auf 47 Seiten Oktavformat 43 Sonette ver- 
einigte. — Als sich aber 1850 eine Neuauflage der Gedichte von 
1844 nötig machte, die um einiges in der Zwischenzeit Entstandenes 
vermehrt werden sollte, willigte Mrs. Browning in die Veröffent- 
lichung der Sonette ein, wenn auch nur unter der Bedingung, dass 
durch irreführende Benennung ein Schleier über ihre wahre Natur 
gebreitet werde. So kam es zu dem nachmals so berühmten Titel: 
Sonnets from the Portuguese. Genaueres darüber berichtet 
E. Gosse:!) „When it was determined to publish the sonnets in the 
volume of 1850, the question of a title arose. The name which was 
ultimately chosen, Sonnets from the Portuguese, was invented by 
Mr. Browning, as an ingenious device to veil the true authorship, 
and yet to suggest kinship with that beautiful ]yrıc, called Catarina 
to Camoens’) in which so similar a passion had been expressed. 
Long before he had ever heard of these poems, Mr. Browning called 
his wife his „own little Portuguese“, and so, when she proposed 
Sonnets Translated from the Bosnian, he, catching at the happy 
thought of „translated‘“, replied, „No, not Bosnian — that means 
nothing — but from the Portuguese! They are Catarina’s Sonnets!“ 
And so, half a joke, half a conceit, the famous title was invented.“ 


Die zweibändige Ausgabe der Poems von 1850, auf Grund 
deren die Dichterin für den gerade durch Wordsworths Tod erledig- 
ten Laureatenposten vorgeschlagen wurde, enthielt wiederum nur 
43 Sonette unter dem Titel Sonnets from the Portuguese. Erst in 
der dreibändigen Gesamtausgabe von 1856 wurde das 1850 als 
selbständiges Gedicht erschienene Sonett Past and Future als 
44. Sonett unter Nr. 42 in den Zyklus eingereiht.°) Die Verschleie- 
rung der Autorschaft erwies sich übrigens wirklich als „ingenious“, 
denn fast die gesamte zeitgenössische Kritik nahm von den Sonetten 
nicht einmal Notiz. Nur eine Zeitschrift, der E.raminer, bezeichnete 


sie richtig als die Krone und Vollendung von Mrs. Brownings 
Schaffen.®) 


I) a.a. O.,p. 3. 

2) Gedicht von Mrs. Browning. 

3) Vgl. W. Pöling, Kritische Studien zu E. B. B., 1909, S. 29. 
4) Ebenda, S. 30. 
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2. Vorbilder und äussere Form. 


Für eine Sammlung von Liebessonetten die Vorbilder nachzu- 
weisen, ist keine schwere Aufgabe. Dante, Petrarca, Shakespeare: 
diese drei sind in der englischen Literatur immer wieder die grossen 
Muster, auf die alle ähnlichen Versuche letzten Endes zurückgehen. 
Bei Mrs. Browning müssen wir Dante freilich ausschalten. Sie 
mag die Vita Nuova gelesen haben, aber Spuren der Lektüre finden 
sich in ihren Gedichten nicht. Dagegen ist Petrarca als unmittel- 
barstes Vorbild zu nennen, wie schon die eingangs zitierte Stelle aus 
Lady Geraldine's Courtship nahelegt; seine Sonette an Laura waren 
der Dichterin wohlbekannt.') Wenn ich sage Vorbild, so denke ich 
natürlich nur an eine formale Beeinflussung, nicht an eine inhalt- 
liche. Es würde vollkommen zwecklos sein, in den Portugiesischen 
Sonetten nach Petrareischen Reminiszenzen zu forschen, denn erstens 
vermischen sich die ganz persönlichen, intensiv lyrıschen Erlebnisse 
bei echten Dichtern nur selten mit verstandesmässig aufgespeicherten 
Erinnerungen derselben Art — daher die vielen, ewig neuen und 
überraschenden Variationen scheinbar längst erschöpfter Themata in 
der Weltlyrik —, und zweitens sind gewisse Analogien und Pa- 
rallelerscheinungen durch das Typische, das in jedem individuellen 
Geschehen wirksam ist, einfach gegeben, ja gefordert: Eigenes und 
Uebernommenes würden sich mithin gar nicht auseinanderhalten 
lassen, und nur eine rein psychologische Untersuchung könnte hier 
interessieren. Vorbilder in dem Sinne, dass sie vermöge ihrer blossen 
Existenz und ausserdem als Werk einer Frau die Dichterin zur 
Nachahmung gereizt haben, werden für sie jedenfalls auch die So- 
netti Spirituali der Vittoria Colonna”?) gewesen sein, doch ist hier 
wegen der Verschiedenheit des Inhalts noch weniger als bei Petrarca 
an direkte Anlehnung zu denken. Das eigentlich Anregende und 
Befruchtende war ein Werk von Elizabeth Barrett selbst, eben jenes 
Gedicht, dem Browning die Titelidee verdankte, Catarina to Camoens, 
ein fingierter Brief der unsterblichen Portugiesin an den grossen 
Epiker und Sonettisten.”) „Dying in his absence abroad, and referr- 
ing to tbe roem in which he recorded ihe sweetness of her eyes“ 


!) Eine weitere Belegstelle dafür in ihren Briefen an J. Kenyon, 
1897, I, 323. 

2) Vgl. Marie Gothein, Eine Dichterehe. Preuss. Jahrb. 109. 110 
(1902, 3, 4). | 

3) Von Camoens haben wir gegen 400 Sonette. Ob Mrs. Br. sie alle 
oder teilweise gekannt hat, steht dahin. 
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lautet der Untertitel dieser 19strophigen Romanze, die gleich aus. 
gezeichnet ist durch die rührend schöne Zeichnung der sehnsüchtigen 
Kranken wie durch die klingende Musik der Verse mit dem Kehr- 
reim Sweetest eyes, were ever seen und seinem Widerspiel. Cata- 
rına nimmt sterbend Abschied von dem geliebten Dichter, den sie in 
einer Vision an ihrem Lager erblickt. Dieselbe unbegrenzte Ver- 
ehrung für den Genius und seine Gaben, dieselbe wehmütige und 
doch willige Entsagung, wie sie in den ersten der Portugiesischen 
Sonette zum Ausdruck kommt, findet sich hier. Sogar einzelne 
Motive und Gedanken, die uns aus den Sonetten vertraut sind, 
quellen schon auf und lassen deutlich erkennen, dass die Dichterin 
auf ihre spätere grosse Leistung geradezu vorbereitet war. Man 
vergleiche die Zusammenhänge zwischen Strophe 12 und 13 und dem 
3. und 4. Sonett: 


(12) “When beneath the palace-lattice 
You ride slow ag you have done, 
And you see a face there, that is 
Not the old familiar one, — 
will you oftly 
Murmur softly, 
“Here ye watched me morn and e'en, 
Sweetest eyes, were ever seen!” 


(13) When the palace-ladies, sitting 
Round your gittern, shall have said, 
"Poet, sing those verses written 
For the lady who is dead,” 
Will you tremble 
Yet dissemble, — 
Or sing hoarse, with tears between, 
“Sweetest eyes, were ever seen?” 


Aehnlich spricht später Elisabeth zu Robert Browning: 


“Thou, bethink thee, art 
A guest for queens to social pageantries, 
With gages from a bundred brighter eyes 
Than tears even can make mine, to play thy part 
Of chief musician. What hast thou to do 
With looking from the lattice-lights at me .. .?” (3) 


“Thou hast thy calling to some palace-floor, 
Most gracious singer of high poems! where 

The dancers will break footing, from the care 
Of watching up tby pregnant lips for more.” (4) 


()der man halte Strophe 14 neben das 21. Sonett:: 


(14) „'"Sweetest eyes!” how sweet in flowings 
The repeated cadence is!“ 
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"Say over again, and yet once over again, 
That thou doest love me. Though the word repeated 
Should seem “a cuckoo-song” as thou doest treat it... 
Say thou doest love me, love me, love me — toll 
The silver iterance!” (21) 
Am bemerkenswertesten aber ist der gedankliche Zusammen- 
hang zwischen Strophe 18 und Sonett 36: 


(18) ‘'Eyes of mine, what are ye doing? 
Faithless, faithless, — praised amiss 
If a tear be of your showing, 
Dropt for any hope of HIS!” 


„Love, be false! if he, to keep one oath, 
Must loose one joy, by his life’s star foretold.“ (36) 

Catarina to Camoens kann also gewissermassen als Schlüssel zu 
den Sonnets from the Portuguese gelten, und die Verwandtschaft, von 
der (Fosse spricht, bezieht sich nicht nur auf den Stoff, sondern 
auch auf den Inhalt der beiden Dichtungen.') 

Indem nun Elizabeth Barrett die Sonettform als das Gefäss be- 
stimmte, das die Wallungen ihres Herzens auffangen sollte, folgte 
sie einer denkbar glücklichen Eingebung. Sie war zwar von Natur 
nicht fürs Sonett veranlagt und hatte sich erst nach den Seraphim 
(1838), durch ihre Verehrung für Shakespeare und Wordsworth 
zum Wetteifer getrieben,?) hin und wieder darin versucht, aber die 
28 Sonette der Poems von 1844 zeigten doch unzweifelhaft — trotz 
einigen Misserfolgen —, dass ihr der ernste künstlerische Wille 
wohl über technische Schwierigkeiten hinweghelfen konnte. Stücke 
wie The Soul’s Expression oder Perplexed Music oder Finite and In- 
finite sınd schon volle, runde Meisterwerke. Andere leiden freilich 
nicht wenig unter der Inkongruenz von Inhalt und Form (Patience 
taught by Nature z. B. ist kaum noch ein Sonett zu nennen) und 
dies war einer der Gründe, die Edgar Allan Poe bewogen, der 


I) H. Böhm sagt merkwürdigerweise in der Einleitung zu seiner 
vortrefflichen Übersetzung der Portugiesischen Sonette (München, 1911, 
S. 4): „Der Titel ist ein Anklang an die berühmten Lettres portugaises, 
die Liebesbriefe einer namenlosen französischen (?) Nonne des 17. Jahr- 
hunderts.* Gemeint sind wohl die fünf Briefe der portugiesischen Nonne 
Marianna Alcoforado an den französischen Kapitän und nachmaligen 
Marschall No&l de Chamilly, die etwa 1667—63 geschrieben wurden und 
zuerst 1669 in französischer Sprache erschienen. Die Vermutung liegt 
nicht einmal nahe, da ein starkes Missverhältnis zwischen dem Inhalt der 
beiden Werke besteht, und muss schon angesichts des glaubwürdigen 
Gosseschen Zeugnisses zurückgewiesen werden. | 

2) Gosse, a. & O.,p. 6. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. al 


a 
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Dichterin in seiner von subtilstem Empfinden zeugenden Kritik der 
Poems vom Gebrauch des Sonettes abzuraten. ,„To be effective,“ 
sagt er, „this species of composition requires a minute management — 
a well-controlled dexterity of touch — compatible either not with 
Miss Barrett’s deficient. constructiveness, nor with the fervid rush 
and whirl of her genius.“!) Schade, dass Poe die Portugiesischen 
Sonette nıcht mehr erlebte, sie hätten ıhm gewiss eine bessere 
Meinung von den Fähigkeiten der Dichterin beigebracht. Gegen den 
Mangel an constructiveness, der ohne Frage ihr Hauptfehler war und 
sich nie ganz ausrotten liess, weil er unmittelbar in dem fervid rush 
and whirl of her genius wurzelte, gab es überhaupt nur eine Arznei 
— strenge Form. Nur sorgsam behauene Steine taugen zum Bau, 
das wusste Miss Barrett, und darum griff sie wiederum zum Sonett, 
als ihre gewaltigsten Gefühle nach Ausdruck verlangten. Sie über- 
wand ihre frauenhafte Neigung zur Redseligkeit und Breite, sie 
dämmte ihre larity und Formlosigkeit ein und bewegte sich in dem 
nun oft genug erprobten Gewande sicherer denn je. „Even in the 
volume of 1844,“ schreibt Gosse, „we see that her laxity was abso- 
lutely inherent.... . But the Sonnets from the Portuguese prove that 
she could, at her purest, throw off these stains and blemishes and 
cast her work in bronze like a master.“?) Der Zwang war wohltätig 
für sie: nicht obgleich, sondern weil sie sich bequemen musste, ging 
sie den Weg zur Vollendung. Nun, da sie in vierzehn Zeilen zu- 
sammenhämmerte, was sonst vielleicht mehrere lange Strophen ge- 
worden wären, da sie nicht nur dichtete, sondern auch ver dichtete, 
merkte man erst, wie viel sie zu sagen hatte; nun, da der Quell nicht 
mehr so blindlings stäubend und spritzend dahinwirbelte, sondern 
wohlgefasst ins Becken sprang, entdeckte man erst, wıe klar und 
sichtig sein Wasser war. In dieser Würdigung ihrer Formwahl 
stimmen alle Beurteiler überein. Eine französische Kritik:®) „Cette 
forme qui convenait si bien au poete (Milton) doue ä un tel degre de 
cette sensibilite dont les femmes ont, dit-on, le privilege, on eut 
d’ailleurs conseille a Miss Barrett de s’en servir, ne fut ce qu’en vue 
de conjurer les defauts reproches aux femmes auteurs, et dont elle 
n’etaıit pas exempte: la diffusion et la negligencee. Ecoutons a ce 


l) E. A. Poe, Works, Philadelphia, 1906, VIT, p. 12. Poe ist über- 
haupt kein Freund des Sonettes: „The best sonnet is objectionable from 
its extreme artificiality“ heisst es an derselben Stelle. 

2)2.2.0.p. 6. 

3) G. M. Merlette, La vie et l’euvre d’E. B. B., 1%5, p. 166. 
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sujet l’un des maitres contemporains, M. Jose-Maria de Heredia: 
„Par sa brievete et sa difficulte, il (le sonnet) exige une conscience 
dans l’execution et une concentration de la pensee qui ne peuvent 
que pousser a la perfection l’artiste digne de ce beau nom.‘ Die 
letzten Zeilen werden ergänzt durch das Wort Platens aus dem 
Sonett an Goethe: 


„Und was dem Stümper mag gefährlich scheinen, 
Das muss den Meister göttlich offenbaren“, 


eine Senene die ım Hinblick auf Elizabeth Barretts Entwicklung 
jede Trivialıtät verliert. 

Beleuchtet schon die weitere Wormwahl einen ganz charak- 
teristischen Zug in dem Wesen der Dichterin, so ist die engere 
Formwahl noch bezeichnender für ihre Art der technischen Umbil- 
dung des Erlebten. Um sie recht zu verstehen, werfen wir einen 
kurzen Blick auf die Geschichte des Sonettes ın England. 

Das Sonett wurde bekanntlich eingeführt durch Wyatt und 
Surrey, die ihr Interesse für diese Dichtform, das während eines 
Aufenthaltes in Italien geweckt worden war, dadurch bekundeten, 
dass sie. Petrarcische Sonette übertrugen oder nachahmten. Diese 
von den Zeitgenossen lebhaft begrüssten Versuche erschienen 1557 
posthum ın der Iyrischen Anthologie Tottel’s Miscellany, die im 
ganzen 96 Gedichte von Wyatt und 40 von Surrey enthält. Sie 
atmen wesentlich ıtalienischen Geist, unterscheiden sich aber von 
ıhren Vorbildern ın der äusseren Gestalt, indem sie den starren 
Reimzwang Petrarcas (Schema: abba | abba | cde | cde) eufheben 
und sich so der Eigenart der reimärmeren englichen Sprache anzu- 
passen suchen. Die neue Form, die dadurch entstand, nach ihrem 
Schöpfer Surreysche Form genannt, zeigt folgendes Schema: abab | 
cded | efef | 99. Wir haben also anstatt der italienischen Teilung 
in zwei Quatrinen und zwei Terzinen eine solche in drei Quatrinen, 
die gewöhnlich logisch nicht voneinander getrennt sind, und ein 
couplet am Ende. Die Surreysche Form wurde in England rasch 
populär und galt daher bald schlechthin als typisch englische Sonett- 
form im Gegensatz zu der italienischen Petrarcas. In ihr dichtete 
auch Shakespeare. 

Einen dritten Sonetttypus, der italienische Strenge mit eng- 
lischer Freiheit verband, schuf knapp ein Jahrhundert später Milton. 
Milton bediente sich als Schüler der grossen Italiener der Form 
Petrarcas mit dem Oktavenschema abba | abba, hielt aber innerlich 
meistens an der einstrophigen Art fest und bildete sie namentlich 

21° 
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durch Verwendung des Enjambements zu hoher Eigenart aus. Mit 
diesen formalen Neuerungen hatte er die Ausdrucksmöglichkeiten 
des Sonettes zugleich erweitert und erschöpft; äusserer Zwang und 
innere Lockerung, die scharf gesondert nebeneinander her gegangen 
waren, erschienen nun vereint, und damit war die Entwicklung ab- 
geschlossen. Was später noch an, oft recht gekünstelten, Formände- 
rungen geleistet wurde, blieb für den inneren Bau letzten Endes be- 
langlos. Petrarca, Surrey (Shakespeare), Milton: das sind die drei 
Generalnenner der gesamten englischen Sonettliteratur; zu ihnen 
spinnen sich die Fäden immer wieder zurück. 


Diese drei Typen des Sonetts standen also Mrs. Browning zu 
Gebote. Es verrät die Doppelwirkung Petrarcas und Shakespeares 
(die ja, wie wir sahen, als ihre Hauptvorbilder zu gelten haben), dass 
sie den „gemischten“ Typus wählte . 


Sämtliche 44 Sonnets from the Portuguese sind in der miltoni- 
schen Form abgefasst, d. h. sie sind einstrophig wie diejenigen 
Surreys und Shakespeares, weisen aber italienische Reimstellung 
auf. Wenn wir uns fragen, aus welchen Gründen sie ihre Vierzehn- 
zeiler gerade so und nicht anders bauen musste — die Frage ist be- 
rechtigt, da auch alle übrigen, in den grossen Zyklus nicht mit ein- 
begriffenen Sonette dieselbe Struktur haben —, bietet sich die Er- 
klärung, dass hier zwei Faktoren ihren Einfluss geltend machten, die 
in dem Schaffen der Dichterin überhaupt eine grosse Rolle spielen, 
nämlich einerseits ihre gelehrte Bildung und ihr historischer Sinn — 
daher die echte, altitalienische Form —, andererseits ıhr natürlicher 
weiblicher Hang zum Gefühlsüberschwang, das Stürmische ihrer 
Veranlagung, das sich allenfalls dem Zwang der Reime, aber nicht 
mehr dem Schraubstock der logischen Gliederung unterwerfen wollte. 
Man wird es nicht tadeln können, dass ihr künstlerischer Ehrgeiz 
sich mit dem Reimzwang begnügte. Im Gegenteil: wer ihr bis- 
heriges Werk kannte und vielleicht den Dead Pan missmutig aus 
der Hand gelegt hatte, weil ihm die vielen laxen Reime!) den Genuss 
daran verdarben, der durfte einigermassen im Zweifel sein, ob es 
ihr gelingen würde, überhaupt nur diesen Reimzwang befriedigend 
durchzuführen. Und in der Tat vermochte sie sich nicht völlig von 
ihrem alten Fehler zu befreien, so sehr sie auch bemüht war, ıhn 
zurückzudrängen. Vokalisch mangelhafte (vom historischen Stand- 


1) Die Elizabeth B. übrigens mit Hartnäckigkeit verteidigte. Vgl. 
Letters to R. H. Horne, 1877, II, 119. 
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punkt aus freilich zum Teil berechtigte) Reime wie burn — scorn 
(5),!) feature's — Nature’s (10), desert — heart (11), rough — off — 
proof (13), earth — forth (16), own — gone (27), bud — would (29), 
counterfeit — commemorate (37), faith — death (43), sowie eine 
gute Anzahl Augenreime bestätigen eben doch die Richtigkeit des 
naturam expellas furca tamen usque recurret. Immerhin ist der 
grössere Teil der Gedichte reimtechnisch einwandfrei, und das will 
bei Sonetten schon etwas heissen, zumal wenn sie alle ohne Aus- 
nahme nach dem nicht leichten Schema abba abba : cd cd cd ge- 
baut sind. 

Wir müssen es uns versagen, auf die gerade bei Mrs. Brown- 
ing recht interessanten Probleme der Verstechnik des näheren ein- 
zugehen, da die äussere Form hier nur insoweit herangezogen werden 
soll, als sie Aufschlüsse über die geistigen Eigentümlichkeiten ihrer 
Schöpferin gewährt. Es geschieht auch lediglich um dieses Prin- 
zipes willen, wenn im folgenden neben dem Versschmuck auch noch 
die Versstruktur kurz gestreift wird. Um wieder an bereits gemachte 
Beobachtungen anzuknüpfen: Poe sagt einmal (a. a. O. p. 23), der 
Hauptmangel der Dichterin sei nicht die Duldung von inadmissible 
rhymes, sondern inattention to rhythm. Unter rhythm versteht 
er die regelmässige Taktierung der Verse. Man kann darüber streiten, 
ob eine derartige Unaufmerksamkeit gerade als Schwäche zu rügen 
sei oder ob sie nicht in vielen Fällen als durchaus bewusstes Kunst- 
mittel zu gelten habe: Tatsache ist jedenfalls, dass Mrs. Browning 
zeitlebens einer exakten Versstruktur nie allzu grossen Wert beimass. 
Poe schrieb seine Kritik nach der Lektüre der Poems von 1844; 
seine Ausstellungen treffen aber auch noch auf die Portugiesischen 
Sonette in vollem Umfange zu. Taktumstellung, schwebende Be- 
tonung, ausserrhythmische Silben, überzählige wie fehlende, kommen 
beinahe in jedem Gedicht vor und unterbrechen oft den glatten Fluss 
des jambischen Fünftakters. Ein markantes Beispiel für die beson- 
ders beliebten überzähligen Silben (doppelte Senkung): 

„Aa shadow acröss me“. (1,9.) Oder: 
„And heäven being rolled between us“ ı2, 13). 

Die Taktumstellung ist nicht ganz so häufig, doch immerhin 
häufig genug: | 

„Of the sweet years“ (1,2). 
„And & voice said in mastery“. (1, 12.) 


— 


!) Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen die Nummern der So- 
nette, 
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Am meisten Gebrauch macht die Dichterin indessen von einer 
dritten Lizenz, dem eigentlichen Charakteristikum ihrer Sonettform, 
vom Enjambement. Diese sinngemässe Verbindung der Verse unter- 
einander über den metrischen Versschluss hinaus erscheint in jedem 
Stück des Zyklus mehrere Male und verhindert die schematische 
Aufteilung in Quatrinen und Terzinen oder in Oktave und Sextett, 
gibt also den äusseren Anlass zum einstrophigen Bau des Sonettes. 
Tritt es zu reichlich und in Gemeinschaft mit Taktfreiheiten auf, so 
wirkt es leicht ermüdend — vgl. z. B. Nr. 30, worin die sinn- 
unbetonten Partikeln how und when am Versende einen unberechtigt 
starken Akzent erhalten —, im übrigen existiert wohl kaum ein 
technisches Kunstmittel, das die gebundene Rede gleichermassen zu 
beleben und vorwärtszutreiben vermöchte. Nicht mehr und nicht 
weniger als das formale spannungerregende Moment der Poesie ist 
das Enjambement. Wie matt und eintönig muten solche Gedichte 
an, in denen Versabschluss und Sinnesabschluss fortwährend mit- 
einander korrespondieren; wie reizvoll dagegen solche, in denen Vers 
über Vers herstürzt wie Woge über Woge, schwellend und sinkend 
und schliesslich ganz von selbst an seinem natürlichen Ruhepunkte 
ausbrandend! Diese dichterische Freiheit war gerade das Ventil, das 
Elizabeth Barrett für den ungestümen Schwung ihrer Diktion nötig 
hatte. Indem sie ausströmen liess, was ausströmen wollte, und weder 
den Widerstreit zwischen Wort- und Versakzent scheute, noch sich 
ängstlich an die Parallelität von Metrum und Gedanken klammerte, 
erreichte sie jene prachtvolle Lebendigkeit und ungekünstelte Anmut 
des Stils, die man so gern mit dem Namen Musik umschrieben hat. 
„Your music is more various and exquisite than any modern writer’s 
to my ear“, bewundert schon Robert Browning in einem Briefe,') 
und sie antwortet: „You can praise my verses for music? — Why, 
are you aware that people blame me constantly for wanting har- 
mony .. .? Tennyson said that in the want of harmony lay the 
chief defects of the poems, although it might verily be retrieved, as 
he could fancy I had an ear by nature.‘”) Trotz der halben Ableh- 
nung, die in den Worten Elisabeths liegt, spürt man doch deutlich, 
dass sie selber ihrem Freunde innerlich recht gibt. Die Urteile 
Brownings und Tennysons schliessen einander ja auch ebensowenig 
aus, wie die Begriffe Musik und Harmonie sich decken. Eine kühne 
Dissonanz kann eminent viel musikalischer sein als eine gefällige 


I) The Letters of R. B. and E. B. B. 1899, 1, 98. 
2) a. a. O. 1, 99£. 
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Konsonanz, und es zeugt von Brownings besserem Gehör und 
feinerem Verständnis für das Wesen des modernen Verses, wenn er, 
der nach Begabung und Vorbildung in Musikdingen gewiss kom- 
petent war, die Gedichte seiner späteren Gattin ganz so wahrhaft 
lyrısch und darum musikalisch empfand, wie sie seitdem eine unbe- 
fangene Leserschaft immer wieder empfunden hat. Dass Tennysons 
Kritik daneben zu gutem Recht bestehen bleibt, lehrt ein Rückblick 
auf das oben mit Beziehung auf die Worte Poes Gesagte.') 


3. Inhalt. 

Wenn man die Sonnets from the Portuguese innerhalb: der 
Dichtgattung, der sie angehören, der Lyrik, des näheren charakteri- - 
sieren will, kann man sie wohl als eine Mischung von Tagebuch und 
Briefen bezeichnen. Tagebuch im wortwörtlichen Sinne sind sie, 
insofern sie ganz persönliche Erlebnisse historisch zusammenhängend 
berichten und dabei keine Rücksicht auf eine weitere Oeffentlichkeit 
nehmen; Briefe insofern, als sie sich an einen Empfänger, Robert 
Browning, wenden und offenbar erwarten, von diesem, also einem 
engeren Publikum, gelesen zu werden. Die Begriffe Oeffentlichkeit 
und Publikum sind natürlich cum grano salis zu verstehen, denn tat- 
sächlich denkt der Dichter immer an eine Art Oeffentlichkeit, einen 
Hörer oder Leser, wenn er seine Gedanken und Gefühle ausspricht, 
was brauchte er sonst zu formen? Dichtete er nur für sich selbst, 
so müsste er ja am Erlebnis, an der Konzeption, Inspiration, Er- 
leuchtung oder wie man es nun nennen will, völlig genug haben, zu- 
mal da die ungeformten Vorstellungen nach seinen eigenen, stets 
wiederkehrenden Behauptungen alles fertig Geformte an Grösse, 
Intensität und Klarheit bei weitem übertreffen. Jede Dichtung setzt, 


I) Es mag hier angemerkt werden, dass Mrs. Browning selbst alles 
das, was sie kraft ihres poetischen Vermögens zu sagen hatte, zunächst 
als Musik erlebte, wie aus dem Sonett The Sou!’s Expression hervorgeht: 

„With stammering lips and insufficient sound 

I strive and struggle to deliver right 

That music of my nature, day and night, 

With dream and thought and feeling interwound . . .“ 
heisst es dort gleich zu Anfang. — Vgl. über das musikalische Erlebnis 
der Dichter O. Walzel, Leben, Erleben und Dichten, 1912. W. sucht 
eben darin den Grund für das ewige Ringen zwischen Rhythmus und 
Melodie einerseits und Sinn andererseits. Das Übergewicht des Musikalischen 
verspüre man sofort — hier decken sich seine Beobachtungen mit den 
unsrigen —, wenn der Versakzent den Wortakzent überwinde, wenn der 
starke rhythmische Takt eine sinngemässe Betonung unmöglich mache, 
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weil sie niedergeschrieben wird, einen idealen Leser voraus, auch der 
vorliegende Sonettzyklus. Aber wie gesagt, durch die tagebuch- und 
briefähnliche Art der Aeusserung wird hier der Gedanke an eine 
weitere Oeffentlichkeit, z. B. spätere Drucklegung, zurück- 
gedrängt und der intim-vertrauliche Charakter des Ganzen betont. 
So sind die Portugiesischen Sonette in ihrer besonderen Verquickung 
von Einkehr und Mitteilung ein Erlebnis- und Bekenntnisbuch sub- 
jektivster Gestalt und werden darum auch immer jene breite Volks- 
tümlichkeit entbehren müssen, die ein vollendetes Stück Lyrik sonst 
so leicht erlangt. 

. Eine sogenannte äussere Handlung enthält der Zyklus nicht, 
dafür aber eine desto reichhaltigere innere, die sich dem Sinne nach 
in zwei Teile: „Kampf“ (Sonett 1—16) und „Besitz“ (Sonett 
17—44) gliedert. Sie hebt an mit dem Augenblick, wo Robert 
Browning in das Leben Elizabeth Barretts eintritt und sie sich ihrer 
Liebe zu ihm bewusst wird. 

Die Dichterin sitzt krank auf ihrem Zimmer in der Wıimpole 
Street, der Lektüre Theokrits nachsinnend und den Gedanken fol- 
gend, die der altgriechische Idylliker in ihr aufgerührt hat. .. Süss 
und traurig ziehen alle die langen, dunkel beschatteten Jahre ihres 
eigenen Lebens durch Tränen an ihrem Auge vorüber, da — doch 


lassen wir sie selbst reden: 
„Straightway I was "ware, 
So weeping, how a mystic Shape did move 
Behind me, and drew me backward by the hair; 
And a voice said in mastery, while I strove, — 
„Guess now who holds thee?“ — „Death“, I said. But, there, 
The silver answer rang, — „Not Death, but Love.“ 


Das ıst der wundervolle Auftakt der Dichtung, das erste der 
Sonette.e Musik durch und durch: weit in die Vergangenheit hinein 
holt dıe Hand aus, mit flüchtigem Anschlag streift sie die müden 
Saiten, nun greift sie stärker, nun schwingt es, nun rauscht es, ein 
voller Akkord — wıe Glockensang zart aushallend, und leuchtend 
ıst die Vision vorübergegangen. 

Nur leise deutet Elisabeth an, was vordem ıhres Daseins Inhalt 
war: wehmütige Entsagung, Hoffnung auf den erlösenden Tod. Der 
Gedanke beherrschte sie völlig, wenn auch nicht immer in dieser 
milden, sanften Form. Schon die Rhapsody of Life's Progress 
(1843) spricht ihn aus, leidenschaftlich überstürzt: 


„Help me, God! help me, man! I am low, I am weak, 
Death löosene my sinews and creeps in my veins, 
My body is cleft by these wedges of pains 
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From my spirit's serene, 
And I feel the externe and insensate creep in 
On my organized clay; 
I sob not, nor shriek, 
Yet I faint fast away: 

I am strong in the spirit, — deep-thoughted, clear-eyed, — 
I could walk, step for step, with an angel beside, 
On the heaven-heights of truth. 

Oh, the soul keeps its youth! 
But the body faints sore, it is tired in the race, 
It sinks from the chariot ere reaching the goal, 
It is weak, it is cold, 
The rain drops from its hold, 
It sinks back, with the death in its face.“ 

Hier ist der innere Widerstand gegen die Härte des Schicksals 
noch nicht überwunden, die Seele vermag sich noch nicht schweigend 
mit ihrem Lose abzufinden. So siech der Körper, so stark der Geist; 
so müde der Leib, so ungebeugt das Herz; kann nicht eines dem 
andern helfen? Welche erschütternde Frage! Und die Antwort 


‘immer nur: „Tod, Tod.“ 


Man muss diesen Zustand der völligen Resignation mit aller 
Eindringlichkeit auf sich wirken lassen, um zu begreifen, wie die 
Dichterin dazu kommt, in den nun folgenden Sonetten dem Gedanken 
an Liebe und Leben mit solcher Entschiedenheit zu begegnen. Wenn 
uns ein längst begrabener und verschütteter Wunsch eines Tages un- 
vermutet erfüllt wird, dann haben wir Mühe, die Wirklichkeit zu 
fassen; wir sind geneigt, sie für einen trügenden Traum zu halten, 
und wenden uns wohl gar ungläubig von ihr ab. Nicht anders ist 
es hier. Das Auge ist zu sehr an die Dunkelheit gewöhnt, als dass 
es imstande wäre, den plötzlich hereinbrechenden Lichtschein ohne 
Verwirrung zu ertragen und die vielen neuen Ausblicke, die er ge- 
"währt, ruhig in sich aufzunehmen. Das Gestern und Vorgestern er- 
drückt das Heute und Morgen, die Vergangenheit ist mächtiger als 
die Zukunft. Durch sechzehn Sonette hindurch quält sich der 
Kampf des Gefühls mit dem Verstande. Aber auch das Gefühl hat 
Kraft, der Hoffnungsfunke, der in dem weggeworfenen Wunsch ganz 
zuunterst noch weitergeglüht hatte, fängt an heller zu flammen, das 
Auge besiegt den Lichtschein und schaut, mit zitternden Lidern 
zwar, doch ungeblendet über den dumpfen Alltag hinaus in ein nie 
betretenes, sonniges Land. „Go from me“ (5) und „I love thee‘‘ (10), 
das erste ein mit aller erdenklichen Kunst und Gewissenhaftigkeit 
durchgeführtes fugato, das zweite der erdfeste, von der Natur selbst 
diktierte cantus firmus: so schreiten Verantwortlichkeitsgefühl und 
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eingeborener Trieb nebeneinander her. Unablässig sucht die Re- 
flexion nach Einwänden und Gegengründen — Gott selbst hat sein 
Nein gesprochen, sie ist des Geliebten unwert, er ist a guest for queens 
und sie nur a poor, tired, wandering singer (3), sein Herz birgt 
Gold und Purpur, ihres ist sehr arm, denn Tränen haben die Farben 
ihres Lebens verwischt (8), sie darf ihn segnen, aber sie muss ihn 
verleugnen (11) — und ebenso unablässig erhebt die Liebe ihr Haupt 
und heischt Anerkennung der ewigen Menschenrechte. Da treffen 
wir schon im zweiten Sonett auf die herrliche Stelle: 


„Men could not part us with their worldly jars, 
Nor the seas change us, nor the tempests bend; 
Our hands would touch for all the mountain bars: 
And heaven being rolled between us at the end, 
We should but vow the faster for the stars.“ 


Cad ım 6. heisst es unvergleichlich schön: 


„The widest land, 
Doom takes to part us, leaves thy heart in mine 
With pulses that beat double. What I do 
And what I dream include thee, as the wine 
Must taste of its own grapes.“ 


Das Angesicht der Welt ist ihr verwandelt, seit sie zuerst die 
Fusstritte seiner Seele neben sich hörte, das ganze Leben zeigt sich 
ihr in einem neuen Rhythmus (7). Was sie jetzt fühlt, verdunkelt 
alles, was sie ist, und zeigt, wie sehr das grosse Werk der Liebe das 
der Natur steigert (10). Allmählich erwacht in ihr auch das Selbst- 


bewusstsein: 


„And therefore if to love can be desert 
I am not all unworthy.“ (11) 


Sie wird stolz auf ihre Liebe und, nachdem sie neue Zweifel 
und Bedenken niedergerungen hat, spricht sie, nun gleichsam aus der 
Passivität heraustretend, das tiefe Wort, das ihre Seelengrösse wie 


kein zweites offenbart: 


„I£ thou must love me, let it be for nought 
Except for love’s sake only.“ (14) 


Damit ist der Sieg der Liebe entschieden. Wohl bringt das 
folgende Sonett noch einmal trübe Stimmung, neben der Liebe steigt 
das Ende der Liebe auf, und neben Erinnerung setzt sich Vergessen- 
heit; aber ım sechzehnten vollendet sich das Geschick des liebenden 
und geliebten Weibes. Wie echt, wie weiblich ergibt sie sich :leın 
stürmischen Leben: 


„because thou overcomest so, 
Because thou art more noble and like a king, 
Thou canst prevail ayainst my fears ,„. .“ 
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Wie rührend klingt es, wenn sie hofft: 
y. . . conquering 
May prove as lordly and complete a thing 
| In lifting upward as in crushing low!“ 
Und nun schreibt sie hin: 
„Here ends my strife. If thou invite me forth, 
I rise above abasement at the word. 
Make thy love larger to enlarge my worth.“ 


Nachdem der Bund geschlossen ist und die stärksten Gemüts- 
stürme sich gelegt haben, tritt an Stelle der Unentschiedenheit und 
inneren Zerrissenheit eine halb heitere, halb wehmütige Ruhe. Die 
eigentliche Handlung steht still und wird durch Episoden abgelöst. 
Man spielt das alte Liebesspiel, tauscht Locken aus, wundert sich 
darüber, dass man vor einem Jahre auf der Welt hat sein können, 
ohne etwas voneinander zu wissen, und berauscht sich an den neuen 


Gefühlen und ungewohnten Klängen. 
„Say over again and yet once over again 
That thou doest love me... .“ ı2]) 


schmeichelt sie. Ein ganz schlichter, unkomplizierter Mensch bricht 
in ihr durch; das Sonett wird fast zum Liede. Aber diese Beschau- 
lichkeit führt nicht zu einem philiströsen Sichausbreiten in ange- 
nehmer Wohlgeborgenheit oder zur Verflachung, sondern bereitet nur 
vor auf tiefere Tiefen. Das 23. Sonett, ın dem sie ıhre ırdische Ge- 
meinschaft mit dem Geliebten zu rechtfertigen sucht — so unge- 
stüm zu rechtfertigen sucht, dass ihr die Zusammenhänge verloren 
gehen und die Tiefe hier und da in ein mystisches Dunkel umschlägt 
— beweist diesen Fortgang des Gedankenerlebnisses. Sie besinnt 
sich wieder auf das Leben, das hinter ihr liegt, mit seinen ewigen 
Sorgen und Kümmernissen, da ihr das Herz so schwer war, dass 
Gottes Gnade selbst es kaum über die verlassene Welt emporheben 
konnte. Mit Visionen verkehrte sie anstatt mit Menschen von Fleisch 
und Blut, bis der Geliebte kam, um zu sein, was die Traumgestalten 


schienen, und nun ist sie überwältigt, 
„Because God’s gifts put man’s best dreams to shame.‘“ (26) 


Immer inniger lehnt sıe sich an ihn, immer fester wird ıhr Ver- 
trauen auf die erlösende Kraft der Liebe, immer stärker fühlt sie 
sich selbst im Arme des Starken. Mit seinen Briefen kehrt ihr noch 
einmal die ganze Entwicklung wieder ins Gedächtnis zurück (28). 
Sıe denkt an ihn, und ihre Gedanken ranken sich um ihn wie wilder 
Wein, bis der Stamm des stolzen Palmbaumes nicht mehr zu sehen 
ist vor wucherndem Grün; aber sie will nicht ihre Gedanken haben, 
sondern ıhn, der teurer und besser ist; darum soll er sich ohne die 
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grünen Bande zeigen, weil sie dann über dem Schauen und Staunen 
das Denken vergessen würde (29). Dann fürchtet sie wieder, es 
möchte alles nur ein Traum sein (30), aber diese Trübung hält nicht 
an; schon im nächsten Stück (31) gesteht sie: / erred in that last 
doubt, und sucht an seinem grossen Herzen Schutz vor ihren 
Aengsten. Der Schluss von Nr. 32 bringt weiterhin sogar einen 
leicht humoristischen Ton in das hohe Pathos der Dichtung,!) und 
dann klingt es liedhaft anmutig: 


„Yes, call me by my pet-name! Let me hear 
The name I used to run at when a child... .“ 133) 


Erinnerungen an die Kindheit werden wach; sie gedenkt der 
Ihren, der Toten und der Lebenden: wird der eine Mann sıe alle er- 
setzen können? Wird sie nie das Vaterhaus vermissen und den 
Segen und den Kuss, den die Geschwister immer der Reihe nach 
empfangen? | 

„If to conquer love, has tried, 
To conquer grief, tries more... 
For grief indeed is love and grief beside.'“ (35) 

Aber der Glaube an ihren Dichter schmelzt auch diesen starren 
Zweifel in ihrer Seele. Whoso loves believes the impossible, 
heisst es in der Aurora Leigh. Das 36. Sonett bringt zum letzten 
Male Bangigkeit und Unsicherheit und bekundet zugleich einen 
opferwilligen, von jeder Selbstsucht freien Charakter, wenn sie bittet: 

Love be false! If he, to keep one oath, 
Must lose one joy, by his life’s star foretold.“ 

Von nun an bis zum Ende herrscht strahlende Helle. Ob sie 
sich bei ihm deswegen entschuldigt, weil ihr Herz sich von seiner 
Göttlichkeit ein so brüchiges Bild mache, ob sie die Küsse aufreiht, 
die sie von ihm empfangen hat, ob sie seine geduldige, ausharrende 
Liebe mit dem vergleicht, was der Mensch für gewöhnlich Liebe 
nennt — immer gipfeln ihre Betrachtungen in der seligen Freude 
über das neue Leben und den einzigen Geliebten. Das vorletzte 
Sonett mit dem berühmten: 


„How do I love thee? Let me count the ways...“ 


ist ein brausendes Finale, das letzte, vierundvierzigste, eine schöne 
Coda. Sommer und Winter hindurch hat er ihr Blumen aus seinem 
Garten gebracht, dafür schenkt sie ihm diese Gedanken, die an 


1) And great souls, at one stroke, may do and doat. Ein Gedanke 
des Aristoteles, der einmal sagt: „Kein grosser Geist ist ohne einen Gran 
von Torheit.“ 
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warmen und kalten Tagen in ihrem Innern gesprossen sind, die So- 
nette. Not Death, but Love, so hob die Weise an, so hallt sıe 


silbertönig aus. 
* % 


* 


Das gewaltige Liebeserlebnis, dem wir in der vorstehenden In- 
haltsangabe kontemplativ-teilnehmend gefolgt sind, ist in mehr als 
einer Beziehung durchaus individuell, ja subjektiv. Eine Frau, die 
schon lange Jahre bevor sie mit ihrem dereinstigen Lebensgefährten 
in Berührung kommt, das wehmütige Bekenntnis schreibt: „Ah! 
When I was ten years old, I beat you all — you and Napoleon and 
all — in ambition; but now I only want to get home‘“‘,') die so zarter 
Gesundheit ist, dass sie nicht aufs Lager gehoben werden kann, ohne 
in Ohnmacht zu sinken,?) die von der Zukunft nichts, aber auch 
nichts mehr erwartet — „I had done living, I thought, when you 
came and sought me out“, gesteht sie dem Geliebten?) — die schon 
auf dem Punkte angelangt ist, wo nicht einmal die seelische Energie 
das körperliche Leiden zu knechten vermag, und infolge ihrer Neuro- 
pathie, ihres mangelnden Verkehrs mit der Aussenwelt und ihrer 
innerlichen Einkreisung auch für ihre geistigen Kräfte fürchten 
muss: Eine solche Frau erfährt an sich die grosse Gnade der Liebe, - 
ringt sich unter unsäglichen seelischen Qualen wieder zum Leben 
durch, schüttelt die Vergangenheit physisch und psychisch ab und 
reicht ihrem Dichter die Hand zu einem Bunde, der sich in andert- 
halb Jahrzehnten glückumsponnener Ehe als einer der idealsten er- 
weist, die je auf Erden geschlossen worden sind. Wo bleibt da die 
Allgemeingültigkeit und Notwendigkeit, die das Dichterwerk haben 
soll? Hat hier nicht der persönliche Zufall unbefugterweise Eintritt 
in die Kunst gefunden? 


Zweifellos: das in den Portugiesischen Sonetten verdichtete 
Erlebnis ist völlig persönlich, individuell, subjektiv. Es ist sogar 
entschieden ungewöhnlich. Nun nehmen wir aber wahr, dass dieser 
Zug das Interesse des Lesers nicht vermindert, sondern es im Gegen- 
teil eher noch steigert, allerdings, muss hinzugesetzt werden, des- 


I) Letters to R. Horne, I, 34. 
2) Ebenda, I, 53. 
3) Letters of R. B. and E. B. B., I, 21l. Ebenso im Sonett Past 
and Future: 
„My future will not copy fair my past 
On any leaf but Heaven’s.. .“ 
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jenigen Lesers, der über die wahre Natur der Sonette unterrichtet 
ist und der Wirklichkeit ıhren gebührenden Anteil daran zuweisen 
kann (wozu beiläufig gar nicht so sehr Belesenheit ın der Literatur- 
geschichte wie Verständnis für das künstlerische Ingenium über- 
haupt gehört). Konrad Lange!) würde darin eine Bestätigung 
seiner Ergänzungstheorie erblicken, nach der der Mensch durch ein 
Bedürfnis nach Ergänzung dahin getrieben wird, in der Kunst 
gerade das zu suchen, was ıhm das eigene Leben aus diesen oder 
jenen Gründen versagt, eben das Ungewöhnliche, Einzigartige, oder 
für die niederen Instinkte das Aufregende, Grauenhafte, Abenteuer- 
liche usw. Damit wäre man aber dem Phänomen nur inhaltlich ge- 
recht geworden; gewiss in befriedigender Weise. Doch die Form? 
Haftet auch dem Wie, der Art der Darstellung und Gestaltung des 
Erlebten jene Subjektivität an, die Allgemeingültigkeit und Not- 
wendigkeit von vornherein ausschliesst? Man wird gut tun, sich den 
Begriff des Typischen ganz klar zu machen, ehe man über die Frage 
entscheidet. Dilthey gibt dafür folgende Definition, die wir 
adoptieren: „Das aus dem Wirklichen herausgehobene Wesenhafte 
bezeichnen wir als das Typische.‘“) Der Dichter müsste also, wenn 
er seinem Werke Dauer verleihen wollte, die Fähigkeit besitzen — 
ich darf hier wohl der Anschaulichkeit halber einen Ausdruck aus 
der Malersprache gebrauchen — das Nebensächliche weg- 
zulassen. Dichten im Sinne von Verdichten, Vereinfachen, Zu- 
sammenballen, das müsste sein oberstes Ziel sein. Stellen wir nun 
erneut die Frage, ob Mrs. Browning diese Aufgabe bei der Form- 
gebung bewältigt und das Einzelne nur um seiner Beziehung zum 
Ganzen willen wichtig genommen hat; ob es ihr gelungen ist, vom 
individuell Bedeutsamen zum typisch Bedeutsamen durchzudringen, 
so können wir schon nach unserer jetzigen Kenntnis von ihrer Dichtung 
n:cht{ anders als mit einem unbedingten Ja antworten. Den Quarz 
so lange zu waschen, bis alles unedle Metall entfernt war und nır 
noch das reine Gold glühte, darauf verstand sie sich. Indem sie über 
das Tatsächliche rasch hinwegschritt zum Symbolischen, über Jaäs 
Sinnliche zum Geistigen, und unablässig nach Synthese strebte, gab 
ste ihrenn Werk von vornherein die breite Basis, die jede grosse 
Leistung nötig hat, um das Horazische aere perennius zu erreichen. 
„In the Sonnets from the Portuguese,“ sagt Elizabeth Lee,?) „Mrs. 


I) Das Wesen der Kunst, 1904. 
3) Einbildungskraft des Dichters, 1887, p. 409. 
3) Selected Poems by E. B. B. 1904, Preface, p. XXIVV. 
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Browning has achieved one of the great Iyries of the world. It 
fulfils all the necessary conditions of pure poetry: it is not only the 
expression of the love of an individual woman, but also the 
expression for all time of every high-souled woman’s love, sincere, 
passionate, enduring for ever.“ 

Dieser Sinn für wechselwirkend formal-inhaltliche Vereinheit- 
lichung und Synthese finden wir nun weder in ihren früheren noch 
in ihren späteren Werken annähernd so stark ausgeprägt, wie in 
den Portugiesischen Sonetten. Die Poems von 1844 (um nur das 
Beste zu nennen) enthalten manchesWeitschweifige, manchesFormlose 
und Verlorene, und der Aurora Leigh könnte manden Mangel an Ueber- 
sıichtlichkeit und Prägnanz geradezu zum Hauptvorwurf machen, 
von den Casa Guidi Windows und den Poems before Congress gar 
nicht zu reden. Da die Erfahrung uns berechtigt, eine gewisse 
Redseligkeit und Neigung zur breiten Detailmalerei als spezifisch 
weibliche Eigenschaften anzusehen, so müssen wir uns der psycho- 
logischen Untersuchung der ersten, nicht der letzten Erscheinung 
widmen und den Bedingungen jenes merkwürdigen Ausdrucks- 
wandels nachspüren. 

Eine haben wir bereits oben genannt: die Sonettform selbst. 
Der enge Rock verbot die ungestümen Gesten und zwang zu spar- 
samer Bewegung. Es mag sein, dass die äussere Form eine der 
ersten Bedingungen, wenn nicht die erste, für den neuen Stil war, 
denn im Sonett hatte die Dichterin schon vorher sehr Beträchtliches 
geleistet; und den starken Einfluss der äusseren Form auf die Dar- 
stellung leugnen, hiesse die Elementargesetze der Kunst verkennen. 
Aber dieser eine Faktor genügt nicht zur Erklärung des Vorgangs. 
Nichts Aeusseres, das nicht innen verankert wäre. Ein inneres 
Motiv muss hinzukommen, um das Geschehnis ganz begreiflich zu 
machen. Und dieses innere Motiv ist das Erlebnis, das brau- 
sende heilige Erlebnis, das mit seiner Glut die tiefsten Adern ihrer 
dichterischen Fähigkeit in Fluss brachte und einen unerhört feurigen 
Lavastrom an die Oberwelt schleuderte. 

Wer die Wucht des Erlebnisses in Elisabeths Seele ihrem 
vollen Umfange nach erfassen will, der werfe noch einmal einen 
Rückblick auf das Dasein, das sie vor der Vereinigung mit Browning 
führte. Was war die Grundnote dieser neununddreissig Jahre? Sie 
weist selber wiederholt darauf hin: ‚Most of my events have passed 
in my thoughts“ (Brief vom 5. Okt. 43 an Horne) und „I lived 
with visions for my company Instead of men and. women“ 
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(Son. 26). Ihre Entwicklung vollzieht sich auf einem einsamen 
Landgute in Herefordshire in gänzlicher Abgeschiedenheit und Zu- 
rückgezogenheit. Dort lebt sie von Kindheit an nur ihren Gedanken 
und Träumen, ist mit der Vorstellung lebhafter bei Agamemnon als 
bei ihrem schwarzen Pony und liest unter den Bäumen die griechi- 
schen Dramatiker und Philosophen und dazu Pope, Byron, Coleridge 
eifriger als mancher Oxforder Student. Eine äussere Welt exi- 
stiert für sie kaum. Sie spinnt sich völlig in die ein, die ihr eine 
reiche Einbildungskraft vorzaubert; anfangs freiwillig, später, nach 
der Krisis in ihrem Befinden (1838) gezwungen. So ist sie durchaus 
das Talent, das sich ın der Stille bildet. Der Strom des Lebens 
rauscht an ihr vorbei. Materielle Not und die daraus entstehenden 
Reibungen lernt sie nie kennen, Niedertracht und Gemeinheit bleiben 
ihr fremd. Liebe geniesst und gewährt sie nur als Güte und 
Freundschaft, ihre unsinnliche Veranlagung hält jede Erotik von 
ihr fern. Was sie von den Ereignissen draussen erfährt, tragen ihr 
Bücher, Blätter und andere Menschen zu. Wunderbar, dass ihr so- 
ziales Empfinden dabei nicht verkümmerte, dass ihr ein so leiden- 
schaftlicher Aufschrei der Empörung gelang wie The Cry of the 
Children! Aber das ist eine Ausnahme, die sich durch den Mutter- 
instinkt im Weibe und den damit verknüpften Hang zum Mitleid 
noch verhältnismässig leicht erklärt. „Visions and thoughts“ be- 
haupten nach wie vor ihre Herrschaft über die Dichterin; die Eın- 
busse an Welt- und Menschenkenntnis ist schon längst nicht mehr 
wieder gut zu machen. Das merkt man dann recht deutlich, wenn 
man ihre späteren „realistischen“ Werke aufschlägt: in der Aurora 
Leigh z. B. sind Milieu und Charakterschilderung grösstenteils miss- 
glückt; unmögliche Menschen handeln unter noch unmöglicheren 
Voraussetzungen. Und so tritt sie selbst den Beweis an für ıhr tref- 
fendes Wort: 


„No perfect artist is developed here 
From any imperfect woman.!) 


Ehe sie nicht ganz Weib geworden ist, kann sie ihr Kunstziel nicht 
erreichen. Sie wird Weib — durch die Liebe —, ungeahnte Kräfte, 
die ın ihrem Innern brach lagen, erwachen, und aus der Asche 
ihres Herzens steigt verzückt ein Phönix in die Wolken. Er singt 
sein Lied — und taumelt ermattet auf die Erde zurück. Die Dich- 
terin ıst Weib geworden. Das ist ıhr Glück und ihre Tragik. Sie 
erreicht nun zwar die künstlerische Vollkommenheit, aber nur für 


ı) Aurora Leigh, IX 
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einen kurzen Augenblick. Was sie nach den Sonnets from the 
Portuguese in Angriff nimmt, zerbröckelt oder verschwillt ihr unter 
den Händen: den Lebensumschwung konnte sie noch als Dichterin 
bewältigen, das neue Leben selbst nicht mehr.‘) 

Aber der Phönix sang, die vordem freien Energien bekamen 
Bindung, die Lichtstrahlen sammelten sich in ihrem natürlichsten 
Herde und schossen einheitlichen Glanz aus, und so ıst der Aus- 
druckswandel in den Portugiesischen Sonetten wohl hinreichend ver- 
ständlich gemacht; wenigstens metaphorisch. Und da die Metapher 
ein besonderes Vorrecht der Sprache ist, so lassen wir es bei dieser 
nicht ganz wissenschaftlichen Erklärung bewenden und verzichten 
zugunsten der Anschaulichkeit auf eine Vivisektion des Gefühls 
durch blosse Abstraktionen. Ein altes Wort sagt, wenn die Frau 
liebe, so sei sie nicht nur am schönsten, sondern stünde überhaupt 
auf dem Gipfel ihres Daseins: insofern ist also die kluge, gelehrte 
Elizabeth Barrett eine Frau wie jede andere. Nur dass sie mit ihren 
Empfindungen nicht schamhaft zurückhielt wie jede andere, son- 
dern ihnen in prachtvoller Unbefangenheit Ausdruck verlieh und sich 
schon durch diese Naivität des Herzens in die Reihe der Grossen 
stellte. (Schluss folgt.) 


Leipzig. Friedrich Wagschal. 


1) Wie sehr später das Weib in ihr die Künstlerin verdrängte, zeigt 
die kleine Anekdote, die im Dict. of Nat. Biogr. mitgeteilt wird: „When 
the manuscript of Aurora Leigh was nearly finished, the Brownings came 
over to England (1855) for a time; and at Marseilles, by some oversight, 
the box was lost in which the manuscript had been packed. In this same 
box were also carefully put away certain velvet suits and lace collars, in 
which the little son was to make his appearance among his English re- 
lations. Mrs. Browning’s chief concern was not for her manuscripts, but 
for the loss of the little boy’s wardrobe which had been devised with so 
much tender motherly care and pride.“ Man vergleiche damit die Anek- 
dote von Camoens (Gedichte von C. F. Meyer und A. Fitger), der bei 
einem Schiffbruch unter Lebensgefahr nur seine Lusiaden rettet! 
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Mitteilungen. 


Beiträge zu Shakespeares Merchant of Venice. 


Statt des Wortlauts der Folio, I, 1, 113: 
It is that any thing now. 

hat man Rowes Aenderung: Is that any thing now? allgemein ange- 
nommen und damit eine wesentliche Charakteristik des Antonio unter- 
drückt. Nach meiner Ansicht bezieht sich die Stelle auf das vor- 
angehende vendible. Alles ist käuflich. In den Worten enthüllt sich 
unwillkürlich die innerste Seele des Antonio. Ihm selber noch un- 
bewusst, hat bei dem unwandelbaren Glück des royal merchant seine 
Tätigkeit an Reiz verloren, und sein untadeliges Leben droht ihn 
zum Menschenverächter zu machen. So erklärt sich seine trübe Stim- 
mung (I, 1 u. fi.), die er sich selber noch nicht deuten kann. Mit 
einem Strich macht Shakespeare den sonst langweilig guten Charakter 
des Antonio zu einer psychologisch feinen Studie. Antonio wird durch 
das Unglück, das ihm Gut und Leben zu u droht, geläutert und 
a selbst wiedergegeben. | 


I, 3, 42: 
How like a fawning publican he looks.’ | 

Dass Shylock auf. Antonio herabsieht wie der Pharisäer auf den 
Zöllner, ist nach meiner Meinung ausgeschlossen, da auf Antonio auch 
nicht.der bussfertige Zöllner der Bibel passt. Dem hagern Shylock 
kommt der stattliche Antonio, der sich ihm freundlich naht, wie der 
zuvorkommende, beleibte Wirt vor, der dem häuslichen Juden als un- 
nützer Ausbeuter ein Dorn im Auge ist. 


Il, 9, 61—62: 
To offend and judge are distinct offices, 
And of opposed natures. 
Die Erklärung, dass Portia dem Prinzen, der geschworen hat, 
without more speech (II, 9, ?) sich zu entfernen, vorhält, dass er 


- 
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nicht die Art der Entscheidung angreifen darf, halte ich nicht für 
richtig. 

Arragons Worte bei der Betrachtung der Kästchen (Z. 19—51) 
sind ein Monolog. Erst mit den Worten: Give me a key for this! be- 
ginnt er für die Umstehenden zu sprechen. Portias Worte (Z. 53): 
Too long a pause for that which you find there sind ein Beiseite, wie 
später bei der Wahl Bassanios die Zeilen III, 2, 108—114. Die Er- 
regung Arragons machte es begreiflich, wenn er den Zettel laut läse 
und ebenso hinzufügte: Did I deserve no more than a fool’s head? Da 
aber Portia den Inhalt des Kästchens kennt, ist auch hier ein blosses 
Denken nicht ausgeschlossen. Portia erkennt den Eindruck, den der 
Bescheid auf den Prinzen macht, gut genug. Ihre oben angeführten 
Worte sind auf jeden Fall wieder ein Beiseite: Aergernis erregen 
und richten verträgt sich nicht, d. h. hier: ein Narr sein und 
es selbsterkennen, ist nicht zu verlangen. 


Dass Portia in scharfer Weise Arragon auf seinen Wortbruch 
aufmerksam macht, ist schon ausgeschlossen durch seine Abschieds- 
rede (Z. 76): Sweet adieu. I’ll keep my oath, Patiently to bear my 
wroth. 


Aus II, 9, 70—71: 

Take what wife you will to bed, 

I will ever he your head 
schliesst Halliwell, dass die Bedingung, im Falle des Misserfolges bei 
der Kästchenwahl nicht zu heiraten, erst von Portia auferlegt ist. Da 
nach 1, 2 die sechs Bewerber nur wegen dieser Bedingung auf die 
Wahl verzichten können, ist für Shakespeares Stück in der vorliegenden 
Fassung die Bedingung unerlässlich, und da Portia in I, 2, 114 sagt: 
I will die as chaste as Diana, unless I be obtained by the manner of 
my father’s will, ist eine nachträgliche Verschärfung ihrerseits aus- 
geschlossen. 


Die Kästchenwahl ist symbolisch gedacht, wie schon aus der 
Zeit hervorgeht. Vom Leihen des Geldes bis zum Erringen der Hand 
(ler Portia vergehen scheinbar nur ein paar Tage, während unterdes 
Antonios Bürgschaft verfallen ist, also in Venedig bereits drei Mo- 
nate verflossen sind. Dazu kennt Portia den Inhalt der Kästchen, 
Gratiano gewinnt die Liebe der Nerissa vor der gleich stattfindenden 
Wahl. 

Gegen die symbolische Auffassung könnte man anführen, dass 
Portia dem Bassanio ihre Zuneigung ausspricht vor der Kästchen- 
wahl, ehe sie also seinen Charakter geprüft hat. Doch fällt die Wahl 
dieser Forın, der offenen Aussprache, für die sonst notwendigen Mono- 
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loge der Liebenden nicht ins Gewicht. Nimmt doch in Afacbeth der 
Dichter die Prophezeiungen der Hexen scheinbar naiv herüber und 
lässt zugleich mit Macbeth dem Banquo die Prophezeiung zuteil wer- 
den, dass seine Kinder auf den Thron gelangen, während in Wirklich- 
keit Banquo der Gedanke daran erst kommt, als der König Macbeth 
kinderlos bleibt. 


War aber die Kästchenwahl symbolisch gedacht, konnten Be- 
werber, die sich dieser Probe nicht unterziehen, nicht auftreten. Auch 
ist die Bedingung, dass der erfolglose Freier der Liebe entsagen muss, 
bei der symbolischen Auffassung ausgeschlossen. Die Einführung 
der in I, 2 erwähnten Bewerber ist deshalb künstlerisch ein arger 
Missgriff, der allerdings nicht dem Künstler zur Last zu legen ist. 
Die Einschiebung dieser Bewerber verdankt das Stück jedenfalls der 
üblichen Improvisation; da sie dem Publikum gefiel, hat Shakespeare 
sie in sein Drama aufgenommen. Der Widerspruch zwischen Z. 133, 
wo vier erwähnt werden, und den aufgezählten sechs Bewerbern fin- 
det in der Erweiterung der beifällig aufgenommenen Einschiebung 
eine natürliche Erklärung. 


Um diese Bewerber äusserlich in sein Werk einzuführen, musste 
Shakespeare die Bedingungen um die für den symbolischen Vorgang 
unmögliche Bedingung, sich im Falle des Misslingens nie zu ver- 
mählen, vermehren. Dass er die oben angegebenen Verse nicht än- 
derte, beweist, dass er die Einschiebung als rein äusserlich betrachtete. 
Wir müssen sie als unberechtigt aus dem Kunstwerk ausscheiden. 

Dass eine solche unorganische Einschiebung von Shakespeare 
aus äusseren Gründen auch sonst vorgenommen wurde, zeigt das Auf- 
treten des Sklaven an der Leiche Cäsars. Man vgl. darüber Z. f. 
franz. u. engl. Unterricht, 10, 547. 


Der Text in III, 1, 114: 
ha, ha, here in Genoa 
ist in den modernen Ausgaben durch Rowes Konjektur: ha! where? in 
Genoa? ersetzt worden. Doch gibt der Text den richtigen Sinn. Nach 
III, 2, 269——270 kommen Antonios Schiffe 


From Tripolis, from Mexico, and England, 
From Lisbon, Barbary, and India. 


Es ist also das Schiff untergegangen, das die kürzeste Seefahrt zu 
machen hatte: Antonio, as I heard in Genoa, hath an argosy cast 
away, coming from Tripolis (III, 1, 104 ff.). Shylocks Ausruf be- 
deutet daher: So nahe bei! wie mag es dann erst den andern ergehen! 
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III, 2, 191—192: 
I wish you all the joy that you can wish, 
For I am sure you can wish none from me. 
Die Stelle hat zahlreiche Erklärungen gefunden. Veritys für treffend 
gehaltene Deutung: for I am sure you cannot grudge me my joy könnte 
doch nur scherzhaft gemeint sein. Vor dem Ernste der Liebenden 
hat jedoch Gratiano seine scherzhafte Laune verloren. In diesem 
Augenblicke, will er sagen, in dem euch ein heiliges Feuer durch- 
glüht, wünscht ihr nicht von mir, dem Allzuweltlichen, dass ich euch 
etwas wünsche. 
Um nur zu sagen: Eure Wünsche sind meine Wünsche, wie andere 
annehmen, hätte sich Shakespeare nicht in solche Unkosten gestürzt. 


In III, 2, kommt der Name Salerio zum erstenmal vor. Es 
fragt sich, ob Salerio eine neue Persönlichkeit oder mit Solanio oder 
Salarino identisch ist. Gegen die Einführung einer neuen Per- 
son, die an sich auffallend wäre, hat Furness geltend gemacht, dass die 
neue Rolle einen neuen Schauspieler verlangt und die damaligen Trup- 
pen nur eine beschränkte Zahl von Mitgliedern hatten. Wir dürfen 
noch weiter gehen. Hätte Shakespeare eine neue Person einführen 
müssen, nachdem andere ihre ähnliche Rolle abgespielt hatten, hätte 
höchstwahrscheinlich einer dieser Schauspieler die neue Rolle über- 
nommen. 

Von den drei Namen kommt Salerio allein im Texte und zwar 
fünfmal vor. Salanto findet sich in F, nur einmal und zwar bei der 
Angabe der auftretenden Personen in I, 1; sonst steht fünfmal Solanto. 
Salarıno findet sich viermal, daneben einmal Slarino und zweimal 
Salino. Bei den Abkürzungen vor dem Text sind Sal. und Sol. streng 
durchgeführt. Die Namen Salerio und Solanio sind demnach sicher 
richtig. Wie nun Salanio in I, 1 eine Flüchtigkeit für Solanio ist, die 
in den folgenden Angaben durch die Abkürzung Sol. korrigiert wurde, 
halte ich Salarıino für eine Entstellung von Salerio. Wie wenig Wert 
man bei sonst musterhaftem Druck auf die Personenangabe legte, 
zeigt das zweimalige Vorkommen von Salino in 11, 6. Wie wenig 
man überhaupt auf die nicht durch den Text kontrollierbare Personen- 
angabe geben darf, zeigt in Q, der Ersatz Solanios in III,3 durch 
Salerio, der hier unmöglich auftreten kann. Dass der Irrtum auch in 
den der Folio voraufgehenden Qq sich findet, erklärt sich daraus, dass 
man beim Zusammenstellen der Rollen für den Druck von Q, u. F, 
der Bequemlichkeit halber die frühere Ausgabe benutzte. Ein treffen- 
des Beispiel dafür bietet z. B. Sir John Oldcastle. Die Stellung der 
völlig durcheinandergeworfenen Szenen im fünften Akte der Raub- 
ausgabe ist in der rechtmässigen Ausgabe unverändert beibehalten. 
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Die modernen Ausgaben setzen nun Solanio (Salanio) für Salerio 
in den Vers ein und lassen in III,3 Salarıno statt des Solanio auf- 
treten. 

Ich meine jedoch, dass Solanio in III, 3 irrtümlich als han- 
delnde Person aufgeführt wird. 

Antonio gibt dem Solanio auf dessen Trost, dass der Doge die 
Forderung Shylocks nicht erfüllen werde, den Bescheid, den Salerio 
in III, 2, 279 dem Bassanio gegenüber anführt: And doth impeach 
the freedom of the state, If they deny him justice. Ist aber Salerio da- 
von unterrichtet, muss auch Solanio darüber Bescheid wissen. Dazu 
kommt noch, dass der Bescheid Antonios hier ausführlicher gehalten 
ist und eine Belehrung über die Bedeutung der fremden Kaufleute für 
den Staat enthält, die für Solanio überflüssig ist. 

Ich bin daher der Ansicht, dass die dem Solanio zugeschriebenen 
Worte vom gaoler gesprochen werden, dessen Rolle von Solanio ge- 
spielt wurde. Die darauf bezügliche Bemerkung auf der Rolle hat den 
Irrtum veranlasst. Der gaoler tritt handelnd auf, da er Antonios Aus- 
gang erlaubt hat, wie Shylock in Z. 9 u. 10 ihm vorwirft. Therefore 
go in Z. 31 bezieht sich nicht auf Solanio; es hat den Sinn von: nichts 
mehr davon. 

Die Verwechslung der Rollen durch Uebertragung ist bei Shake- 
speare nicht beispiellos.. In Hamlet, IV, 5 lässt Q, Horatio und den 
gentleman auftreten, F gibt beide Rollen dem Horatio. In Wirklich- 
keit spielte Horatio den auftretenden gentleman. Horatio, der schon 
zum Leichenbegängnis gekommen ist, trifft mit Hamlet erst nach der 
Hochzeit und noch dazu aus einem besonderen Anlass zusammen. Er 
ist später nur der Schatten Hamlets. Er gehört nicht zum Hofstaat. 
Die Szene IV, 6, die die Herausgeber in das Schloss verlegen, spielt 
sich in Horatios Wohnung ab. 

Dagegen ist die Annahme irrig, dass der vor Duncans Schlaf- 
zimmer wartende Fleance die Rolle eines Dieners spielt. Fleance ist 
im Gefolge Duncans gewesen. Shakespeare lässt ihn bei der be- 
schränkten Zahl der Schauspieler nicht auftreten. Dass das Gefolge 
sich nicht auf die erwähnten Personen beschränkt, beweist der Hin- 
weis des Macduff auf die Last, die Macbeth aus dem Besuche erwächst. 
Die Rolle des Fleance wurde sicher von einem der Königssöhne ge- 
spielt. Banquo reitet nicht nach Hause und holt den Sohn. Er gibt 
dem Macbeth das Ziel seines Rittes nicht an, wie aus dessen Frage: 
Is’t far you ride? (III, 1, 24) hervorgeht. 


IIl, 5, 79-84: 
It is very meet, 
The Lord Bassanio live an upright life, 


Beiträge zu. Shakespeares Merchant of Venice. 343 


For, having such a blessing in his lady, 
.He finds the joys of heaven here on earth; 
And if on earth he do not mean it, it 

Is reason he should never come to heaven. 


Ich halte upright für den Gegensatz zu downcast; he do not 
mean it ist gleich he do not mean he finds the joys of heaven. Der 
Sinn ist also: Bassanio sollte jetzt ein fröhliches Leben führen, und, 
wenn er nicht meint, Himmelsfreuden auf Erden zu geniessen, sollte 
ihm der Himmel verschlossen sein. | 


IV, 1, 381-386: 
So please my lord the duke, and all the court 
To quit the fine for one half of his goods, 
I am content: so he will let me have 
The other half in use, to render it 
Upon his death, unto the gentleman 
That lately stole his daughter. 

I am content kann nicht zu dem vorangehenden Satze gehören, 
da von Antonios Billigung die Gnade des Dogen nicht abhängt. Wohl 
kann Antonio eine Bitte für Shylock aussprechen. Die ersten beiden 
Zeilen bilden also einen Hauptsatz. Mit so knüpft Antonio lose an 
2. 373 an: Which humbleness may drive into a fine. Er selber will 
die andere Hälfte nur, so lange als Shylock lebt, beanspruchen. Da 
Antonio den ihm zuerkannten Schadenersatz nicht sofort dem Lorenzo 
überweist, setzt Shakespeare hier ein Gesetz voraus, das ein Ver- 
zichten auf die Busse in irgendeiner Form zu Lebzeiten des Beleidigers 
verbietet. Darauf weist auch Portia in Z. 354 hin: It is enacted ın 
the laws of Venice, The Party ’gainst the which he doth contrive, Shall 
seize one half of his goods, sowie in Z. 373: Ay, for the state; not for 
Antonio. Dass etwa Antonio daran denkt, Kapital mit Gewinn dem 
Lorenzo zu übermachen, ist bei seiner Anschauung vom Werte des 
Kapitals, das nicht selbst arbeitet, ausgeschlossen. 


Oldenburg. Ottomar Petersen. 


Bemerkungen zu einigen Stellen des Macbeth und des 
King Lear. 


Macbeth I, 5, 23 £.: 


Thould’st haue, great Glamys, that which cryes, 
Thus thou must doe, if thou haue it; 
And that wich rather thou do’st feare to doe, 
Then wishest should be vndone .... 
In dieser Zeitschrift (12, 112 ff.) beschäftigt sich Eidam mit 
dieser Stelle, welche, wie er meint, bislang immer noch nicht ge- 
nügend geklärt war. Am Schlusse seiner sehr gründlichen Aus- 
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führungen kommt er zu dem Ergebnisse, That which cries sei die 
Krone, die Macbeth als Ziel vor Augen stehe und ihm gleichsam 
lockend zurufe: ‚So musst du tun.“ Unter dem zweiten that which 
versteht Eidam die Ermordung Duncans, die Macbeth ebenfalls „ha- 
ben“ möchte. 

Eidams Auslegung hat mich lebhaft interessiert, zumal ich mich 
selbst vor Jahren bereits eingehend mit den obigen Worten der Lady 
Macbeth beschäftigt habe. Ich stimme vollkommen mit Eidam über- 
ein, wenn er sagt: „Die Lösung der scheinbaren Schwierigkeit liegt 
einfach in der genauen Beachtung des Zusammenhanges, in der rich- 
tigen Beziehung der Wörter und Glieder der Stelle auf das vorher schon 
Gesagte.‘‘“ Das Interessante an der Angelegenheit ist aber, dass Eidam 
und ich, obwohl jeder von uns den übereinstimmend für richtig gehal- 
tenen Weg gegangen ist, um die „scheinbare Schwierigkeit“ zu lösen, 
doch zu ganz verschiedenen Zielen gelangt sind. 

Zwei Fragen sind in erster Linie zu beantworten: 1. Wie weit 
reicht die direkte Rede? — 2. Was ist unter dem zweimaligen that 
which zu verstehen? 

1. Die Folio setzt, wie das Zitat zeigt, keine Anführungsstriche, 
und eine Quartausgabe des Macbeth existiert nicht. Also kann für 
keine der drei möglichen Begrenzungen der direkten Rede (entweder: 
Thus thou must do, oder Thus. . . have it, oder schliesslich Thus.... . 
undone) die Textüberlieferung als Beweis für die Richtigkeit der einen 
und die Verkehrtheit oder Nichtberechtigung der anderen Lesart her- 
angezogen werden. Es muss vielmehr lediglich der Erfolg entscheiden, 
so zwar, dass der Erklärer sich diejenige zu eigen machen darf und 
wird, welche den befriedigendsten Sinn ergibt. 


Einige Ausgaben nun fassen, wie gesagt, nur die Worte T’hus 
thou must do als direkte Rede auf; andere wiederum, z. B. Furness, 
Clark and Wright in der 1878er Clarendon Press Series und Conrad, 
setzen die Anführungsstriche hinter have ıt, und Eidam glaubt sogar, 
dass dieses „meistens geschieht“. Demgegenüber gibt es doch zu den- 
ken, dass ein so namhafter Herausgeber wie Wright im Cambridge 
Shakespeare aus dem Jahre 1904 die ganze fragliche Stelle von T’hus 
bis undone wieder als direkte Rede behandelt, und besonders bezeich- 
nend ist es, dass Clark and Wright in der Globe Edition d. J. 1904 ihre 
Anschauung aus dem Jahre 1878 offenbar geändert haben, denn 
auch diese Globe Ed. setzt die Anführungszeichen wieder hinter un- 
done. 

Diese Auffassung muss also doch wohl manches für sich haben; 
sollte es nun gelingen, unter Zugrundelegung derselben auf die Frage 
nach dem zweimaligen that which eine zufriedenstellende Antwort zu 
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finden und schliesslich durch ein Zusammenfügen unserer beiden Deu- 
tungen eine plausible Gesamtlösung zu erzielen, so hat die Inter- 
punktion Thus thou ... should be undone wohl bewiesen, dass sie be- 
rechtigt und ihren beiden Rivalen vorzuziehen ist. 


2. Kommen wir nun zu den Versuchen, das erste that which zu 
deuten, so scheiden sich die Streiter im Kampfe der Meinungen in zwei 
grosse Gruppen: die erste sucht hinter den beiden Worten etwas mehr 
oder weniger Konkretes; teils, wie Eidam, verstehen sie darunter die 
Krone, nach der Macbeth verlangt, teils wieder die Mordtat. Beide 
Deutungen haben zu Bedenken und Widersprüchen geführt und be- 
heben die vorläufig noch bestehende Unklarheit in keiner Weise; lassen 
wir sie deshalb zunächst fallen und wenden wir uns der zweiten Gruppe 
zu. Diese Erklärer gehen von dem Gedanken aus, dass, wo etwas ruft, 
auch eine Stimme vorhanden sein müsse, sei es nun die mahnende und 
ratende Stimme zum Mord, die Stimme des Gewissens, oder endlich der 
Lady Macbeth eigene Stimme. 

Ueber das zweite that which herrscht allgemeine Uebereinstim- 
mung: es kann nichts anderes als die Ermordung Duncans gemeint 
sein. 

So würden wir also die eingangs aufgeworfenen Fragen in fol- 
gendem Sinne beantworten: Die direkte Rede reicht von Thus bis 
undone; That which cries ist eine Stimme oder ein Wesen mit einer 
Stimme; schliesslich: das zweite that which ist die Ermordung Dun- 
cans. 


Ehe wir nun aber endgültig dazu übergehen, diese Feststellungen 
zur Erzielung einer zufriedenstellenden Gesamterklärung aneinander- 
zuhalten und miteinander zu verschmelzen, sei ein Irrtum Eidams be- 
richtigt. Er schreibt: ‚Andere freilich wollen die ganze Stelle von 
Thus bis undone als direkte Rede betrachten. Diese müssen dann 
das zweite that (and that which rather...) abhängen lassen von thou 
must do.“ Das ist durchaus nicht notwendig; im Gegenteil, gerade 
an dieser Stelle liegt das Geheimnis vergraben; immer wieder hat 
man es übersehen, dass eine ganz andere Satzkonstruktion nicht nur 
möglich, sondern mindestens ebenso gut ist. Dieses zweite that which 
ist nämlich nicht abhängig von thou must do, es leitet vielmehr als 
Subjekt einen neuen Satz ein, und das dazugehörige Prädikat bilden 
die Worte should be undone, die man bislang stets als abhängig von 
wishest aufgefasst hat. 


Ich habe diese Erklärung bereits in meiner i. J. 1908 erschie- 
nenen Macbeth-Ausgabe!) gebracht. Da Eidam dieselbe übersehen 


I) bei G. Freytag, Leipzig. 
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zu haben scheint, benutze ich meine dortigen kurzen Ausführungen 
teilweise für den Schluss dieser Darlegungen. 

Die Sachlage ist folgendermassen: Lady Macbeth stellt sich zu 
ihrem Gatten in scharfen Gegensatz, welcher schon in ihrem oft 
wiederholten, zuletzt stark betonten Thou und dem späteren, gegen- 
sätzlich wuchtigen / und my seinen äusseren Ausdruck findet. Sie 
weiss noch nicht, welchen verhängnisvollen Einfluss die jüngsten Er- 
eignisse auf die Seele ihres Gatten ausgeübt haben. Sie ist der Mei- 
nung, in seiner Brust herrsche noch der Wille zum Guten, lebe noch der 
Wunsch, sich ohne Königsmord des Thrones bemächtigen zu können. 
Deshalb wirft sie ihm vor, sie fürchte seine Natur, die ihr zu voll von 
der Milch der frommen Denkungsart sei: Gross zwar möchtest du sein, 
bist nicht ohne Ehrgeiz, aber ohne die Schlechtigkeit oder Bosheit, 
welche zur Ausführung der Tat unerlässlich ist: 

“what thou wouldst highly, 

That wouldst thou holily; wouldst not play false, 

And yet wouldst wrongly win;” 
und jetzt kommt die Lady in mächtiger Steigerung zu der breit aus- 
gemalten Antithese, die nach meinen obigen Ausführungen ohne wei- 
teres verständlich ist: thou’ldst have That which cries: Thus thou 
must do, if thou (wouldst) have it; And that should be undone which 
rather thou dost fear to do than wishest; ,‚D u möchtest eine Stimme, 
eine Person, haben, die dir zuruft: „So — nämlich holily, without 
illness, without false play — musst du handeln, wenn du es, die 
Königswürde, haben willst; (und die dir weiter zuruft:) und das 
bleibe ungetan, dessen Ausführung du selbst mehr fürchtest als dass 
du sie herbeisehnst.‘“ Aber — und jetzt folgt der zweite Teil der 
Antithese — eile hierher, damit ich dir meinen Geist ins Ohr 
giesse....... 


King Lear IV, 6, 26—27: 

For all beneath the Moone would I not leape vpright. 

Ueber das Wort upright ist bislang keine Einigung erzielt wor- 
den. Warburton sagt: “But what danger in leaping upright or 
upwards: We should read outright, i. e. forward.” — Dazu bemerkt 
Malone recht bissig: “If Warburton had tried such a leap within a 
foot of the edge of a precipice, before he undertook the revision of these 
plays, the world would, I fear, have been deprived of his labours.” — 
Heath führt aus: “The spot is represented as so extremely near the 
edge of the precipice . . that there was the utmost hazard in leaping 
even upright upon it.” Al. Schmidt erklärt in seiner Separat- 
ausgabe: „upright offenbar = in die Höhe, upwards, straight up.“ — 
Bei Schlegel-Tieck, herausgegeben von Brandl, liest men: „Für 
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Alles unterm Mond, Thät’ ich hier keinen Sprung,“ und Conrad 
schliesslich übersetzt in seiner bekannten Revision: „Spräng’ ich hier 
nicht empor!“ — — — 

Edgar hat seinen blinden Vater angeblich auf eine steile Klippe 
bei Dover geführt; am vermeintlichen Rande derselben angelangt, 
gibt er Gloucester die berühmte Schilderung des schauerlichen Abgrun- 
des, von dessen Höhe herab die Fischer am Strande klein wie Mäuse 
erscheinen, die ankernden Schiffe wie Boote; so hoch stehen die beiden 
einsamen Menschen, dass selbst das Toben der Brandung nicht zu 
ihnen heraufschallt. — Niemand wird in diesem Falle auf den Ge- 
danken kommen, zu sagen: „Für alles in der Welt spräng’ ich hier 
nicht empor“; das richtige Wort kann lediglich „hinab“ sein. Dann 
ist aber noch die Frage offen: Wie verträgt sich upright mit der Be- 
deutung „hinab“? 

Ich meine, des Rätsels Lösung ist nicht allzu schwer. Soeben 
hat Edgar die Befürchtung ausgesprochen: Lest my brain turn and 
the deficient sight Topple down headlong““ — „dass nicht mein Hirn 
sich dreht, mein wirrer Blick mich taumelnd (oder genauer: kopf- 
über) stürzt hinab“. Mit Bezug auf diese Worte setzt er gleich darauf 
hinzu: For all beneath .. upright: „Für alles.... nicht aufrecht.“ 
Setzt man die beiden Stellen in die nahe Beziehung zueinander, welche 
ihnen zweifellos zukommt, so bedeuten Edgars Worte ganz offensicht- 
lich: „höchstens könnte es geschehen, dass ich, von Schwindel erfasst, 
ohnmächtig, gegen meinen eigenen Willen, kopfüber, hinabstürzte; 
aber nicht um alles unterm Monde würde ich aufrecht, also freiwillig, 
aus eigener Entschliessung, hier hinabspringen“. 


King Lear IV, 6, 187: 
.... This a good blocke: 
It’were a delicate stratagem to shoo 
A Troope of Horse with Felt: Ile put’t in proofe, 
And when I have stolne vpon these Son in Lawes, 
Then kill, kill, kill.... 


Die Frage lautet hier: Was ist unter dem good block zu ver- 
stehen? Johnson schlug vor, “flock, that is, a flock of wool” zu lesen: 
“Lear picks up a flock, and immediately thinks to surprise his enemies 
by a troop of horse shod with flocks or felt.’’ —Capell setzt block=hat 
und erklärt: “pulls off his hat .. . the words This a good block are 
spoke looking upon the hat.” — Dagegen meint Collier: “Block implies 
that Lear is referring to the shape of his hat, when he probably had 
none upon his head, being . . . fantastically dressed with straw and 
wild flowers ... . block was misheard for plot, and the good plot was 
to shoe etc. ... .” Furness gibt an: “. .. that block is used in its 
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ordinary sense, and that Lear mounts one to deliver his preachment 
from.” Schliesslich erwähnt er ausserdem: “In Edwin Booth’s Prompt 
Book there is here the stage-direction: ‘Lear takes Curan’s hat.’ This 
is certainly better than to suppose that he took his own.” — 
Al. Schmidt macht sich Capells Auffassung zu eigen, aber Conrad 
wiederum übersetzt: 


... .„ Ein schöner Anschlag, 
Fein wär die Kriegslist, einen Pferdetrupp 
Mit Filz beschuhn. 
Will man der Frage nähertreten, so findet man bei Murray das 


Wort block unter anderem in folgenden beiden Bedeutungen belegt: 
a) A mould for a hat, und b) Shape, style, fashion of a hat. Er zitiert 
Euphues: A hat of the best block in al Italy; Shakespeare, Much Ado: 
He weares his faith but as the fashion of his hat, it euer changes with 
the next block; noch 1820, Scott: A beaver hat of the newest block. 
Ich persönlich habe Engländer sagen hören: “That’s a fine-blocked 
hat.” Den 23 Bedeutungen, welche Murray für das Wort block in 
konkretem Sinne gibt, steht ein einziger Beleg gegenüber, nach wel- 
chem block abstrakt gebraucht wurde: 1513, Douglas Aeneis, näm- 
lich: “A scheme, contrivance, generally used in a bad sense.” So wird 
man wohl nicht länger zweifeln können, dass mit dem good block an 
unserer Stelle ein Hut gemeint ist; die zweite Frage ist dann aber: 
Wessen Hut meint Lear? 

Er selbst erscheint in dieser Szene ohne Hut, und Curan, von 
dem Booth’s Souflleurbuch spricht, ist nicht auf der Bühne. Oder 
sollte etwa der gleich darnach auftretende Gentleman mit dem Höfling 
Curan identisch und demnach die Bühnenanweisung „Enter a Gentle- 
man, with Attendants’” vor die Worte Lears zu rücken sein? Ich habe 
mich an einen bekannten Shakespeare-Darsteller und -Regisseur ge- 
wandt und von dem betreffenden Herrn eine sehr liebenswürdige Ant- 
wort erhalten, welche auf alle oben aufgeworfenen Fragen eine Ant- 
wort gibt, der wohl nichts mehr hinzuzusetzen ist. Er führt aus (ge- 
kürzt): „Am Deutschen Schauspielhause (Hamburg) lautet die Stelle 
nach der alten Schlegel-Tieck-Uebersetzung: . . . Schöner Hut! 

O feine Kriegslist, einen Pferdetrupp .. . 

Selbstverständlich kann es nicht der Hut des Edelmannes sein, 
denn, wenn der schon aufgetreten wäre, käme Lear gar nicht mehr 
zu den Auslassungen. Auch trägt Lear keinen Hut. Die landläufigste 
Regiebehandlung der Situation ist, dass Lear in seiner Predigt plötz- 
lich Edgars breiten Bauernhut sieht, und, sofort abgelenkt wie die 
Irren, sprunghaft auf den neuen Gedanken kommt. Einzelne malen 
die Situation nun noch mätzchenartig aus: Er sieht den Hut. Nimmt 
ihn Edgar vom Haupte. Betrachtet ihn. Sucht seinen früheren Ge- 
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danken wieder zu finden. Dabei lässt er den Filz fallen. Da er den 
früheren Gedanken nicht wieder findet, entfernt er sich mürrisch von 
Edgar. Dabei tritt er unversehens auf den Filz, und sofort steigt das 
neue Bild des unhörbaren, mit Filz beschuhten Pferdetrupps, vor 
ihm auf.“ 


King Lear V, 3, 323—327. 


Edg. The weight of this sad time we must obey, 
Speake what we feele, not what we ought to say: 
The oldest hath borne most, we that are yong, 
Shall neuer see so much, nor liue so long. 

Exeunt with a dead March. 


Nach der Folio werden diese Worte von Edgar gesprochen, wäh- 
rend die Quartos sie dem Herzoge von Albanien in den Mund legen. 
Diesen folgen die meisten englischen Herausgeber, z. B. Clark und 
Wright, ebenso Schlegel-Tieck-Brandl und auch Conrad. Dagegen be- 
merkt Koppel: „Albanien ist in der Dichtung der Geschehenlassende, 
der Zuschauende. Edgar dagegen ist zuerst einer der duldenden Hel- 
den der Tragödie, dann wird er ein Helfer des Leides und zuletzt ein 
strafender Rächer des Bösen. Der Führer des Blinden ist es, der zu- 
letzt an den todessehnsüchtigen Kent mit tröstend und stützend aus- 
gestreckter Hand herantritt, und die barmherzige Liebe spricht durch 
ihn das letzte Wort.“ Am interessantesten ist Al. Schmidts Anmer- 
kung; er ist der Meinung, dass sich vielleicht durch Verteilung der 
Verse das Richtige herstellen liesse: „Was Edgar zunächst sagt, dass 
er nämlich für den Augenblick unfähig sei, das Rechte zu sagen, passt 
auch durchaus nicht in den Mund Albaniens, der unter den letzten 
tragischen Vorgängen keinen Augenblick das öffentliche Interesse ver- 
gessen hat. Dagegen sind die beiden Schlussverse 325 und 326 im 
Charakter des Herzogs, dem es auch nach den Regeln der dramatischen 
Etikette zukommt, das letzte Wort zu sprechen.“ — Ich teile Al. 
Schmidts Anschauung, dass die beiden Verspaare inhaltlich ganz von- 
einander verschieden sind; aber doch halte ich es für verfehlt, aus 
Gründen der dramatischen Etikette das Schlusswort an Albanien zu 
geben, hat doch dieser soeben sein Herrscherrecht feierlich an Edgar 
(und Kent) abgetreten, und ist er doch im Drama so recht das trei- 
bende Element, dem nach vollbrachtem Werke wohl ein Schlusswort 
zustände. Bleiben wir also bei der Angabe der Folio, welche die frag- 
lichen Verse dem Edgar zuweist, und stellen wir zunächst fest: Was 
besagt denn diese vierzeilige Rede eigentlich? 


Koppel findet, dass dieselbe als Schluss der übermenschlichen 
Tragödie lahm und matt klingt. Diese Auffassung ist auch berech- 
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tigt, wenn man die Worte in der bisherigen landläufigen Weise wie- 
dergibt: 

„Lasst uns, der trüben Zeit gehorchend, klagen, 

„Nicht, was sich ziemt, nur was wir fühlen, sagen; 

„Dem ältesten war das schwerste Los gegeben, 

„Wir jüngeren werden nicht so viel erleben.“ 

(Schlegel-Tieck-Brandl.) 
Bedeutsamer schon und sinnentsprechender liest man bei Conrad: 


„Lasst unser trauernd Schweigen uns nicht brechen, 
„Nicht unsern Mund — nur unsere Herzen sprechen. 
„Den Alten ward das schwerste Los gegeben, ..,.. 

Hier finden wir wenigstens die Worte T’he oldest in richtiger 
Auffassung auf Lear, Gloucester und Kent bezogen, was Koppel be- 
reits i. J. 1899 angeregt hat. Dagegen sind desselben Erklärers Er- 
läuterungen zu den ersten beiden Zeilen bei Conrad unberücksichtigt 
geblieben; ich fasse sie kurz zusammen: Koppel versteht unter the 
weight of this sad time, abweichend von allen anderen Herausgebern, 
den traurigen Augenblick, in welchem Lears Leiche hinausgetragen 
wird, und stellt die beiden Worte to speak und to say in scharfen Gegen- 
satz: speak = stummes Sprechen, gegenüber dem say — Sagen, Reden 
mit Worten. Er deutet demgemäss: We must speak what we feel, not 
say what we ought to (scil. say). Das sollte dann heissen: „Der 
Schwere dieses Augenblicks der Trauer müssen wir gehorchen und 
unserem Fühlen nur stumme Sprache verleihen, nicht sagen wollen, 
was wir sagen sollten oder könnten.“ — 


Hält man diese Auslegung des Wortes speak überhaupt für mög- 
lich, so liesse sich Koppels Konstruktion zum mindesten noch wesent-. 
lich verbessern, wenn man nämlich folgendermassen ergänzte: We 
must speak what we feel; we must not say what we ought to speak; 
das würde bedeuten: Wir müssen unseren Gefühlen nur stumme 
Sprache verleihen; wir dürfen nicht ausplaudern (= say), was wir 
in uns verschliessen (= speak) sollten. 


Doch scheint es mir — zumal alle Belege für to speak = stumm 
sprechen, in sich verschliessen, fehlen — unmöglich, die von Koppel 
vorgeschlagene Bedeutung des Verbums anzunehmen. Wenn hier 
wirklich ein stummes Sprechen, also eigentlich ein Verschweigen, 
gemeint sein sollte, so wäre es wohl schon besser, geradezu eine Text- 
korruption anzunehmen und für speak etwa ein sneak einzusetzen. 
Murray belegt, allerdings für die zweite Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts, to sneak sowohl transitiv wie intransitiv. Er definiert und 
belegt, als transitiv, fo sneak= to keep out of sight, to hide; setzte 
man diese Bedeutung ein, so klänge die Stelle wesentlich bedeutungs- 
voller: Dem Druck dieser schweren Zeit müssen wir nachgeben, ver- 
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schweigen, was wir fühlen, und nicht sagen, was wir verschweigen 
sollten (what we ought to: ergänze sneak). 


Auch das intransitive sneak —= “To cringe or be servile to a 
person“ (Murray) würde eine brauchbare Lösung ergeben, wenn man 
jeein Komma hinter not und to setzt: 


Edgar weist auf die Verworrenheit der Staatsgeschäfte, die 
Schwierigkeit der augenblicklichen Lage hin und gibt, von Albanien 
soeben zum ruler in the realm ernannt, seine ersten Anordnungen 
oder Richtlinien für den Beginn seiner Regierung mit den Worten: 
We must obey the weight of this sad time; we must sneak, and we 
must not say what we feel, but what we ought to (say). Er spricht 
sich also in folgendem Sinne aus: Wir müssen zunächst dem Druck 
dieser schweren Zeit nachgeben. Wir müssen verstohlen, vorsichtig, 
diplomatisch, allen zu Gefallen handeln, und wir dürfen nicht das 
sagen, was wir in Wirklichkeit fühlen, sondern nur das, was wir eigent- 
lich sagen sollten, was die Diplomatie uns eingibt. 


Dieses wären die verschiedenen Möglichkeiten, wenn man Kop- 
pels Konstruktion von to speak als „nur stumme Sprache verleihen“ 
weiter ausbaut. Mir erscheint seine Deutung aber doch als verfehlt, 
denn der ursprüngliche Sinn des Wortes speak wäre damit völlig 
auf den Kopf gestellt. Ein ganz anderer Weg scheint mir gangbarer. 


Nach meiner Auffassung soll speak hier das gerade Gegenteil 
von say vorstellen, nämlich „sprechen, reden, um seine wahren Ge- 
fühle zu verbergen“. Hält man an den beiden Kommas hinter speak 
und not fest, so ergibt sich: We must speak, but we must not say what 
we feel; we must only say what we ought to say. Das bedeutet ganz 
sinngemäss: „Wir müssen dem Druck der schweren Zeit nachgeben; 
wir müssen zwar reden, aber wir dürfen nicht dassagen, was wir 
wirklich fühlen; wir müssen nur das sagen, was sich geziemt, was 
Staatskunst und höfische Etikette uns vorschreiben.“ 

Und nachdem Edgar in diesen Worten seinen Vertrauten die 
ersten notwendigen Verhaltungsmassregeln für die nächste Zeit ge- 
geben hat, spricht er schliesslich, nach einer kurzen Pause der Samm- 
lung, das mehr allgemein gehaltene Schlusswort, welches inhaltlich 
allerdings von den ersten beiden Versen seiner Rede ganz verschie- 
den ist. 


Hamburg. Georg Kohlmann. 


352 Mitteilungon. Wiehl, 


Zur Darstellungsweise der Lehre vom Zusammentreffen der 
Dative und Akkusative französischer Personalpronomen. 


Anschliessend an den Artikel über dieses Thema in Bd. XI, 6, 
S. 525 f. dieser Zeitschrift möchte ich in Anbetracht der Wichtigkeit 
dieses grammatischen Stoffes, gegen den, wie mit Recht hervorge- 
hoben wurde, so häufig von unsern Schülern gefehlt wird, noch auf 
eine Darstellungsweise aufmerksam machen, die ich im Unterricht als 
bewährt befunden. 

Vorgreifend möchte ich zunächst auch darauf hinweisen, dass 
es meines Erachtens von grösster Wichtigkeit ist, dem Schüler den 
Stoff des Personalpronomens nur ganz allmählich darzubieten. Ich 
halte es für unangebracht und für den Durchschnittsschüler bei weitem 
nicht klar genug, wenn, wie man es noch in einigen Lehrbüchern fin- 
det, die Stellungsregeln über ein und zwei Pronomina bei der ersten 
Durchnahme in unmittelbarer Folge geboten werden. Die Stellung 
und die Form des einzelnen Personalpronomens bieten für den jungen 
Quintaner schon so viel Neues, von unserm Sprachgebrauch Ver- 
schiedenes, dass es schon langer Uebung bedarf, um zu voller Sicher- 
heit in bezug auf die Form und Anwendung zu kommen. Und doch 
erst, wenn diese hierin unbedingt erreicht ist, kann von der Dar- 
stellung zweier zusammentreffender Pronomina die Rede sein. Soll 
diese Darstellung aber in so rascher Folge geschehen, wie es einzelne 
Lehrgänge verlangen, so lässt sich allerdings der Schematismus, von 
dem auch der Verfasser des genannten Artikels spricht, nicht ver- 
meiden; gerade für den Durchschnittsschüler erscheint er dann ge- 
boten; gerade diesen wird aber jeder Mechanismus mehr verwirren und 
daher noch mehr schädigen als den begabteren. Der Schematismus, 
wie ihn z. B. Plötz noch anwendet, verzögert m. E. ein klares Bild, 
eine richtige Auffassung von der Pronominallehre yiel zu sehr. Die 
nicht schematische, sondern rein sachliche, aber nicht vermittelnde 
Darstellungsweise einzelner Bücher bietet den Stoff so, wie er bei vor- 
ausgegangener allmählicher Erschliessung, zur Wiederholung, als Ge- 
samtüberblick sich eignet; sie greift der Einführung aber weit 
voraus. | 

Die Form wie die Stellung des einzelnen Pronomens ist also als 
festes Besitztum des Schülers vorauszusetzen, wenn die Lehre von der 
Verbindung zweier Pronomina behandelt werden soll. In Anknüp- 
fung weise ich nun zunächst auf die Geltung derselben Regeln von der 
Vor- oder Nachstellung beim Verbum für das einfache wie die zu- 
sammengestellten Pronomen hin; also 

I. Die Pronomina sind immer vor die konjugierte Form zu 
stellen, ausser beim nichtverneinten Imperativ, wo sie folgen. 
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Daran schliesse ich die Frage von der Möglichkeit des Zusam- 
mentreffens der Dative und Akkusative des Pronomens. An einer 
Reihe von Beispielen weise ich auf mögliche wie nichtmögliche Ver- 
bindungen hin und hebe dabei besonders das die Zusammenstellung 
ermöglichende Pronomen hervor; also 
il me le montre; tu nous la donnes; tu nous les d&couvres, il le leur dit; 

il 8’y montre; elle s’en va; il yena. 
Es liessen sich vorläufig auch noch Verbindungen erwarten wie: 
il se leur presente; il nous s’offre etc. 

Diese letzteren Fälle finden sich jedoch nicht. Es ergibt sich 
dann aus den Beispielen der möglichen Verbindungen das Kriterium 
für die Möglichkeit der Zusammenstellung, ein neuer Punkt, auf den 
der Schüler nunmehr jeweils seine Aufmerksamkeit zu richten hat; 
nämlich 

II. Eines der zusammentreffenden Personalpronomina muss le, 
la, les, en oder y sein; ist dies nicht der Fall, so wird der Dativ als 
betontes Pronomen mit der Präposition d nachgestellt. 

Jetzt erst behandle ich die Stellung der zwei Pronomina. An 
einer grossen Zahl von Beispielen lasse ich zunächst die Casus be- 
stimmen, wobei ich den Akkusativ durch einfaches Unterstreichen 
kenntlich machen lasse, falls er unmittelbar beim Verbum steht, 
durch zweifaches Unterstreichen, wenn anderes der Fall ist; also 

je te le donne; tu nous les montres; montre-les-nous; il les y 
a vus; ils les leur montrent, tu la lui offres; offre-les-lui; dis-le moi; 
apporte-la-lui! il s’en repent; je les y cherche; cherche-les-y! 

Hieraus ergibt sich ein weiterer wichtiger Punkt, das Kriterium 
für die Stellung, nämlich 

III. Die Akkusative stehen jeweils zunächst der konjugierten 
Verbalform, ausser es ist eines der zwei Pronomina lut, leur, en, y; 
diese vier letzteren stehen jeweils an zweiter Stelle, also als zweites 
Pronomen, sei es, dass sie vor oder nach dem Verbum stehen. 

Es bleibt nur noch der seltenere Fall zu erwähnen, dass zwei der 
vier letztgenannten Pronomina lui, leur, en, y zusammentreten. Es 
ist auf die Dativ- resp. Genitiv-Funktion von y resp. en zu verweisen. 
Eine Anzahl Beispiele lassen die Reihenfolge klar erkennen: 

il leur en parle; it lui y parlait; parle-leur-en; parlez-lui-en; 
parlez-leur-y. 
Für y und en ist am besten die Redensart: il y en a einzuprägen; also 

IV. Die Pronomialadverbia en und y stehen immer an zweiter 
Stelle. 


Sind die Schüler gewöhnt, zwei zusammentreffende Pronomina 
jeweils unter diesen vier Gesichtspunkten zu betrachten, so prägt sich 
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ihnen das gesamte Kapitel des Personalpronomens klar ein und ich 
beobachtete, dass auch schwächere Schüler auf diese Weise unter 
Weglassung allen Schematismus den Stoff leicht bewältigten. 


Keilhaubei Rudolstadt (Th.). K. Wiehl. 


Allgemeiner Deutscher Neuphilologen-Verband, A.D.N.-V. 


Bremen, März 1913. 
Rundschreiben an unsere Mitglieder. 
Mit dem 1. Januar 1913 ist die Leitung des Allgemeinen Deutschen 
Neuphilologen-Verbandes auf die Unterzeichneten übergegangen. 
Der16. Allgemeine Neuphilologentag 

wird zu Pfingsten 1914 in Bremen stattfinden. Wir ersuchen die Mit- 
glieder, bis zum 1. Februar 1914 spätestens Anmeldungen von Vorträgen 
sowie Anträge an Herrn Oberlehrer Dr. G. Gaertner, Bremen, Herder- 
strasse 102, gelangen zu lassen. 

Ferner bitten wir Sie um Ihre freundliche Mitarbeit auf folgenden Ge- 
bieten: 

1. Die Mitgliederliste fortzuführen und zu ergänzen durch Mitteilun- 
gen an den Kassenwart, Herrn Oberlehrer Fischer, Bremen, Braun- 
schweigerstrasse 117. 

2. Neue Mitglieder zu werben und solche Mitglieder der Zweigvereine, 
die dem Verbande noch fernstehen, zum Eintritt in den A. D. N.-V. zu be- 
wegen. Anmeldungen sind zu richten an den Kassenwart, Herrn Ober- 
lehrer Fischer, Bremen, Braunschweigerstrasse 117. 

3. Die Jahresbeiträge bitten wir an den Kassenwart, Herrn Ober- 
lehrer Fischer, Bremen, Braunschweigerstrasse 117 (Postscheckkonto 
Hamburg Nr. 6746) einzuzahlen. Es empfiehlt sich, die Beiträge für zwei 
Jahre (1913 und 1914 Mk. 2,05) einzusenden. Als Quittung gilt die Zu- 
stellung der Mitgliedskarte..e Die lebenslängliche Mitgliedschaft wird 
durch einmalige Zahlung von 20 Mk. erworben. 

4. Die Kassenwarte unserer Zweigvereine sollen auf Wunsch je ein 
Stück des neuen Mitglieder-Verzeichnisses, von dem Sonderabdrucke 
hergestellt sind, frei zugestellt erhalten und werden gebeten, sich bei dem 
Kassenwart zu melden. 

Es kann auch an andere Interessenten, z. B. Buchhändler, abgegeben 
werden. Gegen Einsendung von 1 Mk. erfolgt freie Zusendung durch 
Herrn Oberlehrer Fischer, Bremen (Postscheckkonto: Hamburg 6746). 

5. Mitteilungen über Verhandlungen der Zweigvereine und Berichte 
über gehaltene Vorträge und sonstige allgemein interessierende Nachrichten 
bitten wir an den Schriftführer, Herrn Oberlehrer Dr. Ehrlicher, Bre- 
men, Albrecht Dürerstrasse 7, zur weiteren Verteilung an die 26 Zweig- 
vereine und Verbände, die dem A. D. N.-V. angehören, einzuschicken. 

6. Die Vervollständigung und Erweiterung des Lektüre-Kanons 
bitten wir durch Uebersendung von Gutachten über neue Erscheinungen 
auf dem Gebiete der neusprachlichen Schullektüre zu fördern und zwar: 

a) was das Französische anlangt, an Herrn Prof. Dr. Tappert, Han- 

nover, Fundstrasse 32; 

b) was das Englische betrifft, an Herrn Prof. Dr. Kurt Reichel, 

Breslau II, Bahnhofstrasse 9. Gedruckte Formulare sind von den 

genannten Herren zu haben. 
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7. Mitteilungen zur Ergänzung der Reisestipendien-Statistik bitten 
wir an den Schriftführer, Herrn Oberlehrer Dr. Ehrlicher, Bremen, 
Albrecht Dürerstrasse 7, zu senden. 

8. Wir weisen ferner hin auf das Bureau International de Renseigne- 
ments A l’usage des professeurs de langues modernes, dessen Vorstände sind: 

für Frankreich: M. Louis Weill, professeur au lycee Louis le 
Grand, 17, boulevard Saint Michel, Paris V; 
für Oesterreich: Herr Prof. Dr. Reitterer, Wien VIII, Floriani- 
gasse 2; 
für Deutschland: 1. Herr Prof. Dr. Rossmann, Biebrich am Rhein, 
Wiesbadener Allee 74, 
2. Herr Prof. Dr. Lewin, Biebrich am Rhein, 
3. Frl. Curtius, Oberlehrerin, Leipzig, Nord- 
strasse 50; 
für England: Prof. Dr. K. Breul, Cambridge, 10, Cranmer Road; 
für die Vereinigten Staaten (Nordamerika): Prof. Dr. Farrington, 
Edgecliff Terrace, Park Hill, New-York. 

9. Es sei noch auf das Thema „Die Vereinfachung der grammatikali- 
schen Terminologie“ hingewiesen, das laut Beschluss des Frankfurter 
Tages in Bremen zu behandeln ist. Ferner ist auf der Frankfurter Tagung 
beschlossen worden, in Bremen eine Aenderung der Satzungen des Ver- 
bandes vorzunehmen. 

Der Vorstand 
des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
Verbandes: 


Direktor Dörr, Oberlehrer Dr. Ehrlicher, OÖberlehrer Fischer, 


Frankfurt a. M. Schriftführer, Kassenwart, 
Bremen, Albrecht Dürer-_ Bremen, Braunschweiger- 
strasse 7. strasse 117. 
Oberlehrer Dr. Gaertner, Prof. Dr. Hoops, Geheimer Hofrat, 
Bremen, Herderstrasse 102. Heidelberg. 
Direktor Prof. Dr. Marechal, Prof. Dr. Stimming, Geh. Reg.-Rat, 
Bremen. Göttingen. 


Oberlehrer Dr. Zeiger, 
Frankfurt am Main. 


52. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Marburg a. Lahn. 


Einladung. 

Die 52. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner wird 
von Dienstag, den 30. September bis Freitag, den 3. Oktober 1913 in Mar- 
burg stattfinden. 

Mcntag, den 29 September, von 8 Uhr abends an: Begrüs- 
sung und geselliges Zusammensein in den Stadtsälen (Universitäts- 
strasse). 

Dienstag, den 30. September, vormittags 10 Uhr: I. All- 
gemeine Sitzung im Rittersaal des Schlosses. — Eröffnung. — Ansprache 
des I. Vorsitzenden. — Begrüssungen. — Nekrolog. — Vortrag. — Imbiss 
auf dem Schlosse. 

Nachmittags 3 bis 41% Uhr: Allgemeine Sitzung in der Aula der 
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Universität: Schlussbericht über die Durchführung des Hamburger Pro- 
gramms. 

Von 4% Uhr an. Konstituierung der Sektionen und Sektionsvor- 
träge in Hörsälen der Universität. 

Abends 7% Uhr: Festmahl in den Stadtsälen. 

Mittwoch, den 1. Oktober, vormittags 9 bis 11 Uhr: Sek- 
tionssitzungen. 

Von 114, Uhr an: Allgemeine Sitzung in der Aula der Universität. 

Nachmittags von 31% Uhr an: Besichtigung der Stadt und ihrer 
Sehenswürdigkeiten. 

Von 5 bezw. 6 Uhr an: Kombinierte Sektionssitzungen mit Vor- 
führung von Lichtbildern. 

Abends 9 Uhr in den Stadtsälen: Festkommers mit einer Auf- 
führung. 

Donnerstag, den 2. Oktober, vormittags 9 bis 11 Uhr: Sek- 
tionssitzungefi. 

Von 114, Uhr an: Allgemeine Sitzung in der Aula der Universität. 

Nachmittags 3% Uhr: Ausflüge in die Umgegend (Frauenberg u. a.). 

Von 8 Uhr abends an: Zwangloses Beisammensein der Sektionen in 
den für sie belegten Restaurationen. Altherrenvereinigungen in studenti- 
schen Verbindungshäusern. 

Freitag, den 3. Oktober, vormittags 9 Uhr: Allgemeine 
Sitzung in der Aula der Universität. Letzter Vortrag. — Geschäftliches. 
— Schlussansprache des II. Vorsitzenden. 

11 Uhr 33 Minuten: Fahrt nach der Saalburg. 


I. Allgemeine Sitzungen. 
Dienstag vormittag. 
Diels, Berlin, Wissenschaft und Technik bei den Hellenen. 
Dienstag nachmittag. 
Lehmann, Posen, Schlussbericht über die Durchführung des Hamburger 
Programms. 
Mittwoch. 
Klotz, Prag, Die Anfänge des römischen Dramas. 
Schroeder, Göttingen, Ueber Wortsehöpfung und Wortwahl. 
Kisch, Bistritz (Siebenbürgen), Ueber die Herkunft der Siebenbürger 
Sachsen. 
Donnerstag. 
H. Schneegans, Bonn, Ueber Rabelais im Lichte der neueren For- 
schung. ie ” 
Burdach, Berlin, Ueber den Ursprung des Humanismus. 
Graef, Flensburg, Gymnasium und Oberrealschule. 
Freitag. 
Gercke, Breslau, Eine Niederlage des Sokrates. 


II. Kombinierte Sektions-Sitzungen. 
Dienstag nachmittag. 
Indogermanische und Historisch-geographische Sektion: 

512 Uhr: Feist, Berlin, Germanen und Indogermanen. (Aud. XXVII.) 
Germanistische, anglistische, romanistische, indogermanische, volkskund- 
liche Sektion 
im Physiologischen Institut Deutschhausstrasse 2: 

Von 5 Uhr an: Jud, Zürich, Probleme der Romanischen Wortgeographie. 
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Panconcelli-Calzia, Hamburg, Ueber Wortmelodie. 

Ernst A. Meyer, Stockholm, Ueber den musikalischen Akzent in den 
skandinavischen Sprachen. 

Kossinna, Berlin, Der heutige deutsche Typus im Vergleich zu dem 
altgermanischen, mit besonderer Berücksichtigung der antiken 
Germanendarstellungen. 


III. Sektions-Sitzungen. 
Pädagogische Sektion. 
Dienstag nachmittag im Physiologischen Institut, 
Deutschhausstrasse 2. 
Schenck, Marburg, Ueber die Gefahren des Sports. 
Brandt, Düsseldorf, Die kunstpädagogische Bedeutung von F. Millet 
und C. Meunier. (Mit Lichtbildern.) 
Mittwochvormittag. 
Huckert, Posen, Die Leistungen der höheren Lehranstalten Preussens 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Budde, Hannover, Neue Anforderungen an die höheren Lehranstalten. 
Ziehen, Frankfurt a. M., Die Einheitsschule. 
Stürmer, Weilburg, Aufruf zur Gründung eines Vereins zur Verwer- 
tung der Resultate der Sprachwissenschaft im Sprachunterricht. 
Donnerstag vormittag. 
Koldewey, Harzburg, Heimatschutz und höhere Schule. 
Biese, Frankfurt a. M., Moderne deutsche Lyrik und die höhere Schule. 
Pollack, Wien, Ueber die Behandlung erotischer und sexueller Pro- 
bleme im deutschen Unterricht. 
Ssymank, Posen, Die Notwendigkeit eines Instituts für Hochschulwesen. 


Germanistische Sektion. 

Dienstag nachmittag. (Auditorium XX.) 
Behaghel, Giessen, Von deutschen Konjunktionen. 
Meyer-Benfey, Hamburg, Hebbels „Agnes Bernauer“. 

Mittwoch vormittag. 
Castle, Wien, Das Unglück der Jacobis. (Mit Lichtbildern.) 
Rosenhagen, Hamburg, Beiträge zur Charakteristik Hartmanns von 
Aue. 
Franck, Bonn, Aus der Arbeit an den Mundarten-Wörterbüchern der 
Akademie. 

Donnerstagvormittag. (Auditorium XX.) 

W. Vogt, Görlitz, Die Arbeit des Verfassers in der Vatnsdoelasaga. 
Reuschel, Dresden, Goethes Gedicht „Der Gott und die Bajadere“. 
W. Stammler, Hannover, Die Aufgaben der Schiller-Philologie. 
Götze, Freiburg, Nomina ante res. 


Anglistische Sektion. 

Dienstag nachmittag. (Auditorium VIII.) 
D. Jones, London, Phonetics for Teachers of English in India. 

Mittwoch vormittag. (Auditorium VIII.) 
Brie, Freiburg, Entstehung und Bedeutung von Sidneys „Arcadia“. 
Schücking, Jena, Literatur- und Geschmacksgeschichte. 

Donnerstag vormittag. (Auditorium VIII.) 
Schöningh, Uerdingen a. Rh., Das Studium der Beredsamkeit in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
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Ehrke, Zehlendorf, Richtlinien für einen zeitgemässen englischen Un- 
terricht. 


Romanistische Sektion. 
Dienstag nachmittag. (Auditorium XI.) 
Voretzsch, Halle, Alter und Entstehung der französischen Helden- 
dichtung. 
Mittwoch vormittag. (Auditorium XI.) 
Ebeling, Kiel, Aus der Lehre vom französischen Infinitiv. 
Walter Suchier, Göttingen, Der Rhythmus des französischen Verses. 
Donnerstag vormittag. (Auditorium XI.) 
Franz, Giessen, Der preussische Troubadour Marcabru. 
Erich Köhler, Dresden, Der Impressionismus in der französischen Lite- 
ratur des 19. Jahrhunderts. 

Der Preis der Mitgliedskarten beträgt 11 Mk. = 12,95 Kronen. 
(Zu dem satzungsmässigen Preis von 10 Mk. kommt 1 Mk. für den Imbiss 
am 30. September). Damen, die eine wissenschaftliche Prüfung abgelegt 
haben, können vollberechtigte Mitglieder werden. — Damenkarten für die 
Angehörigen der Mitglieder stehen zum Preise von 7 Mk.=8,25 Kronen 
zur Verfügung; sie berechtigen zur Teilnahme an den allgemeinen Sitzun- 
gen und den dargebotenen Festlichkeiten wie die Mitgliedskarten, nicht 
jedoch zur Teilnahme an den Sektionssitzungen und zum Bezug der Fest- 
schriften. 

Der Preis für das trockene Gedeck beim Festmahl am 30. abends be- 
trägt 4 Mk. 

Der einfache Fahrpreis nach der Saalburg beträgt (Eisenbahn 
III. Klasse) 3,55 Mk. Bei genügender Beteiligung ist die Bestellung eines 
Sonderzuges mit ermässigten Fahrpreisen in Aussicht genommen. 

DieAnmeldungen bitten wir möglichst bald, spätestens bis zum 
16. September unter Beifügung des Preises für die Mitgliedskarten an die 
Marburger Bank, Konto des Philologentages, Marburg (Hessen), einzu- 
senden. Nur wenn dieser Termin innegehalten wird, können wir für die 
Beschaffung von Wohnungen und die Teilnahme am Festessen einstehen. 
Den Anmeldungen bitten wir die folgenden genauen Mitteilungen, ent- 
weder auf dem Abschnitt der Postanweisung oder auf besonderer Post- 


karte, hinzuzufügen: Name, Adresse: — Sektion: — Wünscht Wohnung 
im Gasthause (Privatwohnung) zum Preise: — vom ....ten September bis 
zum ....ten Oktober. — Nimmt teil am Festessen. — Nimmt teil an der 


Fahrt nach der Saalburg. 

Dem Wohnungsausschuss stehen in den hiesigen Gasthöfen 
etwa 120 gute Zimmer (im Preise von 2,504 Mk. das Bett, ohne Früh- 
stück) zur Verfügung, ausserdem eine grosse Anzahl von Wohnungen in 
Privat- und Logierhäusern zum Preise von 1,50 Mk. an. 

Das Empfangsbureau befindet sich am Montag, den 29. Sep- 
tember und den folgenden Tagen von 9—11 Uhr und von 3—# Uhr in der 
Kgl. Universität, ausserdem am Montag, den 29. September von 5—9 Uhr 
nachmittags im Bahnhof. 

Marburga.L., Juni 1913. 

Prof. Vogt, ı Prof. Fuhr, 
Geh. Regierungsrat. Direktor des Gymnasium Philippinum. 


Course of English Studies for Foreigners. 359 


- Course of English Studies for Foreigners at the University 
of Oxford. 


TheCommittee of Management consists partly of Curators 
of the Taylor Institution where all the University lectures and classes in 
Modern Languages are held, and partly of ex officio Members of the 
Board of the Faculty of Medieval and Modern Languages. 

The Course in English Language, Literature and Phonetics has been 
specially established for foreign men students who come to Eng- 
land for a limited period of time with a view to improve their knowledge 
of the spoken and written language as well as to pursue their other Ang- 
listie studies. The Course will be open to men students only, and before 
being admitted to it each student will be required to furnish satisfactory 
documentary evidence that he is either already a matriculated student of 

a foreign University, or that he has passed the necessary Examinations 
ehiitling him to become a matriculated member of a University in his own 
country. All applicants for the Course will be expected to possess such a 
working knowledge of written and spoken English as will enable them 
to derive the full educational benefit from attendance at the Course which 
does not make any provision for teaching the elementary stages of the 
language to mere beginners. 

The following Professors, Readers, and Lecturers, will take part in 
the Course—(a) Professors: A. S. Napier, Merton Professor of English 
Language and Literature, and Rawlinsonian Professor of Anglo-Saxon; 
Sir Walter Raleigh, Professor of English Literature; J. Wright, 
Professor of Comparative Philology. Readers: D. Niehol Smith, Gold- 
smiths’ Reader in English; N. Forbes, Reader in Russian and other Sla- 
vonie Languages. Lecturers: R. J. E. Tiddy, Lecturer in English Lite- 
rature; G. S. Gordon, Lecturer in English Literature; C. T. Onions, 
Lecturer in English Syntax; W. A. Craigie, Taylorian Lecturer in the 
Scandinavian Languages; C. Foligno, Taylorian Lecturer in Italian; 
F. de Arteaga, Taylorian Lecturer in Spanish; E. G. R. Waters, 
Taylorian Lecturer in French; L. A. Willoughby, Taylorian Lecturer 
in German; Daniel Jones, Taylorian Lecturer in Phonetics. 

The full Course will approximately comprise about seventeen lec- 
tures and classes a week, viz. 1. English Philology, Old and Middle English 
Texts, &c., three hours. 2. English Syntax, 1 hour. 3. English Literature, 
about 8 hours. 4. Textual Criticism, 1 hour. 5. Phonetics, Dietation, Read- 
ing aloud, and Conversation, two hours. 6. Written translation from 
a foreign language into English, one hour. 7. English Essay on some 
literary subject, 1 hour. 

In addition to the ordinary University lectures and classes there is 
always each Term a number of public lectures on various subjects which 
foreign students can attend free of cost. The lectures on English Philology, 
Old and Middle English Texts, &c., and English Literature are the same 
as those given to English students who are reading for the Final Honours 
School of English Language and Literature. The remaining part of the 
Course is provided exclusively for the benefit of foreign students. 

. Provision is made for. each student to do once a week a piece of 
written translation from any one of the following languages into English: 
German, Danish, Swedish, Norwegian, Icelandic, French, Italian, Spanish, 
Polish, and Russian. The translations, when corrected, will be returned to 
the students in small classes arranged according to nationality. Each stu- 
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dent will be expected to write for one of the Lecturers a weekly English 
Essay on a literary subject connected with the lectures on English Lite- 
rature. There will also be small weekly classes for reading aloud, dic- 
tation, and conversation. 

The following is the proposed scheme of lectures for the Mi- 
chaelmas (M.), Hilary (H.), and Summer (S.) Terms of the Academic 
year, 1913—14. 

Historical English Grammar, Professor Napier, MHS, The Schools. 
— Morris and Skeat’s Specimens, Professor Napier, MHS, The Schools. — 
Old English Dialects, Professor Napier, M, The Schools. — Victorian 
Poetry, Professor Raleigh, MH, The Schools. — Spenser, Professor Raleigh, 
S, The Schools. — Johnson and his Friends, D. Nichol Smith, M, The 
Schools. — Eighteenth Century Poetry, D. Nichol Smith, H, The Schools. — 
English Periodicals to the Nineteenth Century, D. Nichol Smith, S, The 
Schools. — The ‘Folk’ Element in English Literature, R. J. E. Tiddy, E, 
Trinity. — Wordsworth, R. J. E. Tiddy, M, Trinity. — The Metaphysicals, 
G. S. Gordon, H, Magdalen. — Milton to Tennyson, G. S. Gordon, S, Mag- 
dalen. — Informal Instruction in Textual Criticism, G. S. Gordon, MHS, 
Magdalen. — English Historical Plays, G. K. A. Bell, M, Christ Church. — 
English Syntax, C. T. Onions, MHS, Taylor Institution. — Phoneties, &c., 
D. Jones, MHS, Taylor Institution. 

During the academic year there will also be several other sets of 
lectures on English Literature which will be included in the Course, but 
. which have not yet been arranged for. Each student will receive at the 
beginning of every Term a printed list stating the days, hours, and places 
where the lectures and classes will be held. The Professors and Lecturers 
will suggest from time to time the suitable text-books to be used for the 
lectures and classes. 

Each student will be required to attend the Course for at least 
one University Term (=eight weeks), either in the Michaelmas, 
Hilary, or Summer Term. Michaelmas Term, 1913, begins on Monday, Oc- 
tober 13; Hilary Term, 1914, on Monday, January 19; Summer Term, 1914, 
on Monday, April 27; Michaelmas Term, 1914, on Monday, October 12; 
Hilary Term, 1915, on Monday, January 18. 

Students attending the Course need not necessarily become matricu- 
lated members of the University unless they wish to do so, but they can 
in any case have the privilege of becoming Readers at the Bodleian and 
Taylorian Libraries. The Taylorıan is probably the largest and most com- 
plete library of its kind in any country. It contains about 60,000 volumes, 
representing the languages and literatures of Modern Europe: Old and 
Middle English, German, Dutch, Scandinavian, French, Italian, Spanish, 
Slavonic, and Modern Greek. It also takes in nearly all the Reviews, Lite- 
rary and Philological Periodicals and Serial Publications of the various 
Continental Societies, besides a number of foreign daily papers. The 
Bodlkeian Reading Room is open on week days from 10 A. M. to 10 P. M. 
and the Taylorian Reading Room from 11 A. M.to5P.M. 

The Terminalfee for admission to the Course is £ 6, which must 
be paid to the Secretary to the Committee of Management on the Saturday 
before the beginning of each Term. The Secretary, Professor J. Wright, 
will be at the Taylor Institution on that day between the hours of 11 A. M. 
and 1 P. M. and from 5 to 6 P. M. to meet students and to advise them 
about their work for the Term which begins on the following Monday. He 
will also be pleased to confer with them at his private residence — 119 Ban- 
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bury Road — on Tuesday, Wednesday, Thursday, and Friday, between 4.30 
and 5.30 in the first week of Term. 

Although students will generally experience little or no diffieulty in 
finding suitable board and residence in private families or boarding houses 
at prices varying from 30 s. to 40 s. a week, they are strongly advised to 
come to Oxford some days before the beginning of Terın in order to become 
settled down by the time the lectures and classes begin. The Committee 
and Secretary cannot undertake any responsibility in arranging for board 
and residence. By the exercise of reasonable economy the total expenses of 
a student, including the fee for the Course and the cost of board and resi- 
dence, need not amount to as much as £ 20 for the Term of eight weeks. 

Foreign students who come to Oxford for the Course are recom- 
mended, when possible, to bring with them letters of introduction from 
their Professors or friends to senior members of the University or others. 
This plan will greatly facilitate their becoming acquainted with English 
society and family life during their stay in Oxford. They will also have 
ample opportunity for forming friendships and acquaintances with young 
Englishmen of their own standing, as nearly all the lectures of the Course 
are the same as those given to English students who are reading for the 
Examination of the Final Honours School in English Language and Lite- 
rature. Students from France and Germany will also find it greatly to 
their advantage from a social point of view to become members either of 
the French Club or of the German Literary Society, to both of which 
Societies a large number of English Undergraduates belong. It will like- 
wise be possibie for a limited number of the foreign students to obtain 
admission from time to time to hear the weekly debates of Undergraduates 
at the Union Society, which forms so great and important a factor in 
Oxford undergraduate life. 

Students who have regularly attended the Course for at least one 
Term can upon application to the Secretary obtain a testamur to that effect. 
Students who have regularly attended the Course for at least two Terms 
will be allowed to enter for a special Examination — written and oral — 
on the subjects dealt with in the lectures and classes. The written Exami- 
nation will consist of three papers of three hours each. The oral Exami- 
nation will consist of literary and linguistie questions, tests in the correct 
pronuneiation of English, reading aloud, and conversation. Three Exa- 
miners will be appointed by the Committee on each occasion. All those 
who pass the Examination satisfactorily will be awarded a certificate of 
proficieney signed by the Examiners and the Secretary. The fee for the 
Examination will be £ 1. 

All communications concerning the Course should be addressed to 
Professor J. Wright, 119 Banbury Road, Oxford, from whom 
further information can be obtained. 
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E. Abry, C. Audic, P. Crouzet, Histoireillustree de la Littera- 
ture Franeaise,. Preceis methodique Paris, Didier. 1912. XII+ 
664 S. 5 frecs. 


In der Vorrede wenden sich die Autoren mit Recht gegen den wohl 
auch bei uns noch nicht durchweg -verschwundenen psittacisme critique 
d. h. die mechanische Wiedergabe fertiger Urteile, die dem Schüler durch 
Buch oder Lehrer geboten werden. Es ist einleuchtend, dass der Lernende 
durch ein solches Verfahren in seiner geistigen Selbsttätigkeit nicht ge- 
fördert wird, sondern vielmehr leicht einer unreifen Kritikasterei ver- 
fällt. Demgegenüber will vorliegendes Werk ein „Minimum von Kriti- 
ken“, ein „Maximum von Belehrung“ bieten und zur eigenen Lektüre an- 
reizen. Das Werk hält, was die Vorrede verspricht. Ueber die allgemeinen 
Strömungen des geistigen Lebens informiert knapp und klar eine kurze 
Uebersicht, die vor jedem wichtigeren Abschnitt das politische, soziale, 
wissenschaftliche und künstlerische Leben der betreffenden Epoche cha- 
rakterisiert. Die einzelnen Schriftsteller lernt der Leser kennen, indem 
zunächst die Hauptdaten ihres Lebens gegeben werden, dann folgt eine 
Aufzählung der wichtigeren Werke mit zahlreichen Inhaltsangaben und 
Proben, endlich wird das künstlerische Verfahren jedes einzelnen kurz be- 
leuchtet und seine Besonderheit hervorgehoben. Die Einleitung bildet eine 
kurze, aber recht instruktive Geschichte der französischen Sprache bis zur 
Gegenwart, den Schluss ein reichhaltiges Namensregister. Der Druck ist 
klar und sehr übersichtlich infolge Verwendung mehrerer Schriftarten und 
zahlreicher Absätze. Die sich immer wiederholende gleiche Einteilung 
des Stoffes erleichtert die Orientierung. Die ausserordentlich zahlreichen 
Illustrationen sind wohl geeignet, das Interesse zu beleben. Sie sind klar 
und nicht, wie das leider öfter bei ähnlichen Werken vorkommt, zu Minia- 
turen entartet. Ein anschauliches Bild von der Arbeitsweise einzelner 
Dichter geben z. B. die mehrfach reproduzierten Seiten aus ihren Manu- 
skripten oder Korrekturbogen (z. B. bei Balzac). Der Preis ist in Anbe- 
tracht der Ausstattung ausserordentlich niedrig zu nennen. Das Werk 
kann zur Anschaffung für Schülerbibliotheken sowie für Prämienzwecke, 
ferner auch als einführender Leitfaden und Repetitorium für Studierende 
sowie auch als Hilfsmittel für den Unterricht in der Hand des Lehrers 
angelegentlichst empfohlen werden. 


Wilmersdorf-Berlin. Friedrich Seiler. 
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Maurice Maeterlinck, La Vie des Abeilles. Mit Anmerkungen zum 
Schulgebrauch herausgegeben von C. Th. Müller. Autorisierte Aus- 
gabe. Mit einem Bildnis. Bielefeld u. Leipzig (Velhagen & Klasing) 
1912. VIII+80 S. 8°. Anhang 12 S. Wörterbuch 43 S. 

[Prosateurs francais. 190. Lieferung. Ausg. B.] 

Maurice-Polidore-Bernard Maeterlinck ist am 
29. August 1862 in Gent geboren und erhielt seine erste Bildung und Er- 
ziehung in der Jesuitenschule Ste-Barbe, die er nicht gern besucht zu 
haben scheint. Seine Neigung zog ihn zu den Naturwissenschaften, doch 
studierte er auf Wunsch seiner Eltern die Rechte und liess sich in seiner 
Vaterstadt als Advokat nieder. Nach einem Jahre ging er auf mehrere 
Monate nach Paris. In die Heimat zurückgekehrt, blieb er doch der ger- 
manische Träumer und Grübler, lebte im Winter im Hause der Eltern, im 
Sommer auf dem Lande. Im Jahre 1896 liess sich der Dichter für immer 
in Paris nieder, er besitzt ein ländliches Heim im Vororte Passy. Auch 
in der Normandie hat er ein Landhaus, sowie ein romantisches Tuskulum 
im Süden Les Quatre Chemins, Grasse, in der Nähe von Cannes. Der 
Dichter hat für die deutsche Schulausgabe seines Werkes La Vie des 
Abeilles sein Bild und Autograph (Vie des Abeilles p. 221 mit Namens- 
unterschrift) gestiftet. Von Maeterlincks Werken erwähnt der Heraus- 
geber folgende: Serres chaudes, eine Gedichtsammlung (1889), La Prin- 
cesse Madeleine (1889), sein Erstlingsdrama, ferner die Dramen ZL’Intruse 
(1890), Les Aveugles (1890), Les sept Princesses (1891), Pelleas et Melisande 
(1892), Monna Vanna (1902), Joyzelle (1903), L’'Oiseau Bleu (1909). Die 
Sammlung Le Tresor des Humbles und die Douze chansons erschienen 
1896, Studien und Betrachtungen in Le Temple Enseveli und Le Double 
Jardin 1904. 

La vie des Abeilles, das Müller Maeterlincks liebenswürdigstes Buch 
nennt, erschien 1901 und ist in mehrere andere Sprachen übersetzt worden. 
Bei der Abfassung ist auch das Werk des bedeutenden Entomologen Jean 
Henry Fabre benutzt worden. Ganz vorzüglich ist Maeterlincks Ant- 
wort auf Professor Phelps Artikel über eine Aehnlichkeit zwischen 
Maeterlincks Monna Vanna und Robert Brownings Drama Luria. (Vgl. 
S. V.) In der Einleitung S. VIff. rechtfertigt nun Müller seine Schul- 
ausgabe von La Vie des Abeilles. Es ist wohl sicher keine unbillige For- 
derung, dass die Schüler der höheren Lehranstalten auch mit der natur- 
wissenschaftlichen Literatur der Engländer und Franzosen bekannt ge- 
macht werden. Es kann natürlich dabei nicht an rein fachwissenschaft- 
liche Werke gedacht werden, das würde die Schüler mit einer unnötigen 
Masse von seltenen Vokabeln und Fachausdrücken belasten. Maeterlincks 
Vie des Abeilles ist nun aber ein Werk, welches sich frei hält von 
flacher Popularisierung, das auf gründlichster Sachkenntnis und liebevoll- 
stem Eingehen und Vertiefen in den Gegenstand beruht. Wir haben in 
Maeterlincks Buch die Darstellung des Fachmanns, eine biologische Be- 
handlung im besten Sinne des Wortes und das Werk eines Dichters. Der 
Kunstwart hat denn auch Maeterlincks letzte Ziele dahin präzisiert, dass 
sie sich nicht in einem innigen Betrachten der Bienenwelt an sicherschöpfen, 
sondern dass der Dichter in ihrem Leben vor allem die Fäden sucht, die 
ihr winziges Dasein mit dem Weltganzen verknüpfen. Wer noch weitere 
Belehrung über den Stoff sucht, dem sei das Buch von Joh. Witzgall 
Das Buch von der Biene empfohlen. : 

Der sehr gekürzte Text wird in 6 Büchern dargestellt: I. Au seuil 
de la ruche. II. L’essaim. III. La fondation de la cite. IV. Les jeunes 
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reines. V. Le vol nuptial. VI. Le massacre des mäles. Jedes Buch ist in 
mehrere Kapitel eingeteilt. 

Das Bändchen bildet eine gute Halbjahrslektüre für Schüler der 
oberen Klassen, die in der historischen und dramatischen Literatur ge- 
nügende Kenntnisse erlangt haben, um schliesslich in der Schlussprüfung 
Genügendes zu leisten. Auf dem Gymnasium erkämpfen sich die neueren 
Sprachen hoffentlich auch bald jene Stellung, die ihnen im modernen 
Leben zukommt, dann kann auch dort ein naturwissenschaftliches Meister- 
werk wie Maeterlincks Vie des Abeilles mit Vorteil gelesen werden. 


Leonhard Simion NFs Sammlung französischer Schulaus- 
gaben. Herausgegeben von Max Pfeffer. 

I. Band. Le Tartuffe ou L’Imposteur. Comedie en cingq actes par 
Moliere. Bearbeitet von M. Pfeffer. Teil I. Text u. An- 
merkungen. 120 + 24 S. Kl]. 8°. 0,50 Mk. Teil II. Wörterver- 
zeichnis. 26 S. Kl. 8%. 0,25 Mk. 

II. Band. La Fontaine, Ausgewählte Fabeln. Bearbeitet von M. 
Fuchs. Teil I. Text u. Anmerkungen. 77 + 32 S. Kl. 8°. 
0,50 Mk. Teil II. Wörterverzeichnis. 33 S. Kl]. 8%. 0,25 Mk. 

III. Band. Les Demoiselles de Saint-Cyr par Alexandre Dumas. 
Bearbeitet von G. Knauff. Teil I. Text u. Anmerkungen. 
146 + 10 S. Kl. 8°. Wörterverzeichnis. 36 S. 0,50 Mk. 

IV. Band. Atala ou les amours de deux sauvages dans le desert par 
Chateaubriand. Bearbeitet von E. Kröger. Teil I. Text 
u. Anmerkungen. 65 + 115 S. Kl. 8%, Wörterverzeichnis. 26 S. 
0,50 Mk. 

V. Band. Phedre, tragedie en cing actes et en vers par J. Racine. 
Bearbeitet von P. Fittig. Teil I. Text u. Anmerkungen. 89 + 
23 S. Kl. 8%, Wörterverzeichnis. 31 S. 0,50 Mk. 

VI. Band. La Camaraderie ou La courte echelle par E. Sceribe. Be- 
arbeitet von H. Engel. Teil I. Text u. Anmerkungen. 158 + 
19 S. Kl. 8%. Wörterverzeichnis. 32 S. 0,50 Mk. 

Leonhard Simions Verlag ist seit langem bekannt durch Rauchs 
English Readings, wovon bis jetzt 51 kleine Bändchen vorliegen, und 
Güths Biblioteca italiana, die 15 Hefte enthält, von denen aber Heft 
2 u. 9 vergriffen sind. Aehnlich eingerichtet ist nun Max Pfeffers 
Sammlung französischer Schulausgaben, von denen bis jetzt 6 Bändchen 
(kl. 8°) vorliegen. Jedes Bändchen kostet kartonniert 50 Pfennig. Die 
Anmerkungen, in besonderem Anhang, werden gratis geliefert. Wörter- 
bücher Zu jedem Bande kosten 25 Pfennig. In Vorbereitung befinden sich 
noch Erckmann-Chatrian, Histoire d’un Conscrit de 1813 (bear- 
beitet von O0. Weddigen), Corneille, Le Cid (bearbeitet von 
Weyel), Barrau, Histoire de la Revolution francaise (bearbeitet von 
Oschinsky) und Molie&re, Le Misanthrope (bearbeitet von 
Schayer). 

Jedes Bändchen enthält eine kurze Einleitung, die die Biographie 
und die Hauptwerke des betreffenden Schriftstellers bringt. Das abge- 
druckte Stück wird dann noch besonders besprochen, sein Inhalt und seine 
Stellung in der französischen Literatur kurz skizziert. 

Molieres Leben ist im grossen und ganzen nach Lotheisens Ge- 
schichte der französischen Literatur im XVII. Jahrhundert (S. 277 ff.) dar- 
gestellt, eine Würdigung als Dichter, eine Klarlegung seiner Bedeutung 
für sein Zeitalter und die französische Literatur auch nur in kurzen 
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Umrissen ist nicht beabsichtigt. Von Molieres Stücken wird Le Tartuffe 
etwas eingehender besprochen (S. 8 u. 9 der Einleitung). Das 2. Bänd- 
chen enthält 50 der besten Fabeln Lafontaines. Die Bedeutung des Dichters 
für die französische Literatur wird vollauf gewürdigt und besonders auf 
Taines Urteil hingewiesen (La Fontaine et ses fables): „Les fables de 
La Fontaine sont notre &popee; nous n’en avons point d’autre ..... 
C’est La Fontaine qui est notre Homere.“ Die Quellen des Dichters sind 
richtig in den griechischen Fabeln, die unter dem Namen eines Aesop 
gehen, den gereimten des Phädrus und deren Prosaauflösung, dem 
sogenannten Romulus, erkannt. Ich vermisse den Hinweis auf die alt- 
und mittelfranzösischen Sammlungen, die man unter dem Namen Ysopet 
zusammenfasst, besonders den Lyoner Ysopet. 

Das 3. Bändchen bietet eine kurze, aber gediegene Biographie von 
Alexandre Dumas, sowie eine kurze Charakteristik des Lustspiels 
Les Demoiselles de St.-Cyr. Es führt uns zurück in die Zeit Ludwigs XIV,, 
in das Jahr, wo der Enkel des Sonnenkönigs, der Herzog von Anjou, nach 
dem Tode des letzten spanischen Habsburger, Karl II., laut Testament auf 
den spanischen Thron berufen wurde (1701), den er als Philipp V. bestieg. 
Den lockeren Sitten der Gesellschaft wurden von dem alternden König, 
der ganz unter dem Einflusse der bigotten Frau von Maintenon stand, 
scharfe Zügel auferlegt; auch förderte er wohltätige Stiftungen und grün- 
dete im Jahre 1680 das Institut de St.-Louis in St. Cyr, ein Fräuleinstift 
zur Erziehung mittelloser adliger Töchter, in dem die Pensionärinnen 
unter dem besonderen Schutze der Frau von Maintenon standen. Wie 
dieser mächtige Schutz zwei jungen Damen zugute kam und ihnen durch 
verschiedene Abenteuer hindurch zur gefestigten gesellschaftlichen Stel- 
lung verhalf, berichtet in elegantem Konversationstone das Lustspiel: 
Les Demoiselles de St.-Cyr (1843). 

Bd. IV bringt eine Biographie Chateaubriands, der 1800, nach 
achtjähriger Abwesenheit, nach Frankreich zurückkehrte und 1801 Atala 
veröffentlichte, eine Episode aus Le Genie du christianisme, das 1802 er- 
schien und neben Atala eine zweite Episode Rene enthielt. Atala und 
Rene erschienen auch gesondert 1805. Der Erfolg dieser Werke war ein 
ungeheurer; Atala entriss nach den Worten eines Zeitgenossen Europa 
einen Schrei der Bewunderung und des Erstaunens. Selbst Napoleon, da- 
mals Konsul, war gewonnen. Man kann den Doppelroman Atala— Rene 
wohl den Wertherroman der französischen Literatur nennen. Der vor- 
liegende Text beruht auf der Ausgabe von 1805, die Chateaubriand selbst 
als die definitive Fassung bezeichnete. 

Aus der klassischen Zeit bringt das V. Bändchen Racine’s Phedre. 
In der Einleitung finden wir hier ausser einer Biographie des Dichters 
den Inhalt des Hippolytos von Euripides und der Phaedra von 
Seneca. In den Anmerkungen ist oft auf die meisterhafte Uebersetzung 
der Phedre von Schiller Bezug genommen. 

Im Gegensatz zu Racine’s klassischem Werk wird im VI. Bändchen 
Eugene Scribe’s La Camaraderie ou La courte echelle (1837) ab- 
gedruckt. Da nach den amtlichen Lehrplänen und Lehraufgaben womög- 
lich ein modernes Lustspiel in den oberen Klassen gelesen werden soll, so 
muss, wie Münch in seiner Didaktik und Methodik des französischen Unter- 
richts richtig bemerkt, der Lehrer trotz der grossen Anzahl moderner fran- 
zösischer Lustspiele vorläufig immer noch auf Scribe zurückgreifen, weil 
seine Stücke ohne Kürzung den Schülern vorgelegt werden können, wäh- 
rend die ganz neuen Erscheinungen durch ihren Inhalt sich von selbst für 
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die Schule ausschliessen. La Camaraderie bezeichnet er dabei als das- 
jenige Lustspiel von Scribe, das für ihn in erster Linie zur Benutzung in 
der Schule in Frage käme. . 

Das Stück ist eine etwas zahme Satire auf die Interessenwirtschaft 
unter Louis-Philippe. Das Treiben politischer und literarischer Kreise, die 
sich zusammentun, um Einfluss und Ansehen und vor allem gut bezahlte 
Pöstchen zu erringen, wird anschaulich vorgeführt. 

Dem Text ist die Ausgabe von Dentu, Paris 1874, zugrunde gelegt 
worden. 

Die sorgfältig gearbeiteten Anmerkungen und Wörterverzeichnisse 
zu jedem Bändchen bieten Lehrern und Schülern eine verständige Hilfe 
bei der Vorbereitung. 


1. P. Corneille, Le Cid, Tragedie en cing actes. Bearbeitet von F. Weyel. 
Teil I. Text u. Anmerkungen (99-+21 S.). Teil II. Wörterbuch, bear- 
beitet von M. Pfeffer (25 S.). 0,50 u. 0,25 Mk. 

[Leonhard Simion NF’s Sammlung französischer Schulausgaben Bd. 7]. 

2. Th. H. Barrau, Histoire de la Revolution francaise. Bear- 
beitet von Oschinsky. Teil I. Text u. Anmerkungen (98+12 S.); 
Teil II. Wörterbuch (29 S.). 0,50 u. 0,25 Mk. 

[Leonhard Simion NF’s Sammlung französischer Schulausgaben Bd. 8]. 

Das erste Bändchen enthält in der Einleitung die Biographie Cor- 
neilles, eine Einführung in den Cid und eine ausführliche Darstellung des 
Cidstreites. Die Akademie setzte bekanntlich eine Kommission von drei 
Mitgliedern ein, die sie mit der Untersuchung beauftragte. Ihr Entwurf 
wurde mehrfach vom Kardinal Richelieu verworfen und erschien endlich 
1638, 192 Seiten stark, unter dem Titel Les Sentiments de Academie fran- 
faise sur le Cid. Die Akademie, die es mit Richelieu nicht verderben 
wollte, aber andererseits nicht von dem blinden Hasse eines Seudery ge- 
leitet wurde, nahm eine Mittelstellung ein; sie tadelte manches, erkannte 
aber auch viele Schönheiten an. Dadurch befriedigte sie niemand. Be- 
zeichnend ist die Stellung des Publikums zu dem Streit, die deutlich hervor- 
geht aus der bekannten Stelle von Boileaus IX, Satire: 

En vain contre le Cid un ministre se ligue: 
Tout Paris pour Chimene a les yeux de Rodrigue. 
L’Academie en corps a beau le censurer, 

Le public revolte s’obstine A l’admirer. 

Erwähnenswert sind auch die Commentaires sur Corneille von Vol- 
taire (1764), in denen er manche Vorwürfe der Akademie als unbegründet 
zurückweist. Auf diese Commentaires ist in den Anmerkungen gelegent- 
lich verwiesen. Auch veraltete Wortformen und Redensarten sind stets 
erklärt. Das Wörterbuch enthält alle für die häusliche Vorbereitung 
nötigen Wörter. 

Sehr passend ist der 8. Band, ein Auszug aus Th. H. Barraus Histoire 
de la Revolution frangaise, gewählt. In der Einleitung bringt der Heraus- 
geber eine kurze Biographie Barraus sowie eine Charakteristik seiner 
Werke. Barrau (1794—1865), der von 1830 an Direktor des Gymnasiums in 
Clairmont war, hat sich hauptsächlich durch seine schriftstellerische Tätig- 
keit auf dem Gebiete der Pädagogik, besonders der Volksschulpädagogik, 
einen Namen gemacht. Die bedeutendsten seiner Schriften sind: De l’edu- 
cation morale de la jeunesse a l’aide des ecoles normales: De- l’education 
dans la famille et au college; Du röle de la famille dans l’education ou 
theorie de l’education publique et privee; Des devoirs des enfants envers 
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leurs parents; Erercices de composition et de style. Weniger bekannt und 
geschätzt, weil überragt von den Werken der bedeutendsten modernen Ge- 
schichtsforscher, ist seine Histoire de la Revolution frangaise. 

Dennoch erscheint das Buch wegen seiner fesselnden, wenn auch 
nicht immer streng objektiven Darstellung und seines Stils als vorzüglich 
zur Schullektüre geeignet. Der Herausgeber hat diejenigen Abschnitte 
gewählt und möglichst vollständig wiedergegeben, welche das Geschick des 
unglücklichen Königs und seinen Kampf um die Rechte der Krone und 
seines Hauses zum Gegenstand haben. Die Ausgabe wird in Prima — auch 
als Privatlektüre — eine willkommene Veranschaulichung eines wichtigen 
Teiles des Geschichtsunterrichtes dieser Stufe sein. Da es diesem Zweck 
durch seinen Inhalt dient, so hat der Herausgeber geglaubt, von längeren 
geschichtlichen Erklärungen absehen zu dürfen. 

Auch in den Anmerkungen hat sich Oschinsky auf das Wichtigste 
und Notwendigste beschränkt. Das Bändchen behandelt die französische 
Revolution in folgenden Kapiteln: 1. Assemblee Constituante. Convocation 
des Etats Generaur. 2. Ouverture des Etats Generaux. Assemblee natio- 
nale. 3. Seance du Jeu de Paume. Seance Royale. Renvoi de Necker. 
4. Prise de la Bastille. 5. Fuite et Retour du Roi. 6. Journee du 10 Aoüt 
1792. 7. Jugement et Mort de Louis XVI. 8. Mort du Roi. 

Das Wörterbuch genügt für die Vorbereitung auf der Oberstufe, für 
die das Bändchen als Lektüre allein geeignet ist. 


H. Taine, Les OriginesdelaFrancecontemporaine. 1I La 
Revolution. In Auszügen mit Anmerkungen zum Schulgebrauch 
herausgegeben von A. Wüllenweber. Bielefeld und Leipzig (Vel- 
hagen & Klasing) 1912. XXI-+87 S. 8. Anhang 44 S. 8°. 1,10 Mk. 
(Prosateurs francais. 191. Lfg. Ausg. B.) 

Aus Taines Origines de la France contemporaine sind in der Vel- 
hagenschen Sammlung bereits L’Ancien Regime und Napoleon Bonaparte 
in wesentlichen Auszügen erschienen. Das vorliegende Bändchen enthält 
einige der bedeutendsten Abschnitte aus der Revolution und leitet so vom 
Ancien Regime hinüber zum Regime moderne. Die Lektüre der Abschnitte 
aus dem Ancien Regime ist anziehend wegen der vielen künstlerischen, 
glänzenden Schilderungen des Hof- und Salonlebens, der Zeit des soge- 
nannten französischen Klassizismus. Die Darstellung in der Revolution 
ist zunächst trockener, weil Taine hier streng wissenschaftlich, analytisch 
vorgeht, um uns das tiefinnerste Wesen der Revolution zur Erkenntnis zu 
bringen. 

Aus andern Historikern liegen zusammenhängende Darstellungen der 
Hauptereignisse der französischen Revolution bereits mehrfach in Schul- 
ausgaben vor, so die von mir aus Barraus Histoire de la Revolution?!) 
frangaise hergestellte Ausgabe. Hier sollte nun aus dem Taineschen 
Werke eine Auswahl von Texten getroffen werden, die, obschon aus grossem 
Zu:ammenhange gerissen, doch ein in sich abgerundetes Ganzes darstellt. 
Ich weiss aus Erfahrung, da ich eine ähnliche Ausgabe für die vorhin er- 
wähnte Sammlung von Klapperich vorbereitet habe, wie schwer eine solche 
Auswahl bei dem grossen Umfange von Taines Origines ist. Sie war zu 
treffen aus 3 Bänden von Taines Gesamtwerk, die in Abständen von 1878 
an erschienen unter dem Titel: La Revolution. 1. Teil. L’Anarchie. 1878. 


ı) Englische und Französische Schriftsteller der neueren Zeit für Schule und Haus 
Von Prof. Dr. J. Klapperich. Berlin-Glogau (C. Flemming). Bd. 38. 


368 Literaturberichte und Anzeigen. Jantzen, 


2. Teil. La Conquete Jacobine. 1881. 3. Teil. Le Gouvernement Revolu- 
tionnaire. 1884. 

Es ist für ein Unternehmen wie die Prosateurs francais eine ein- 
fache Notwendigkeit, auch diesen Teil von Taines Werk den Schülern der 
oberen Klassen unserer höheren Lehranstalten — nur um diese kann es 
sich handeln — zugänglich zu machen, wenn auch schon Barraus Histoire 
de la Revolution frangaise in derselben Sammlung vorliegt (Prosateurs 
francais). Es offenbart sich in ihm die grosse Kunst eines Geschichte 
schreibenden Philosophen. Namentlich wollte der Herausgeber solche Ka- 
pitel berücksichtigen, die das Wesen des revolutionären Elementes schil- 
dern und im besondern zeigen, wes Geistes Kinder die sogenannten „Hel- 
den“ der Revolution waren. Durch diese Darstellung rief Taine bekannt- 
lich in den Kreisen der Radikalen, die in dem Ancien Regime eine Recht- 
fertigung der Revolution zu sehen glaubten, grosse Enttäuschung hervor. 
Sie waren entrüstet über die so veränderte Beurteilung, die zu der land- 
läufigen in so schroffem Gegensatze stand. Sie wunderten sich, dass ein 
in der Philosophie so revolutionärer Schriftsteller es so wenig in der Ge- 
schichte war, dass er der Vergangenheit so grosse Verehrung bezeugte, und 
dass er die republikanischen Legenden mit so kühner Hand zerstörte, unbe- 
kümmert um die Gunst irgend einer Partei. Aber Taine geht auf dem 
eingeschlagenen Wege weiter. Immer tiefer durchschaut das Auge des 
sich konservativen Anschauungen nähernden Historikers die Ereignisse 
und die Personen. Immer schärfer formuliert er sein Urteil darüber, wenn 
er weiter sagt: Les Francais depuis 89 ont agi et pense en partie comme des 
fous, en partie comme des enfants. 

Wie Taine dann auf Grund eingehender Studien den weiteren Ver- 
lauf der Revolution und besonders erschöpfend das Wirken der Jakobiner- 
partei schildert, behandelt der Herausgeber auf S. XVIIIflg. der ausführ- 
lichen Einleitung, die auch eine ausführliche Biographie von H. Taine 
enthält. 

Die Anmerkungen sind der Schwierigkeit des Textes entsprechend 
ziemlich reichhaltig, besonders wertvoll sind die Erläuterungen zu den im 
Texte vorkommenden Personennamen (S. 34—42) und der Index der An- 
merkungen (S. 43 und 44). 

Der Text ist dem Original entsprechend in 3 grosse Abteilungen 
geteilt. I. Z’Anarchie (mit 11 Unterabteilungen). II. La Conquöte Jaco- 
bine (mit 5 Unterabteilungen). III. Le Gouvernement Revolutionnaire 
(mit 5 Unterabteilungen). Er ist sorgfältig bearbeitet und gut ausgewählt. 
An Druckfehlern ist mir nur aufgefallen S. 20, Z. 18: bäons st. bätons. 

Doberan i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Hillmer, Beispielsammlung zur französischen Gram- 
matik. Halle a.S. Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1912. 
Zunächst bringt H. Uebungen aus der Formenlehre und druckt dabei 

auf p. 10/11 falsche Formen ab, die die Schüler berichtigen sollen: mang- 
ons, long-ais, plac-ons. Dies Verfahren, das sich auch in manchen neuen 
Lehrbüchern findet, ist recht bedenklich und setzt Lehrer voraus, die aller 
eigenen Arbeit enthoben sein wollen und sich zu Sklaven ihres Lehrbuchs 
machen. Auf S. 12 stehen unter der Ueberschrift „Schema zur Einübung 
einzelner Verben“ sämtliche Formen von aller. Ein neuer Versuch, dem 
Lehrer das Denken abzunehmen! Denselben Zweck verfolgt der Verfasser, 
wenn er die Aufgabe stellt, einige Formen von aller, venir usw. zu bilden, 
und gleich darunter die Lösung gibt (S. 12/13). Wenn ich nun auch die 
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französischen Uebungssätze zur Einübung der Verba im Abschnitt 7b als 
zweckmässig anerkenne, so habe ich schon wieder Bedenken gegen 8b mit 
der Aufgabe: Participes passes verändern! Denn hier sieht der Schüler 
wieder neben Richtigem auch halb Fertiges, das er verbessern soll, z. B. 
notre ami nous a invile. 

Einfacher wäre es doch, hier deutsche Beispielsätze zu geben. Dann 
folgen die Uebungen zur Syntax, die ich zum Teil selbst beim Unterricht 
in der Unterprima benutzt habe. Sie enthalten vieles, was aus der prak- 
tischen Arbeit in der Schulstube hervorgegangen ist, und der Lehrer kann 
sich für jede Stufe das Passende heraussuchen. Brauchbares wird jeder 
von uns darin finden; nur darf kein Lernender das Buch benutzen, weil 
der Verfasser auch in den syntaktischen Uebungen nur zu gern vom Fal- 
schen ausgeht. 


Bauer, Französische Reimgrammatik. Ludwigsburg. Unge- 
heuer & Ulmer, Kgl. Hofbuchdrucker. 1912. 

B. erinnert im Vorwort an die Versregeln der Lateiner und will 
dasselbe Verfahren auf die französische Grammatik anwenden, damit sie 
leichter im Gedächtnis der Schüler hafte. So gibt er z. B. ganz praktische 
Genusregeln. Auch der Gebrauch des Konjunktivs nach gewissen Verben 
ist in gebundener Sprache geschickt, wenn auch rein äusserlich zusammen- 
gefasst. Ebenso lasse ich die Infinitivregeln noch gelten. Aber leider 
übertreibt B. seinen Grundsatz und wählt die Versform auch da, wo sie 
meiner Ansicht nach überflüssig ist, z. B. bei den Regeln über die Wort- 
stellung, über den Teilungsartikel, über doppelte Maskulinform der Ad- 
jektiva, über den Gebrauch der Adjektiva statt der Adverbia, über den 
Konjunktiv nach Konjunktionen. Mitunter gelingt B. die rhythmische 
Form nicht, und wir müssen uns mit Sätzen wie: „Meine Grossmutter hat 
Brieftaschen zweiter Güte“ begnügen. Dieser Satz soll die Regel über die 
Pluralbildung zusammengesetzter Hauptwörter veranschaulichen. Die 
Regel über das Geschlecht der Städte und Länder tut der deutschen 
Sprache dem Reim zuliebe Gewalt an: 

„Aber Stadt und Land auf e, 
Stets als fEminins anseh.“ 

Trotz dieser Ausstellungen will ich den Fleiss des Verfassers nicht 
verkleinern, aber sein ganzes Verfahren läuft doch ein wenig zu sehr auf 
Spielerei hinaus. Wirkliche Kenntnisse können nicht spielend erworben 
werden, und auf den Wortlaut der Regeln kommt es doch erst in zweiter 
Linie an. Vor allem heisst es, um mit dem „alten Schade“ zu reden: 
„Können müsst ihr’s!“ 

Elbing. Leo Pilch. 
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Theodor Prosiegel, Die Grundsätze der Methodik des eng- 
lischen Unterrichts. Für jüngere Lehrer und die Seminarien 
der Lehramts- und Probekandidaten der neueren Sprachen. München und 
Berlin, R. Oldenbourg, 1913. 23 S. 1,— Mk. 

So klein das Heftchen auch ist, so steckt doch ein recht beachtens- 
werter Inhalt darin. Dem Verfasser, der seit einigen Jahren an einer 
Münchener Oberrealschule an der Ausbildung der Lehramtskandidaten be- 
teiligt ist, ist es gelungen, in kurzer, knapper, aber eben darum sehr ein- 
dringlicher und höchst praktischer Form so ziemlich alles Wichtige, auf 
das es bei der Methodik des neusprachlichen Unterrichts ankommt, über- 
sichtlich zusammenzustellen. Seinen Zweck, in pädagogischen Seminaren 
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als Grundlage für die Besprechung von Fragen des neusprachlichen Unter- 
richts zu dienen, wird es in trefflicher Weise erfüllen und auch noch dar- 
über hinaus insbesondere jüngeren Amtsgenossen als nützlicher Leitfaden 
dienen können. 


Ausserdem aber mögen auch unsere Oberlyzeen ihr Augenmerk 
auf das Büchlein richten. Ich halte die Schrift auch für sehr geeignet, im 
methodischen Unterricht in der S-Klasse zugrunde gelegt und da be- 
sprochen zu werden. Nur müssten für diesen Zweck die im bibliographi- 
schen Anhang angewandten Abkürzungen bei den Literaturangaben be- 
seitigt und durch vollständige Bezeichnungen ersetzt werden. Uebrigens 
wäre auch ganz abgesehen von diesem Zweck eine besondere Berück- 
sichtigung der vorzüglichen methodischen Bemerkungen in den Ausfüh- 
rungsbestimmungen zu der preussischen Neuordnung des höheren Mädchen- 
schulwesens dringend empfehlenswert. Darnach würden sich dann einige 
Betrachtungen über die Lektüre ändern; denn wenn im Öberlyzeum und 
in den Studienanstalten eine grössere Auswahl von Shakespeareschen 
Stücken mit Recht zur Verfügung gestellt wird, so kann dies auch an den 
Oberrealschulen und Realgymnasien geschehen, und eine Beschränkung 
auf Macbeth und Caesar brauchte nicht befürwortet zu werden. 


Der bibliographische Anhang ist auch an sich sehr praktisch und 
geschickt angelegt, namentlich was die keineswegs leichte Auswahl aus der 
Fülle der Erscheinungen anlangt. Meines Erachtens dürften in ihm fol- 
gende Werke nicht fehlen: Dunstan, Englische Phonetik (Sammlung 
Göschen), 1912. — Violet, Sammlung von Sprachplattentexten-Englisch 
(Stuttgart o. J.). — M. Kaluza, Historische Grammatik der englischen 
Sprache (2. Aufl., Berlin 1806/07). — Muret-Sanders, Enzyklopädisches 
Wörterbuch. — A Modern Dictionary of the English Language (London, 
Macmillan, 1910; vgl. Zeitschrift 9, S. 567 ff.). 


Dringend wünschenswert wäre eine Herabsetzung des Preises. 


J. A. R. Wylie, Mein deutsches Jahr. Bevollmächtigte Ueber- 
setzung aus dem Englischen von E. A. Fuhr. Braunschweig, E. Appel- 
hans & Comp., 1911. VII+320 S. 


Die Verfasserin dieses Buches hat einige Jahre in Deutschland, und 
zwar fast ausschliesslich in Karlsruhe, gelebt und fühlte sich — übrigens 
in ehrlicher Dankbarkeit und Anerkennung für die Annehmlichkeiten und 
Anregungen, die sie diesem Aufenthalt verdankt — verpflichtet, ihre Er- 
fahrungen und Erlebnisse in anspruchslos erzählender Form ihren Lands- 
leuten darzubieten. Wenn man die schwere Menge der meist recht minder- 
wertigen Bücher in Betracht zieht, die gegenwärtig fast ununterbrochen 
in England über Deutschland geschrieben werden, so macht diese Schrift 
einen immerhin ganz günstigen Eindruck. Die Verfasserin schildert Karls- 
ruhe, die Typen der Bewohner, die sie kennen gelernt hat, die Geselligkeit 
der gebildeten Kreise, Weihnachten, Studentenleben, Kaisers Geburtstags- 
feier, sie stellt Betrachtungen an über das Duell, über die deutsche Frau, 
Mädchenbildung, Sport, Theater, Musikleben, allgemeine Bildung, National- 
geist und manches andere und zwar selbstverständlich immer vom Stand- 
punkt der Engländerin, die „es nie wagen würde, zu behaupten, dass 
andere Menschen dem Engländer ganz gleichkommen“ (S. 4), also ein wenig 
herablassend anerkennend; anderseits urteilt sie immer nur auf Grund 
ihrer persönlichen, im ganzen doch sehr beschränkten und ziemlich ein- 
seitigen Erfahrung, die durchaus an der Oberfläche bleibt, nie in die Tiefe 
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dringt und auch trotz aller geübten Vorsicht doch der naheliegenden Ge- 
fahr, vorschnell zu verallgemeinern, nicht entgeht. 

Ein paar Beispiele mögen zeigen, wie bescheiden die Ausführungen 
manchmal sind. S. 28 lesen wir von dem „bitterkalten nordischen Winde 
und den weit ausgedehnten unwirtlichen Gefilden Norddeutschlands“, — 
Der erste Weihnachtsfeiertag soll „einen ganz englischen Anstrich“ haben 
(S. 84). — Die Betrachtungen über die „Wilden“ in der Studentenschaft 
(S. 112) sind ganz verfehlt, ebenso die über die deutschen Gerichte (S. 129), 
die sogar ins Unangemessene, ja Lächerliche verfallen, wenn sie schreibt: 
„Man kann sich nicht wundern, wenn ein schwer beleidigter Gentleman 
sich scheut, seine Sache vor einen deutschen Gerichtshof zu bringen, wo 
böser Wille, Rachsucht und Verleumdung ungehindert gedeihen!“ Auch 
die Bemerkungen über das Schulwesen sind sehr anfechtbar; ausschliess- 
lich süddeutsche Verhältnisse, die zudem nicht durchaus richtig geschildert 
sind, werden fälschlich verallgemeinert; besonders verkehrt ist es, der 
deutschen Schule vorzuwerfen, „dass sie sich nicht bemüht und auch nicht 
den Anspruch erhebt, den Charakter zu bilden“. 

Abgesehen von solchen und ähnlichen Entgleisungen jedoch ist das 
Buch als Ganzes nicht schlecht. In England kann es sogar vielleicht — 
bei dem ehrlichen Bemühen der Verfasserin, gerecht zu sein — Gutes 
stiften. Eine deutsche Uebersctzung freilich hätte unseres Erachtens füg- 
lich entbehrt werden können. 


Lorenz Morsbach, Grammatischesundpsychologisches Ge- 
schlecht im Englischen. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 
1913. 40 S. 1,— Mk. 

Die Frage nach dem Ursprung des grammatischen Geschlechts in 
den indogermanischen Sprachen ist schwer und verwickelt und hat zu 
mancherlei mehr oder minder phantasievollen Lösungsversuchen geführt. 
Jakob Grimm schon und in unserer Zeit Roethe haben vermutet, dass für 
diese Erscheinung im wesentlichen rein psychologische Vorgänge mass- 
gebend gewesen sein mögen. Morsbach rollt von diesem Standpunkt aus 
das Problem von neuem auf, freilich nicht in seinem ganzen Umfange, 
sondern nur soweit die englische Sprache in Betracht kommt. Dieser Weg 
ist methodisch zweifellos der sicherste; denn erst, wenn ein sehr grosser 
Teil der in Frage kommenden Sprachen nach diesen Gesichtspunkten sorg- 
fältig untersucht sein wird, werden sich vielleicht allgemeine Schlüsse 
ziehen lassen. Für das Englische sind Morsbachs Betrachtungen jedenfalls 
ausserordentlich lehrreich. Sie zeigen deutlich, dass hier tatsächlich für 
die Entstehung des grammatischen Geschlechts rein psychologische Vor- 
gänge mit entscheidend gewesen sind — aber ebenso, dass andere Voraus- 
setzungen oder Ursachen z. B. formaler oder physiologischer Art durchaus 
nicht etwa ausgeschlossen sind. Anderseits zeigt sich aber auch auf diesem 
Sprachgebiet, was auf anderen ebenso stark, wenn nicht noch stärker zu- 
tage treten wird, wie grosse Hindernisse sich aus dem überlieferten und 
verwendbaren Sprachmaterial ergeben; so weisen grosse Zeiträume z. B. 
fast nur völlig unselbständige Literaturwerke auf, Uebersetzungen oder 
Bearbeitungen ausländischer Schriften, und die an sich ungemein wert- 
vollen Volksmundarten aus alter und neuester Zeit bieten gerade für diese 
Fragen ungewöhnliche Schwierigkeiten. 

Jedenfalls aber gibt Morsbachs Arbeit — das Thema wurde zuerst in 
einem öffentlichen Vortrage in der Königlichen Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen behandelt — wichtige und wertvolle Anregungen; 
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sie zeigt, dass der von ihm gewiesene Weg entschieden am zuverlässigsten 
zu einigermassen gesicherten Ergebnissen führen kann. Besonders be- 
achtenswert sind die zahlreichen Anmerkungen (S. 31—40), die nicht nur 
Literaturangaben und Belege, sondern auch weitere grundsätzliche Er- 
örterungen zu den im Texte besprochenen Fragen enthalten. 


Old English Riddles, edited by A. J. Wyatt (— The Belles-Lettres Series, 
Section I, English Literatur). Boston and London, D. C. Heath & Co. 
[1913]. XXXIX-+193 S. 

Mit Recht gelten die Rätsel als das vielleicht schwierigste Gebiet 
der altenglischen Literatur, und die Geschichte ihrer Erforschung ist 
wechselreich wie kaum die eines anderen; besonders beachtenswert ist es, 
dass unmittelbar nach den ersten Textveröffentlichungen der Löwenanteil 
hieran der deutschen Wissenschaft zufällt, von Dietrichs scharf- 
sinnigen Untersuchungen (1859) an bis zuTrautmanns mannigfachen 
Beiträgen (1905). Von englischen Arbeiten ragen in jüngerer Zeit die von 
Tupper hervor, ein paar Aufsätze in den Modern Language Notes (1903) 
und seine Ausgabe (1910). Wyatt bietet nun in dem vorliegenden Bändchen 
eine neue Ausgabe, die sich durch Uebersichtlichkeit und Handlichkeit 
auszeichnet. Die reichhaltige Einleitung gibt zunächst einen Ueberblick 
über die Geschichte der altenglischen Rätselforschung, geht dann auf das 
Verhältnis der altenglischen zu den lateinischen Rätseln ein, bespricht das 
sogenannte erste Rätsel, das der Herausgeber nunmehr in Uebereinstim- 
mung mit fast allen andern Forschern gar nicht als Rätsel betrachtet und 
deswegen auch nicht in den Text mitaufgenommen hat, und erörtert dann 
noch kurz die Fragen nach Beschaffenheit, Entstehungszeit, Verfasser und 
Stil der kleinen Dichtungen. Der Text der 93 Stücke ist kritisch darge- 
boten, die reichhaltigen und fleissig gearbeiteten Anmerkungen (S. 65—123) 
berücksichtigen alle einschlägigen Fragen, Deutung, Quellenverhältnis, 
Textbeschaffenheit, Sprachliches, Metrisches, Uebersetzung — stets unter 
dankenswerter, aber auch unbedingt notwendiger Heranziehung der deut- 
schen Forschung. Es folgt dann noch eine kurz gefasste, ausgewählte 
Bibliographie und ein ausführliches Glossar (S. 127—193). 

Somit erhalten wir in dieser Ausgabe ein sehr schätzenswertes neues 
Hilfsmittel für weitere Beschäftigung mit diesen eigenartigen und in so 
mancher Hinsicht höchst anziehenden Denkmälern, das Forschern und 
Studierenden in gleichem Masse willkommen sein wird. 


Friedrich Gundolf, Shakespeareundderdeutsche Geist. Ber- 
lin, Georg Bondi, 1911. VIII+360 S. 7,50 Mk., geb. 9,— Mk. 

Gundolf hat vor kurzem mit kühnem Unternehmungsgeist, ausge- 
stattet mit gründlichen Kenntnissen, mit feinem Verständnis für die Natur 
und Eigenart des grossen Briten, mit gesundem, sicherem und gut ge- 
schultem Sprachgefühl und stark ausgeprägter Nachempfindungsfähigkeit, 
das Wagnis unternommen, dem deutschen Volke eine neue Shake- 
speareübersetzung darzubieten. Die Kritik hat ihm im wesent- 
lichen dabei zugestimmt und seine Leistung als wertvolle Förderung — 
auch über Schlegel hinaus — anerkannt. 

In dem vorliegenden Buche nun legt Gundolf Rechenschaft ab von 
seiner Auffassung Shakespeares und schildert den gewaltigen, mächtig an- 
regenden Einfluss, den dieser Dichter auf das gesamte deutsche Geistes- 
und Bildungsieben gehabt hat. Diese Aufgabe ist gross und schwer, vor 
allem wegen ihrer in der Persönlichkeit und dem Wirken Shakespeares 
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begründeten Vielseitigkeit und Mannigfaltigkeit, der kaum irgend ein 
Lebensgebiet fremd bleibt, dann wegen der unvermeidlich subjektiven 
Form ihrer Erfassung, die trotz allem Streben nach Objektivität vorhanden 
sein muss, und endlich wegen der drohenden Gefahr der Einseitigkeit, die 
leicht dazu verführen kann, unter dem Uebergewicht Shakespeares andere 
Einflüsse zu unterschätzen oder nicht anzuerkennen. 

Trotz dieser Schwierigkeiten hat Gundolf, wie mir scheinen will, 
seine Aufgabe in allen Hauptsachen geradezu glänzend gelöst, ja mehr als 
das, er hat uns — über den Wortlaut seines Themas hinaus — eine höchst 
anziehend geschriebene, vortreffliche allgemeine Geschichte des deutschen 
Geisteslebens seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts gegeben. 

Er teilt den mächtigen Stoff in drei grosse Abschnitte: Shakespeare 
als Stoff, als Form und als Gehalt. Rein äusserlich, als Stoff, wirkt 
Shakespeare in Deutschland von den ersten Anfängen seines Bekanntwer- 
dens an bis zum Auftreten Lessings auf das Theater- und das Geistesleben, 
dessen Wesen Gundolf hier, ein wenig über den engeren Begriff des Wortes 
hinausgehend, für den ganzen genannten Zeitraum als Rationalismus be- 
zeichnet. Shakespeare wird als Form erfasst und als solche wirksam 
durch Lessing und Wieland. In vortrefflichen Ausführungen, die durchaus 
selbst im Zusammenhange gelesen werden müssen, legt er dar, was diese 
beiden Vorbereiter und Vorkämpfer mit ihrer Arbeit für Shakespeare zu- 
gleich für die Entwicklung der deutschen Literatur geleistet haben. Die 
Vollendung aber bringen erst die folgenden Zeiten, in denen — allmählich 
und unter schwerem Ringen — erst der ganze Shakespeare als Gehalt 
erfasst wird von Herder, der ihn zum ersten Male als Schöpfer einer 
eigenen Welt mit eigenen Regeln betrachtet, und von Goethe. Hier 
liegen die Höhepunkte der Darstellung, und bis hierher wird kaum irgend 
welcher Widerspruch gegen des Verfassers Ansichten laut werden können. 
Es ist stellenweise geradezu ein Genuss, die ungemein feinfühligen Cha- 
rakterzeichnungen der Dichter zu lesen, die Analysen ihrer Sprache und 
ihres Versbaus zu verfolgen (z. B. S. 148 ff.) und die tiefbohrenden psycho- 
logischen Beobachtungen nachzuprüfen, in denen Gundolf Meister ist. 
Vielfach gelingt es ihm, durch scharf ausgeprägte, kurz gefasste, aber in- 
haltvolle Gegenüberstellungen seine Ergebnisse in die denkbar knappste, 
anschaulichste Form zu bringen, so etwa S. 196, wo es heisst: „Wie Lessing 
in die Literatur Vernunft gebracht hatte, so brachte Herder Bewegung 
hinein. Herdern dankt unser Schrifttum die Fülle, Lessing dankt es die 
Helle, oder vielmehr Goethe dankt ihnen beides. ... Und unser Wissen 
von Shakespeare dankt beiden dasselbe.“ — S. 200: „Neben dem grossen 
Kritiker [Lessing], der allem seine Grenzen anwies, steht Herder als der 
grosse Liebende, der allem seinen Sinn gab.... Zwei Grundartungen der 
menschlichen Natur überhaupt stehen sich hier gegenüber: Herder denkt 
in der Zeit, Lessing im Raum. Herders Erlebnis sind die Gestalten, Les- 
sings Erlebnis die Gesetze, so dass überall, wo Lessing Mittel sieht, für 
Herder Ursachen, und wo Lessing Zwecke sieht, für Herder Wirkungen 


stehen.“ — S. 203: „Lessing rechtfertigt Shakespeare vor den Griechen, 
indem er sagt: Shakespeare ist auch Kunst, und Herder, indem er 
sagt: die Griechen sind auch Natur.“ — S. 213: „Herder ist ein weib- 


liches Genie grossen Stils, während Lessing männlich ist bis zur Män- 
nischkeit.“ 

Weniger allgemeingültig aber erscheinen uns die Betrachtungen 
über die Stürmer und Dränger, über Schiller und über die Romantik. Die 
Stürmer und Dränger werden vielleicht doch ein wenig zu bedingungslos 
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absprechend beurteilt; so völlig unfähig sind denn doch Lenz und H. L. 
Wagner am Ende nicht gewesen, wie Gundolf sie hinstellt.e Und Schiller 
so durchaus als Moralisten zu betrachten, wie es hier geschieht, dürfte auch 
nicht angehen; hier ist Gundolf der Einseitigkeit nicht entgangen. Am 
eigenartigsten aber ist sein Verhältnis zur Romantik. Neben prächtig her- 
ausgearbeiteten und voll zutreffenden Urteilen und Charakterbildern findet 
sich hier manches, was doch nicht ganz den wirklichen Tatsachen ent- 
spricht. Um auf diese Fragen, die der deutschen Literaturgeschichte näher 
liegen als unsern Zwecken, nicht eingehen zu müssen, verweise ich hier auf 
die ausserordentlich gründliche Besprechung des Buches von O. Walzel 
im Shakespeare-Jahrbuch 48 (1912), S. 259—274, die gerade nach dieser 
Richtung hin die Kernpunkte eingehend beleuchtet. = 

Mag man so auch nicht in allen Einzelheiten restlos mit Gundolf 
übereinstimmen, als Ganzes betrachtet, ist das Werk jedenfalls die beste 
Behandlung des schon mehrfach bearbeiteten Themas, die wir haben. Sein 
Hauptwert liegt in der Grosszügigkeit bei der Erfassung des Problems, in 
der aufbauenden, zusammenfassenden Arbeit, in der geschickten Verwer- 
tung der ungeheuren Fülle von Einzelerkenntnissen über Shakespeare, die 
die philologische Forschung des letzten Jahrhunderts zusammengebracht 
hat. Darum ist das Buch nicht nur eine bedeutsame wissenschaftliche 
Arbeit, ein geistvolles literargeschichtliches Werk, sondern es ist auch 
selbst ein wichtiges Kulturdenkmal, das die Summe alles dessen zieht, was 
uns Deutschen Shakespeare jemals war und was er uns noch ist. 

So hoch ich aber das Werk schätze, soviel Freude es beim Lesen 
macht, und so wertvolle Anregungen es auch gibt — über einen Punkt 
kann ich ein starkes Staunen nicht verbergen. Der Verfasser ist, wie seine 
Uebersetzung und auch dieses Buch auf jeder Seite erweist, ein trefflicher 
Kenner und Meister der deutschen Sprache. Wie ist es da möglich, dass 
er in dr Fremdwörterfrage einen so höchst verwunderlichen 
Standpunkt einnimmt? Das Buch strotzt geradezu von schwülstigen, ent- 
behrlichen und zudem oft genug auch unklaren Fremdwörtern, und selbst 
das Einflechten von einzelnen Worten fremder Sprachen ist nicht ver- 
mieden, wie Finish, xatoos, Tyche. Daimon. a travers. Ich will keine 
weiteren Beispiele anführen und keine Erörterung über das Unschöne und 
Sprachwidrige solchen Verfahrens beginnen, um nicht in den Verdacht der 
Nörgelei zu kommen; aber vielleicht gibt die bescheidene Bemerkung dem 
Verfasser Anlass, einmal unbefangen, aber unter Berücksichtigung der 
ursprünglichen Wesensart und der Geschichte unserer Sprache, über die 
alte und wichtige Forderung der Sprachreinheit nachzudenken. 


The Tudor Shakespeare. Edited by W. A. Neilson and A.H. Thorn- 
dike New York, The Macmillan Company, 1912. Geb. je 1 s oder 
25 cents. 

In der Zeitschrift 11, S. 560 habe ich bereits auf zwei Bändchen 
dieser schönen neuen amerikanischen Shakespeare-Ausgabe aufmerksam 
gemacht. Inzwischen hat im Laufe des Jahres 1912 das Unternehmen, das 
auf 40 Bändchen berechnet ist, erfreuliche Fortschritte gemacht; denn bis 
zum Ende dieses Jahres sind im ganzen bereits 28 Dramen, jedes einen 
Band füllend, erschienen. Davon sind uns folgende zugegangen: 

The Comedy of Errors, hrsg. von Fr. Morgan Padelford (XIV und 
92 S.) mit dem Bilde Walter Raleighs; in der Einleitung scheint uns der 
künstlerische Wert des Stückes ein wenig zu hoch eingeschätzt. — The Life 
and Death of King John, hrsg. von Henry M. Belden (XXI+39 S.) 
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mit dem Bilde des Lord Burleigh; in der Einleitung, die übrigens einen 
sehr hübschen Vergleich mit dem Troublesome Raigne gibt, fällt S. IX 
ein Druckfehler auf (Z. 10 lies predecessor). — The Tragedy of King Lear, 
hrsg. von Virginia C. Gildersleeve (XX-1195 S.) mit dem Ely House- 
Bilde Shakespeares; das Werk wird glücklich (S. XIV) als the most Eliza- 
bethan of Shakespeare's tragedies bezeichnet. — Much Ado about Nothing, 
hrsg. von William W. Lawrence (XVII-+137 S.) mit einem Bildnis von 
Ellen Terry als Beatrice; hier fällt auf, dass in der Einleitung (S. XI) der 
Zusammenhang desStückes mit Jakob Ayrers Schöner Phänicia völlig abge- 
lehnt wird, während doch sowohl Furness in der Variorum Edition, Bd. 12 
(1899) als auch Holleck-Weithmann in seiner guten Studie Zur Quellen- 
frage von Shakespeares Lustspiel M. A. a. N. (Heidelberg 1902) die Zurück- 
führung beider Stücke auf ein verlorenes älteres englisches Drama — übri- 
gens unabhängig voneinander — höchst wahrscheinlich gemacht haben. — 
Love’s Labour’s Lost, hrsg. von James F. Royster (XVIII+149 S.) mit 
einer Abbildung von Shakespeares Geburtsstätte; hier bietet die Einleitung 
einige Ausführungen über den Euphuismus und erwähnt dankenswerter- 
weise die sonst wenig bekannte deutsche Prosaübersetzung des Stückes von 
J. R.M. Lenz (nicht Lentz) in dessen Anmerkungen übers Theater (der 
Titel dieser Schrift ist leider durch zwei Druckfehler entstellt). — The Two 
Gentlemen of Verona, hrsg. von Martin W. Sampson (XVI-1118) mit 
einem Bilde Edmund Spensers. — Othello, The Moor of Venice, hrsg. von 
Thomas M. Parrot (XIX-179 S.) mit dem Bildnis von Edwin Booth als 
Jago; in der Einleitung wird dem Charakter Jagos ein besonderer Ab- 
schnitt gewidmet, während der Othellos gar nicht erörtert wird. — All’s 
Well That Ends Well, hrsg. von John L. Lowes (XIV-1157 S.) mit einer 
Ansicht von Stratford-on-Avon. — Measure for Measure, hrsg. von Edgar 
C. Morris (XVI+146 S.) mit einem Bilde David Garricks; dies ist bis- 
her das einzige Stück, bei dem die Einleitung an einem etwas allzu stark 
moralisierenden Tone leidet. — Twelfth Night or What You Will, hrsg. von 
Walter M. Hart (XIX+138 S.) mit einer Ansicht von Bankside and its 
Theatres von 1620; bei diesem Stück ist die Einleitung trotz aller Knapp- 
heit besonders gut ausgefallen. — The Taming of the Shrew, hrsg. von Fre- 
derick Tupper, Jr. (XVIII+135 S.) mit einer Ansicht von Hatfield 
House. 

Einrichtung und Ausstattung der Bändchen, die Beigabe von An- 
merkungen, Lesarten und Wörterverzeichnis sind natürlich genau so wie 
bei den früher besprochenen. Es ist wohl anzunehmen, dass im laufenden 
Jahre die Ausgabe zum Abschluss gelangt. 


Ben Jonson, Poetaster, and Thomas Dekker, Satiromastix, edited 
by Josiah H. Penniman (=[The Belles-Lettres Series, Section III, 
The English Drama). Boston and London, D. C. Heath & Co. [1913]. 
LXX_406 S. 

Der viel besprochene, in seiner Bedeutung wohl mitunter stark über- 
schätzte Theaterstreit zwischen Ben Jonson und den sogenannten Poet- 
astern hat in der Geschichte der elisabethanischen Literatur schon recht 
viel Staub aufgewirbelt, und der Herausgeber des vorliegenden Bandes ge- 
hört zu den Forschern, die das schwierige Thema mit am eingehendsten er- 
örtert haben (Penniman, The War of the Theatres, 1897). Seit dieser 
Zeit sind eine ganze Reihe von zum Teil umfänglichen Untersuchungen und 
Ausgaben erschienen, die Klarheit in die verwickelte Frage zu bringen 
suchen, aber Penniman dürfte mit seinem etwas entsagungsvoll klingen- 
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den Schlussworte seiner Einleitung (S. LXVIII) recht haben, wenn er 
meint, die wirkliche Bedeutung aller in den verschiedenen Stücken auf- 
tauchenden Anspielungen, Beziehungen und Verhöhnungen werden nur 
Ben Jonson, Marston und Dekker selbst gewusst haben und die Forschungs- 
arbeit unserer Tage sei zum allergrössten Teile auf Vermutungen ange- 
wiesen, die denn auch in reichstem Masse ausgesprochen worden sind. 

War es noch vor zehn Jahren nicht immer ganz einfach, das nötigste 
Material für das Studium dieser Frage zur Hand zu bekommen, so bieten 
sich jetzt schon ziemlich viele Hilfsmittel bequem dar, so u. a. namentlich 
die Ausgabe der Werke Ben Jonsons von W. Bang (1905) und H. C. Hart 
(1906), des Poetasters von H. S. Mallory (1905) und des Satiromastir von 
H. Scherer (1907). 

Die beiden wichtigsten Dramen aus diesem Stage-Quarrel vereinigt 
nun der kundige Herausgeber in unserm neuen Bande der vortrefflichen, 
schön und gut ausgestatteten, handlichen und billigen Belles-Lettres Series. 
In der umfangreichen Einleitung legt er den gegenwärtigen Stand der 
Forschung dar. Der Text des Poetasters stützt sich auf einen Abdruck der 
Folio von 1616, der im Besitz Pennimans ist und sich von einem andern 
Abzug derselben Ausgabe (im Besitz der Yale-Universität befindlich) 
etwas unterscheidet. Die Noten enthalten die wichtigsten Lesarten. 

Satiromastix ist nur in einigen Abzügen der Quartausgabe von 1602 
erhalten. Die bemerkenswerten Abweichungen derselben sind auch hier 
mitgeteilt. Dem Text der beiden Stücke folgen sehr ausgiebige und in- 
haltreiche Anmerkungen; ein ausgewähltes Literaturverzeichnis und ein 
Glossar bilden den Abschluss. 

Diese neue Ausgabe ist für alle, die sich mit dem Theaterstreit näher 
beschäftigen wollen, zurzeit das bequemste und beste Hilfsmittel. Sie er- 
möglicht es, ohne weiteres an die Hauptquellen selbst heranzugehen, und 
bietet zugleich die Möglichkeit, auch tiefer in die Frage einzudringen. — 
Unter den Literaturangaben vermisst man die Dissertation von W. Lühr, 
Die drei Cambridger Spiele vom Parnass in ihren literarischen Beziehun- 
gen (Kiel 1900; vgl. Engl. Stud. 29, S. 436 £f.). 


The World’s Classies: XVII, Daniel Defoe, The AdventuresofRo- 
binson Crusoe — XXVI, Walter Scott, Ivanhoe. London, 
Henry Frowde [1913]. 309, XXXII+608 S. Geb. je 1 s. 

Diese von dem wohlbekannten Verlage von Henry Frowde — Oxford 
University Press — herausgegebene Sammlung gehört zu dem Besten und 
Billigsten, was der englische Büchermarkt bietet. Die beiden uns jetzt 
vorliegenden Bände legen glänzendes Zeugnis davon ab. Jvanhoe umfasst 
640, Robinson 304 Seiten. Das Papier ist weiss, rauh, von mässiger Stärke, 
aber sehr gut, so dass nichts von Durchschlägen oder anderen unange- 
nehmen Nebenerscheinungen zu bemerken ist, der Druck ist ungemein 
scharf, tiefschwarz und durchaus nicht zu klein, der grüne Glanzleinband 
mit Rückentitel in Golddruck ist einfach und sehr geschmackvoll; und das 
alles hat man für den erstaunlich billigen Preis von 1 s. — Neben dieser 
einfach ausgestatteten Ausgabe sind noch sechs verschiedene andere in 
besseren und natürlich teureren Einbänden, aber mit demselben Papier 
und Druck vorhanden (1/6 bis 5/6 s.) sowie eine Pocket Edition, die auf 
ganz dünnes, nicht durchscheinendes Papier gedruckt ist, wodurch sich der 
äussere Umfang der Bände um die Hälfte vermindert. Die Preise hierfür 
sind 1 bis 4 s. 

Die Sammlung der World’s Classics verdient auch bei uns in Deutsch- 
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land weitgehende Beachtung und Verbreitung, insbesondere an Univer- 
sitäten und höheren Schulen. Studenten, Lehrer und Lehrerinnen können 
sich mit ihrer Hilfe für wenig Geld eine vorzügliche eigene Bücherei 
der besten englischen Literatur zusammenstellen. 


Ernst Sieper, Shakespeare und seine Zeit. 2. Aufl. (= Aus Natur u. 
Geisteswelt. Bd. 185.) Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1913. VI+146 S. 
Grebd. 1,25 Mk. 

Im Jahrgang 1908 dieser Zeitschrift S. 284 habe ich die erste Auf- 
lage (1907) dieses hübschen und zweckmässigen Büchleins angezeigt. Die 
eben erschienene zweite bringt eine ganze Reihe von Verbesserungen sti- 
listischer und sachlicher Art, so dass das Werk noch erheblich gewonnen 
hat. Namentlich das einleitende Kapitel über das Zeitalter der Königin 
Elisabeth ist ziemlich bedeutend erweitert, und späterhin ist das Verhält- 
nis Shakespeares zu Schiller ausführlicher gewürdigt. Die wichtigste 
neue Literatur, insbesondere über die englische Bühne ist natürlich über- 
all benutzt. — Von E. Dowdens vorzüglichem kleinen Shakespeare hätte 
(S. 124) die erwähnte deutsche Uebersetzung genau bezeichnet werden 
sollen (von Tausig, Leipzig, Hesse, Pr. 1 Mk.), während A. Böthlings 
Werk Shakespeare und unsere Klassiker, das meiner Ansicht nach völlig 
verfehlt ist, ruhig übergangen werden konnte (vgl. meine Anzeige des 
ersten Bandes Zeitschrift 9 (1910), 379 ff. und Englische Studien). 


American Poems (1625 — 1892), Selected and edited, with illustrative 
and explanatory notes and a bibliography by Walter C. Bronson. 
Chicago, Ill, The University of Chicago Press, o. J. [1912]. XVIII+ 
669 S. Gebd. 1,50 Dollar. 

So reich wir mit Anthologien englischer Gedichte gesegnet sind, so 
wenig ist in unserm Vaterlande — von wenigen berühmten Ausnahmen 
abgesehen — die amerikanische Dichtung, insbesondere die Lyrik, bekannt, 
selbst im Kreise der Fachleute. Und dennoch ist das Studium amerika- 
nischer Kultur und Literatur für den Anglisten, der es mit seiner Aufgabe 
ernst nimmt, nicht aus dem Bereich der englischen Philologie auszu- 
scheiden. Gerade weil sich aber mitunter selbst bei gutem Willen nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten in der Beschaffung des Materials finden, ist 
es mit grosser Freude zu begrüssen, dass jetzt die vorliegende Sammlung 
amerikanischer Dichtungen erscheint. 

Sie weist alle Vorzüge einer gründlichen und gediegenen wissen- 
schaftlichen Leistung auf. Sie umfasst die Zeit von den ersten Anfängen 
selbständiger amerikanischer Literatur bis zum Schluss des 19. Jahrhun- 
derts. Der geschichtlichen Entwicklung entsprechend ist aber mehr als 
die Hälfte des Buches den Dichtern des 19. Jahrhunderts gewidmet. Die 
Anordnung ist chronologisch. Alle Gebiete der Lyrik sind berücksichtigt, 
zum Teil auch die epische Dichtung. Besonders anziehend sind die poli- 
tischen Gedichte aus den verschiedenen Kriegen der Union. Bei den 
älteren Denkmälern ist sorgfältig auf die ursprünglichen, zuverlässigsten 
Quellen zurückgegangen. Sehr verdienstlich sind auch die Beigaben. Reich- 
liche Anmerkungen erläutern sachliche, sprachliche, geschichtliche und 
sonstige Schwierigkeiten, sie bieten auch zeitgenössische Kritiken, Quellen- 
nachweise und Parallelstellen. Für deutsche Leser hat auch die schöne 
und reichhaltige Bibliographie besonderen Wert. Auf die Hinzu- 
ziehung von Lebensbildern der Dichter ist leider verzichtet, da der Heraus- 
geber den Gebrauch eines Handbuches der amerikanischen Literaturge- 
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schichte voraussetzt und selbst eine vortreffliche kurze Darstellung der 
amerikanischen Literatur veröffentlicht hat (W. Bronson, A Short History 
of American Literature); indessen wären kleine Lebensskizzen in knappster 
Form doch für weitere Kreise und für die erste Einführung sehr nützlich 
und wünschenswert. Raum dafür könnte leicht gewonnen werden, wenn 
etwa von dem vollständigen Abdruck der doch allbekannten und leicht zu- 
gänglichen Evangeline von Longfellow abgesehen würde. Bei dieser Dich- 
tung vermisst man übrigens in den Literaturangaben die beste Ausgabe 
derselben von Sieper, Heidelberg 1905 (s. Zeitschrift 5 (1906), 366 ff.). 
Für eine neue Auflage wäre auch die Aufnahme einiger Proben aus dem 
ungemein wichtigen und eigenartigen Bee-Hive des F. D. Pastorius zu 
empfehlen; vgl. darüber M. D. Learned in den Americana Germanica I u. 
II. (1897 u. 1898). 

Die Ausstattung ist gut; in Deutschland ist das Buch durch die 
Buchhandlung von Th. Stauffer in Leipzig zu beziehen. 


Hermann Conrad, Unechtheiten in der ersten Ausgabe der Schle- 
gelschen Shakspere-Uebersetzung (1197—1801) nachgewiesen aus 
seinen [so!) Manuskripten Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1912. 
93 S. 2,00 Mk. 

Die in dieser Zeitschrift 1912, Heft 4 bis 6 erschienene umfang- und 
inhaltreiche Abhandlung Conrads ist nunmehr auch als Sonderabdruck im 
Verlage der Weidmannschen Buchhandlung herausgegeben worden, was 
vielen Shakespearefreunden angenehm sein wird, da sie so noch leichter 
zugänglich geworden ist. Als Anhang hat der Verfasser noch seinen in 
denselben sachlichen Zusammenhang gehörigen Aufsatz „Karolinens Text- 
entstellungen im vierten und fünften Akt des Kaufmanns von Venedig“ 
beigegeben, den er zuerst im Novemberheft 1911 der Deutschen Ründschau 
veröffentlicht hatte. 

Breslau. H. Jantzen. 


Home University Library, London, Williams and Norgate. Price one 
shilling per volume. 

This library is a series of volumes on all branches of knowledge, 
each of which is written by a well-known specialist. The object is to give 
the general reader an opportunity of knowing something of everything. 
Each volume is well bound and clearly printed, and contains about 250 
pages. 

Prof. W. Somerville, Agriculture. In this book the funda- 
mental prineiples underlying the practice of agriculture are discussed. 
There are ten chapters on the formation of soil, the properties of soil, the 
main types of soil, the improvement of land, the principles of manuring, 
the various kinds of manure, the rotation of crops, and seed. 


Principal W.B.Selbie, Nonconformity. Here the reader will 
find a history of nonconformity (viz. of those churches other than the An- 
glican and Roman Catholic churches) from the earliest times to the present 
day. This book should appeal especially to German readers, who always 
find the various English religious sects difficult to understand. The book 
contains twelve chapters, dealing with the Separatists, the Puritans, the 
Presbyterians, the Quakers, the Restoration, the Revolution, the Reaction 
and Revival and the Present Time. 

Statistics show that in 1910 the nonconformist churches had 8,788,285 
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sittings, whilst the Anglican church had a million less. These figures 
show the importance of nonconformity in the British Isles. 


H. Michaelis and D. Jones, M.A. A Phonetic Dicetionaryofthe 
EnglishLanguage, Verlag von CO. Meyer, Hannover 1913. XXIV+ 
445 S. Geh. 6,— Mk., geb. 7,— Mk. 

This is the second volume of a Sammlung phonetischer Wörterbücher 
under the editorship of H. Michaelis, who has twice succeded in enlisting 
the help of distinguished phoneticians. The first volume, the ‘Dietionnaire 
phonetique de la langue francaise’, the work of H. Michaelis and P. Passy, 
has reached its second edition. It is to be hoped that the English volume 
now issued will also soon appear in a second edition. 

This valuable book should be in the hands of every student and 
teacher of the English language. Most dicetionaries which pretend to 
indicate the pronunciation of words are frequently wrong. Here, however, 
students and teachers have a work on which they can rely. This work 
draws the reader’s attention to certain details of great interest, such as the 
distinction between appropriate and separate as adjectives and verbs (viz. 
a’ prouprüt [adj.] and o ’prouprieit [verb], 'seprit [adj.] and 'seporeit [verb]), 
and to the various pronunciations of such words as soft, office, in which 
two pronunciations are accepted as ‘standard English’. Much space is saved 
by the use of a few signs; thus go’ ftindicates the double pronuneiation 
s9:ft [long open o] and soft [short open 0). 

The book contains some 40,000 words and includes some of the more 
recent words. A glance shows how English sounds are distributed. It is 
interesting to note that few words begin with 9: (e. g. earn), viz. less than 
seventy, whilst some twelve hundred words begin with ® (e. g. above). 

The work is clearly printed, well arranged, and tastefully bound. 
The compilers have produced a book that was needed and will, no doubt, 
find many appreeciative readers. 


Tauchnitz Edition. Vol. 4351. Anna of the Fife Towns by Arnold 
Bennett. This novel quite sustains Mr. Arnold Bennett’s reputation. 
Anna is a most interesting character, and her love story arouses all our 
sympathy. The characters of her loveı and her father are also admirably 
drawn. 

Vol. 4309. Zuleika Dobson by Max Beerbohm. This is written 
in Mr. Beerbohm’s most ironic strain. The story deals with the visit of 
the beautiful Zuleika to Oxford, and the disastrous effect which her 
appearance had on the students. 

Vol. 4235/4236. Clayhanger by Arnold Bennett. This story, 
though a continuation of ‘Hilda Lessways’, forms a complete unity in 
itself. It is one of this author’s best works, and thus is one of the best 
modern English novels. Here, as in most of Bennett’s other novels, the 
scene of the action is the Five Towns, the life of which the author always 
contrives to describe vividly. The life and fortunes of Clayhanger are 
described from the time of his leaving school till he is in the thirties. The 
story is well developed, the plot is very interesting, and the reader’s atten- 
tion is held from beginning to end. It is one of those books which a 
reader can never put down. The characterisation is perfect, the humour 
is in Bennett’s best style, and it is relieved by some passages of great 
pathetice power. 

Vol. 4275. A Rolling Stone byB.M.Croker. This is an amusing 
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story of a young man who is heir to a title, and has hopes that he will 
inherit a large fortune when his uncle dies. These prospects, added to 
a rather extravagant disposition, tend to make the young man unsettled 
and he enters on various careers unsuccessfully. He contracts a good many 
debts and his uncle becomes very angry, and says that he will do nothing 
more for his nephew, unless the latter supports himself and remains free 
from debt for two years. Acting on his sister's suggestion the hero be- 
comes a chauffeur. The account of his adventures in this capacity are 
very entertaining. The love element is not lacking since the pseudo- 
chauffeur falls in love with the vicar’s daughter in the village where he 
holds his post. She returns his love and is secretly convinced that he is of 
good birth. Various complications and misunderstandings arise however. 
But in the end all turns out well. The uncle relents before the two years 
are up, and a frank explanation brings about a reconciliation between 
the lovers. 

Vol. 4145. E.W.Hornung, Mr. Justice Raffle. This is one of the 
best ofthe criminal novels. Hornung presents his criminal in such favourable 
colours that he is sure of the reader’s sympathy. The interest of most of 
Hornung'’s stories depends on incident rather than on character, and this 
novel is no exception. The plot is very interesting, well developed, and 
moves quickly. 

V01.4378. W.B.Maxwell, General Mallock’s Shadow. Maxwell is 
one of the best of modern English novelists. He is fond of presenting as his 
chief character a man suffering from some mental disease. Greeneral Mal- 
lock has a mental disease. How the disease developed and how it was 
cured are told in this book. There are two love-stories serving as under- 
plots and closely connected with the main action. Maxwell’s chief merit 
is his power of characterisation, but he is careful to provide plenty of in- 
teresting incident. Sometimes the incidents are exciting. Those to whom 
Maxwell is unknown are advised to read this story. Having read this 
one, they will certainly acquire a taste for more. 

Vo1.4386. H. A. Vachell, The Procession of Life. The plot of this story 
is laid in California. The author has succeeded in presenting very inter- 
esting pictures of Californian life. The characters are well drawn and 
entertaining. The central figures are an American and an Englishman 
who marry two American sisters. 

Vol. 4385. John Galsworthy, The Island Pharisees. This book, like 
the author’s dramas, is to a great extent didactic. It contains a preface which 
aims at making the author’s meaning quite clear. It condemns the many 
conventions to which we, often unreasoningly, submit. The theme im- 
poses on the author the necessity of conveying much of his teaching 
through set dialogues and the description of various contrasts in life, such 
as the country-house, the common lodging house, etc. The reader is made 
to feel too frequently that the mechanical contrivance is too apparent, and 
that the story is not developed naturally enough. 

The novel is interesting as an exposition of Galworthy’s views 
rather than as a work of art. The characters in themselves are convincing 
enough; it is the relation of the characters to one another, the structure, 
and the too rapid denuouement which please us too little. 

The Island Pharisees are the English; the author's view of them is 
Byronic. 

Königsberg i.Pr. A.C. Dunstan. 
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Germanisch-romanische Monatsschrift.e. 3. Jahrgang. 1911. — 
Heft 7. G. Neckel, Von der isländischen Saga. I. — Altnordisch 
bedeutet saga Erzählung, Geschichte, nicht Sage. Die sagas sind uns in 
Handschriften des 13. bis 15. Jahrhunderts und in Papierabschriften des 
17. und 18. Jahrhunderts erhalten. Vieles ist verloren. Klare Zeugnisse 
für die Isländergeschichten fehlen. Die ersten Aufzeichnungen sind nach 
1200 anzusetzen. Die Entstehung der isländischen Literatur sieht N. in 
dem Kontakt der kirchlichen Bildung und der römisch-griechischen Tradi- 
tion mit dem geistigen Besitz des Volkes. Verfasser waren Kleriker (doch 
nicht ausschliesslich), der Inhalt ist ausschliesslich isländisches Eigentum. 
— R. Petsch, Zur Geschichte der literarischen Kritik in England. — In 
den drei stattlichen Publikationen der Oxforder Clarendon Press: 1. Eliza- 
bethan Critical Essays, ed. by G. Smith, 2. Critical Essays of the Seven- 
teenth Century, ed.by J.E.Spingarn, 3. Essays of John Dryden, ed. by 
W.P.Ker liegen uns literarische Kritiken dreier Jahrhunderte vor. Die 
Kritik der Elisabethanischen Zeit ist durch die ältere Richtung Chapmans 
und die fortschrittliche Sidneys und Haringtons vertreten. An Sidney 
knüpfen Bacon und Ben Jonson an. Im 17. Jahrhundert bemüht sich 
Hobbes um das Wesen und die Bedeutung der Dichtung. Dryden tritt in 
der Uebersetzungskunst für die Paraphrase ein, Johnson verhilft 
der Persönlichkeit zur Anerkennung. — E. Dick, Plagiat, Nach- 
ahmung und Originalität bei Chauteaubriand.. — Seitdem V. in 
seiner Dissertation bewiesen hatte, wie skrupellos Ch. für seine 
Zwecke zeitgenössische Werke ausgebeutet und plagiiert hatte, ist 
Ch.’s Ruhm sehr gesunken. Als „Abschreiber, Freibeuter und Schwindler, 
als Plagiator der Werke von Charlevoix, Bartram, Beltrami, Gibbon, als 
Lügenkünstler und Meister des Betrugs“ wird er gebrandmarkt und dies 
treffend an einigen markanten Beispielen gezeigt. Sicherlich bestand Ch.’s 
Originalität nur darin, dass er mit geübtem Kennerauge das für ihn 
Brauchbare fand, das er durch seine grosse Phantasie und sein 
Künstlertemperament zu einem wirklich Neuen machte. — Heft 89. 
H. Minor, Metrische Studien. — Eine treffliche Einführung in 
die deutsche Metrik. V. zeigt, dass die Quantität und der Akzent 
im Nhd. keine konstanten Grössen sind, sondern durch das Tempo 
der Rede beeinflusst und alteriert werden. Unser rhythmischer Akzent be- 
ruht immer auf der Tonstärke; Hebung und Senkung unterscheiden sich 
nur durch die grössere oder geringere Tonstärke. — G. Neckel, Von der 
isländischen Saga. II. — Die altisländische Ueberlieferung ist zweierlei 


in 
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Natur: nüchtern-gelehrt und volkstümlich-ästhetisch. Zahlreiche sagas 
werden nach dieser Richtung, ferner textkritisch, chronologisch, topogra- 
phisch und archäologisch analysiert. — O. Floeck, G. F. Creuzer und 
Caroline von Günderode. — Die tragische Liebesepisode des Heidelberger 
Philologen und Historikers ©. mit der feinsinnigen (auch als Dichterin 
bekannten) Frankfurter Stiftsdame K. v. G. tritt uns in den Briefen Creu- 
zers entgegen. Ein schöner Beitrag zur Gelehrtengeschichte des 19. Jahr- 
hunderte — A. Eichler, Die frühneuenglische Volksbühne. — Mit diesem 
Titel bezeichnet V. die Zeit des ausgehenden 16. und den Anfang des 
17. Jahrhunderts. Als Quellen kommen die recht dürftigen Bühnenanwei- 
sungen, Baukontrakte, Rechnungen, Tagebücher, Prologstellen u. a. m. in 
Betracht, vor allem aber vier (hier zum ersten Male zusammen trefflich 
reproduzierte) Bühnenbilder: 1. das Innere des Swan-Theaters, 2. das sog. 
Red Bull-Bild, die Titelillustration zu einer Sammlung von Drolls, 3. das 
Titelbild zur Tragödie Rorana, 4. das Titelbild zur Tragödie Messalina von 
Richards. Die hierhergehörigen Arbeiten von Wegener, Albright 
und Neuendorf werden besprochen. — K. Vossler, Die Entstehung 
der französischen Schriftsprache. V. — Erörtert den allerdings geringen 
Einfluss der Kirchensprache auf die Syntax des Altfranzösischen und 
schliesslich den Lautstand des Altfranzösischen hauptsächlich vom Stand- 
punkt des Akzents und Rhythmus. Der Höhepunkt der altfranzösischen 
Kunstdichtung, also die Zeit des Christian von Troyes, ist zugleich auch 
der Höhepunkt der altfranzösischen Schriftsprache. Der Satzakzent stand 
im Einklang mit dem Wortakzent, die rhythmische Struktur harmonisierte 
mit der gedanklichen, die syntaktische mit der lautlichen, die logische und 
analogische mit der spontanen und akustischen. Daher liegt das erste 
klassische Zeitalter Frankreichs (Zusammenfallen der Blüte der Dichtkunst 
mit der sprachlichen Einheit) etwa zwischen 1150 und 1250. — Kleine 
Beiträge: Die Germanisierung der Sorbonne (Esch). Faust bei Gellert 
(Stammler). Philologische Aphorismen (R. M. Meyer). Le dernier 
des Koenigsmark. Ein deutscher Stoff aus Flauberts Nachlass (E. W. 
Fischer). Bücherschau — Heft 10. M. J. Wolff, Zum Wesen 
des poetischen Schaffens. — Erörterung des Begriffs „Poesie“: Das 
Wort wird Symbol, und damit tritt es in das Zeichen der Poesie. 
Es schildert nicht mehr die Tatsache als solche, sondern die Tat- 
sache wird zum Träger darüber hinausgehender Bilder. Das per- 
sönliche Erlebnis ist es, das das tote Material zum Leben er- 
weckt. Stoff und Erleben verschlingen sich zu einer unauflöslichen Einheit. 
Die poetische Produktion ist das Parallelogramm der Kräfte von äusserem 
Geschehnis und innerem Erlebnis. Das dichterische Schaffen ist nicht 
mechanische Uebernahme des Rohstoffes, sondern dessen Brechung, Ver- 
geistigung, Umschaffung auf Grund persönlichen Erlebens. Die poetische 
Konzeption geht immer von etwas Tatsächlichem aus, niemals von einer 
Idee. Das Verarbeiten des in der Konzeption Erfassten unter dem Gesichts- 
punkt einer Idee bildet schon den Anfang zur Ausführung, es ist das Werk 
bewusster Tätigkeit. — G. Schott, Zur Einführung in die Puppenspiele 
des Grafen Pocci. — Die heut wohl der Vergangenheit angehörigen Hans- 
wurstiaden sind Reste einer szenischen Kunst. Das 18. Jahrhundert nannte 
sie „Kasperltheater“, das 19. Jahrhundert erweckte das Puppenspiel zu 
neuem Leben. 1858 wurde in München ein ständiges Marionettentheater 
eröffnet, das seit 1901 ein schönes Heim besitzt. Joseph Schmid leitet es 
noch heut als Neunzigjähriger, und Graf Pocei ist als Dicliter mit ihm eng 
verknüpft. V, gibt uns ein schönes Lebens- un] Charakterbild dieses 
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Aristokraten und Puppenspieldichters.. Seine Komödien zeigen eine 
Mischung von realistischen und idealistischen Zügen, eine Verschmelzung 
von satirischen und märchenhaften Elementen oft in demselben Stücke. — 
A. Eichler, Die frühneuenglische Volksbühne. — Die so oft erörterte 
Frage nach dem Vorhandensein eines Vorhanges wird endgültig entschie- 
den. Er, sowie die auf dem Swan-Bilde vorhandenen Bühneneingänge 
waren ziemlich allgemein üblich. Die oft erwähnte Oberbühne besass Vor- 
hänge und wurde z. B. als Hausoberstock, Stadtmauer usw. benutzt. Der 
Turm auf dem Swan Bilde wurde für den Trompeter, der das Zeichen zum 
Vorstellungsbeginn gab, verwendet. Auch die schon in den Mysterien vor- 
kommende Versenkung (trap-door) war vorhanden. Die sogenannten Na- 
mensschilder, die nicht mit den Orts- und Szenentafeln (locality boards) zu 
verwechseln sind, trug der Prologsprecher auf einer Stange. Sehr um- 
stritten ist die Frage der Inszenierung. — L. Jordan, Neues über Chri- 
stian von Troyes. — In seinen zahlreichen Ausgaben Ch.’s haben Wendelin 
Foerster und seine Schüler trotz zahlreicher Widersprüche mit 
apodiktischer Gewissheit Chr.’s Unabhängigkeit von keltischen Quellen 
hervorgehoben. Von neuem hat sich Zenkers Schüler Edens in 
seiner Rostocker Dissertation Erec-Geraint mit diesem Problem be- 
schäftiegt und die Foerstersche Theorie Schritt für Schritt glänzend 
widerlegt.!) Jordan schliesst sich der Ansicht von ZEdens völlig 
an. — Heft 11. B. Seuffert, Beobachtungen über dichterische Kom- 
position. II. — Goethes Egmont, Tasso und Iphigenie werden ihrem Auf- 
bau nach eingehend behandelt: Iphigenie ist am einfachsten gebaut und 
am strengsten geschlossen; das Thema Iphigeniens Heimkehr bildet den 
Ausgangspunkt und das Ziel, das Nebenthema Orests Entsühnung. Tasso, 
obwohl auch auf fünf Personen und kürzeste Zeit beschränkt, ist weniger 
einheitlich. Egmont ist dem Tasso verwandter als Iphigenie, der Bau des 
Egmont ist kunstvoller, deutlich gefügt. — B. Fehr, Zur Evolution des 
modernen englischen Romans. — Mit Unrecht erblickt die englische Kritik 
im literarischen Kunstwerk nur das vereinzelte Produkt eines Individuums, 
nicht das Glied einer literarischen Evolutionskette. Aber die englische 
Literatur des 19. Jahrhunderts weist erkennbare Entwickelungsphasen auf. 
Von 1800—1850 herrscht die Romantik. Die Jahre 1807”—80 sind die Periode 
der Reaktion mit ihren Sensations- und Schauerromanen. Bei Dickens 
zeigt sich die Kreuzung von Persönlichkeits- und Abenteuerroman, bei 
Scott der historische Roman. Die Jahre 1830-50 sind von Carlyles Ge- 
danken durchdrungen, daher der soziale Roman Godwins, der bei Dickens 
und Kingsley einen sentimentalen Einschlag erhält. 1850 hat sich die 
Versöhnung zwischen Rationalismus und sozialer Sentimentalität vollzogen. 
Macaulay ist der Vertreter des sozialen Optimismus. In ihm liegt auch 
der Ursprung zu den Philisterromanen Anthony Trollopes. Seit 1875 macht 
sich eine pessimistische Richtung bemerkbar, so dass in den achtziger 
Jahren der Dickensche Roman neu ersteht, allerdings mit romantischem 
Einschlag. Die Jahre 1850—90 werden in die Formel: Sozialer Optimis- 
mus, den als Reaktion ein sozialer Pessimismus ablöst — gefasst. Gegen- 
wärtig stehen sich Sozialismus und Individualismus entgegen. — 
F. Zschech, Sografis Komödie „Werther“ und Ugo Foscolos Roman 
„Letzte Briefe des Jacopo Ortis“. — Foscolo hat sich an Sografi 
nicht angelehnt. Aber Foscolo ist durch S.s Komödie zuerst mit 
Goethes Werther bekannt und dadurch angeregt worden. — Heft 12. 


I) Neuerdings hat Förster die Arbeit von Edens in seiner bekannten „impulsiven“ Art 
anzugreifen versucht. Vgl. Liter. Zentralblatt 1911. 
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B. Seuffert, Beobachtungen über dichterische Komposition. Ill. 
— Goethes symmetrische Führung des Egmont wird in Schillers 
Theaterbearbeitung verfolgt: Schiller, der von Anfang an keın rechtes Ver- 
ständnis für diese Dichtung Goethes hatte, räumte dem Theater zu viel 
Vorrecht über die Poesie ein. Seine Bearbeitung ist ein Musterbeispiel 
für den Unterschied zwischen Bühnendrama und dramatischer Poesie. Was 
Schiller gebildet hat, war wirklich „eine rechte Kuriosität; die Umgestal- 
tung verdient Goethes Urteil „grausam“. Im Anschluss wird Schillers Don 
Carlos geprüft und gezeigt, dass Schiller für die Gewichtsverhältnisse der 
Personengruppen sicheres Gefühl hatte. Erstaunlich ist es, dass er dem 
Egmont gegenüber kein Verständnis hatte Er verkannte den feineren 
Mechanismus der Szenenführung Goethes. — V. Vedel, Shakespeare und 
die Renaissance. — Die Welt Sh.’s hängt, rein literarisch betrachtet, mit 
der romanischen Renaissancedichtung zusammen. Seine romantische Schau- 
spielwelt geht auf die romantische Antike (z. B. Köm. d. Irrungen, Pe- 
rikles), auf die Märchenwelt des Ostens (Viel Lärm) und z. T. auch auf die 
Ritterromantik zurück. Direkte Quellen sind die Hofschauspiele und die 
Hofdichtung des 16. Jahrhunderts mit der Welt des Renaissancehoflebens. 
Dekoration, Kostüme, Ton und Sitten, überhaupt das Milieu der Renais- 
sancegesellschaft findet sich in Sh.’s moralischen Lustspielen. „Die Seele 
dieser Gesellschaft fand er in den italienischen Rittergedichten, im spani- 
schen Hirtenroman, in italienischen Komödien, Hirtenspielen, sowie bei 
den englischen Nachahmern der Renaissanceliteratur.“ — Leo Jordan, 
Goethe und Rabelais. — Goethes unvollendete Reise der Söhne Megapra- 
zons hat ihren Ursprung in Rabelais Roman. Nicht nur die Namen der 
sechs Goetheschen Brüder, auch der Plan sowie die Art und Weise der 
Schilderung gehen auf R. zurück. Das Wichtigste ist, dass Goethe divi- 
natorisch die Resultate der neuesten Rabelaisforschung geahnt, dass hinter 
R.’s verworrener Schilderung „Absicht und Aussicht, ein greifbarer Hinter- 
grund, ein verborgener Sinn“ stecken. Rabelais’ Anspielung deckt V. in 
überaus scharfsinniger Weise auf. Besser als Goethe konnte Rabelais’ 
Werk nicht bezeichnet werden: „Durchaus abenteuerlich und märchenhaft, 
verworren, Aussicht und Absicht verbergend, ein Gleichnis unseres eigenen 
Zustandes.“ — Kleine Beiträge: Spanische Atriden (R. F.Arnold). 
Zwischen Germanen und Romanen (M. Esch). Das Märchen vom „Retter 
in der Not“ in Crestien’s “Yvain“ und in der Egilssaga (E. Sattler) — 
Das Gerundium im Englischen (L. Mayn). 


Goldap. Paul Oczipka. 


Chrestomathie und Autorenlektüre. 


Die Lehrpläne von 1901 enthalten für das Lehrziel des 
Realgymnasiums von Obersekunda bis zum Abschluss folgende 
Bestimmungen: Es soll „eine reichere Anschauung (d. h. als im 
Gymnasium) von der Eigenart der französischen Literatur in 
den letzten Jahrhunderten sowie einige Kenntnis der Kultur 
und des Volkstums gewonnen“ werden. Ferner: „Sprechübungen 
in jeder Stunde, nicht bloss im Anschluss an Gelesenes und an 
Vorkommnisse des täglichen Lebens, sondern auch über Ge- 
schichte, Literatur, Kultur des französischen Volkes.“ Bei der 
Oberrealschule heisst es ähnlich: „Einige Kenntnis der wich- 
tigsten Abschnitte der Literatur- und Kulturgeschichte des fran- 
zösischen Volkes.“ 

Die Behörde fordert also eine der Schule entsprechende 
Kenntnis von Literatur, Kultur und Volkstum und Sprech- 
übungen über diese Gebiete. Sie schreibt aber nicht die Mittel 
vor, die zur Stoffgewinnung verhelfen. Auf welcher Grundlage 
soll dieser Unterricht aufgebaut werden? Nur sehr selten wird 
der Lehrer imstande sein, alles aus sich selbst zu schöpfen; 
auch müssen die Schüler irgend einen Anhalt haben, wenn 
nicht verlorene Arbeit geleistet werden soll. Nun bietet zwar 
die Autorenlektüre hin und wieder solchen Stoff. Aber nie- 
mals wird man die Lektüre während der ganzen Schulzeit so 
auswählen und verteilen können, dass der Schüler ein wenn 
auch primitives, so doch einheitliches Bild der fremden Kultur 
erhält; selbst nicht, wenn der ganze französische Unterricht in 
einer Hand läge. Auch ist die allzu grosse Ausnutzung der 
Autoren für solche Zwecke nieht ohne Bedenken; die Schätzung 
des Kunstwerks könnte darunter. leiden. Gerade aus diesen 
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Gründen scheint mir die Behörde in der oben angeführten Stelle 
Unabhängigkeit von der Autorenlektüre zu fordern. 

Da auch Sprechübungen über dergleichen Stoffe vor- 
geschrieben sind, könnte man sich vielleicht aus den sogenann- 
ten Konversationsbüchern Rat holen wollen. Aber abgesehen 
davon, dass diese einen künstlich zurechtgemachten Text ent- 
halten, behandeln sie nur Vorkommnisse des täglichen Lebens 
oder sie bringen Anekdötchen. Von solchem Material beginnt 
man sich nachgerade wieder loszumachen. Eine Zeitlang, als 
die direkte Methode zu siegen schien, schossen die Konversa- 
tionsbücher wie die Pilze aus der Erde. Aber jetzt besteht bei 
der Behörde die ausgesprochene Neigung, die Realien zurück- 
treten zu lassen, ganz im Sinne der oben zitierten Lehrpläne: 
der Stoff soll wieder gehaltvoller werden. Um den ministe- 
riellen Bestimmungen gerecht zu werden, um die Konversations- 
übungen neuen Stils auf eine sichere Grundlage zu stellen, 
müssen die alten Hilfsbücher ersetzt werden. Denn solange es 
kein Buch gibt, das stofflich wertvollen Sprechübungen das 
Rückgrat gibt, können die amtlichen Lehrpläne gar nicht in 
Erfüllung gehen. 

Diese Aufgabe zu lösen, ist meiner Meinung nach das 
Lesebuch berufen, das jetzt fast allgemein von der Autoren- 
lektüre verdrängt worden ist. Man stosse sich nur nicht an 
dem Wort „Lesebuch“ oder „Chrestomathie“. Das Lesebuch 
alten Schlages, das viel Totes, Unbrauchbares und Trockenes 
mit sich schleppte, soll nicht wieder aufleben. Der Schüler soll 
nicht nur mit Namen, Zahlen und Tatsachen bekannt werden 
(die noch dazu teilweise in den historischen und geographischen | 
Unterricht gehören), sondern ihm soll ein möglichst geschlossenes 
Bild fremder Kultur suggeriert werden. In der Erkenntnis, dass 
jede Rasse ihre eigene Kultur hat, soll er fremde Sonderart und 
Werte verstehen lernen. 

Ehe ich auf Inhalt und Anlage eines solchen Hilfsbuches 
näher eingehe, ınöchte ich darauf hinweisen, dass die Entwiok- 
lung der Schullektüre früher oder später wieder zur Chrestoma- 
thie führen muss. Ein grosser Teil der Schulausgaben kann 
gar nicht mehr zur Autorenlektüre gerechnet werden und nähert 
sich ganz deutlich dem Typus des Lesebuches. Dazu gehören 
alle solche Bücher, bei deren Auswahl nicht sowohl der Name 
des Autors, sondern der Stoff massgebend war. Ihre Zahl 
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wächst von Jahr zu Jahr. Mit den Biographien berühmter 
Männer fing es an. Dann kamen Schilderungen von Land und 
Leuten, von Festen und anderen Gebräuchen. Schliesslich um- 
fangreichere und sogar mehrbändige Werke über Literatur- und 
Kulturgeschichte. Die Fülle des Stoffes verlangt hier schon eine 
Verteilung auf mehrere Klassen. Von diesen mit Rücksicht auf 
den Stoff gewählten Ausgaben eines Verfassers zum Lesebuch 
mit verschiedenen Verfassern ist nur ein Schritt, der zugunsten 
eines geschlossenen, die Autorenlektüre ergänzenden und zusam- 
menfassenden Unterrichts getan werden müsste. 

Dieses Lesebuch, das sich streng an die ministeriellen Be- 
stimmungen zu halten hätte, dürfte sich also nicht nur auf 
Geographie und Geschichte beschränken; ja es könnte beide 
Gebiete mit einer kleinen Anzahl anschaulicher Bilder und Szenen 
abtun. Damit ist der Hintergrund geschaffen, von dem sich 
das Bild der Kultur klar abhebt. Dieses muss mit besonderer 
Sorgfalt, anschaulich und lebendig, ausgemalt werden. Volks- 
tum, Kunst, Wissenschaft und Literatur müssen zu einem 
Ganzen verschmelzen, das einheitlich wirkt, ohne systematisch 
zu sein. 

Hieraus Kenntnisse zu vermitteln und Anregung zu gehalt- 
vollen Sprechübungen zu schöpfen, dürfte nicht schwer sein. 
Und man hätte den Vorteil, dass alle Klassen der Oberstufe 
daraus Nutzen ziehen könnten. 


Freienwalde a /O. Fritz Roepke. 


2 Em — 


Blizabeth Barrett Brownings “Sonnets from the 
Portuguese”. 


(Schluss.) 


Künstler sind ın ihren Werken gewöhnlich aufrichtiger und 
mitteilsamer als in irgendwelchen sonstigen Aeusserungen schrift- 
licher oder mündlicher Art. Die künstlerische Form ist das eigent- 
liche Artikulationsorgan sowohl für ihre Stimmungen und Affekte 
als auch für ihre Erkenntnisse und Gedanken. Das Mittel der Sym- 
bolik — alle Kunst ist ja letzten Endes symbolisch — ermöglicht 
ihnen mehr Freiheit im Auftreten, die Rücksichtnahme auf einen be- 
stimmten Empfänger fällt weg, und die Wahrheit kommt unein- 

25* 
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geschränkter zu ihrem Rechte. Von Byron z. B. wissen wir, dass er 
in seinen Briefen oft posierte, während seine Dichtungen ihn so 
zeigen, wie er wirklich war. Der Literarhistoriker wird darum in 
den Nebenäusserungen eines Dichters wohl Ergänzungen zu dessen 
Gesamtbild finden können, sozusagen einige schärfere Lokal- 
farben —, aber niemals ein gänzlich anderes Kolorit; und man muss 
Wilhelm Wetz beipflichten, wenn er betont: „Wir haben in den 
Werken eines grossen Autors das Wesentliche und Beste von ihm.“) 
Auch Mrs. Browning bestätigt diese Erfahrung durchaus. Es wird 
zwar schwer halten, ıhr in ıhren Briefen Pose und bewusste Schön- 
färberei und Entstellung nachzuweisen, aber wenn man uns zwischen 
den Briefen an Robert Browning und den Sonetten wählen liesse, 
so würden wir uns ohne Zögern für diese entscheiden; denn erstens 
sind sie das Kunstwerk und darum menschlich und ästhetisch wert- 
voller, zweitens dringen sie tiefer, sind also aufschlussreicher, gehalt- 
voller und wahrer, und drittens sind sie die ganz vereinzelt da- 
stehende Schöpfung einer Frau. 

Nun liegt die Frage nahe: worin besteht denn jene besondere 
Aufrichtigkeit der Dichterin und was hat diese Eigenschaft mit 
ihrem Geschlecht zu tun? Darauf antwortet Ellen Key in einem 
Essay über die Brownings (und wir schliessen uns ihr an): 

„Man hat öfters hervorgehoben, wie eigentümlich es sei, dass 
— da doch die Innigkeit des subjektiven Gefühls ein das Weib 
gleicherweise wie die lyrische Poesie auszeichnender Zug ist — die 
Frauen gerade in der subjektiven Lyrik meistens schwach sind. Ich 
glaube, die Ursache liegt teils darin, dass sich das Gefühlsleben des 
Weibes, wenn es tief ist, oft mit einer Schüchternheit des Gefühls 
paart, die die Dichtung durch stille Vorbehalte und ängstliche Vor- 
sichtsmassregeln schwächt. Oder auch das Gefühlsleben des Weibes 
ist so unpersönlich oder so zersplittert oder so ganz mit den Gegen- 
ständen verschmolzen, die es umfasst, dass sein ]yrischer Ausdruck 
alltäglich oder formlos wird. Die Eigenschaften aber, die alle grosse 
Lyrik kennzeichnen, sind: der Mut, sich grossgesinnt in der Dichtung. 
hinzugeben, ... . Feuer und Einheitlichkeit, Intensität und Kon- 
zentration. Elisabeth nannte nach Männerart die Dinge beim rechten 
Namen und glaubte nicht, dass ein Gedicht durch Blutlosigkeit ver- 
geistigt werde.“”) Dieses differenzial-psychologische Urteil nimmt; 


I) Ueber Literaturgeschichte, 1891, p. 56. 
2) Menschen, 1903, S. 116. Den liederlichen Stil der Uebersetzung 
habe ich gleich nach Möglichkeit verbessert. 
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sich im Munde einer Frau besonders wertvoll und bestimmend aus, 
und sollte es auch nur eine Wiederholung dessen sein, was Gosse 
in seinen Critical Kit-Kats sagt. Dort heisst es nämlich (S. 11): 
„It is peculiarly true that women who are poets can or will but 
seldom take us truly in their confidence in this matter. A naturak 
but unfortunate delicacy leads them to write of love so platonically 
or so obscurely that we cannot tell what it ıs they wish to communi- 
cate .. .. But the key-note of Elizabeth Barrett as an artist was 
sincerity.“ 

Dem Historiker ist die hier besprochene Erscheinung der 
„Männerart‘ und sincerity geläufig. Die Besitzergreifung und Ver- 
waltung spezifisch männlicher Domänen hat für die Frau notgedrun- 
gen auch eine Vermännlichung ihres Wesens zur Folge, oder logisch 
richtiger: die nicht ausgeprägt weibliche Frau wirft sich gern auf 
männliche Gebiete. Die Geschichte der Kunst belegt diesen Vorgang 
mehr als einmal; man denke an Frauen wie George Eliot, George 
Sand, Rosa Bonheur. Bekanntlich hat aber schon der schaffende 
Mann, insonderheit der Dichter, ein gut Teil innerer Scham zu über- 
winden, ehe er der Welt seine Seele unverhüllt offenbart (die 
Pseudonyme zeugen dafür) — wieviel Weiblichkeit wird also die 
Frau opfern müssen, um wirkliches Künstlertum und vollgültige 
Leistungen zu erreichen! Wie schwer wird es ıhr bei ihrer ganz aufs 
Subjektive und Gefühlsmässige angelegten Natur werden, zu dem 
Grade von Selbstobjektivierung zu gelangen, der für die Hervor- 
bringung bleibender Werte einfach unerlässlich ist! Kann über- 
haupt etwas Einheitliches und in sich Geschlossenes erwachsen, wo 
die Produktion mit einer mehr oder minder starken Wesensverleug- 
nung beginnt? Lebt in dem Kampf der Künstlerin nicht die alte 
Fabel vom Fluge des Ikaros immer wieder von neuem auf? 

Genug der Fragen. Man lat sie oft gestellt und kräftig unter- 
strichen, und es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass Empirie 
und Logik hier einen bedenklich festen Bund eingehen. Aber zu 
einer endgültigen, normativen Beurteilung ist die Frauenkunst heute 
noch zu jung; sie bleibe einem späteren Zeitalter mit reicheren Er- 
fahrungen und Beobachtungen überlassen. 

Elisabeth empfand selbst den Zwiespalt zwischen Künstlerin 
und Weib sehr deutlich, so deutlich, dass sie ihn zum Hauptthema 
einer umfangreichen Dichtung machte, der Aurora Leigh. Bezeich- 
nenderweise nach der Heirat. Vorher hatte sie zwar schon ihrer 
Insufficieney nachgehangen und darüber geklagt, dass „what we best 
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conceive we fail to speak“,') hatte auch wohl geseufzt: „I cannot 
{horoughly love a work of mine“,?) aber der tieferen Ursachen dieser 
Unzufriedenheit war sie sich nicht bewusst geworden. So schleppt 
sich der Kranke lange mit einem Leiden herum, ohne seine Natur zu 
erkennen — bis schliessliclı der Arzt kommt und ıhm die wunde 
Stelle entdeckt. Elizabetlı Barretts Arzt wurde das Liebeserlebnis. 
Als sie neben Robert Browning stand und ihre eigene Grösse mit der 
des Dichters mass, da gingen ihr die Augen auf und sie schrieb unter 
innerem Zwange: „Unlike are we, ... Unlike our uses and our 
destinies‘“ (3), und als sie das Glück der Gattin und Mutter genossen 
hatte, da sprach sie deutlicher: 


„Passioned to exalt 

The artist’s instinct in me at the cost 
Of putting down the woman'’s, I forgot 
No perfect artist is developed here 
From any imperfect woman. Flower from root, 
And spiritual from natural, grade by grade 
In all our life... 

Art is much, but love is more. 
O Art, my Art, thou’rt much, but Love is more! 
Art symbolises heaven, but Love is God 
And makes heaven.“3) 


Sıe hatte ıhr Leiden erkannt. Aber sie hatte es noch nicht ganz er- 
kannt. In einem Briefe an Browning, in dem sie das biologische Ver- 
hältnıs zwischen Mann und Weib zu ergründen sucht, findet sich die 
grossgedachte Stelle: „I believe that we (die Frauen) are under your 
feet because we cannot stand upon our own.“*) Dieser Gedanke fehlt 
in ihrer Beichte; in einer Würdigung ihres Schaffens darf er nicht 
fehlen. Denn dieselbe Unselbständigkeit, die sie hier als Wesenszug 
des Weibes schlechthin ansieht, liegt wie ein verschleierndes Netz 
auch über ihre Kunst gebreitet, darin wurzelt zutiefst das Gefühl der 
insufficiencey. Wenn Karl Scheffler einmal sagt, die Frau müsse als 
Künstlerin nachalımen: entweder die Natur oder die Kunst des Man- 
nes®) (eben weil sie, um Elisabeths eigenes Wort zu wiederholen, 
nicht auf ihren eigenen Füssen stehen könne), so brieht er damit über 
ihreabsolut schöpferischen Fähigkeiten den Stab. Neue Formen, 
die aus ihrer Zeit quollen, vermochte sie trotz Aurora Leigh nicht zu 


I) Diese Klagen haben freilich keine grosse individuelle Bedeutung, 
da sie bei allen ernsten Künstlern ständig wiederkehren. 

2) Aurora Leigh, V. 

3) Aurora Leigh, IX. 

4) Leiters of R. B. and E. B. B. I, p. lit. 

5) Die Frau und die Kunst, 1W7. 
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bannen, sie hielt sich an Vorbilder. Ihre ganze dichterische Lauf- 
bahn verrät ein starkes Anlehnungsbedürfnis, und waren es vor den 
Sonnets fron the Portuguese die Griechen, die Bücher der Bibel, die 
Meister der Renaissance, die Volkspoesie und die Romantiker, die ihr 
den Weg erleuchteten, so war es nachher vornehmlich Robert Brown- 
ing. Selten gab sie etwas, worauf ihre Mitwelt nicht schon vorbe- 
reitet gewesen wäre. Vielleicht erklären sich daraus zum Teil die 
grossen buchhändlerischen Erfolge ihrer Werke. 

Ein Neues — ein historisch Neues — steckt aber gleichwohl in 
den Sonetten, und indem wir es nennen, kehren wir zum Ausgangs- 
punkt unserer Betrachtungen über männliche Züge beim produktiven 
Weibe und die aus der Differenz zwischen Intellekt und Gefühl resul- 
tierende innere Unruhe.der Künstlerin zurück. Wir sprachen von der 
ganz vereinzelt dastehenden Schöpfung einer Frau. Die Anerken- 
nung, die darin liegt, ıst nicht so aufzufassen, als handle es sich hier 
um den ersten und einzigen Fall der Besingung einer Liebe durch 
Frauenmund. Weibliche erotische Lyrik haben wir seit Sappho 
immer gehabt, und im Volkslied übertrifft sogar bisweilen das 
Mädchen den Mann an Innigkeit und Anmut des Ausdrucks. Aber 
Sappho wendet sich mit ıhrer Lust und Klage nicht an den Ge- 
liebten selbst, sondern an die Liebesgöttin, an symbolische Erschei- 
nungen in der Natur und büsst über dieser Abstrahierung eine Fülle 
von sinnlich-anschaulicher Kraft ein, während andererseits das 
Volkslied trotz seiner von aller individueller Verantwortung be- 
freienden Namenlosigkeit oft so schamhaft dunkel und verschwom- 
men wird, dass man seinen Inhalt mehr aus dem Nichtgesagten als 
aus dem Gesagten erschliessen muss. Nun ist klar, worin die breite 
Kluft besteht, die Elisabeth von ihren diehtenden Geschlechtsge- 
nossinnen trennt, und was das historisch Neue der Sonnets from 
the Portuguese ausmacht. Rückhaltlose Offenheit bei 
der Aeusserung ihrer Gedanken und Empfin- 
dungen, und direkte Darstellung des Erleb- 
nisses: das sind die Kriterien des Neuen und zugleich des fun- 
damentalen Unterschiedes zwischen dem früheren, geistig noch ge- 
bundenen Weibe und der modernen Frau. Wieviel von dieser 
Unbefangenheit auf ihre Abstammung, Nationalität und Erziehung 
zurückzuführen ist, wieviel auf ıhre natürlichen Anlagen und Cha- 
raktereigenschaften, ist eine Frage für sich; die Bedeutung des 
Phänomens selbst kann jedenfalls keine Abhängigkeitstheorie irgend- 
wie schwächen. — 
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Wir waren bisher immer nur bemüht gewesen, „unweib- 
liche‘ oder die allgemeine, erfahrungsmässige Vorstellung von der 
Beschaffenheit der weiblichen Seele überschreitende Züge an Mrs. 
Brownings künstlerischem Profil nachzuweisen und haben uns 
darin, wie mich dünkt, erschöpft; es bleibt somit für den Schluss 
dieser inhaltlichen Betrachtungen nur noch die Frage offen, wo 
denn nun bei der Dichterin das Vollweibliche zur Erscheinung 
komme. Darauf wird uns eine kurze kritische Analyse des Ideellen 
ın den Portugiesischen Sonetten, sowie des Tones und der Art der 
Darstellung genauere Antwort geben. 

Die Portugiesischen Sonette sind die Grundlage eines neuen 
Lebens. Es ist nun nicht möglich, dass ein Mensch unserer Zeit 
— die auf immer höhere Entwicklung des Bewusstseins und imimer 
stärkere Intellektualisierung des Gefühls hindrängt — dass ein sol- 
cher Mensch, wenn er vor die Möglichkeit gestellt wird, die Basıs 
seines Lebens völlig zu verschieben, seine Entschliessung vorwie- 

gend von Instinkt und impulsiver Eingebung abhängig mache. Er 
_ wird grübeln und überlegen, wird das Für und Wider erwägen, er 
wird sich die Folgen seines Schrittes ausmalen und unter Umstän- 
den einen harten Kampf zwischen Pflicht und Neigung, zwischen 
Müssen und Mögen zu kämpfen haben, kurzum, er wird jede Ge- 
fühlsregung, und sei sie noch so kräftig und überzeugend, mit allen 
Laugen und Säuren des Verstandes auf ihre Echtheit und Dauer 
hin prüfen. So schafft auch Mrs. Browning nur durch einschnei- 
dende, harte Reflexion Raum für ihre Empfindungen, und so wer- 
den die Sonette, obwohl ihnen Gefühlserlebnisse zugrunde liegen, 
grösstenteils Gedankenlyrik, wie das ja dem Wesen dieser Dicht 
form durchaus entspricht. Das Gefühl, der Trieb ıst vorhanden 
und einheitlich und wuchtig genug, um geglaubt werden zu können, 
aber ethische Bedenken treten ihm ın den Weg und versuchen 
ihn, wenn nicht zu ertöten, so doch ganz und gar ins Innere zurück- 
zustossen; Bedenken, die viel von jenem Altruismus voraussetzen, 
der die Frau immer leichter als den Mann zugunsten fremden 
Glückes auf eigenes verzichten lässt. Dieser natürliche Altruismus 
verbindet sich bei Elisabeth mit der christlichen Moral zu einer Art 
kategorischen Imperativs im Sinne von Kants erster Formulierung. 
Die Dichterin war eine tief sittlich-religiöse Natur, sie gehörte 
„zu den Repräsentanten eines vergeistigten und verinnerlichten 


Christentums‘,') oder konfessionell gesprochen, zu den sogenannten 


l) H. StegemannE.B. B. Deutsche Rundschau, Jahrg. 38, 10. 
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Congregational Christians. (Wenn sie daneben stark zum Vitalis- 
mus neigte, der in der Zeit der Romantik wegen seines mystischen 
Einschlags besonders fruchtbar war, so beweist das nur, mit wel- 
cher Glut sie sich dem Glauben an eine höhere transzendente Macht 
hingab.) Die Welt ist für sie Werk und Manifestation Gottes zu- 
gleich, und Gott selbst ist der supreme Artist, der als Lohn für seine 
kosmische Wundertat nur ein Wort, nur den Namen ‚Vater‘ bean- 
sprucht.?!) Seinem Sittengesetz unterwirft sie sich, wenn sie den 
Geliebten anfänglich abweist: 
God... laid the curse 

So darkly on my eyelids as to amerce 

My light from seeing thee ... 'Nay’ is worse 

From God than from all others... .. (2) 
Das ist streng christlich gedacht, denn der wahre Christ kommt erst 
auf dem Umweg über die Gottesliebe zur Menschenliebe; oder, wie 
es im 10. Sonett heisst: | 

„There’s nothing low 

In love, when love the lowest: meanest creatures 

Who love God, God accepts while loving so.“ 
In ihr sträubt sich nicht die einfache natürliche Scham der Jung- 
frau, die unwillkürlich der ersten Berührung des Mannes ausweicht, 
sondern der rein verstandesmässig erarbeitete ethische Rigorismus 
einer reifen Frau, das Produkt langer, intensiver, durch körperliches 
Leiden verschärfter Geistesbildung,. motiviert durch das Bewusst- 
sein physischer Schwäche und intellektueller Unebenbürtigkeit. *) 
Ausschliesslich die Rücksichtnahme auf den andern Menschen, 
dessen Freiheit sie nicht schädigen will; die Vernunft, das Gewissen 
bestimmen ıhr Handeln. ‚‘Nay’ is worse from God than from all 
others.“ Diese Hintansetzung des eigenen Ich, diese Selbstlosig- 
keit bei aller begehrenden Leidenschaft offenbaren gewiss schon 
Züge edelster Weiblichkeit, aber weiblicher noch ist die Art und 
Weise, wie sie den anscheinend unentwirrbar gewordenen Konflikt 
zwischen kategorischem Imperativ und innerer Neigung zur Lösung 
bringt. Sie gleicht da ein wenig Alexander, der den gordischen 
Knoten zerhaut, anstatt ihn aufzuknüpfen, indem sie nämlich plötz- 
lich die mühsam gebauten Gedankengänge verlässt und sich acm 
Geliebten einfach ergibt, weil er — ‚so überwältigt“. Und ich 


l) Aurora Leigh, V. 

2) Vgl. zum letzten noch folgende Briefstelle: „My secret profession 
is: there is a natural inferiority of mind in woman — oftheintellect®... 
Leiters of R. B. and E. B. B. I, 116. 
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wüsste nicht, was an ihr wundervoller wäre als geradedieses „because 
thou overcomest so“ (16). Da schmilzt alle starre Logik und 
Ethik rettungslos zusammen im roten, zündenden Feuer des Lebens, 
da wird aus dem unsinnlichen, geschlechtslosen, fast nur geistig 
interessierten Wesen ein echtes Weib und ein ganzer Mensch. 
Willig lässt sie sich auf dem Strom ihrer Empfindungen treiben, 
und erst viel später (26) gelangt sie dahin, den Geliebten als ein Ge- 
schenk Gottes anzusehen und so die Stimme des Blutes mit der 
Stimme des Gewissens zu versöhnen. 

Das Bild Robert Brownings ın den Sonetten bedarf noch 
einiger Beleuchtung, da sich in ihm der eigene Charakter von Elisa- 
beths Liebe am deutlichsten ausprägt. Wir haben es vorhin abge- 
lehnt, den Beziehungen zwischen ihr und Petrarca genauer nach- 
zuspüren: hier sind sie so auffällig, dass ihre Erörterung nicht gut 
umgangen werden kann. Petrarca sagt im 3. Gespräch mit dem 
hl. Augustinus, als er seine Liebe zu Laura vor dem Kirchenvater 
zu rechtfertigen sucht: „Das Irdische ist es gar nicht, was ich liebe; 
es ist die Seele, an deren übermenschlichem Wesen ich mich freue, 
deren Beispiel mir ein Beweisgrund des Lebens ist, das die Bewoh- 
ner des Himmels führen‘“.') Dieselbe Auffassung der Liebe haben 
wir bei Mrs. Browning; wenn auch der dahinter steckende plato- 
nische Idealismus durch christliche Einflüsse öfters Modifikationen 
erhält. Als unerhoffter Engel (41), als überirdisch grosse Gestalt, 


„who hast lifted me | 
From this drear flat of earth where I was thrown® (27) 


erscheint uns der Geliebte, glorified aright, kaum als ein Mensch von 
Fleisch und Blut. Nichts von Individualisierung und plastischer 
Rundung, sie idealisiert, ja vergöttlicht ihn völlig; er lebt für uns 
nur so, wie er in ihr lebt. Nie zweifelt sie an ıhm, und be- 
ginnt sein Bild doch einmal vor ihren Augen zu schwanken, so fragt 
sie gleich: 
„Beloved, is it thou 
Or I who makes me sad?“ (30) 


und fürchtet durch ihre Träume geblendet worden zu sein. Ueber 
seine menschlichen Züge, über seine Handlungen erfahren wir selten 
etwas — höchstens, dass er sie um eine Locke bittet oder sie bei 
ihrem Kosenamen nennen möchte, sonst ist er der stumme, unver- 
rückbare Hintergrund des Dramas, das sich in ihrer Seele abspielt, 
er ist das Unwandelbare, das Ewigbeständige, er ist mit einem 


I) Ausg. v. Kekule u. v. Biegeleben, 1844, I, 24. 
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Worte Idee. Darum hören wir auch nichts von Sinnenliebe; alles 
ist vergeistigt und in eine höhere Sphäre gehoben. Seine Küsse 
sind für sie lediglich Symbole der immer inniger werdenden Ge- 
meinschaft, in seinen Armen sucht sie nicht Sinneslust, sondern nur 
Schutz gegen the stab of the wordlings (24) oder gegen die Zweifel 
und Aengste ihres eigenen Herzens (31). In dieser Vergeistigung 
des Sinnlichen und der symbolischen Ausdeutung des tatsächlichen 
(Greschehens verschmilzt frauenhaftes Schamgefühl mit dem Ein- 
fluss eben jenes Platonismus oder eines Spiritualismus, wie ihn 
etwa Berkeley vertritt. Die Fähigkeit, die sie in der Aurora 
Lei::h jedem Menschen wünscht, nämlich zu fühlen 


„The spiritual significance burn through 
The hieroglyphic of material shows“ 


ist ihr hier im stärksten Masse gegeben. Sie schliesst allerdings 
eine gelegentliche realistische Anwandlung, wie sie sich in Son. 29 
findet, nicht aus: \ | 

„I will not have my thoughts instead of thee“ 
heisst es dort bezeichnend genug. 

So sehen wir ihre Kunst auch im Einzelnen, im Akzidentiellen 
„durchaus auf die Einheitlichkeit aller Erscheinungen, auf die 
grossen metaphysischen Zusammenhänge der Dinge gerichtet“, es ist 
in jeder Beziehung ‚eine Weltanschauungskunst; eine Kunst der 
Ideen, keineswegs im Sinn einer unkünstlerischen Abstraktion, einer 
Spielerei mit Begriffen, sondern in dem einer umfassenden Vergeisti- 
gung und Verklärung des gesamten menschlichen Daseins“ (Stege- 
mann). „Art’s the witness of what is behind this show‘) — man 
spürt die Wirkung des Kantischen Transzendentalismus, der dem 
Menschen nur eine symbolische, d. h. künstlerische Erkenntnis des 
Uebersinnlichen zugesteht, man denkt an ihren Lehrer Coleridge, der 
dieser Weltanschauung durch seine Biographia Literaria in England 
Eingang verschaffte, und man erhält ein klares Bild von der Stellung 
der Dichterin in ıhrer Zeit, man begreift sie als organisches Glied 
der romantischen Geistesrichtung. Was Ludwig Uhland ein- 
mal von der deutschen Romantik sagt, gilt auch für sie im vollen 
Umfange: „Der Geist des Menschen, wohl fühlend, dass er nie das 
Unendliche in voller Klarheit in sich auffassen wird, und müde des 
unbestimmt schweifenden Verlangens, knüpft bald seine Sehnsucht 
an ırdische Bilder, in denen ihm doch ein Blick des Ueberirdischen 
aufzudämmern scheint. ..... Dieses mystische Erscheinen unseres 


I}, 4urora Leigh, VII. 
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tiefsten Gemütes im Bilde, dieses Hervortreten des Weltgeistes, diese 
Menschwerdung des Göttlichen, mit einem Worte: das Ahnen des 
Unendlichen in den Anschauungen ist das Romantische.‘') 


4, Innere Form. 


Als Mensch steht Elisabeth Browning nun klar genug vor uns: 
leidenschaftlich und innig zugleich, und darum sowohl pathetisch 
wie natürlich im Ausdruck, heiss, feurig, rasch entflammt (emotio- 
nell), hingebend bis zur stürmischen Begeisterung, gefühlsgross 
und empfindungswahr, von ungemein starker Einbildungskraft und 
Assoziationsfähigkeit; aber auch leicht melancholisch und trüben 
Stimmungen unterworfen, sprunghaft in ihren Affekten, zum Ueber- 
schwange neigend und darum nicht immer ganz sicher in der Form, 
bisweilen etwas phantastisch und unklar und vor allem nie so recht 
erdfest und beschaulich, nıe breit aufwuchtend und ruhsam, sondern 
fortwährend in der Bewegung, bald diese. bald jene Seite zeigend, 
rastlos und vielfarbig, so dass man scharf hınblicken muss, um aus 
Impressionen ein einheitliches Gesamtbild zu schaffen. — Verbirgt 
sich hinter dieser inneren Unruhe, über die wir uns nicht aus- 
schweigen dürfen, wofern wir ıır Wesen wirklich in seiner Gesamt- 
heit erfassen wollen, die bekannte „ewige, gegenstandslose Sehn- 
sucht des Weibes‘“ oder ıst sie in der Weise zu deuten, wie sie es 
selbst einmal so hinreissend schön tut: 


„We poets always have uneasy hearts, 
Because our hearts, large rounded as the globe, 
Can turn but one side to the sun at once?“2) 


Man wird geneigt sein, das letzte anzunehmen, namentlich 
wenn man sich der Briefstelle erinnert: „ I seem to live while I 
write — ıt is life, for me. Why what is to live? Not to eat and 
drink and breathe, but to feel the life in you down all the fibres of 
being, passionately and joyfully.‘“?) Die elementare Funktion des 
. Dichters ist eben durch eine viel grössere Energie seelischer Vor- 
gänge bedingt und seine schöpferische Phantasie daher ein das All- 
tagsleben ganz überschreitendes Phänomen (Dilther); für tausend 
andere lebt er mit, jubelt er mit, leidet er mit — kann er da ein 
ruhiges und gelassenes Antlitz zur Schau tragen? Der moderne 
Dichter? Der Mensch der Grossstadt, der Sohn der Hast mit seiner 


I) Werke, ed. v. Fränkel, II, 347 f. 
2) Aurora Leigh, V. 
3) Letters of R. B. and E. B. B., 1], 44. 
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ans Krankhafte grenzenden Reizbarkeit und Empfindungsschärfe? 
Unmöglich; doppelt unmöglich, wenn er sich in einer Frau verkör- 
pert. So sind Unruhe und Hitze die Dominanten von Elisabeths 
ganzem menschlichen und künstlerischen Wesen, und die folgende 
kleine Selbstcharakteristik ist ungemein treffend: „Headlong I was 
at first, and headlong I continue — precipitously rushing forward 
through all manners of nettles and briars instead of keeping the 
path; guessing at the meaning of unknown words instead of looking 
into the dietionary, — tearing open letters, and never untying a 
string, — and expecting everything to be done in a minute, and the 
thunder to be as quick as the lightning.‘“) 

Eine nähere Untersuchung der einzelnen Gefühlskreise an der 
Hand der Sätze und Gesetze der Poetik müssen wir uns hier ver- 
sagen, so lockend sie sein mag; die Darstellung möchte sonst unüber- 
sichtlich werden, und das Wesentliche haben wir, wie mir scheint, 
hervorgehoben. Aber wie jemand das Glas Wein, das er sich ein- 
geschenkt hat, vorm Trinken noch einmal ins Licht hält, um sich am 
Doppelglanze von Kristall und Traubenblut zu erfreuen, so werfen 
auch wir nach der langen Besprechung der äusseren Form und des 
Inhaltes noch einen Blick auf die Verschmelzung beider, auf die 
innere Form, den Stil unserer Dichtung. Wie sieht der Wein im 
Glase aus? 

Die Prämissen sind gegeben. Mrs. Browning benutzt die ein- 
strophige miltonische Sonettform mit dem italienischen Reimschema 
und legt sich dadurch einesteils wenig, andernteils ziemlich viel 
Zwang auf. Die englische Sprache hat Ueberfluss an Reimen, an 
kurzen Hauptwörtern und Verben, das Enjambement kann nach Be- 
lieben verwendet werden, und damit lässt sich das Resultat dieser 
Formwahl vorausbestimmen. Ellen Key sagt einmal: „Die So- 
nette besitzen eine so grosse Vollendung der Form, dass man die 
Form über dem Inhalt ganz vergisst.‘‘2) In diesem Lobe steckt rein 
objektiv ein Tadel, denn wenn die Form so stark über dem Inhalt 
zurücktritt, dann ist eben, rigoros gesprochen, das Sonett kein Sonett 
mehr, sondern ein ganz gewöhnliches 1lyrisches Gedicht, das zu- 
fällig 14 Zeilen und ein Reimschema abba | abba : cde | cde hat. 
Zum strengen Sonett gehört unbedingt logische Aufteilung des In- 
halts nach Massgabe der äusseren Struktur. Es wäre natürlich 
törıcht, prinzipiell eine solche Verengung des Begriffes Sonett anzu- 

 NHEbenda, IT. 

2) a.a. O0. 210. 
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streben, wo die 14 Zeilen und das besondere Reimschema immerhin 
auch markante Kriterien dieser Form sind, aber es muss aus wissen- 
schaftlichen Gründen gleichwohl betont werden, dass die Sonnets 
from the Portuguese ihrem inneren Aufbau nach die Bezeichnung 
Sonette nicht verdienen. Ellen Key hat vollständig recht mit ihrer 
Behauptung, und sie hat auch insofern recht, als sie aus ihrer Beob- 
achtung auf eine Vollendung der Form schliesst. Reim, Vers und 
Sınn so miteinander in Einklang zu bringen, dass nichts „nach- 
klappt‘, sondern unverbrüchliche Geschlossenheit entsteht und eins 
durchs andere in der Wirkung fortwährend unterstützt und gesteigert 
wird — das muss das Formziel des Dichters sein, und das ist nun 
Mrs. Browning tatsächlich in ungewöhnlich hohem Grade gelungen. 

Der überaus häufige Gebrauch des Enjambements und der da- 
durch bedingte, gewissermassen keilförmige Aufbau des Sonettes 
verraten deutlich den Einfluss des Shakespeareschen Vorbildes. 
Darum hier wie dort „keine breite Architektur im Gleichgewicht 
stehender Gruppen, sondern ein Rinnen und Fluten, das vielfach ab- 
brechend und wieder einsetzend in kleinen Stössen oder in grossen 
Wogen auf die letzte Zeile hindrängt; erst in ihr beruhigt sich 
meistens die Bewegung, sie bringt den lösenden Gedanken, ein ab- 
schliessendes starkes Wort und Bild.‘”) Man begreift immer besser, 
wo das so oft betonte Musikalische unserer Dichtung seinen Sitz hat: 
dass nicht nur Rhythmus und Klangfarbe, sonder auch Phrasierung 
und Periodisierung hier in der Kausalreihe tätig sind; man begreift, 
warum Carlyle ın Heroes and Hero Worship die Poesie überhaupt 
musical thought nennen konnte. Neben diesen indirekten Mitteln zur 
Erzielung musikalischer Wirkungen finden wir bei Mrs. Browning 
noch zahlreiche akustische Sinnesdaten, d.h. Klangbezeichnungen, die 
jene Assoziationen direkt hervorrufen. Manche Sonette, z. B. 4, 7, 
17, 21, 32 sind ganz akustisch oder auditorisch empfunden.?2) Der 
Vergleich des Geliebten mit einem Sänger mnss immer wieder her- 
‚ halten und ihr Gelegenheit geben, die grosse Schwesterkunst, die sie 
noch über die ihrige stellte, stillschweigend zu feiern. 

Auch die visuellen Sinnesdaten (Bezeichnungen für Farbe, 
Glanz und Schein) sind in ziemlicher Anzahl vertreten, doch immer- 
hin nicht so stark, dass man die Dichterin geradezu als visuell 


1) H. Böhm, a. a. O. S. Vf. 

2) Man beachte ferner die Wiederholungen in Nr. 21: „Say thou 
doest love me, love me, love me — toll The silver iterance“, und in Nr. 33: 
„While I call God — call God“. 


Wagschal, E. B. Brownings “Sonnets from the Portuguese”. 399 


veranlagt hinstellen könnte. Nur zwei von den Sonetten, 5 und 10, 
beruhen völlig auf Gesichtseindrücken; in 14 Gedichten fehlen visu- 
elle Sinnesdaten überhaupt. Alles in allem zähle ich ihrer 69,') aber 
das erscheint als gering im Vergleich mit einem hervorragend „male- 
rischen“ Dichter wie D. G. Rossetti, dessen erste 50 House-of-Life- 
Sonette nach der Berechnung von Groos allein 115 visuelle Phä- 
nomene bringen. — Es ist übrigens interessant, dass die Sinnesdaten 
in der zweiten Hälfte der Portugiesischen Sonette je mehr zurück- 
treten, je breiter das Gedankliche zum Durchbruch kommt. 

Wenn also Elisabeth am 13. Dezember 1843 in einem Brief an 
Horne meint, man solle die Dichtkunst nıcht mit den andern Künsten 
vergleichen, „because poetry contains them all“, so trifft sie durch- 
aus das Richtige und rührt zugleich an ein Problem, das schon 
manche Aesthetik beschäftigt hat, nämlich ob oder inwieweit die 
Sprache als reines Material des Dichters anzusehen sei. Kann ein 
psychisches, bereits durch und durch symbolisches und metaphori- 
sches Gebilde voller fertiger, vom Menschen selbst geschaffener Werte, 
das die Vorstellung nach der sensorischen wie imaginativen Seite hin 
auf jede Weise assoziativ zu beeinflussen vermag, in demselben Sinne 
als Material gelten wie Farbe, Ton und Marmorblock? Entspricht 
der erste Satz einer Dichtung den ersten Pinselstrichen des Malers, 
den ersten Hammerschlägen des Bildhauers? — Ich halte die Sprache 
mit Fr. Th. Vischer für das „Vehikel“, nicht für das Material 
der Poesie. Der Dichter erlebt nicht in Worten, sondern in Bildern, 
Tönen und Bewegungen, er ist Maler, Musiker, Bildhauer, bisweilen 
sogar Baumeister in einer Person. Nur dass ihm die Fähigkeit ab- 
geht, seine Erlebnisse in dem diesen Künsten eigenen Material zu 
formen — insufficiency! Dafür wird er freilich durch die Möglich- 
keit einer klaren und konsequenten Gedankenentwicklung hin- 
reichend entschädigt. 

Die nicht genug zu bewundernde Grazie und Geschmeidigkeit 
des Stils in den Sonnets from the Portuguese, seine flüssige Eile und 
starke Einprägsamkeit lassen sich aber auch im engeren sprachlichen 
Sinne leicht auf ihre Bedingungen zurückführen. Erstens auf 
äussere: da kommen besonders Satzbau und Satzverknüpfung in Be- 
tracht; zweitens auf innere: da wären die imaginativen?) Stilmittel, 
die Tropen der Poetik zu nennen. Mrs. Brownings Syntax ist unge- 


1) Vgl. über die Methode: K. Groos u. J. Netto, Engl. Studien, 43, 1. 
*) Ich übernehme den Begriff von Müller-Freienfels, Psycho- 
logie der Kunst, 1912. 


400 Wagschal, E. B. Brownings “Sonnets from the Portuguese”, 


mein interessant. Sie bevorzugt lange Perioden mit eingeschobenen, 
meist subordinierten Nebensätzen, die sie indessen öfters durch Inter- 
jektionen und Füllsel wieder spaltet, so dass der Gesamteindruck 
dem eines stürmischen, atemlosen Sprechens ähnelt; mit Fragen und 
Ausrufen, mit Hervorhebungen und Unterstreichungen kargt sie 
nicht, wenn es ihr um die Anschaulichkeit der Darstellung zu tun ist; 
rasche Uebergänge und starke Kontraste werden nicht verschmäht, 
Es ist eine ganz weibliche, gefühlsmässige Sprache, die mehr am 
kräftigen Ausströmen als am besonnenen Masshalten Gefallen findet, 
ohne viel Grübeln in der Ekstase der Inspiration schnell hingeworfen 
und darum frisch und lebendig wie der Stil eines Briefes. Die Feile 
spürt man nicht, die berüchtigten überzähligen Adjektiva und Ver- 
ben, die man willkürlich miteinander vertauschen könnte, fehlen; 
jeder Ausdruck „sitzt“. Eine heilige Notwendigkeit lenkt diese Feder. 

Was nun zum Schluss die imaginativen Stilmittel anlangt, so 
zeigt Mrs. Browning sich in ihrer Verwendung völlig als moderne, 
„reizsame‘ Dichternatur. Mit weit grösserer Energie noch als die 
Sprache an sich geht die Poesie auf möglichste Klarheit und Fasslich- 
keit der Vorstellung aus; sie sucht deshalb zu versinnlichen, wo sie 
kann, das Abstrakte zu konkretisieren, das Geistige (vor allem durch 
Anthropomorphisierung) zu verkörperlichen. Dieses Streben nach 
sinnlicher Deutlichkeit ist in England seit John Keats auffallend 
mächtig und typisch für die gesamte vıktorianische Versliteratur. 
Seine Ergebnisse sind in Kürze: ein starkes Anwachsen des male- 
rischen Elementes, d. h. des visuellen Vorstellungsmaterials und da- 
mit eine Häufung von zweckentsprechenden Adjektiven und Verben; 
Steigerung des metaphorischen Ausdrucks, der sich alle Lebens- 
gebiete erobert und vor dem Seltsamen und Bizarren keineswegs zu- 
rückscheut; und schliesslich eine immer grössere Neigung zum be- 
wussten Symbolisieren, d. h. zur Versinnlichung des subjektiven 
Zustands in einem äusseren Vorgang (Dilthey), wobei allerdings 
nicht nur mit Erhellung, sondern auch mit Verhüllung, mit blossem 
Ahnenlassen jenes Zustandes auf die Phantasieerregung hingearbeitet 
wird. Ihre besondere Einprägsamkeit und Wirkungskraft erhalten 
diese Stilmittel aber erst durch ein Bad ın dem Sprudel des damals 
aufquellenden Realismus, durch die unmittelbare Berührung mit dem 
Leben. Die Anschauung steigt herab von den verlorenen und ver- 
logenen Höhen des Pseudoklassizismus und wird wieder wahr, die 
Bilder sind nicht mehr verstandesmässig ausgetiftelt, sondern inner- 
lichst erlebt. | 
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Wir haben Mrs. Browning vorhin unsinnlich genannt: Das 
war natürlich nur relativ und mit Beschränkung auf das Erotische 
zu verstehen. Dem Stil der Sonette mangelt es gewiss nicht an 
blühender Farbe, an Sinnlichkeit und Plastik der Vorstellung, trotz 
dem darın waltenden Uebergewicht des Gedanklichen. Das alte 
paene iam quidquid loquimur figura est Quintilians kommt einem 
hier voll zum Bewusstsein. Manche Sonette sind geradezu um eine 
einzige Metapher herumgeschrieben. Eine kleine Auswahl schöner 
Beispiele für die sinnliche Kraft und das Gestaltungsvermögen der 


Dichterin: 


„I have heard love talked in my early youth, 
And since, not so long back but that the flowers 
Then gathered, smell still.“ (40) 


„The sweet sad years .... who by turns had flung 
A ahadow across me“. (]) 


„Ihe chrism is on thine head, — on mine, the dew, — 
And Death must dig the level where these agree“. (3) 


What I do 
And what I dream include thee, as the wine 
Must taste of itsown grapes.“ (6) 


„Our ministering two angels look surprise z 

To one another, as they strike athwart 

Their wings in passing.“ (3) u 

„I cannot teach 

My hand to hold my spirit so far off 

From myself“. (13) 
Gross ıst ihre Kunst, verbrauchten Bildern neuen Glanz zu geben. 
Sie erweitert sie einfach durch Hinzuziehung eines Verbums. „A 
heavy heart“ — das ist abgegriffene Münze; aber sie schreibt: 

„I lift my heavy heart up solemnly“. (5) 
und erreicht durch das motorische Motiv des Aufhebens, durch die 
Schilderung der Bewegung, dass man die Schwere des Herzens förm- 
lich lasten fühlt. Ebenso in 24: „The world’s sharpness‘ kann jeder 
sagen. Sie greift wieder zur Bewegungsvorstellung: 


Let the world’s sharpness like a clasping knife 
Shut in upon itself and do no harm 
In this close hand of Love“... (24) 


und was dem Dingwort nicht gelingt, vollbringt das Zeitwort, das 
Ereignis in ihrer Seele offenbart sich uns mit überzeugender Deut- 
lichkeit. Aehnlich, und zugleich ein gutes Beispiel von Ideen- 
assoziation ist die Stelle: 

„frequent tears have run 


The colours from my life, and left so dead 
And pale a stuff, it were not fitly done 


Zeitschiift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. 26 
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To give the same as pillow to thy head. 
Go farther! Let it serve to trample on.“ (8) 


„I seemed ... more like an out-of-tune 
Worn viol, a good singer would be wroth 
To spoil his song with, and which, snatched in haste, 
Is laid down at the first ill-sounding note.“ (32) 


Ueberall sehen wir das Aeusserste an Anschaulichkeit geleistet, einer- 
lei ob in der Allegorie oder im Symbol: 

„My future will not copy fair my past“ (42) 
ist genau so zwingend wie: 

„Hearing oblivion beyond memory; 


As one who sits and gazes from above, 
Over the rivers to the bitter sea.“ (15) 


Die Beispiele liessen sich bequem ums Zehn- und Zwanzigfache ver- 
mehren, aber das Angeführte dürfte unsern Zwecken genügen und 
zugleich Diltheys treffendes Wort beweisen, dass das Bild, die 
Vergleichung, der Tropus nicht in der Darstellung hinzukomme wie 
ein Gewand, das über einen Körper geworfen wird, sondern vielmehr 
dessen natürliche Haut sei.') | 

Eine Gefahr ist für überreiche Phantasien leicht mit der 
Freude am hildlichen Ausdruck verbunden: dass nämlich aus vollem 
Wuchse Wucherung und aus Zweck Selbstzweck werde und dadurch 
die Einheit der Komposition zerspringe. Was sich in den Portu- 
giesischen Sonetten an derartigen Missbildungen findet, verlohnt die 
Erörterung nicht. Gewiss kommen manchmal seltsame und gewagte 
Vergleiche vor wie z. B. in Son. 37: 


„It is that distant years which did not take 
Thy sovranty, recoiling with a blow, 
Have forced my swimming brain to undergo 
Their doubt and dread, and blindly to forsake 
Thy purity of likeness and distort 
Thy worthiest love to a worthless counterfeit. 
As if a shipwrecked Pagan, safe in port, 
His guardian sea-god to commemorate, 
Should set a sculptured porpoise, gills a-snort 
And vibrant tail, within the temple gate.“ 


Doch selbst hier noch hält trotz der ästhetisch unwirksamen Detail- 
schilderung der leitende Gedanke alles zusammen wie der Bast des 
Gärtners das widerspenstige Gezweig. Und so ist es vom Anfang bis 
zum Ende: wir sehen Felder und Facetten genug, aber wir sehen 
auch immer den ganzen Stein. — 


oder: 


Leipzig. Friedrich Wagschal. 


I) Einbildungskraft des Dichters, S. 464. 
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Lamartine et Dumas Pöre parrains littöraires de Jean 
Reboul de Nimes. 


Comment furent publiees les » Poesies« de Reboul en 1836. — Documents 
Inedits. 


A M.A. Vallette, Directeur de Mercure de France. 


l. 

Dans la Gazette de France du 12 mai 1836, on lit, au 
feuilleton: 

M. Reboul, boulanger-po&te: »M. Alexandre Dumas vient de 
publier sur le po&te Reboul de Nimes, dont les (Euvres sont plus connues 
que la personne, des details pleins d’interöt. Nous donnons quelques 
passages de ce recit, qui montreront comme la religion donne l’inspiration 
et peut m&me produire ce qu’on appelle le talent. Les paroles recueillies 
par M. Alexandre Dumas de la bouche du boulanger-po£te, sont une des 
plus belles revelations de notre Epoque ... .< 


Dix jours plus tard, la Gazette du Bas-Languedoc, reim- 
primant ’hommage de Reboul & Dumas et s’excusant de ne 
pouvoir donner que cette piece de vers du protege, au lieu de 
la prose du protecteur, &crivait: 


»M. Alexandre Dumas vient d’extraire de son Voyage dans le midi 
de la France un fragment qui est entierement consacre & notre compa- 
triote, M. Reboul ... .d) 


En fait, il serait superflu de revenir ici sur ce morceau 
legendaire qui, la remarque ne sera peut-ötre pas superflue, n’a 
paru de facon complete qu’en 1840, dans les Nouvelles Impres- 
sions de Voyage (Midi de la France), oü l’auteur invente & plaisir 
des details d’un pittoresque qui ne plut pas toujours aux inte- 
resses, temoins les gens d’Aigues-Mortes, dont la protestation, 
inseree dans la Gazette du Bas-Languedoc du Dimanche 16 aoüt 
1840, a et& reproduite par le Courrier du Gard du 18, mais ne 
vaut certes pas celle relative au »beefsteak d’ours«, restee en- 
fouie dans la Revue du Lyonnais t. 1 (1835), p. 200—234. Du- 
mas n'etait alle voir Reboul & Nimes que parce que le baron 
Taylor le lui avait signal& comme une curiosit& du lieu. Tav- 
lor, en efiet, avait fait la connaissance de Reboul en 1827, 
lorsqu’en compagnie de Nodier, il &tait passe par le Languedoc 
et il l’avait revu A Nimes en 1831, epoque oü il avait trouve 
les arenes servant de parc d’artillerie et leurs galeries remisant 


1) No du Dimanche 22 mai 1836. Les vers de Reboul & Dumas 
suivent, dans l’edition originale des Poesies, la » Visite a Nimes«. 
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des caissons de poudre.!) La lettre de recommandation qu’il 
avait donnee A Dumas est entre nos mains et en voici le texte 


inedit, dont Dumas a fausse la suscription: 
»Monsieur, 
Monsieur Reboul, Boulanger, membre du Conseil Municipal, a Nismes. 
Paris, ce 5 novembre 1834. 
Mon Cher poöte! 
M. Alexandre Dumas, que vous aimez comme moi, j'en suis sür, car vous 
devez connaitre ses Voyages et ses Drames, desire vous voir: veuillez l’ac- 
cueillir comme vous m’avez toujours recu, dites-Jui je vous en prie vos 
vers sur Aigues-Mortes, et que le Dieu de Delos vous soit toujours en aide- 
Soyez heureux dans votre Rome gauloise, s’il y a un jour heureux. Tout 
& vous pour l’eternite 
Bon J. Taylor. 
Monsieur Reboul.» 
A en croire Dumas, ce dernier, au cours d’un dejeuner en com- 
pagnie de Reboul, aurait passe deux heures ä le tourmenter 
jusqu’a ce qu’enfin il l’eut decide & faire imprimer ses poesies. 
»Il y consentit enfin, apres nous avoir oppose mille mauvaises rai- 

8sons, que nous battimes en bröche, et je partis pour Beaucaire, charge de 
ses pleins pouvoirs pour Gosselin. A mon retour & Paris, Lamartine se 
joignit & moi, et la negociation eut pour resultat la publication d’un vo- 
lume de poesies, dont l’immense sucees non seulement repondit & notre 
attente, mais encore la surpassa ... .«2) 


Ainsi donc, la chose fut fort simple et Reboul fut preci- 
pite dans la gloire, du jour au lendemain et sans efforts autres 


1) Cf. les Voyages Pittoresques dans l’Ancienne France, par M.M. 
J. Taylor, Ch. Nodier et Alph. de Cailleux. Languedoc. IIeme vol., 
IIeme Partie (Paris, 1837), fo 118, vo. Au vol. I, lere Partie du Languedoc 
(Paris, 1833), les auteurs remercient, & l’Introduction, le »grand et mo- 
deste poete Reboul de Nimes, dont le nom se recommande par le carac- 
tere le plus pur et par le talent le plus eleve.« Nodier a insere des Ex- 
traits de ces voyages dans la Fondre, de 1821 & 1823: cf. l’article du 
Bibliophile Jacob, p. 209—223 du Bulletin du Bibliophüe et du Bibliothe- 
caire de 1863. Sur les rapports de Nodier avec Taylor, l’on est assez ren- 
seigne: cf. cependant Une soirdee ä l’Arsenal chez Ch. Nodier, par U. 
Grouet, dans le Courrier de Gard du mardi 12 mars 1844: »Vous recon- 
naissiez le celeEbre baron Taylor & sa figure gracieuse, & ses manieres 
pleines d’aisance et de distinction, etc.«e On sait que c’est en collabora- 
tion de Taylor qu’il traduisit, en 1821, ce monstrueux drame de I’Irlan- 
dais Ch.-R. Maturin, qui eut 200 representations: Bertram ou le Chäteau 
de Saint-Aldobrand. Sur les relations anciennes entre Nodier et A. Du- 
mas depuis 1827 jusqu’& Ja mort de Nodier, il n’est rien de meilleur que 
article: Charles Nodier a V’Arsenal, au t. XVI (1864), p. 1037—1071 du 
Bulletin du Bibliophüle et du Bibliothecaire. 

2) Nouv. Imp. de V., t. II, p. 107 de l’ed. de Bruxelles, 1841, in-12, 
qui reproduit l’edition originale parisienne en 3 vol. in-8. 
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que sa propre resistance ä vaincre! Malheureusement, la ver- 
sion de Dumas ne concorde pas avec les pieces que nous allons 
fournir et l’on verra qu’en re£alite l’impression et la publication 
du recueil de 1836 n’allerent pas sans difficultes serieuses, et 
que l’'honneur d’en avoir eu raison revient & un obscur com- 
parse, dont le nom est tu par nos historiens litteraires, Ferdi- 
nand de Capmas. Mais il importe que nous precisions d’abord 
— avant de le faire plus au long dans notre etude sur les 
sources de l’Ange et l’Enfant — le probleme embrouill& de 
l’origine des relations entre Lamartine et Reboul, probleme pose, 
mais nullement resolu par M. G. Allais dans son travail sur 
Les Harmonies de Lamartine (Paris, 1913).) De la necrologie 
de Reboul publiee par Canonge dans la Semaine des Familles 
d’Alfred Nettement — sur la demande de celui-ci — le samedi 
30 juillet 1864 (n° 44),?) il resultait que le salon de Mme Perie- 
.Candeille A Nimes avait ete pour le jeune poe&te-boulanger »un 
foyer de bienveillance, une Ecole de goüt, un centre de re- 
lations distingudes« et que c’est la qu’avait et& lu »dans toute 
sa nouveäute« L’Ange et l’Enfant, »cette ravissante elegie que 
devait repeter le ceur de toutes les meres«. Le renseignement, 
pour laconique qu’il füt, eüt dü mettre en &Eveil le sens cri- 
tique de l’ecrivain nimois Ad. Pieyre,.lorsqu’en 1901 il &voqua, 
dans la Revue du Midi, le souvenir de l’auteur (anonyme) de 
la Belle Fermiere. Mais son article: Une Pensionnaire de la 
Comedie Frangaise ü Nimes: Mme Perie-Candeille?) ne vaut 


i), Ch. II: L’Harmonie a Reboul; Lamartine et Reboul de 1828 ü 
1836, p. 62— TB. 

2) Peladan l’a reimprimee — mais sans souffler mot de sa publica- 
tion originelle — dans sa France Litteraire des 15 et 27 aöut 1864: Jean 
Reboul. Etude biographique et litteraire. 

3) Revue dw Midi, 1901, II, p. 285—291. Dedaignant toute person- 
nelle recherche, Pieyre se bornait & reproduire ce que lui avaient dit quel- 
ques Nimois, en particulier le Directeur de l’Assurance La France, Roman, 
qui habitait, rue Porte-de-France, la maison naguere occupee par les Pe- 
rie et dont le mobilier Empire avait ete acquis par les Roman en tiers 
avec les Mourgue-Tür et les Verdier-Havard. — Nous rappellerons que la 
Comedie Francgaise — qui avait gagne avec elle 300000 frcs. — reprit en 
1839 la Belle Fermiere: cf. le feuilleton de Th. Muret dans La Quotidienne 
du 22 juillet 1839. Sur Mme Perie — nee A.-J. Candeille & Paris en 1767, 
morte le 3 fevrier 1834 — il faut lire l’article d’Audiffret, insere dans le 
Supplement de la Biographie Universelle, puis au t. VI de la reedition 
(Paris, 1854), p. 935—538, et celui de la Nouvelle Biographie Generale 
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m&me pas la notice de la Biographie Universelle comme apport 
de faits precis et il suffira de noter que l’auteur pretend que 
la femme du Directeur de l’Ecole des Beaux-Arts et Conserva- 
teur du Musee Marie-Ther&ese (Maison carree) arriva a Nimes 
»& la fin de mai 1823« pour caracteriser la nature de son tra- 
vail. En verite, & peine installee dans sa nouvelle residence, 
en avril 1827, Mme Peri&e — dont le salon parisien a e&t& deerit 
de facon si curieuse par M=e Mennessier-Nodier, p. 237—240 de 
Charles Nodier, Episodes et Souvenirs de sa vie (Paris, 
1867) — s’etait hätee de reprendre sa collaboration aux Annales 
de la Litterature et des Arts, cet influent organe de la Societe 
des Bonnes Lettres, dont M. Ch.-M. Des Granges a donne une 
sommaire description — ignorant que ce periodique avait eu 
une ephemere continuation dans la Bibliotheque ü l’usage des 
Salons par le Mr Defresne, ecuyer du Roi (1829—1830), sur la- 
quelle nous reviendrons ailleurs — aux p. 113—122 du Roman- 
tisme et la Critique. La Presse Litteraire sous la Restauration, 
1815—1830 (Paris, 1907). Deja, lorsqu’elle n’etait encore que 
M»e Simons-Candeille, son nom y avait figure & plusieurs re- 
prises: t. 19 [1825], pp. 182—189, 303—308, 448—449 — et la 
piece, adressee & la Duchesse de Berry, sera reimprimee dans 
les Annales Romantiques de 1826, p. 282—284 —, t. 21, 
p- 259—269 — c'est lA aussi qu’on annonce qu’elle est devenue 
Mme Perie — et p. 431—441. De plus, au t. XVIII [1824], 
p. 467— 471, H. B.G. lui avait adresse, lors de la seconde &dition 


Didot, t. VIII, (Paris, 1855), col. 453—454. Nous avons, dans le Bulletin 
Italien, 1913, dans notre article sur Jean Reboul et l’Italie, indique dans 
quel n® du Moniteur avait paru sa protestation contre l’allegation de Mer- 
cier, qui pretendait qu’elle avait figure la Deesse Raison dans les fötes 
republicaines de novembre 1793. Cette imputation, inseree dans la Biogra- 
phie des hommes vivants de Michaud, motiva de sa part une Re&ponse, 
parue & Paris en 1817, in-4), Cet incurable bas-bleu s’etait remari6 en 
avril 1821 a H. Perie, un aventurier qui lui dut son poste & Nimes. Elle partit 
de Nimes en decembre 1833, pour Paris, oü elle mourut. Deux des 
planches des Voyages Pittoresques surmentionnes, relatives & Nimes, sont 
consacrees & des objets d’art du Cabinet Perie. Une troisieme, represen- 
tant un plateau et une aiguiere, est ainsi designee: »Collection Perie, Ca- 
binet de M. Irisson.« Canonge, dans sa necrologie de Reboul, a, en parlant 
de Mme Perie, commis de graves erreurs, ou confusions. Notons comme 
curiosit& locale que Nimes avait eu, en mars 1817, avec Mille Petit, une 
reprise de la Belle Fermiere, dont le succes est constat& par les Nouvelles 
du jour nimoises du 26 mars 1817, p. 4. 
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de sa Lydie, de delicats compliments. Rien de surprenant, donc, 
qu’elle ait presente Nimes — dont Desire Nisard devait, & quel- 
ques annees de lä, offrir au grand public la premiere Histoire 
lisible, au XIX® siecle!) — & ses amis parisiens dans une Leitre 


1) L’histoire et Description de Nimes (Paris, Desenne 1835, puis 
1842, in-4%) est ornee de 10 planches hors texte, dont 6 sur acier, par 
Rouargue, et 4 sur bois, tirees dans un encadrement. Le libraire Ch. 
Bosse, qui en mettait en vente un exemplaire sur grand papier velin de la 
reed. de 1842, remarquait & ce propos au n° du mars 1913 (n> 211) de 
son Bulletin, p. 37, que c’etait un >ouvrage peu commun, qui est le pre- 
mier d’une serie d’ouvrages semblables sur les principales villes de France, 
que l’editeur Desenne avait entreprise et qu’il ne put achever.« Notons 
qu’on y annoncait (&d. de 1835) un Saint-Malo par Chateaubriand. Com- 
bien different l’ouvrage de Nisard du dernier en date de ses rifacimenti, 
le Nimes signe J. Charles-Roux et dont la composition primesautiere tra- 
hirait certaine collaboration feminine, que l’on affirme! L’auteur, quel 
qu’il soit, y affiche sur Reboul, p. 120, note, une erudition ... . directe- 
ment copiee, & l’exception de deux erreurs personnelles, delaGrande En- 
cyclopedie! N’insistons pas. Mais voici 3 lettresinedites de Nisard, de 
1834, qui prouveront que l’6rudition du futur Directeur de l’Ecole Normale et 
Senateur de l’Empire etait, en matidre nimoise, tr&es döpendante d’Aug. Pelet, 
auquel il a rendu, d’ailleurs, hommage, p. 124. »Monsieur, tout ce qu’on 
m’a dit de vous, et tout ce que j’ai pu en voir, dans le court entretien 
que j’ai eu l’honneur d’avoir avec vous & mon passage & Nimes — dont 
ila donne une description dans la Revue de Paris, fruit de ce 
passage —, m’encourage & vous faire une demande que vous accueillerez, 
j’espere, avec bonte. Des Editeurs de Paris m’ont charge de diriger une 
vaste entreprise litteraire. Il s’agit d’une collection d’histoires particu- 
lieres des Villes qui ont eu une celebrit6 historique en Europe. Parmi 
ces villes, Nimes tient un beau rang: je me suis charge d’en ecrire l’his- 
toire. Pour les faits anciens, d’histoire proprement dite, les livres pour- 
ront me suffire; ils sont nombreux et, dit-on, tr&s complets. Mais pour 
la partie descriptive, pour tout ce qui regarde les monuments et ruines, 
je n’ai que mes impressions d’ignorant et c’est trop peu pour treiter une 
si grave matiere. Ce que je prends la liberte de vous demander, ce sont 
vos idees, ce sont quelques notes de vous, Ecrites au courant de la plume, 
et sans vous donner la moindre peine. Avec ces notes, et fort de vos 
lumieres, je pourrai tenter une description raisonnee de vos richesses nt- 
moises, et, autant que possible, une exposition interessante. Sans ces notes, 
je sais que je ne puis faire qu’un travail incomplet et qui serait & recom- 
mencer .... « Suivent treize lignes de flatteries et de promesses destinees 
& amorcer le plan de Nisard et la lettre & Pelet clöt sur la coutumiere 
formule des »vifs remerciements & l’avance« et la signature: »Desire Ni- 
sard, rue St Fiacre No 16. le 18 mars 1834.«e La seconde missive est du 
samedi 5 avril 1834 et c’est & la suite de ce retour ä& la charge de quatre 
pages que Pelet envoya, le 12 juillet, la »dissertation inedite sur les an- 
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sur Nimes et ses environs, inseree p. 94—112 du t. XXVIU 
(1827) et dediee au »vieil amateur« — c’est-A-dire vraisemblab- 
lement & Nodier.!) Elle y rend un »tribut de respects et d’ 
hommage« aux »vertus«, aux »nobles talents«, aux »gräces 
apostoliques de Mgr. l’eveque de Nimes«, ce Cl.-Fr.-M. Petit- 
Benoit de Chaffoy, n& & Besancon en 1752, sacre A Paris en 
1821 — Perier ayant &t& ev&que d’Avignon et de Nimes depuis 
le Concordat de 1801 — et mort & Nimes le 29 septembre 1837, 
qui fut l’un des hötes de son salon, en compagnie des hauts 
fonctionnaires du Gard sous la Restauration et dont le Vicaire- 
General, D’Alzon, — qui le sera aussi des &v&ques Cart et Plan- 
tier — figure dans la liste des conseillers et protecteurs litte- 


tiquites romaines« dont Nisard parle & la p. 124. Nous ne pouvons donner 
que des extraits de cette volumineuse lettre. Nisard dit: »Parlons main- 
tenant de notre description; je dis notre, car je ne l’entreprendrai pas 
sans vous, ou plutöt je ne ferai que rediger la vötre, etc. etc.« Il avoue: 
»En fait de sources, je n’ai trouve ici qu’une petite brochure intitulee: 
»Histoire des antiquites de la Ville de Nismes par Menard, edition aug- 
mentee du resultat des fouilles faites depuis 1821«, brochure parue & 
Nimes en 1825. »J’ai en outre l’ouvrage de Poldo d’Albenas. Mais je 
pense que tout cela est bien vieux et bien insuffisant.«ce En consequence, 
c’est Pelet qui doit €Ecrire pour Nisard! »J’imagine que l’histoire et des- 
cription de la ville de Nismes comprendra cing livraisons. Or chacune 
de nos livraisons consistera en deux feuilles ou seize pages in-4°. A 
chaque livraison seront jointes deux planches contenant ou deux, ou trois, 
ou quatre sujets graves.« D’oü suit qu’il faut que Pelet envoie des origi- 
naux! En change, Nisard lui adresse »le Prospectus de notre grande 
Collection«, La troisieme lettre, datee: »ce mardi matin«, remercie pour 
l’envoi des documents, que Scipion Puget avait remis & Nisard, et exprime 
une grande impatience du manuscrit. »Je suis bien impatient de le re- 
cevoir et de le lire. Mon travail est suspendu, etc. etc.«e ÜCes trois lettres 
sont conservees & la Bibliotheque Municipale de Nimes, ms. 486. 

I) cf. Des Granges, p. 117. Sur Nodier — le »bon XNodier«, qu’a 
si bien caracterise Querard, Supercheries, 2tme &d., t. II [Paris, 1869], col. 
1262—1266 — et sa collaboration aux Annales de la Litterature et des 
Arts, cf. aussi le Bulletin du Bibliophile et du Bibliothecaire, 1862, 
p. 1317—1334; 1863, p. 358—8366 et p. 531-540. En 1820, Nodier avait dejä 
collabor& aux Archives de la Litterature et des Arts. M. E. Esteve, qui 
debrouillait recemment (Revue d’Histoire Litteraire de la France de jan- 
vier—mars 1913, p. 217, note I) un point minime de la confuse bibliogra- 
phie nodierienne, eüt pu, & ce propos, signaler combien M. Lanson, dans 
son Manuel recent, est rest&e en retard sur Thieme, & propos de Nodier, 
que, d&eja, >»ın homme de rien« (L. de Lomenie) avait tent& de tirer biblio- 
graphiquenent au clair, au t. VII de sa Galerie des Contemporains Il- 
lustres (Paris, 1844), en 40 pages bien precieuses. 
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raires de Reboul dressee en 1865 par Mgr. de Cabrieres.!) Dans 
une seconde lettre, dediee cette fois a V. Hugo et inseree Ega- 
lement au t. XXVII, pp. 336—341 et 375—380, — des le de- 
but, on y trouve, p. 336, note 1, une flatterie & l’adresse de 
Nodier — Mme P£rie-Candeille y annonce la decouverte de Re- 
boul, en ces termes, p. 340: »Je vous ai parl&e de quelques-uns 
de nos fournisseurs .... Mais que vous dire de notre bou- 
langer? po&öte lyrique, homme de maurs des plus douces, 
homme d'esprit, si jamais il en fut, et que le succes de ses 
beaux vers ne detourne pas un instant du debit de ses petits 
pains!.... Vous comprendrez sa modestie quand vous sau- 
rez qu’elle est l’accomplissement des veux d’une bonne mere.« 
La lettre se clöt sur une invitation & Hugo de se rendre & 
Nimes et un »Je vous salue bien tendrement«. Mais, au t. 
XXX (1828), une poesie, datee du 17 janvier 1828, celebre La 
Raison et ’Amour, ü l’occasion de la fete de M. P/erie], dont 
le prenom usuel etait Hilaire?) et au t. XXXII (1828), notre 
poetesse y revient & la prose, p. 243—248, dans une Scene 
Nocturne qui n’est que le fragment d’un roman encore inedit, 
cependant qu’& la derniere livraison du recueil, 3l mars 1829, 
P.-A. Vieillard y exaltera, p. 387—397, son Essai sur les feli- 
ciles humaines, qu'elle avait fait paraitre, orne d’un portrait, & 
Paris en 1828 en un volume in-8°. Et c’est en ce möme tome 
final, le t. XXXIV, & la 435me ]ivraison, qui correspond & la 
2?me semaine de fevrier 1829, que Mme Perie-Candeille avait fait 
inserer la note suivante, signee: Madame P. C. et datee de 
Nimes, 22 janvier 1829: 2 


1) Sur Chaffoy et son activit@ & Nimes, il existe une brochure de 
109 p. in-8° avec portrait: Vie abregee, etc., par le cure nimois F.-A. Cou- 
dere, parue en octobre 1837 a Nimes. Le Courrier du Gard du 6 janvier 
1830 contient des vers en son honneur, & l’occasion du ler de l’an, par 
Enjalrie fils, ou il est dit que Nimes le »revere«. Chaffoy a publie en 
1835 & Nirnes, chez Durand-Belle, en 142 pp. in-8%, les Constitutions de 
l’Eglise de Nimes sous le titre de Synodus Nemausensis. U &tait venu &° 
Nimes, comme &vöque non concordataire, en 1822 (cf. Nimes et le Gard 
[Nimes, 1912], t. I, p. 530). M. F. Bondurand, en compagnie duquel nous 
rendions, naguere, un pelerinage & la tombe delaissee de Chaffoy, dans 
la chapelle de l’ancien seminaire, aujourd’hui bätiment des Archives & 
Nimes, 18, rue des Chassaintes, est l’auteur de cet article de Nimes et le 
Gard sur ces mä&mes Archives. 


2) cf. Querard, France Litteraire, t. IX, p. 118, note 2. 
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»On a beaucoup parl&ö du menuisier de Nevers, de maitre Adam, 
dont la fameuse chanson bachique a subi tant de corrections, avant que 
de prendre place dans un recueil celeEbre!) De nos jours, un cordonnier 
de Paris, maitre Francois, s’est distingu& par la composition d’une tra- 
gödie dans laquelle nombre de beautes v£ritables rachetoient, dit-on, l’irre- 
gularit& du plan, et autres moindres vices de facture qui en empöchörent 
la representation. C’est aujourd’hui le tour du noble boulanger de Nimes: 
noble de caract£re, si jamais il en fut;fdous d’une "de”ces physionomies 
qui promettent & la fois de l’esprit et de l’Ame, il seroit difficile d’ima- 
giner une belle action dont Jean Reboul ne se rendit capable, ni au- 
cune delicatesse d’esprit &trangöre & ce tact si prompt qui lui tient lieu 
de code de politesse. Jean Reboul ne cherche ni ne fuit le monde, 
oü il porte, quand il lui plait, sa naivet& piquante et son maintien däcent; 
mais il prefere la retraite, plus convenable, dit-il, & ses goüts et & son 
&tat, auquel il tient par respect pour le dernier vau de sa möre, 
et aussi par amour d’une ind&ependance modeste, & ses yeux le premier 
des biens. La modestie de cet homme estimable est en effet si r&elle, 
que rien ne l’embarasse autant et ne le rend plus malheureux que ces 
louanges en face, si intr&pidement soutenues par la pretention et la 
mödiocrit6. Son grand plaisir, sa douce &tude est de d&couvrir le talent, 
n’importe oü il se cache et de se cacher, lui, quand ses amis le vantent. 
Il affirme, il soutient qu’il n’a recu d’instruction litteraire que celle qu’il 
a prise au hasard dans les bibliothöques, grandes et petites, autour des- 
quelles sa gentillesse permettait qu’on le laissät röder dans son enfance, 
et qu’ensuite la lecture de Boileau, de Racine, des orateurs sacrös, et des 
belles odes de nos jeunes poötes, a complöte ses &tudes classiques. 
Simple, franc, &leve, sensible, tel est son caractöre, que l’on retrouve dans 
cette courte &legie, la meilleure encore, ce nous semble, des differentes 
pieces de vers pr&cödemment derob&es & l’indolence de son ambition, et 
& la crainte de ne jamais atteindre les modeles qu’il idolätre.« 


Cette »Elegie«, comme bien l’on pense, c’etait L’Ange et 
l’Enfant, Elegie ü une m£re, reproduite, en dix strophes, avec 
la signature Jean BReboul, aux pp. 164—164 des Annales. 
Malheureusement, dans l’intervalle, La Quotidienne, que dirigeait 
alors Laurentie, avait insere, dans son n° du 24 janvier 1829, 


une lettre ainsi libellee: 

»Au Redacteur. Monsieur, J’ai l’honneur de vous envoyer une dlegie 
d’autant plus remarquable, qu’elle est l’auvre d’un boulanger de cette 
ville, dont la bonne conduite politique et privee egalent le talent po£tique. 
Agre&ez, Monsieur, l’'hommage de la consideration que votre journal depuis 


1) La Revue de Paris, par la plume de Ferdinand Denis, devait 
en 1831 (t. XXXII), p. 19—33, revenir & la legende de cet artisan, dont 
le nom se presentera si souvent dans les ecrits traitant de Reboul, peu 
apres: cf. l’article: Maitre Adam, surnomm& le Menuisier de Nevers. 
Nimes semble vouloir — mais de facon pejorative — continuer, de nos 
jours, la tradition de maitre Adam, du moins pour faciliter & de jeunes 
plumitifs royalistes les faciles distributions de horions en noir sur blanc: 
nous faisons allusion au recent fondateur de ’HOMMINISME, le cordon- 
nier Jarget, persifl&e par L. Latzarus, du Figaro. 
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long-temps m’inspire. Vicomte de Britty. Nimes, 16 juin (sic!) 
1829. — 

Ce pretendu De Britty n’etait autre que le Directeur de 
l’Enregistremert et des Domaines du Gard, De Brettes, que la 
monarchie de Juillet envoya en disgräce a Rodez et qui etait 
deja dans le Gard en 1812, en qualit& de verificateur!) de la 
mö&me Direction. L’Elegie a une mere — que des e&crivains 
etourdis pretendent & l’unisson avoir »6te inseree d’abord dans 
un journal de Nimes«?) en 1828 et avoir paru »peu apr&s« dans 
la Quotidienne« — suivait, mais en huit strophes, signees: »Par 
LEBOUC, de Nimes.« L’erreur ne fut rectifice qu’au n° du 
lundi 9 fevrier, au feuilleton: 


I) Almanach de la Cour Imperiale de Nismes pour 1812 (Nimes, 
8. a.), p. 200. Le 7 mars 1831, De Brettes &crivait, & celui qu’il avait 
»lanc&« naguöre, cette missive inedite: »Monsieur, J’ai lu avec une admi- 
ration profond&ment sentie, l’Ode intitulee ’aumone*) que les malheurs 
des temps vous ont inspir&e. Je l’ai lue, dans une r&öunion: si elle n’etait 
nombreuse, au moins susceptible d’apprecier un talent modeste et rare, 
isol& d’ornement superflu. J’y ai vu, non seulement des yeux humides, 
mais un Elan, en reponse & votre appel. Je veux dire une abondante au- 
mone destin&e & l’indigence quasi sous la main; car oü ne trainent pas 
leur döplorable sort, l’ancienne indigence & la soudaine pauvret&ö? Con- 
sequence de tant de choses dont le triste spectacle 6tait reserv6 au siecle 
d’airain sous lequel nous voyons couler la Vie. — L’un de vos admirateurs 
& Nismes d’oü les arbitres de mon sort ont transferö mon söjour & Rodez, 
jy ai delicieusement accueilli la production nouvelle dont j’ai l’honneur 
de vous entretenir. Je cede au desir d’exprimer le bonheur de l’avoir lue 
et fait lire, dans l’espoir qu’elle portera ses fruits. Que ne m’est-il donnö 
d’ajouter & son impulsion, d’en faire comprendre l’irresistible verite .... 

& ceux dont la fausse science 
repand sa perfide influence 
sur les levres de nos enfants? 
Je vous prie d’agreer, monsieur, ’hommage de ma consideration la plus 
distinguee 
de Brettes. 
Rodez le 7 mars 1831 — Mr Reboul, boulanger & Nismes.« 

2) Sur l’absurde graphie: Nimes, voyez la Dissertation de Liotard 
dans les Me&moires de !’Acad&mie du Gard de 1841, ou, & defaut de ceux- 
ci, le rösum& qu’en a donn& le Courrier du Gard du mardi 7 mai 1861. 
C’est & dessein que nous ne renvoyons pas & un recent article de l’edition 
du Gard de l’Eclair montpellierain, oü, sur le m&me sujet, Liotard a &t6 
plagi& sans vergogne par un Jean de l’Enclos-Rey, ou d’ailleurs. 


*) Cette piöce, qui ne figure que dans l'6dition remanide de 1840 des Po6sies, p. 57, — 
avec la date erron&e de 1829 — avait paru en 1831 A Nimes chez Durand-Belle, sur feuille vo- 
lante double, conservse dans le recueil 32492 de la Bibliothöque de Nimes. 
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»Nos lecteurs se souviennent de la touchante elegie qui nous a &t6 
envoyee de Nimes, et que nous avons publiee avec le sentiment d’eton- 
nement et d’interet que devaient inspirer le nom de l’auteur et sa pro- 
fession. Ce poete, bien autrement inspire que maitre Adam, et d’une 
purete de talent bien autrement remarquable, n’a pu souffrir quelques 
fautes de copiste qui se sont glissees dans la publication que nous avons 
faite de sa petite piece, et il nous Ecrit une lettre que nous nous empres- 
sons d’accueillir, avec une copie exacte de ses vers ingenieux. Seulement, 
nous nous permettrons de lui faire remarquer que l’addition de la derniere 
strophe depare, & notre avis, un morceau si tendrement termind par le 
vers: Pauvre mere, ton flls est mort! Sous ce rapport, nous nous en 
tiendrons & notre premiere edition, et nous desirons que l’amour-propre 
du poe&te ait le courage de nous sacrifier quatre vers inutiles et dont le 
rythme me&eme n'est pas en harmonie avec l’ensemble de toute la piece.« 


Ces quatre vers, que Reboul a, en fait, sacrifies, puisqu’ils 
ne figurent pas dans le texte de 1836, etaient les suivants: 
Que des pleurs mouillent tes paupieres, 
je ne bläme point ta douleur: 


gemir, m&me sur le bonheur, 
est du nombre de nos miseres.!) 


Quant & sa lettre, elle etait ainsi concue: 

»Nimes, le 30 janvier 1829. A M. le Redacteur de La Quotidienne, 
Monsieur, je viens de lire, avec surprise, dans le feuilleton de La Quoti- 
dienne du 24, une &@legie dont je suis l’auteur, envoyte par une personne 
qui m’est absolument inconnue, et qui a merveilleusement defigure mon 
nom et mes vers. Comme je tiens & ce que ceux-ci, lorsque quelqu’un, 
& mon insu, a la bonte de les rendre publics, paraissent du moins tels 
que je les ai faits, et que je ne voudrais pas, pour tout au monde, m’ap- 
peler Lebouc, je vous supplie, Monsieur, d’avoir la complaisance d’in- 
serer dans un de vos nume£ros la piece en question, telle qu’elle est sortie 
de ma plume, avec mon veritable nom. Je suis, Monsieur, etc. — Jean 
Reboul.« 

Il ne sera plus question de Reboul dans l’organe du libe- 
ralisme monarchique jusqu’au n° du Dimanche 22 novembre 
1829, date & laquelle, sous la rubrique Litierature, est publie 


L’Arabe a son Coursier, que precede cette note: 


i) Le fac-simile d'un autographe de l’Ange et Enfant, contenant la 
10&me strophe barree, a et& publi@ par Gratien Charvet, agent-voyer de l’ar- 
rondissement d’Alais, au t. VII (1875) des Comptes-Rendus de la Societe 
Scientifique et Litieraire d’Alais, p. 39—62. Charvet tenait cet auto- 
graphe d'un ingenieur des mines, A. Parran, membre non residant de l’A- 
cademie de Nimes, qui l'avait acquis & Paris, dans une vente publique. 
Ce qui n'a pas emp&che — toujours la surenchere! — l’abb& F. Chapot 
de pretendre, dans la Revue du Midi d’aoüt 1892, p. 85--100, donner & 
son tour, en le commentant & sa facon, l’original de cette fameuse piece, 
qu'il disait tenir du peintre nimois Doze, recemment decede. L’ignorance 
ou l’on est, & Nimes, de l’histoire litteraire locale permet & ces superfe- 
tations de passer inapercues. 
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»Nous avons dej& entretenus nos abonn&s d’une sorte de merveille 
litteraire. Nous leur avons fait connaitre un boulanger de la ville de 
Nimes qui cultive heureusement la poesie, Tous les caurs sensibles se 
sont attendris & la lecture de la piece intitulee: ?’Ange et ’Enfant. Celle 
qu’on va lire aujourd’hui, sans s’elever & la m&me hauteur, parce que le 
fond n’en a pas le m&me inter&t, offre pourtant la verve, le mouvement, 
le coloris, le sentiment de l’harmonie et du rhytme (sic) poetique, c’est-&- 
dire tout ce qui caracterise le poete. Nous devons ajouter qu’elle n’etait 
pas encore en &tat de voir le jour et que l’auteur l’aurait retouche&e; mais 
nous ne voulons pas priver nos lecteurs du plaisir que nous sommes cer- 
tains de leur procurer, et nous ne croyons pas faire tort au talent de M. 
Reboul en publiant ses vers tels qu’ils sont tomb&s entre nos mains.« 

S’il faut en croire une correspondance originale parue, & 
la mort de Reboul, dans }’Independance Belge et reproduite dans 
la monarchique Union parisienne du 5 juin 1864, Reboul ve- 
nait & peine d’achever ces neuf strophes quand entra chez lui, 
a Nimes, l’orateur legitimiste De Dreux-Breze, de sorte qu’il est 
probable que c’est par le canal de ce dernier que la piece a vu 


le jour dans La Quotidienne.') 


1) Dreux-Brez& correspondait avec Reboul et voici la lettre inedite 
qu’il lui Ecrivit & l’annonce de la publication de ses Poesies: »11 Xbre 1835. 
Monsieur, j’avois appris par les journaux, que cedant aux instances de vos 
amis, vous vous &tiez enfin decid& & publier vos poesies. je me r&jouissais 
de cette publication, parce qu’en t&moignant de votre talent, je la crois 
de nature & produire un effet salutaire par l’esprit religieux et les senti- 
mens &lev&s dont sont empreints les fragmens que jusqu’a ce jour j’avais 
pu connoitre de vos @uvres; je ne saurois donc aujourd’hui que vous t&- 
moigner ma reconnaissance de la proposition que vous me faites de me 
dedier l’öde aux poetes ckreliens et vous assurer que je me trouverai 
fort honnor& de cet amical souvenir. je ne doute point que Mr de Cha- 
teaubriant n’accepte la demande que vous comptez lui adresser, il est trop 
bon juge et trop habitu& & encourager le Merite pour ne pas &tayer de 
son nom le debut d’un auteur si justement estime et aime& de tous ceux qui 
le connoissent; adressez-vous donc & lui sans crainte et soyez certain que 
vous recevrez une favorable reponse. — Laissez Moi me feliciter, Monsieur, 
de l’occasion que vous m’avez offert de me rappeller & votre bon et pre- 
cieux souvenir. je garderai toute ma vie celui de l’accueil si bienveillant 
que j’ai recu & Nimes, soyez assez bon pour le dire & tous nos amis. — 
Croyez, Monsieur, & l’assurance de la consideration la plus distinguee avec 
laquelle j’ai l’honneur d’ötre Votre tres humble et tres obeissant ser- 
viteur Dreux-Breze.« 

Le patronnage de Chateaubriand correspondit-il & ce qu’avait espöre 
Reboul — qui lui a dedie, dans le volume de 1836, la piece: Sainte-He- 
lene? On sait que le grand homme se borna & inserer, dans son Essai 
sur la litierature anglaise et considerations sur le genie des temps, des 
hommes et des revolutions (Paris, 1836, 2 vol. in-3%; annonces dans la 
Bibliographie de la France du samedi 23 juin 1836, n° 26, alors que les 
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De nouveau, le lundi 7 mars 1831, cet organe, sigmalant 
l’affreuse misere de la population nimoise sans travail, dira: 

»A cette occasion, un boulanger dont la Quotidienne a deja signal& 
le rare talent poetique, a publi&, pour ötre vendue au profit de l’Associa- 
tion, une piece de vers, dont nous regrettons de ne pouvoir citer que 
quelques strophes.« 

O’etait la piece sur l’aumöne, dont il a et& question tout 
& l’heure. Enfin, dans son n° du Dimanche 13 juin 1830 — 
l’annonce de la parution des Harmonies se trouve dans la Biblio- 
graphie de la France du samedi 19 juin 1830, n® 3311!) — le 
m&me journal publiait Le Genie dans l’Obscurite, detail que 


nul lamartinien n’a song& & relever. 

» Plusieurs journaux, döclarait-il en guise de pr&ambule, ont publi6 
des fragmens de cet ouvrage, bien qu’il ne soit pas encore livre au public. 
C’est que chacun comprend tout l’interöt qui s’attache au nom du poe&te 
et que l’on est bien sür de servir & souhait l’avide curiositö du lecteur, 
en lui offrant des pr&mices d’un livre si vivement et si long-temps dösire. 
Nous aussi nous serions heureux de pouvoir faire connaitre quelques 
pieces inedites de ce nouveau recueil. Nous en citerons une seule, inti- 
tulee: Le Genie dans l’Obscuritd; elle est adressee & M. Reboul, boulanger 
de Nimes, dont nous avons publi& une &l&gie sur la mort d’un enfant. 
Nous rendrons compte incessamment de l’ouvrage entier de M. de Lamar- 
tine. Nous croyons qu’on y retrouvera le talent qu’on a admire dans les 
premitres meditations podtiques, agrandi encore par les premieres inspi- 
rations toutes religieuses du po&te.«?2) 


Poesies de Reboul y sont annoncees au n? 22, samedi 28 mai 1836) une 
bizarre allusion & la Fornarina et la citation de 6 strophes de ?’Ange et 
l’Enfant. L’edition originale des Melanges Litteraires, au t. XVI des 
(Euvres compiletes (Paris, 1831), n’avait, d’ailleurs, pas ce passage. Dans 
sa lettre A De Fresne du 8 septembre 1836 (Poujoulat, ud. infra, p. 58), 
Reboul dit simplement avoir »lu avec une agreable surprise« cette allusion 
a l’Ange et VEnfant. Sur la visite de Chateaubriand & Reboul & Nimes 
en 1838, cf. le recit des Memoires d’Outre-Tombe t. IV (Paris, 1849), 
p. 100-102. 

1) M. G. Allais manque donc de precision quand il &crit, 0p. cit. 
p. 67, que le recueil des Harmonies »parut & la fin de juin«. 

2) La Quotidienne n’a pas tenu sa promesse et c’est la Gazette de 
France du lundi 5 juillet 1830 qui a analyse les Harmonies, en restant 
muette sur Reboul, qu’elle ne patronnera que plus tard — en 1836, n® du 
3 janvier, oü elle publiera sa piece: A tous ceux qui m’ont adresse des 
vers, sur laquelle se clöt le recueil des Poesies. En revanche, c’est la 
Quotidienne du 7 juillet 1832 qui a publie ’Hommage ü l’Academie de 
Marseille, que Lamartine insera ensuite dans les Poedsies Diverses, & la 
suite des Recueüllements Poetiques. Le ler aoüt 1832, elle a &galement 
publi&e une partie de la reponse du poete aux adieux de Walter Scott. 
Mais, au n° du 17 mai 1839, la Quotidienne execute Lamartine, Il est, 
par ailleurs, extremement instructif de parcourir les collections de ces 
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Suit le texte du Genie dans l’Obscurite, avec, comme 
unique variante sur les Editions courantes: que j &Echangerais, 
pour que je changerais, & la strophe 8. On sait, par l’ar- 
ticle de M. C. Hogu: Variantes et corrections inedites des „Har- 
momies“ de Lamartine, dans la Revue d’Histoire Litteraire de 
la France, 1911, p. 141, que le manuscrit de la piece & Reboul 
a Le po&te et non Le g&eunie dans l’obscurite. On aime- 
rait A croire que le ressouvenir de la piece: Le Genie (A. M. 
de Bonald), ajoutee en 1820 aux M&ditations Poetiques, 
a amene ce changement. Cette piece & Reboul, — selon M. G. 
Allais — qui, tout de m&me, n’ose en ätre sür — fut »com- 
posee pendant cette periode de retraite, de travail et de paix 
morale que Lamartine passa a Saint-Point depuis la fin de no- 
vembre 1828 jusqu’a la fin d’octobre 1829« (p. 63), ce qui n’ 
empe&che pas ce critique, p. 101, de lui assigner, avec un?, les dates: 
nov.—dee. 1828.!) I lui semble »evident« que Le Genie 
dans l’Obscurite soit une sorte d’accuse de r&ception de »l’'hom- 
mage de !’Ange et l’Enfant« et ce, sans doute, parce que, dans 


deux leaders de l’opinion royaliste en France. Sur l’espiit de la Quoti- 
dienne, il y a quelques bonnes pages dans Hatin, Histoire politique et 
litteratwre de la presse en France, Paris, 1859—61, t. VII, p. 293, t. VIII, 
p. 68, 198, 485, 591, etc. Mais rien ne vaut la lecture directe. La Quoti- 
dienne, qui, en 1846, dans une circulaire & ses lecteurs reliee en töte de 
l’exemplaire de la Nationale (Lc? 728), protestait contre »l’action d’un 
journalisme au rabais, appliqu& & degrader toutes les grandes questions 
d’art ou de politique, de science ou de religion«, fournirait aux gobinistes 
d’intöressantes exhumations: cf. p. ex. les articles de Gobineau sur G. 
Planche (22 novembre 1846), Sainte-Beuve (ler decembre), Jules Janin 
(12 döcembre), Saint-Marc Girardin (25 decembre), Charles Magnin (16 
janvier 1847), etc. Mais elle a soutenu, en 1843, contre la Gazette de 
“ France, une lutte qui rappelle tout & fait celle de l’ Action Francaise contre 
le Gaulois et qui fut tout aussi sterile. Dans un article du 11 mai 1843, 
la Gazette dit que la Quotidienne »n’a prevalü contre nous que pour 
perdre la cause monarchique«, et l’accuse d’avoir »fait les Elections de 
1527 contre la monarchie« et, en 1830, de s’&tre prononcee »contre M. de 
Villele pour les ordonnances«. Il y a m&me dejä, dans la Gazette de 1843, 
une rubrique d’Adhesions! A partir du Dimanche 7 fevrier 1847, la Quo- 
tidienne devient 2’Union Monarchique, qui englobe La France et l’Echo 
Frangais, et conserve Laurentie parmi ses redacteurs. On sait que !’Union 
Monarchique deviendra, toujours avec Laurentie, ?’Union tout court. 

I) Dans Lamartine en Toscane (Paris, 1909), M. G. Allais, & l’Essai 
d’un tableau chronologique des Harmonies composees en France de no- 
vembre 18.8 & avril 1830, taisait, p. 49, le Genie dans l’Obscurite. 
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la lettre & Gosselin qui illustre le recueil de 1836, Lamartine 
declare que c’est A la »premiere impression« de »curiosite« qu’ 
il eprouva, comme les »amateurs de beaux vers« et le »public«, 
»a la lecture de Z’Ange et l’Enfant« qu’il dut »les rapports 
bienveillaus qui s’etablirent entre l’auteur et moi«. Mais La- 
martine reste si volontairement vague dans ses dires qu’il n'est 


guere possible d’en tirer rien de preecis. 

»Frappe, continue-t-il, de l’elevation de sentiment, de la puret&e 
transparente et de l’exquise harmonie du style, je ne doutai pas au pre- 
mier moment que le poete ne füt un homme &lev& dans les habitudes 
les plus litteraires, et mürissant ses vers dans les doux et libres loisirs que 
donnent la fortune et une position sociale, l’aurea mediocritas, la con- 
dition d’Horace pour les poe&tes et les Ecrivains. J’allai au fond, je trouvai 
un jeune homme, n& de lui-m&me, &lev& dans l’atelier d’une humble fa- 
mille — ce qui est faux — dont tous les titres etaient des vertus, dont 
toute la richesse etait un des metiers les plus vulgaires de la vie, et qui 
fatiguait ses propres bras & gagner le pain de sa femme et de ses enfans — 
Reboul n’eut jamats d’enfants! — avant de se retirer le soir dans un 
coin de son laboratoire et de r&ver, ä la lueur de sa lampe, ces po6sies qui 
s’en echappaient sur leurs propres ailes pour aller appeler l’attention et l’ad- 
miration sur le nom de leur auteur.« 

Mais M. G. Allais, qui s’imagine que »des 1832, Lamar- 
tine avait pu verifier par lui-m&me les renseignements transmis 
de Nimes en 1828 ou 1829« — renseignements ainsi mis ä pro- 
fit dans la lettre ä& Gosselin en 1836 —, qui triomphe’ möme 
sur Mgr. de Cabrieres — qui avait fixe la visite »vers le mois de mai 
1832«, — en placant cette visite de Lamartine & Reboul »entre le 
15 et le 20 juin 1832«, eüt dü, avant d’affirmer si categorique- 
ment, se reporter aux Lettres de Jean Reboul de Nimes publiees 
en 1865 par M. Poujoulat, pour y trouver, p. 76, la date exacte 


de cette entrevue premiere et breve: 

»Nimes, 25 juillet 1840. Mon cher ami, M. de Lamartine est descen- 
du chez moi et j’ai eu l’honneur de le conduire & tous nos monumentr. 
»Je n’ai, m’a-t-il dit, rien trouv&e dans mon voyage qui valüt 
cela...«d 


I) La visite de Lamartine est signal&e dans le Courrier du Gard 
du vendredi 3 juillet 1840 en ces termes: »M. et Mme de J.amartine ont 
traverse mardi [30 juin] notre ville, se rendant aux Eaux-Bonnes M. 
Reboul, qui a et& honor& de leur premiere visite, leur a servi de cicerone 
lorsqu’ils sont alles voir nos monumens, qui ont paru faire une vive im- 
pression sur l’esprit des illustres voyageurs. Lors de la traversee de Lyon 
a Beaucaire sur le bateau & vapeur l’Aigle, M. le capitaine Patren ayant 
prie son illustre voyageur de vouloir bien marquer son passage par quel- 
ques lignes Ecrites sur son livre de bord, celui-ci se pröta complaisamment 
& ce qu’on demandait de lui; mais, sur de nouvelles instances du 
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I serait t&m&raire de vouloir forcer la valeur d’un mate£riel 
documentaire incomplet et de tirer des pieces que nous avons 
su recueillir plus qu’elles ne renferment. La premi£re lettre de 
Lamartine & Reboul que nous avons pu Tetrouver, est datee 


du 15 janvier 1829 et a la teneur suivante: 
»Monsieur, Je vous reponds de mon lit bien brievement. Mais Jai 
besoin de vous r&pondre. Pourquoi me remerciez vous? et a qui devez 


capitaine, prit de nouveau la plume et &crivit sans s’arräter le sixain 


suivant: 
Demande, 6 voyageur, pour descendre la vie, 


Ce que m’offre ce fleuve en descendant son cours: 

Une route limpide au gr& des flots suivie, 

Un rivage qui change au gr& de mon envie, 

Une eau calme et rapide, un ciel pur et des jours 

Que le soleil fait longs, que le plaisir fait courts.« 
D’apres la Gazette du Bas-Languedoc du 2 juillet 1840, Lamartine ne s6- 
journa & Nimes que »quelques heures«. Au retour, et apr&s son sejour & 
Marseille, Lamartine passa par Arles, d’apr&s le m&me journal, reprodui- 
sant l’ Album Arlesien: cf. la Gazette du Bas-Languedoc du 9 aoüt 1840: 
M. de Lamartine ü Arles, oü il est dit qu’il arriva en cette ville avec sa 
femme le lundi soir 3 aoüt 1840. Mais, de Montpellier, il avait deja 
adress& & Reboul ce mot: »Monsieur Reboul a Nismes. Mon cher confrere 
et ami. Je passe trop rapidement et a mon grand regret pour vous voir. 
Mais je vous adresse Ma Niece et Mon Neveu M et Me de pierreclos qui 
sont enthousiastes du genie et qui ne voudront pas avoir passe a Nismes 
sans avoir vu son Vivant Monument. ils vont me rejoindre & Marseille. 
Vous avez oubli& de Menvoyer Napoleon. Songez y et remettez leur la 
piece. Lamartine, Montpellier.e Ce Napoleon, que Reboul avait lu & 
Lamartine, ne parut que dans le n? du 15 decembre 1840 de la Gazette 
du Bas-Languedoc, & l’occasion de la translation des cendres aux Inva- 
lides. Arrive & Marseille, le 30 juillet 1840, le poete Ecrivait & son cicerone 
»Monsieur Reboul, homme de lettres && a Nismes, Gard. Marseille. Mon 
cher confrere. Jai passe sans m’arreter presses (sic) par l’heure. Mais 
non sans un regard de regret et damitie sur Nimes et sur Vous. Je recois 
les Strophes. Je les relirai a hyeres et Vous dirai les 2 corrections a faire 
puis Je les enverrai. — M et Me de Pierreclos sont penetres de vos bontes. 
la Nature devait un pareil guide dans de telles ruines. quest-ce quun 
Monument sans une voix. Vous etes Celle du passe et du present. adieu. 
Lamartine.« Arrive & Saint-Point, il mande & Reboul, le 18 septembre 
1841, ce bel accus& de reception des condol&ances relatives & la mort de 
son pere: »Mon cher et excellent ami Ne me donnez Jamais dautre Nom 
puis que vous Voulez bien M’en donner les sentiments et Puisque les Miens 
Meme ont devance les Votres. — J’ai lu et Je vous remercie. Voila tout 
ce que Je puis dire car que dire devant la mort et devant dieul Cest 
alors que Nous Sommes bien humbles et bien petits.,. — Je n’accuse pas 
la providence dans ma perte. Voir finir en paix et en Esperance un pere 
Vertueux a 90 ans entre les bras de ses filles et la Main dans Celle de 
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vous quelque chose qu’a celui qui distribue les dons du gönie et de läme. 
jl vous a donn& lun et lautre; ne relevez que de lui. Je ne suis que votre 
frere en Poesie. Mes amis vous connaissent et vous ont vu cette ande. 
Je les envie. ne viendrez vous. pas remonter le Rhone et la Saone Jusqu’a 
ce vallon reculö de St Point ou vous trouverez un ami et un echo digne 
de vous comprendre et de vous aimer? chantez, &crivez, et imprimez. le 
Public vous a assez dit quil vous Jugeait come Je vous Pressentais. Tout 


a vous n 
Lamartine.« 


son fils, Cest triste Mais Cest beau encore pour cette triste Condition hu- 
maine! — Je ne sais rien des projets de Mer de pierreclos. Je vous en 
informerai quand ils seront arretes. vous etes fait pour attirer partout ou 
vous ötes. — Je suis soufrant (sic) encore mais cependant Moins que quand 
Je vous ai Vu. Jespere et Je desire me rernettre assez pour prendre part 
pendant quelques annees aux serieuses luttes de caur et desprit que ce 
mauvais tems Nous Pr&pare. et Comme Vous Je me fie en dieu. — Je 
me fie aussi en Votre amitie qui me sera toujours chere. Lamartine.« 
Enfin, dans une lettre &crite & Reboul le 3 Janvier 1841, (de Paris) nous 
trouvons ces phrases: ». . . Ma pensee est souvent avec Vous au soleil des 
srönes et mon ame avec la votre nageant dans ce beau Ciel que nous 
Ne Voyons que dans la Memoire. Restez y, et conservez nous y Votre 
affection. Adressez lhuile des Voyages a Mäcon-Saone et Loir (sic). Je 
m’en vindrai comme l’athlete antique en la parfumant dun Souvenir dami 

..«e— A dix annöes de distance, le 6 Janvier 1851, toujours de Paris, il 
regrettera le beau ciel de Nimes: >»... . Voix de Poete Voix de ciel. 
Merci! la votre fut-elle de la terre serait toujours une des Plus douces 
pour moi. Elle sonne comme le caur franchise et amitie. — Je ne suis 
point abattu comme vous croyez pas Meme triste. Mais tres fatigue de 
travail et de Vie. — Heureux qui se repose a l’ombre des arenes et des 
Pales oliviers de Nismes. Jy ai Passe cet &t& Mais Je navais pas une 
heure. Je navais quun souvenir et Je vous lai envoy&...« Mais M. 
G. Allais n’a pas pris le soin de se documenter suffisamment avant de 
traiter de Reboul. Il en est encore, p. ex., & ignorer que c’est Canonge 
qui signa A. la notice de l’&dition de 1842 des Poesies: cf. les Letires 
choisies, etc. publiees par Canonge en 1867, in-18, & Paris, et conserv6es & 
la Bibliotheque Nationale sous la cote 244775, p. 83, et ne sait pas non 
plus que Canonge a publie, outre la necrologie, un autre article biogra- 
phique sur Reboul, au n? du 2 fövrier 1847 du Courrier du Gard. D’autre 
part, il fait etat, p. 64, du »dithyrambe« que Reboul avait publi& en 1825 
dans la Muse Nimoise — il eüt fallu dire qu’elle figurait dej& au no 3 du 
Glaneur Meridional, p. 17—20, mais non signee (Bibl. de Nimes, 33991) 
—, mais ne semble pas s’etre apercu que la piece figure, sensiblement 
differente et avec la date: 1823, p. 201 des Poesies nouvelles (Paris 1846), 
comme l’indiquait Mgr. de Cabrieres, p. CVII—CVIII Elle a, d’ailleurs, 
ete reimprimee au no du 28 mai 1876 du Vaeu National nimois et il en 
fut fait & cette occasion une plaquette, conserv&e & la Nationale sous la 
cote Ye 50558. Nous en possedons le ms. en double redaction, dont la 
seconde est datee: 1826... 
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Quels sont ces »amis» qui, en 1828, — c’est &videmment ainsi 
qu’il faut entendre l’expression: cette annde — ont vu Re- 
boul et ont ensuite fait part au chantre de Milly de leur bon- 
heur? Nous allons repondre tout-A-l'heure & cette importante 
question. »Imprimez!« s’&crie Lamartine. Or, & cette date 
de janvier 1829, Reboul n’avait guere imprime que la piöce qui 
porte, comme &pigraphe, cette invocation: - 

Muse, contemple ta victime, 
laquelle precisement, est de Lamartine. Lerecueil qui l’accueillit, 
apres sa publication dans le Glaneur m£ridional, contient des 
po6esies de Chastan, Grelleau, Rabanis et J. Dumas, toute une 
jeunesse lamartinienne qui permettait alors d’attendre de Nimes 
une Eclosion splendide de po6sie, qui rejetät dans l’ombre les 
plates rimailleries du »poete« de La Muse solitaire du Gard 
(Nismes, 1832, in-8°%) ce C[hambon] L[a] R[fouviere] L[e] J[feune], 
dont C[hastan] s’est A si juste titre gausse dans le Courrier du 
Gard du 2 octobre 1832, rappelant que 

Nicot pourtant lui trouvait quelque gräce, 
qu’il obtint des egards de Guizot — lequel avait jadis caress6 
la Muse: cf. ses vers & Me&hul apres la representation de Joseph 
dans le Journal de l’Empire (Debats) du 26 fevrier 1807 — et 
ajoutant finement: 

Mais il faudrait planer sur le Parnasse 

Pour des Nimois attirer les regards. 
Precisement, c’est Reboul, le moins jeune de tous, qui ouvre 
le feu, p. 1—4 de La Muse Nimoise, ou Poesies diverses ex- 
traites du Glaneur Meridional (Nimes, Gaude, 1825) et le ton 
qu’il a adopte dans son »dithyrambe« n’a rien, il faut l’avouer, 
du boulanger professionnel: 

Ainsi que ces fronts couronnes, 

J’atteindrai quelque jour le but de la carriere 

Et d’une tardive poussiere 

Je verrai mes rivaux au loin environne&s. 

C’est JA mon seul dessein, c’est lä ma seule envie; 

J’en ai rempli mes jours, jen ai rempli ma vie: 

O Gloire, nous triompherons! 
Lamartine, qui correspondait tres certainement, & cette Epoque, 
avec le groupe des jeunes novateurs nimois si prompte- 


ment dissipe,!) ne pouvait, d’autre part, lui qui jouissait alors 


1) Voyez, dans l’edition originale des Recueillements Poetiques (Paris, 
Gosselin, 1839), son Epitre a M. Adolphe Dumas, datee du 18 Septembre 
1838, p. 187—203. Ad. Dumas, qui joua plus tard un si grand röle, avec Re- 


27° 
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d’une telle faveur aux Annales de la Litterature et des Arts, 
dont l’un des piliers etait Ch. Nodier — cf. la Bibliographie de 
la France du 7 octobre 1820, n° 5576, p. 549 etlet. XI, p. 135, 
des Annales (1823) — ne pas avoir eu vent des correspon- 
dances de Mme Perie et des consecrations poetiques de son salon 
nimois: autant de raisons pour que la jeune gloire de Reboul 
eüt attirs sa bienveillante attention. Nodier fut, avant la publi- 
cation des Poesies, l’un des plus actifs divulgateurs du talent de 
Reboul: il est juste aussi que nous insistions sur ce point. Le 
10 mars 1833, Philippe Vigne, le poete d’Aigues-Mortes, &crira 
ä son ami et rival en Minerve: »J’ai lu egalement, avec une 
vive satisfaction, dans mon bon Charles Nodier, que M. Reboul, 
de Nismes, avait du g&enie. Donc, je persiste plus que jamais 
a le classer apres Lamartine et V. Hugo.« Et Reboul de de- 
clarer, dans la piece de 1833: A. M. Charles Nodier, par 28 
degres de chaleur, inseree p. 229 des Poesies de 1836: 


Mais comme un voyageur au front des Pyramides 
Grave parfois le nom de ses amis timides, 

Ta genereuse main au roc voisin des cieux 
Daigna möler mon nom & des noms glorieux; 

De mon silence ingrat calmant l’inquiötude, 

Je viens t’en t&moigner enfin ma gratitude .. .l) 


Mais Reboul avait, comme puissant avocat aupres de Lamar- 
tine, la cousine de celui qui, ephebe passant alors, avec Irenee 
Ginoux, — son futur necrologiste — pour le plus brillant eleve 
du lyc&ee de Nimes, devait &tre l’un des agents actifs de l’im- 
pression des Poesies, comme nous allons le voir, ce Jules Ca- 
nonge ne & Nimes en 1812. Sa cousine, El&onore de Canonge, 
fille d’Antoine Bancel — qui avait occupe un emploi A Nimes 
— etait nee & Manduel le 12 juin 1789 et, devenue amie de 
Lamartine ä& la suite d’un commun sejour & Aix-les-Bains en 


boul, lors de la recommandation de Mistral & Lamartine, sans appartenir 
au groupe de Nimes — il 6tait alors & Eyrargues, pres Tarascon — n'etait 
pas un inconnu pour les jeunes gens qui le composaient. Quant aux An- 
nales de la Litterature et des Arts, elles ont publie (t. IX [1822], p. 350) 
sa piece: La Philosophie. | 

1) Reboul a date cette piece: aoüt 1833, mais l’abbe L. Sibour — 
le futur &v&que de Tripoli, mort & Antibes le 19 novembre 1864: cf. sa 
necrologie par un ami d’enfance, Poujoulat, dans L’Union du mercredi 
30 novembre 1864 —, dans sa critique des Poesies au n? du mardi ler no- 
vembre 1836 de La Quotidienne, affirmera, dä propos de eette composition: 
»C’est & la fin de septembre 1833 que j’ai vu M. Reboul, et la piece alors 
n'ttait pas achevee.« 
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1817, avait d’abord vecu chez sa tante maternelle, ä Tarascon, 
pour, mariee & un M. Dupont, resider A Paris et se retirer, en-- 
fin, a St Remy-de-Provence, oü elle mourut peu apr&s Canonge, 
le 4 decembre 1871. De 1817 & 1852, elle fut l’une des cor- 
respondantes actives du poöte et si la Correspondance de La- 
martine avait et&e publiee dans des conditions scientifiques, il 
est probable que ses lettres eussent complete, pour maints de- 
tails pr&cieux, celles de Reboul, que l’on en a soigneusement 
exclues.!) Enfin, last not least, il y avait Ferdinand Capmas, 
dont l’Almanach Royal nous apprend qu’il &Etait, en 1826, che- 
valier de la Legion d’honneur (p. 353) et qui, sous-prefet de 
Semur de 1820 & 1830, fut, dira Lamartine en 1835 tout au 
commencement de son Voyage en Orient, | 

»priv& de sa carriere par la rövolution de Juillet,«. ayant, »pr&f&re 
les chances pr&caires d’un avenir pönible etincertain & 1& conservation de 
sa place. Un serment aurait röpugns & sa loyaute, par l& möme qu’il eAt 
sembl& interesse. C’est un de ces.hommes qui ne calculent rien .devant 


un scrupule de l’honneur et chez qui les sympathies politiques ont toute 
la chaleur et la virginitö d’un sentiment.«?) 


I) Sur les conditions dans lesquelles fut publiee cette Correspon- 
dance, rappelons les curieux aveux du pröfacier du Projet de bibliogra- 
phie lamartinienne francaise italienne de C. Monnet (Turin, 8. Latt£s et 
Cie, 1909). La fille d’Elöonore de Canonge, dont il sera question plus bas, 
devint en 1843 Mme Poupart. Cf. dans la Revue des Francais du 29 juillet 
1911, p. 200—209, V’article de M. L. Sech&, reimprimö au ch. III de ses Ami- 
ties de Lamartine, 1re Serie (Paris, 1911). M. Jean des Cognets, &crivain & 
tendances r&actionnaires, — exalt6 par M. Lanson (dont il fut l’öleve), 
Revue Critique des Livres Nouveaux, 1913, p. 73—75, ainsi que (tou- 
chante unanimite) par M. H. Cochin dans le Correspondant du 10 mars 
1913, p. 894 — cite, p. 101 de sa Vie Interieure de Lamartine (Paris 
1913), »>Mlle de Canonge«, sans rien daigner pr&ciser sur elle C'est 
ainsi qu’il entend — pour parler le langage d’un de ses apologiste, H. 
du Roure — prouver qu’il »possede & fond les methodes, les fameuses 
möthodes universitaires« (Ouest-Eclair [Rennes] du 10 fevrier 1913), 

3) Reed. de 1855, I, 14. Le passage citö de la Correspondance.est, 
dans la reedition de 1882, au t. III, p. 307. Le passage de Canonge est 
p. 88 des Premiers Solitaires, Legendes et nouvelles, suivis d’une Ode ü 
Beethowen (sic) (Paris, Gosselin, 1841). Les Premiers Solitaires ont &t6& 
ecrits en fevrier 1840. Reboul a dedi6 >»& son ami M. Ferdinand de Cap- 
mas, ancien sous-prefet« la piöce Le Christ a Gethsemani, qui figure 
p.85 des Podsies et. qui, dat&e: mars 1831, parut dans la Gazette du Bas- 
Languedoc du 31 mars 1833, comme expiation pour »ces jours, nefastes 


aussi, oü le signe auguste de la croix fut livre, au milieu de nous, & de 
publiques profanations.« 
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Sur ce compagnon du voyage d’Orient, la Correspondance 
nous apprend, dans une lettre de Semlin, sur le Danube, 5 Sep- 
tembre 1833, cet interessant detail: 


»Capmas seul restait. Il a &te de quelque diversion & ma femme, 
mais, vieux et malade lui-möme & present, c’est moi qui le soigne & mon 
tour: son &tat nous donne m&me des inquietudes depuis quelques jours, 
Ici au moins, il est sous la tutelle d’un bon toit et de bons medecins hon- 
grols .. „€ 


Un passage de la Dedicace »ü M. F. de Capmas» des 
Premiers Solitaires de Jules Canonge permet de conclure que 
Capmas &tait un delicieux conteur: 


»Puissiez-vous, dit Canonge, retrouver dans mon recit quelque reflet 
de cet Orient si poetiquement visite par vous, et dont les sites revivent 
dans vos entretiens avec tant de charme et d’eclat.. .« 


D etait le sosie de Charles X, & ce point, &crira Casimir 
Bousquet — en rendant compte, dans la Gazette du Midi mar- 
seillaise, en 1859, d’Olim, du m&öme Canonge, — que, se trou- 
vant, aprös la tentative de la duchesse de Berry, »dans une ville 
du Midi, & Nimes peut-&tre« et y assistant un matin & la messe, 
»une bonne femme qui n’avait cesse de le regarder depuis quel- 
ques instants se leva, et, s’approchant de lui, prononca tout bas 
et d’un air mysterieux ces\paroles: »Sire, fuyez, vous &tes 
reconnu!« M. de Uapmas ne bougea pas, au grand etonne- 
ment de la bonne femme et riait beaucoup de l’incident chaque 
fois qu’il le racontait.« Il mourut en 1846. Son neveu, Gaston 
de Flotte, dont nous reparlerons, €crivant & Reboul & ce sujet 
le 26 juillet 1846, l’assurera qu’il ne l’avait point oublie, qu’il 
Jui parlait, dans ses lettres, souvent de lui, bien que, depuis 
longtemps, n’&tant plus de ce monde et, de ses facultes, n’ayant 
conserve vivant que le c&ur. Et, dans une autre lettre au 
möme, du 18 aoüt 1846, il vantera la »belle et bien bonne lettre« 
de Lamartine que cette mort lui a valu. Mgr. de Cabrieres 
avait, en 1865, ces deux courts passages sur lui, p. XV, notel 
. et p. XXXI: 


»On raconte que M. de Capmas, sous-prefet sous la Restauration, 
etait venu voir Reboul & Nimes et lui avait demande en l’embrassant: »0% 
donc avez-vous trouved cette chose divine, la Poesie?« Reboul aurait re- 
pondu: »Dans le deuil et dans les larmes.< — »M. Eyroux, de Nimes ötait, 
depuis plusieurs anne@es, en relations d’affaires avec M. de Capmas, sous- 
prefet de la Restauration, homme d’un goüt delicat et qui lui-mäme ötait 
alors l’un des plus intimes amis de M. de Lamartine. Invite par M. Ey- 
roux, M. de Capmas vint & Nimes pour voir Reboul... .« Cela se serait 
passe »vers 1831«. 


En voilä assez sur les »amis« dont parlait Lamartine dans 
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sa premiere lettre & Reboul, anterieure a la divulgation de 
l’Ange et l’Enfant. En verite, nous avons regret d’insister, mais 
il est incompre&hensible qu’un lamartinien de profession ose &crire 
que la Reponse ü M. de Lamartine qui, dans le recueil du 1836, 
n’est pas datee, soit »probablement« d’Avril 1836.) Au lieu 
de se livrer au facile plaisir de la dissequer selon une methode 
d’aviation litteraire, il eüt peut-&tre mieux valu se reporter aux 
(Euvres completes de M. A. de Lamartine, edition nouvelle, pu- 
bliee pour la preniere fois par l’auteur, t. III, pour y. trouver, 
illustrant la VIII®re Harmonie, la Reponse de M. Reboul (de 
Nismes) a M. de Lamartine (p. 353—356), correctement datee 
de Juillet 1830. Ce qui prouve que la piece au Genie dans 
l’obscurite, connue de Reboul seulement lorsque la publia la 
Quotidienne, est tres posterieure & la date que lui assigne le pro- 
fesseur de Rennes, puisque c’est aussitöt apres l’avoir recue que 
Reboul rima la reponse dont Lamartine lui accuse re&ception 
dans ce court billet portant, avec la date: 23 Juillet 1830, 
le cachet postal d’Aix-les-Bains et la mention: | 


1) G. Alleis, op. cit., p. 77. L’&dition de Lamartine (Paris, 1834, 
Gosselin et Furne) parut par livraisons, dont la premiere est annoncee 
dans la Bibliographie de la France du 10 Mai 1834 sous le chiffre 2542, 
Dans le recueil des Podsies de Reboul de 1836, la Reponse ü M. de La- 
martine est p. 11—15. Nous avons, ces jours derniers, en feuilletant Le 
Civilisateur (1854, 3%me annee, n° 11), trouv& dans ce journal le passage 
oü Lamartine raconte l’origine de ses relations avec Capmas en Bourgogne: 
»Pendant que je contemplais, immobile, cette contree inconnue, et cette 
ruine sans nom pour moi, j’entendis galoper un cheval sur mes traces, et 
je fus rejoint par un de mes compagnons de chasse, M. de Capmas. Il 
habitait depuis plusieurs annees la petite ville de Semur, capitale pitto- 
resque de ces for&ts, de ces rochers et de ces torrens; homme d£@jäa mür, 
mais toujours jeune, que sa passion pour la chasse et son aimable cordia- 
lite avaient rendu familier et cher & tous les foyers de la haute Bourgogne. 
Il aimait les vers et la litterature autant que la voix des chiens dans les 
foräts et le galop des chevaux sous les voütes de feuilles; cette analogie 
de goüts nous avait naturellement lies. Il fut, depuis, un de mes com- 
pagnons de tente dans les deserts de la Me&esopotamie et dans les rochers 
de la Palestine. Helas! il n'habite plus que dans ma m&moire: mais il 
est un de ces absens dont on fait joujours comm&moration et dont le sou- 
venir survit jusque dans la mort!« Ce curieux passage fait partie du de- 
but de l'article sur Mme Sevigne (1ere Partie), p. 458—459, et s’explique 
parce qu’il s’agit du chäteau de Bourbilly, sur le Serin, oü fut allaitee 
Mme de Sevigne, en 1626. Le Civilisateur, par Lamartine, Journal histo- 
riqne, est conserv& & la Bibliotheque Nationale sous la cote: @ 25383. 
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Italie, par le Pont de Beauvoisin: »Monsieur Reboul, homme 
lettres &. & Nismes. Dt du Gard. — Vos Vers Monsieur mont enchante 
come tout ce que jai lu de Vous. Je ne pourrai quetre infiniment flattö 
de les Voir publies par Vous. Je vous ferai quelques reproches sur les 
scrupules de votre lettre en prose, Vous me jugeriez bien petit si vous me 
croyiez capable de croire serieusement a dautres inegalites qu’a Celles de 
la Nature. Elle seule a droit d’en etablir et Vous navez pas a vous en 
plaindre. — agreez de nouveau lasurance de mes sentimens destime et 
d’admiration. Lamartine. Aix en Savoie. 20 Juillet.« 


De nouveau, on vient de le lire, Lamartine parle de pu- 
blication, Si, en effet, Dumas nous a presente un Reboul re- 
belle & toute idee de publicite, qu’il lui a fallu emporter d’as- 
saut, entre la poire et le fromage, la realit€ nous apprend que 
le boulanger nimois etait familiarise depuis longtemps avec la 
possibilite, des que les circonstances s’y pr&teraient, d’une sortie 
au grand jour de l’edition parisienne, Deux lettres de Janvier 
1830 sont, & ce point de vue, caracteristiques. La premiere 
emane de S: Ange Gaillard, un compatriote auquel Reboul se 
recommandera encore en 1836, comme on le verra dans la lettre 
ci-dessous & Canonge et qui, en Janvier 1830, habitait & Paris, 
au n°64 de la Rue du Faubourg Poissonni£tre. 

»Depuis ma dernieöre lettre, lui ecrit le 31 janvier cet ami et admirateur, 
jai eu l’occasion de lire votre pi&ce de vers au sujet de laquelle j’avais 
fait une observation qui, je le reconnais aujourd’hui, n’etait pas du tout 
fondee. cette Pi&ce, m’a-t-on dit, fait fureur dans les Salons. les Dames 
surtout la trouvent delicieuse. je vous engage, mon cher, & en composer 
toujours de semblables, et & les faire paraitre au plus töt, non isol&ment, 
mais en famille. il me semble que vous en auriez suffisamment pour for- 
mer un recueil, et je suis convaincu, d’apr&s ce que j’entends repeter chaque 
jour, que loin de tomber entre les mains de l’Epicier, ainsi que vous avez 


la modestie de le croire, vos @uvres ne manqueraient pas de figurer dans 
toutes les Bibliotheäques des amateurs de bonne Po6sie .. .« 


La seconde lettre &mane d’une femme, dont la famille, 
associ&ee aux Roux, a joue quelque röle ulterieurement dans 
l’existence de Reboul, Emma Ferrand. Elle a &t& €crite & Paris 
le m&me jour: 

>»... . J’espere que votre sante ne se ressent point de la rigoureuse 
saison que nous venons de subir et qui semble n’ötre pas encore termine. 
Vous aurez alors beaucoup travaille, tant mieux pour le public, car je pense 
que vous ne le priverez pas du plaisir de vous lire. Si pour vos arrange- 
ments avec les libraires, ou dans toute autre circonstance, mon mari et 
moi pouvons vous &tre utiles ici, j’aime & croire que vous ne prendrez pas 
nos offres de service pour une simple politesse, et que vous vous adres- 
serez & nous, avec la confiance de nous &tre agr&ables en vous procurant 
l’occasion de vous obliger.... .« 


Et, le 27 Mars 1830, le secretaire du Cercle Litteraire de 
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Lyon, Coignet, se r&clamant de Rabanis, lui &crivait du Palais 


des Arts, Place des Terreaux: 

>»... . Les journaux, en publiant vos vers, ont revel& & la France 
un potte de plus. L’Ange et l’enfant, L’Arabe ü son coursier, vous ont 
valu des suffrages me£ritös ... .« 


L’annee d’apres, sa nomination & l’Academie de Nimes, 
suivant celle & la Societe Iyonnaise, lui apportait certain appoint 


de notoriete, que ses amis ne laisserent pas d’appreeier. 

»J’apprends, lui &crit de Pertuis, le 23 avril 1831, J. Dumas, avec le 
plus grand plaisir ton admission & l’Acadömie de Nimes; quoiqu'elle ne 
soit pas en general tres litteraire, cela ne laissera pas que de t’offrir bien 
des agremens, et des facilites pour te livrer & tes goüts studieux: te voilä 
je pense colleEgue de Rabanis, car il est aussi, je crois, de cette societ& de 
Lyon oü tu as &t& admis.... .« 

Et quand le »chevalier« Joseph Bard lui rendit visite en 
1834,1) il ne fera, dans les lignes enthousiastes de la Venus 
d’Arles, Lectures du matin (Paris et Lyon, 1834), II, p. 105 sq., 
que consacrer une gloire devenue deja francaise et & laquelle 
l’article de X. Marmier dans la Revue de Paris, l’annee suivante, 
apportera, avant le bluff de Dumas, le presque decisif couron- 
nement. 

»La seconde d&couverte importante que je dois & M. Nicot, &crira 
Bard — la premiere avait &t& celle d’Auguste Pelet — c'est celle de M. Re- 
boul, simple boulanger demeurant rue de la Carröterie (& carretis), pres 
de la porte romaine. Voil& un poete de genie et de caur qui a l’äme 
plus haute que la Tour Magne, et se trouve li& de rapports amicaux avec 
Lamartine, Nodier, Victor Hugo. Le menuisier de Nevers et le serrurier 
d’Arbois ont conquis une renommöe avec de mauvais vers, le boulanger de 
Nimes a obtenu sa r&eputation malgr& son genie...... M. Reboul a trop 
de genie pour ne pas comprendre sa force, et trop de tact pour ne pas 
prolonger le contraste de la pelle & enfourner et de la lyre, en demeurant 
boulanger malgrö les conseils de ses amis.... Une foule de jeunes luths 
se groupent autour de la harpe de M. Reboul; il m’a montr& des vers ad- 
mirables composes par des jeunes gens qui vivent dans son intimite, vers 
ou la plenitude de la pens£ee s’allie & l’opulence de la rime, et que publie 
souvent le feuilleton de la Gazette du Bas-Languedoc.?2) Ajouterai-je que 


!) Nous avions dejä, dans notre second article sur Canonge et E, 
Roussel, Revue du Midi du 15 Janvier 1912, p. 20, note 1, marqus que 
»le premier biographe de Reboul par ordre chronologique« avait ete Joseph 
Bard, Bourguignon, et qu’avant d’ötre recueilli en volume, le passage sur 
Reboul avait paru en feuilleton de quelque journal, tr&es vraisemblablement, 


2) Parmi ces jeunes — on pouvait ne plus appliquer cette &pithöte 
& Ph. Vigne (d’Aigues-Mortes), A. Alix (du Pont-Saint-Esprit), J. Dumas, 
P. Chastan, etc. — ceux qui donnaient alors les plus »brillantes esperances« 
etaient Canonge, Enjalric et Ph. Eyssette (qui fit deux articles sur le re- 
cueil de 1836 dans la Gazette du Bas-Languedoc des 19 Juin et 17 Juillet 
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Reboul est essentiellement nimois? Il aime le soleil de sa patrie, il en 
aime les souvenirs, il en aime les maurs, il en aime les tiedes et vigou- 
reuses imaginations. Sa boutique est simple: & travers un grenier, en heur- 
tant le blutoir, on arrive & la chambre du poete, et qu’y voit-on — nous 
voici loin de la bibliotheque & deux volumes: la Bible et Cor- 
neille, d’un Reboul ne connaissant, apres le passage de Bard & 
Nimes, »saucun« des po&tes del’epoque: Vigny, Lamartine, Hugo, 
tel que l’imagine Dumas! —: des livres envoyes au boulanger par toutes 
les sommites poetiques de l’Europe, des dessins d’artistes celebres, des 
cartes de visite de tout ce que le Gard et l’Herault renferment de person- 
nages, des billets d’&veques, de generaux et de premiers presidents... .« 


X. Marmier, & son tour, & la livraison du 1° Mars 1835 
de la Revue de Paris (t. XV, p. 308—314: Poetes de Province): 


»Voici une de ces natures mäles et vigoureuses, qui &chappent, par 
la puissance et l’admirable harmonie de leur organisation, aux circonstances 
exterieures qui les oppriment; une de ces natures nobles et viriles qui ne 
plient guere sous le sort, et, dans quelque position qu’on les rel&gue, se 
revelent toujours avec &clat. M. Reboul est un de ces hommes que la 
poesie vient elle-m&öme chercher dans leur humble demeure, pour leur 
preter son aur£&ole, et les revätir de son echarpe d’or.... M. Reboul est 
peut-etre de tous ces po&tes dont nous essaierons de parler celui qui a 
le plus d’energie dans la pensee, et de fermete dans le style. C’est celui 
de tous qui s’abandonne le moins & cette vague langueur, & cette espece 
de morbidezza dont la plupart des poesies de province ne sont que trop 
souvent empreintes. ... . II y a du pindarisme dans le mouvement de ses 
strophes, et de temps & autre des &tincelles brülantes dans la rigoureuse 
concision de ses vers. On voit que ces compositions n'ont pas müri lente- 
ment au milieu d’une froide nature, mais qu’elles sont &closes tout d’un 
coup sous les rayons ardens de son soleil du midi. La pensee ne s’arr&te 
d’ailleurs jamais que sur de nobles sujets d’inspiration. Il ne la jette pas 
au hasard, il ne l’eparpille pas sur toutes les voies en röveries d’amour 
ou en plaintes melancoliques. Il la tient ferme et serr&e, et puis vient le 
jour oü cette pensee deborde .... Il est poete religieux, poete chretien, 
et c’est & ce titre surtout qu’il merite d’ötre range dans l’ecole de M. de 
Lamartine, pour lequel il a plus d'une fois exprime d’une maniere brillante 
ses sympathies et son admiration .... Il vit & Nimes, tres retire, culti- 
vant l’art pour l’art, e&chappant aux seductions que le monde lui apporte, 
membre de l’Academie de Nimes, ami de M. de Lamartine et de plusieurs 
autres hommes celebres, mais faisant toujours son metier de boulanger... 
Homme de caeur, homme d’etude, homme d’un chaleureux entrainement et 
d’une vaste erudition, M. Reboul agit fortement sur tous ceux qui le con- 
naissent, et je n’oublierai jamais l’impression qu'il m’a faite la premiere 
fois que je le vis, dans son &troite chambre d'artiste, avec sa belle t&te 
couverte d’epaisses boucles de cheveux noirs, ses grands yeux bruns, pleins 
de vie, son regard ardent, sa parole ardente, et sa maniere simple et pour- 
tant entrainante de reciter des vers.!) C’est un de ces ötres rares, dont 


1836): cf. le t@moignage de H. Roux-Ferrand, p. 242 de Quelques Sou- 
venirs, etc. etc. (Paris, 1835). 

I) D’apres le Courrier du Gard du Vendredi 12 septembre 1834, 
X. Marmier, »jeune conteur dont le nom est avantageusement connu dans 
le monde litteraire«, etait »ces jours derniers» & Nimes. En effet, le jour- 
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le style primitif ne s’est point efface, dont l’äme, concentree en elle-m&me 
a conserv& tous ses parfums, toutc sa chaleur; dont la pensee a gard& son 
bandeau virginal au milieu des cohues du monde oü elle courait risque, 
de le perdre ... .« 

Cette courte Introduction &tait necessaire, pour preparer 
l’esprit du lecteur & la juste appreciation des pages qui vont 
suivre. Aujourd’hui, oü l’on parle de Reboul sans connaissance 
de cause, il peut sembler quelque peu pueril de revenir avec 
l’insistance que nous mettons & l’elucidation documentaire de 
sa vie et de son &uvre. Mais si la legerete, ou le manque de 
conscience, d’ecrivains hätifs, ou de critiques trop presses, con- 
tribue & fausser le jugement du public sur le compte d’un 
homme qui meritait mieux que son actuelle destinde,!) il semble 
manifeste que seul l’effort d’une recherche comme la nötre sera 
apte A ramener l’opinion comp&tente & une plus juste apprecia- 
tion de Jean Reboul. C'est & force d’aceumuler les etudes de 


nal publie de lui des vers sur Nismes, datös: »Nismes, 4 septembre 
1834«, avec cette divise de Reboul: 
Beau fragment dötach& des bords de !’Italie. 

I) Nous avons deja, dans le Mercure de France du ler Septembre 1911, 
p. 30, note a, signal& le silence de l’Histoire de notre litterature publiee 
sous la direction de feu Petit de Julleville, puis de celle due & M. G. Lanson, 
sur Reboul. Au n° du 15 Octobre 1911 de la Revue du Midi, p. 598, 
note I de l’article Quatre lettres inedites de Poncy ü Canonge, nous 
avons relev& comme il convenait les »lamentables banalites« commises sur 
Reboul par le felibre E. Ripert dans son article de la Grande Revue du 
10 avril 1911 sur les »ouvriers Ecrivains«, article oü M. E. Ripert semble 
avoir influ& sur M. Doumic, qui, dans la Revue des Deux Mondes du 
15 avril 1912, et & propos de G. Sand, traitera Reboul d’illettre: sottises 
qu’a, & son tour, stigmatisees M. Allais, ud. sup. p. 65, note I. Esperons 
que M. F. Strowski, qui dirige maintenant la Revue des Cours et Confe- 
rences, oü a paru d’abord le travail de M. Allais, prendra bonne note de 
ces remarques, pour, dans une prochaine @d. de son Tableau de la littera- 
ture francaise au XIXe stecle (Paris, 1912), accorder une mention & notre 
poete. Mieux vaut, d’ailleurs, encore le silence — observö encore par M. 
Pellissier, au t. I. de son Anthologie des Poetes du XIXe siöcle — que 
l’honneur de citations plagiees, ou tronqu&@es. C’est ainsi, pour ne citer 
qu’un exemple, que M, A. van Bever, homme de lettres, au t. III de ses 
Poetes du Terroir du XVT!me au XX?me sgiecle (Paris, s. a. [1911], p. 92), 
redit & son tour que Reboul est »le plus notoire des poetes-ouvriers«, ce 
que faisant, il se borne & plagier les Souvenirs Podtiques de l’Ecole Ro- 
mantique, 1825 & 1840; etc., d’Ed. Fournier (Paris, 1880), p. 423, en corsant 
ce plagiat de celui de la notice sur Reboul parue au t. XIII (Paris, s. a. 
[1875]) du Zarousse! Voilä comme on d£Enature l’histoire litteraire, quand 
on n’a pas dans l’esprit le respect de ses lecteurs! 
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detail comme celles que nous avons deja donnees, que la verite 
litteraire se fera jour ä& travers l’opaque nude des mensonges et 
des sophismes qui l’oppriment. Nous aurions, avant de livrer 
la parole & nos garants documentaires, ä& consigner encore quel- 
ques reflexions sur la suite des rapports entre Lamartine et 
Reboul jusqu’a la mort de ce dernier. Ce serait, cependant, 
une trop longue excursion sur un domaine qui n’appartient 
plus strietement au cadre de notre &tude. Il est certain que 
Lamartine, lorsque, en 1850, dans la Preface, dediee & Reine 
Garde, de Genevieve, Histoire d’une Servante, parlant des vers 
de cette couturiere nimoise, il &ecerit: »cela n’etait ni dechirant, 
ni metallique comme les vers de Reboul . . .«, n’est pas d’une 
amabilit€E extreme pour son ex-protege. Dejäa, l’annde d’avant, 
il avait nonchalamment glisse, comme commentaire de l’Har- 
monie & Reboul, cette note finale: »Un jour, passant & Nimes, 
je voulus, avant de visiter les Ar&nes, visiter ce frere en po&- 
sie... «, oü l’imprecision se rachetait, du moins, par la con- 
cision un peu exageree de l’expression admirative, destinee, l’on 
jurerait, & faire valoir Lamartine par simple effet de contraste.!) 


1) La dedicace de l’Histoire d’une Servante avait paru d’abord au 
no de juillet 1850 du Oonseiller du Peuple, 22me ann6e. Elle fut tirde & 
part cette möme annöe en une brochure de 40 pp. in 4°: Cf£. le Manuel 
de amateur de livres du XIXe siecle de G. Vicaire, t. IV (1898), col. 995 
et 997—9%8. De nos jours, cette pröface a &t& &voqu&e — & l’occasion 
d’une autre couturiere .... de lettres — par le Figaro, reproduit dans 
le Mercure de France du 16 janvier 1911, p. 411. Sur les relations de 
Reine Garde avec Reboul et l’existence nimoise de cette femme de lettres; 
nous reviendrons ailleurs avec plus de dötails. Quant & la note de Lamar- 
tine relative & sa visite & Reboul, il faut en chercher le texte original dans 
ledition dite des Souscripteurs (1849), oü l’auteur fit suivre de commen- 
taires presque toutes les Harmonies de 1830. Voici ce qu’il disait alors: 
»On connait le g&nie poetique et sensible de M. Reboul, po6te et ouvrier, 
si antique de pensee, sinoble de sentiment. Le travail ne deroge pas. On 
connait moins sa vie: je l’ignorais moi-m&me. (On voit donc qu’en &cri- 
vant la lettre & Gosselin, il ignorait tout de Reboul. M. G. Allais n’a pas 
möme song& & se reporter & ce passage, si important! Quant au >jeune 
homme« qu’etait Reboul en 1840, c'est encore lä une erreur, puisqu’il avait 
alors 44 ans!) Un jour, passant & Nimes, je voulus, avant de visiter les 
Arenes, visiter ce frere en poesie. Un pauvre homme que je rencontrai 
dans la rue me conduisit & la porte d’une petite maison noire, sur le seuil 
de laquelle on respirait cette de&licieuse odeur de pain cuit sortant du 
four. J’entrai: un jeune homme en manche de chemise, les cheveux noirs 
legerement poudres de farine, etait au comptoir, vendant du pain & de 
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Francois Gimet, libraire & Toulouse et n& en 1833, dans le 
curieux volume qu’il a intitul&: Les Muses Proletariennes (Paris, 
1856; Preface datee de janvier 1856) et oü il affirme avoir dte 
document sur Reboul par un »ami de collöge, M. Adolphe 
C....., papetier & Nimes« (p. 67), reproduisant le passage du 
Conseiller du. Peuple, s’etait &crie: 

»Qu’est-ce que cela prouve?..... Cela prouve que le caur humain 
est toujours le möme; depuis Adam jusqu’& M. de Lamartine, le caur de 
l’homme a 6t& pötri de vanite, de sottise et de faiblesse. Lorsque M. de 
Lamartine ne voyait en Reboul qu’un enfant en poösie, il l’a secouru, il 
lui a tendu une main charitable; mais lorsque l’enfant s’est grandi de 
toute la hauteur qui les separait, les röles ont changd; M. de Lamartine 
a cru voir une ombre dans sa sup£riorite, et des lors il l’a jug&, non pas 
comme un professeur qui corrige son &leve, mais bien comme un rival 
qui craint de se voir surpass6 par celui-l& m&äme duquel il n’avait rien & 
craindre .. . .« (p. 75). u 

Ce passage est d’une mediocre valeur, mais il est certain 
qu’en 1850 Lamartine n’avait pas oublie certaine &pitre inseree 
au n° du 4 juillet 1847 de la Gazette du Bas-Languedoc et A 
lui adressee par Reboul: 

Je me sens inond& d’une immense amertume; 
J’ai pris, quitte vingt fois le papier et la plume, 
Avant de te tracer cet &crit douloureux.!) 


pauvres femmes. Je me nommai, il ne rougit pas (sic!); il passa sa veste 
et me conduisit par un escalier de bois, dans sa chambre de travail au- 
dessus de sa boutique. Il y avait le lit de sa femme, une table & &crire, 
quelques livres et quelques vers commenc&s sur des feuilles &parses. Nous 
causämes de notre mötier commun. Il me lut des vers admirables, et des 
scenes de tragedie antique qui respirent la mäle severitö du gönie romain, 
On sentait que cet homme avait frequentö les souvenirs vivants de Rome, 
et que son ä&äme £@tait une pierre dötach&e de ces monuments au pied des- 
quels il avait grandi, un lierre ou un laurier sauvage du pont du Gard ou 
des Arenes. Depuis, j’ai vu Reboul & l’Assemblee Constituante. Ame 
libre, et cr&&e pour une röpublique; cour simple et pur, comme il en fau- 
drait tant au peuple pour lui faire conserver et honorer la libert& qu’il a 
conquise, et qu’il perdra s’il ne sait ni la moderer par la justice, ou la 
sanctifier par la vertul« Voyez, d’ailleurs, le t. III des (Zuvres de Lamar- 
tine dans l’edition Lemerre (Paris, 1885), p. 261. 

I) La cause de cette »douleur« &tait la publication de l’Histoire des 
Girondins. Cette piece, qui compte 202 vers, est dat&e: »Nimes, ce 21 juin 
1847.« Elle a ete inseree p. 69 des Traditionnelles, Nouvelles Poesies 
(Paris et Nimes, 1857). Il pourrait &tre interessant de la comparer avec 
la piece & Chateaubriand, datee par erreur: 1845 dans les’ Podsies Nou- 
velles (Paris, 1846), p. 89, et qui parut au n° du 20 janvier 1843 de la 
Gazette de France et fut reimprimee — avec quelques blancs, remplis dans 
l’edition de 1846 — au no du 26 janvier 1843 de la Gazette du Bas-Lan- 
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Oh! qu’il est ici-bas des devoirs rigoureux! 

Toi, qui laissas tomber sur ma muse naissante 
Le rayon protecteur d’une aile &blouissante, 
Eleve de tes chants, disciple de ta foi, 

Il me faut aujourd’hui combattre centre toi! 

J’ai vainement tournö le sens de ta parole, 

Afin de l’accorder avec ton vieux symbole; 

Mais brisant mon espoir, le blasph&me vainqueur 
Venait plus &clatant bouleverser mon cour. 
Comment dissimuler l’ardent Heliodore 

Qui, le glaive & la main, abat ce que j’adore? 
Oh! perisse plutöt toute illustre amitie! 

Mon silence ferait & toi-möme pitie. 

Je sais que ton genie est une flamme ardente 
Qui laisse rarement notre äme indöpendante; 
Que la foule est toujours du parti le plus fort, 
Et que l’on va sourire & mon d£bile effort; 

Mais n’importe: duss&-je expirer sur la place, 

Tu nous jettes le gant, eh bien! je le ramasse, etc. etc. 


La fin de cette belle piece marquait, cependant, assez ex- 
actement l’etat d’esprit du protege vis-A-vis de son protecteur: 
Tout ce que je puis dire, 6 poete supr&me, 
Tu me l’as dejä dit, et bien mieux que moi-mäme. 
Je ne te parle pas au nom de ma raison, 
Et l’atome au soleil ne fait point la lecon. 
Honte & moi, quand d’ailleurs j’en aurais la puissance, 
Si jallais contrister ta noble intelligence! 
La muse vaniteuse en ces vers n’a pu rien, 
Que de preter son rhythme au principe chretien. 
Trop &@loigne de toi, de toutes les manieres, 
Je sais que je ne puis tenter que des prieres, etc.!) 


Tout de m&me, ce n’etait plus lä le ton employ6 dans 
l’analyse de Jocelyn, aux n® des 24 et 27 mars 1836 de la 
Gazette du Bas-Languedoc: »L’auteur a dit dans un de ses der- 
niers ouvrages que chaque äge a sa beaute; on peut appliquer 


guedoc. Voyez & ce sujet M. Poujoulat, op. cit. p. 23 et notre article: 
Apropos de Jean Reboul, dans Foi et Vie du ler juillet 1912, p. 393, note Il. 
I) Sur les rapports entre Lamartine et Reboul, cf. Cabrieres, notice 
de 1865, p. XC—XCIIJ. Nous n’avons pas retrouve certaines des lettres 
de Lamartine qui sont citees lä, v. gr. celle sur la mort de la seconde 
femme de Reboul en mars 1832, p. XXI: »M. de Capmas .m’avait dit qu’il 
n’y avait plus d’espoir que dans votre caur... .«; celle du 26 d&cembre 
1834: »Impossibilite de rien vendre. Je parlerai aux libraires pour im- 
primer gratis et vendre & benefices communs avec vous. Quand votre 
livre paraitra, jemploierai mes amis & son succes mat£riel. J’ecrirai un 
mot dans la Pr&face ou autrement. Je serai fier de signer votre gloire...«, 
p. XXXV; le fragment du 19 mars 1835 avertissant Reboul de ne compter 
que »sur un bien faible benefice, deux ou trois cents francs au plus«. 
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cette observation aux grands poetes; leur style change & me- 
sure qu’ils s’eloignent de la jeunesse; il acquiert je ne sais quelle 
virile beaute qui impose. La raison partage aujourd’hui avec 
l'imagination la muse de M. de Lamartine. Ce n’est plus Ma- 
zeppa emporte vers une royaute po6tique par le seul instinct 
de son fougueux quadrupede; c’est le cavalier, maitre des rönes, 
qui connait son but et s’y dirige, en pressant ou ralentissant la 
marche, ou plutöt le vol de ce coursier aux flancs duquel l’an- 
cienne mythologie avait attache les ailes de la pensee. Sans 
mmetaphore, le vers de M. de Lamartine a plus de gravite, son 
dessin a des formes plus determinees, sans qu’il ait rien perdu 
de son coloris; il a secoue, ä quelques exceptions pres, le vague 
germanique oü il s'abandonnait quelquefois, il s’est rapproche 
de l’allure et de la limpidite romanes, etc.» Car si, dans cette 
longue etude de l’auvre du point de vue litteraire, Reboul de- 
clarait qu’& l’examiner du point de vue philosophique et re- 
ligieux, il y rencontrerait peut-&tre »quelques dissidences», du 
moins s’abstenait-il genereusement. Mais, en 1847, il n'hesitait 
pas & Ecrire, rappelant & l’ordre le rendgat de la bonne cause: 


N’as-tu donc pas sond& cette misere extröme 

De l’esprit qui n’a plus d’autre appui que lui-m&me; 
Toute la profondeur de cette infirmite 

Qui frappe la raison dans sa divinite; 

Ni limmense chaos qui se forme autour d'elle, 
Nuage ten&breux oü la foudre &tincelle | 

Et qui töt ou tard laisse echapper de son flanc 
L’orage expiateur de larmes et de sang? 


Une lettre de lui & De Fresne, datee de Nimes, 7 sep- 
tembre 1847, dit: 


»Je n’avais rien envoye A Lamartine,!) et cependant il m’a repondu 
par une lettre charmante; jamais je ne l’ai trouve& aussi aimable, aussi bon, 
aussi ami; il doit y avoir quelque chose au fond du caur de cet homme- 
la. Puisse la Providence realiser un jour & son Eegard mes secretes espe- 
rances! Il m’a promis de se rendre, le 20 du courant, & Nimes (vous savez 
qu’il est & Marseille), afin de me serrer la main, .. .« 


1) Dans la precedente lettre & De Fresne, du 7 juin 1847 (Poujoulat, 
op. cit., p. 100), il disait: »J'ai tout & l’heure termine une £pitre & Lamar- 
tine que je vous enverrai bientöt; le sujet est: Du dogme ou plutöt De la 
raison divine, comme fondement des l£gislations; et j’en deduis des 
consequences qui ne me paraissent pas & l’avantage de l’historien-poete; 
jai täche d’Etre respectueux sans cesser d’etre franc ...« Le passage de la 
lettre du 7 septembre que nous citons est p. 101. Le livre de M. Pou- 
joulat, posterieur & lanotice de M. de Cabrieres, bien que de 1865 aussi, 
contient des renseignements que n’a pu utiliser le biographe de Reboul. 
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Cette »lettre charmante« avait la teneur suivante: 

»Monsieur et ancien ami, Je ne trouve et Je ne lis qu’a Marseille 
vos beaux vers dans un Numero du 4 aout. Je veux que vous sachiez 
bien vite que bien loin d’en etre bless& J en suis emu et reconnaissant, 
ils respirent l amiti& dans le dissentiment. Et ce dissentiment meme n'est 
pas si Profond que Vous le croyez. Notre religion est au fond la meme. 
Elle ne differe que par le Culte. Vous adorez dans Lhomme et moi 
Lhumanite Vous adorez dans la creature et moi dans Linfini. Mais 
nous adorons tous deux. Quant a la politique question secondaire! — Je 
Passerai vers le 20 Septembre dans vos parages. Combien y a t il dheures 
d arles a Nimes? J aimerais bien avous Serrer lamain quand.mäme. — 
Tout a vous de caur Lamartine. Marseille au prado. Maison Möry. 
18 aout.« 


L’orage de 1848, qui ebranla si profond&ment Reboul, 
spectateur oculaire de cette confusion demagogique qu'il avait 
evoquee dans l’Epitre de 1847, ne pouvait qu’accentuer les 
distances qui le separaient desormais du tribun. Le 3 decem- 
bre 1851, il &crit a De Fresne. 


»Vous avez raison de pleurer sur l’astre öclipse; Dieu lui fera-t-il la 
gräce de sortir de son nuage? Tout cela d&pendra de l’expiation plus ou 
moins accept&e qui commence pour lui. Puisse-t-il bientöt ressaisir cet 
appui divin de la foi, sans lequel les plus fortes intelligences finissent töt 
ou tard par s’affaisser sur elles-m&mes! Car, hölas! nous nous diminuong 
en proportion des verites que nous avons perdues. Cependant, je me sou- 
viens toujours qu’il a &t& mon parrain litteraire et qu’il m’a toujours recu 
avec bienveillance. Il m’est triste de m’entretenir de ses &garements; ma 
reconnaissance aime & se rappeler les ineffables paroles de celui qui a dit: 
Je n’ach&verai pas le roseau brise, et je n’eteindrai pas 1a 
lampe qui fume encore. Puisse-t-il lui faire comprendre ce qu’il y a 
de vain dans les applaudissements des multitudes devoy&es! Les journaux 
m’apprennent qu’il est aujourd’hui gravement malade et qu’il souffre beau- 
coup. Dieu, pour nous ramener & lui, fait tourner souvent nos douleurs 
en prieres: qui sait si cette gräce ne lui sera pas accord&e? Encore une 
fois, je l’espere .. . .«l) 

Que cette »reconnaissance« de Reboul füt reelle, voici un 
trait, conserv6& par Foucheux de Montrond dans son Jean Re- 


boul. Etude historique et litieraire,) qui nous le prouvera. 


1) Poujoulat, ub. sup., p. 156. 

2) Cet in-16 de X et 142 pp. avec portrait de Reboul, parut & Lille 
et Paris, s. a. |1865] et aurait eu, d’apres l’exemplaire de la Nationale 
(Ln 27, 17094, avec la mention: Depöt legal du Nord, anne&e 1874) une 
3eme &dition en 1874. La lEre ödition est enregistr&e au no du 11 mars 1865 
de la Bibliographie de la France, n° 2172, mais la preface est dat£ee: 
Toulouse, septembre 1864, et, & la derniere page, l’auteur dit avoir 
acheve son &uvre & Toulouse, le 4 octobre 1864, »en la föte de saint Fran- 
cois d’Assise«.. De Montrond, chevalier de l’ordre de S. Gregoire le Grand, 
ancien &eleve de l’Ecole des Chartes, archiviste-pal&ographe et correspon- 
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»C’etait & Paris dans un cercle d’amis. On causait des grands per- 
sonnages du jour. On vint & parler de Lamartine. Par la publication 
röcente de Jocelyn, de la Chute d’un ange et des Girondins, le chantre 
des Meditations et des Harmonies avait terni l’&clat d’une gloire justement 
acquise. On regrettait qu’une si belle intelligence se füt laissee ainsi d6- 
voyer dans sa marche. L’un des assistants, le prenant sur un ton plus 
severe, exhala son indignation dans l’une de ces formes hyperboliques de 
langage ol l’expression va bien plus loin que la pensee.« Pour moi, 
s’6cria-t-il, je voudrais qu’on le suspendit & la plus haute des 
potences!« A ces mots, qu'il prend presqu’au serieux, Reboul ne peut 
plus se contenir. Son visage s’anime et rougit d’indignation & son tour. 
»Quoi! Messieurs, s’Ecrie-t-il,” Lamartine & une potence! Eh 
bien, moi, si je l’y voyais attach&, j’accourrais en toute häte 
pour couper la corde, et cette corde, je la mettrais aussitöt & 
ma lyre!« La compagnie applaudit & cet heureux &d-propos.... 


Il est dommage, seulement, que la fin en soit mauvaise et 
sente la galejade. | 

Desormais, cependant, l’ancien culte de Reboul pour La- 
martine aura vecu. Et, chose curieuse, si leurs relations se 
maintiendront jusqu’a la fin, c’est qu’elles seront ä base d’in- 
teret, mais, cette fois, le qu&mandeur sera Lamartine. Tantöt, 
c’est pour son » Journal historique,«, qu'il a bien soin de de- 
finir: »non Politique«, qu’il mendie l’influence de Reboul 
ä Nimes (lettre du 24 fevrier 1852), Une autre fois, il le 
prie, en des termes d’une assez basse flagornerie, de se faire & 
Nimes l’agent de la Societe »qui se fonde & l’instar de celle 
qui aquit (sic) le Chateaubriand vivant« et qui va 6diter ses 
(Euvres anciennes (lettre du 26 mars 1853). L’affaire lui 
tient tellement & c@ur qu’il y revient, pour presser Reboul, en 
lui remettant »un abreg& sommaire du prospectus« destine A 
Remacle. Derechef, dans une missive sans date, il lui demande 
de penser »a Autran de Marseille, immensement riche et Bien- 
veillant« et de remercier Demians, de Nimes. »La Societe a 
ete fondee et signee hier. Mais a 450000 seulement si elle at- 
teint meme ce chiffre .. .« Quand aura paru le recueil des 
Traditionnelles, Lamartine, qui y avait retrouve l’Epitre de 
1847, s’en tirera par une touchante pirouette: 


dant du ministere de l’Instruction Publique pour les travaux historiques, 
&tait n& & Bagnols-sur-Cize en 1805. C’etait un infatigable &crivassier 
catholique, qui ne compila ce petit ouvrage que pour fournir un exemple 
d’edification. Il declare, p. X, avoir »vu souvent et connu Reboul«, quoique 
n’ayant pas eu »l’honneur d’etre son ami«. L’anecdote que nous rappor- 
tons vient, d’apres Montrond, p. 41, d’ »un intime de Reboul«, present & 
cette petite scene, qui dut se passer en 1849. 
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»Monsieur J. Reboul, Po&te a Nimes. Gard. Quel Blaspheme contre 
la Mömoire Mon cher et illustre ami! Vous Verrez bientot quand Jen 
serai a la Poesie actuelle que Je vous admire autant que Je vous aime, 
Cest Beaucoup dire car Je vous aime comme Jaime le bien et le beau. 
les dissentiments de croyances surnaturelles aux quels Vous faites allusion 
dans Vötre belle epitre des traditionelles n’y font rien. Dieu arrangera 
tous ces grands Proces entre les caurs Sinceres par un Rayon de Son &vi- 
dence quand nous comparaitrons devant lui. le ciel est a la verite, la 
terre est a la conjecture. Je vous cheris Malgr& votre fermet®, aimez Moi 
Malgrö Mes doutes et Mes faiblesses. — adieu et constante affection. — 
Ne Nous reverrons nous pas? il y a si pres de Nimes a Macon par le 
chemin de fer. Venez y donc! Vous y Seriez si cordialement Recu! 
Lamartine. arrive hier a Paris ou Je trouve votre lettre.. 23 Janvier 
1857. (43. Rue Ville Löveque.)« 

- La lettre suivante est deja destinee A implorer l’appui nou- 
veau de Reboul. Elle est de Macon, 11 octobre 1858, et La- 
martine y sollicite des abonnements pour le Civilisateur, qu’il 
definit: »de l’histoire par et pour le cour.«!) Mais, au lieu de 
tenir sa promesse et de consacrer & Reboul un des Entretiens 
de son prolixe Cours familier de litterature, il prefera — tout 
en y taisant la si puissante intervention du poete nimois et en 
y attribuant au seul Adolphe Dumas tout le merite de la »de- 
couverte« de Mistral — transcrire purement et simplement la 
prose francaise, appauvrie ä& dessein par l’auteur afin de mieux 
faire valoir le texte provencal, de Mireille en la qualifiant, 
p. 248, de »naive traduction en pur francais classique«, et 
dedier ainsi au »paysan« de Maillane — aussi »paysan« que 
Paul-Louis etait »vigneron« — 80 pages oü toute la partie ori- 
ginale n'est qu’un. bluff d’eerivain industrialise,?2) dont la Iyrer, 


I) »J’irai vous voir, dit-il en P. S., & la fin de Mai en Passant pour 
aller A Smyrne Si Je puis trouver quelque argent.« Un peu plus haut, il 
ecrivait: »Je vais a Paris pour remettre Mes Maisons et Vendre Mon Mo- 
bilier. Je n’y serai quun Mois.« 

2) Cours familier de litterature, t. VII (Paris, 1859), p. 233—312. 
Le tableau de la vie de Mistral & Maillane, p. 237--245, est d’un roman- 
tisme outre, qui le rendrait digne de figurer, en peinture ou d’autre facon 
graphique, au Musde Arlaten, & cöte d’autres »objets« mistraliens. La 
prosopopee de la fin, p. 309 segq., est — l’avenir l’a prouve — encore plus 
faussement grotesque. Le plus dröle, c’est que Lamartine prötend avoir 
compris les passages que Mistral lui declama en provencal, gräce & son 
»habitude du patois latin parle uniquement par moi jusqu’a läge de douze 
ans, dans les montagnes de mon pays« (p. 239.) Rappelons que le cha- 
pitre siintitule: Litterature villageoise! A cette &poque, Lamartine ignorait 
tellement la »renaissance« provencale que, par deux fois, il ecrit: »Roma- 
nille,« influence, sans doute, ici encore par son »patois latin«., 
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pour rappeler un mot connu, s’etait muee en »tire-lire«. Natu- 
rellement, le pauvre Reboul s’en tirait avec cette simple et in- 
exacte mention: », . . except€ Reboul, de Nimes, qui est ne 
classique et qui semble avoir et& baptise dans l’eau du Jour- 
dain, le fleuve des prophötes, au lieu du Rhöne, le fleuve des 
trouveres, nous n’avons vu en general que des avortements [dans 
cette poesie des ateliers« (p. 304), et cet &equivoque renvoi: 
»Voyez Reboul, dans son Enfant mort au berceau« (p. 307). 
On a pu lire, dans notre edition de la Correspondence Reboul- 
Roumanille, dans la Revue des Langues Romanes, en 1911, p. 487, 
quel’excellent homme &tourdiment range parmi les «po&tes ouvriers« 
par celui qui eüt dü le mieux connaitre, s’etait entremis auprös de 
Roumanille pour le placement du Cours familier et le suce&s n&- 
gatif qu’obtint sa d&marche aupres du libraire d’Avignon et de sa 
clientele bien pensante (p. 490). Si le jugement fameux de 
Rochefort n’y est point formule& avant la lettre, l’esprit qui de- 
vait le dieter se trouve deja dans ces quelques lignes de Rou- 
manille, et que pouvait penser, au fond de son äme, du prix 
d’excellence qu’on lui accordait si mal & propos, le desabuse 


r&actionnaire qui, le 20 juillet 1853, avait eerit & De Fresne: 

»Je vous remercie de tout ce que vous voulez bien faire pour moi 
dans vos r&unions; je crains seulement que votre bonne amitie ne vous 
abuse et ne vous fasse aller trop loin; le veritable moyen de nuire & des 
ouvrages est souvent, comme dit Montaigne, de les planter comme 
beaux. Nous ne lisons pas tous de la möme maniere, nous ne prenons 
des livres que ce que notre nature peut s’approprier. Les prejuges des 
ecoles litteraires, les rivalites d’opinions politiques, philosophiques et reli- 
gieuses, tout cela, mon cher ami, est autant de lunettes & travers lesquelles 
nous jugeons des beautes et des defauts des aeuvres d’esprit. Jamais siecle 
ne fut moins propre que le nötre & porter des jugements sains sur les 
choses et les hommes. Chaeun fait bande & part, c’est un temps merveil- 
leusement propre & toute usurpation, et c’est ce qui explique le brigan- 
dage de succes (pour me servir d’une expression du prince de Ligne), 
qui @tonne tant le monde, mais dont tout le monde est complice. Il est 
vrai que le triomphateur du jour jouit de la guirlande & la maniere du 
beuf gras. Le general Foy a vecu des jours de Demosthenes; pourriez- 
vous me donner des nouvelles de son eloquence? ILui qui depensa tant 
de rhetorique pour les Grecs, serait bien &tonne de nous trouver avec les 
Tures. Pour parler du temps present, vous avez la Camelia. M. Courbet 
a fait, dans un tableau, des femmes propres, par la rotondite de leur di- 
mension, & &tre montrees dans les foires. Son nom est dans tous les jour- 
naux, et M, Ingres y est rarement nomme. Vous voyez, mon cher ami, 
combien il ya1lä de motifs de consolation pour les dedains dont vous me 
parlez: non pas que je veuille dire par l&ä que je ne les me£rite pas, mais 

- je serais bien fou de m’en attrister.... .«l) 


I) M. Poujoulat, ud. sup., p. 172. Les raisons que donne Poujoulat, 
28* 
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C'est ainsi que les relations entre Reboul et Lamartine 
finirent dans une facon de torpeur vainement rechauffee au 
hasard d’une correspondance de circonstance. La derni£re lettre 
de Lamartine semble &tre du 21 fevrier 1861. Elle respire un 
desenchantement qui n’etait que la revanche de la vie sur un 


esprit qui avait etrangement abuse de la logique des choses. 
»Mon cher ami! toujours grand Poete et toujours bon caur? Je 
n’ai plus guere qu’une de ces qualites, et si Je ne pense pas en tout 
comme vous Je sens toujours comme Vous. Tout ce qui se Passe me fait 
pitie et un peu aussi horreur. c’est le cas d’en appeler a la Providence. 
Je suis encore ici oblige de vendre a vil prix mes foyers paternels, de tra- 
vailler comme un forcat non liber& et de Soigner ma femme Malade grave- 
ment.!) Que la fin de la vie est bien propre a dägouter des illusions en 
connaissant ce que la vie dhomme publique (8ic) est destructive de toute 
vie privee. — Priez Pour moi et aimez moi comme Je vous aime. Les 
Vers vous sont fideles par ceque Vous leur avez &t& fid&le. — le Morceau 


dans l’Introduction, p. 2—5, de l’insucces relatif de Reboul et de son 
manque de popularit&, sont vraies aujourd’hui comme en 1865, mais, au- 
jourd’hui comme en 1865, doivent s’entendre cum grano salis. Il ne faut 
pas attendre le grand succes lorsqu’on ne s’adresse qu’& une fraction du 
public, & moins de corser la matiere de hors-d’@uvre pimentes, & la facon 
de l’Action Francaise, qui, d’ailleurs, n’a gu&re de prise sur les intellects 
sains, doues d’une solide et vraie culture, et connaissant l’authentique 
Histoire. 

1) M. Maurice Barr&s a publi& recemment, dans l’Echo de Paris, 
cing articles de battage sur Lamartine, dans l’un desquels — aussitöt re- 
produit par les bons apötres de l’Action Francaise (nv du 17 avril 1913) 
— il adonn& une de ces lettres du qu&mandeur sans vergogne & un nomm& 
Dubois, en date du 26 mars 1863, d’ailleurs piteuse. Que l’on puisse s’ex- 
tasier lä-dessus, c’est un signe de peu de bon sens .„... ou de beaucoup 
de parti pris. Rappelons, parmi tous les t&moignages qu’a laisses Lamar- 
tine de son humiliante pauvrete, celui qui est enfoui — avec tant d’autres 
lettres — dans les Lettere di Gino Capponi e dialtri a lui, t. VI (Firenze, 
1890), p. 319. Lamartine promet & Capponi, en recompense de 5s& 8Oous- 
cription, qu’il appellera »de votre nom illustre et aime un des arbres de 
mon jardin ou un des degres de l’escalier de ma maison . . .!« Quelle 
misere! Et tout cela, pour finir dans la vente lamentable döcrite dans 
les Debats, reimprim&s par l’Intermediaire (Nouvelle) du 30 septembre 
1894, col. 170—112. Cependant, M. Barres n’a pas juge & propos de dire 
que son pretendu incdit se trouvait deja dans I’»etude documentaire« de 
J. Caplain, parue en möme temps que le livre de M. des Cognets: Edou- 
ard Dubois, Lamartine et Mme Valentine de Lamartine. Au surplus, il 
n'est que trop manifeste que l’on se livre, sur Lamartine, & de veritables 
jeux d’acrobatie litteraire. Cf. un specimen curieux de cette vaine sophis- 
tique dans la Revue d’hist. litt. de la France, 1913, p. 249—268 — avec, 
p. 488, le curieux aveu que tous ces »rapprochements aussi peniblement 
imagines ne sont qu’amusants et irritants.« 
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est tres beau.!) — Je ne Suis Parti pour Paris a cause ces (8ic) Maladies. 
Jespere y eire enfin dans une semaine. Venez y, vous y trouverez un ami. 
Lamartine. 21 fevrier 1861.« 

Le 22 fevrier 1861, Reboul &crivait & De Fresne: 

»Lamartine m’a repondu en ami. La lettre, pleine de douloureuses 
confidences, m’a navre; il y a quelque chose qui me dit que rien n’est 
desesper& dans cet homme. La souffrance lui parle, il faut prier pour lui. 
On dit que ra me£re &tait une sainte femme. Les möäres, dans le ciel, 
veillent avec une plus grande sollicitude sur les enfants qu’elles ont laisses 
sur la terre. Esperons!«?) 

A deux ans de distance, ilmandait au m&me correspondant: 

»J’ai entre les mains un Entretien de I.amartine sur les Miserables. 
Ce livre, & travers quelques pr&cautions louangeuses, est l’objet de la cen- 
sure de l’illustre poöte. Mais, helas! c’est un aveugle qui en conduit un 
autre. On est etonn& de voir ce que l’abandon d’un principe a fait de ra- 
vages dans ces deux grandes intelligences ... .«?) 

I.ne vecut point assez pour assister au couronnement final, Ace 
fameux, »million del’Empire« et aux obseques, decretees »officielles«. 

N preceda de cing ans dans la tombe l’»illustre poöte«. 
Canonge, toujours amoureux de ces sortes de surenchöeres, avait 
fait annoncer dans la Semaine des Familles, en m&me temps 


que sa necrologie de Reboul,*) que, membre de la Commission 


1) C’&tait la piöce: A Francois II, sur laquelle cf. notre note, p. 503 
de la Revue des Langues Romanes, 1911. 

2) M. Poujoulat, ud. sup., p. 272. 

83) ibid., p. 323. 

4%) Dans une note de cette necrologie, il a consignöd que la ville de 
Nimes venait de s’inscrire pour 1000 francs en t&te de la souscription. 
Celle-ci, recue aux bureaux de L’Union, rue de La Vrilliöre, no 2, & Paris, 
donna en 10 listes — la l!re est au no du Dimanche 17 juillet 1864, la 
10:me au no du 3 septembre 1864 — la misere de 1837 fcs.! En 7listes, le 
m&me journal recueillait 5515 fcs. pour les incendies de Limoges (n® du 
mercredi 16 novembre 1864) et la souscription qu’il ouvrit l’annee suivante, 
au no du ler novembre 1865, pour le monument de Lamoriciere, atteignait, 
au bout de 2 mois, 29871 fcs. 15 cs. (no du samedi 30 d&ecembre 1865). 
Laurentie, qui, au n° du vendredi 3 juin 1864, avait affirme& avoir salue 
»la muse du boulanger de Nimes en 1828« — erreur qu’il repetera au 
no du vendredi 10 novembre 1865 — put experimenter, de la sorte, in 
unima vili, le peu de generosite des royalistes A l’&gard du poete de la 
legitimite, en une occasion oü il s’agissait de delier liberalement les cor- 
dons de leur bourse. Nous retracerons ailleurs la lamentable histoire du 
monument Reboul, qui ne fut inaugur6 que le 17 mai 1876. Du moins, 
le comte de Chambord avait envoy& 500 francs et la belle lettre suivante, 
que nous extrayons de L’Union du dimanche 17 juillet 1864: »Frohsdorf, 
10 juin — Notre excellent ami n’est plus, mon cher Surville; quelle perte 
pour les siens, pour l’Eglise, pour la France, pour nous tous! Car, en ces 
jours de triste defaillance, la mort d’un homme qui 6tait un si rare mo- 
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de son monument, il recevait chez lui, rue Regale, n° 12, »les 
offrandes des personnes qui desirent concourir A ce t&moignage 
de sympathique admiration, si bien merite par cet illustre homme 
de bien«, mais il avait cru devoir ecrire personnellement äa La- 
martine. La lettre qu’il recut de lui, telle qu’il la publia dans 
L’Opinion de Midi, d’oü elle passa a L’Union du Vendredi 
15 juillet 1864, avait la teneur suivante:!) 

»Mäcon, 6 juillet 1864. Monsieur, Je n’avais pas attendu votre invi- 
tation pour joindre ma faible voix & celle de la commission municipale de 
Nimes, qui veut honorer d’une statue la m&moire de notre excellent citoyen, 
excellent homme et excellent poete Reboul. Soyez assez bon pour faire 
inscrire pour cent francs mon denier de la veuve, sur le piedestal de 
ce monument. Je serai tres fier seulement d’ötre accepte. C'est le signe 
de mon caur pour un homme dont je deplore la perte et dont je glori- 
fierai sans cesse la personne et le talent. Agreez, etc. Lamartine.« 

Mais, sur le »piedestal«e du monument de Reboul, c’est, 


non point le nom de Lamartine qui a et& grave, mais un bas- 


dele des qualitös les plus &minentes et des plus mäles vertus, n’est pas 
seulement un deuil particulier, c’est un malheur public. Noble cour, 
esprit eleve, äme droite, simple et vaillamment chretienne, c’est & sa foi 
religieuse qu’il a dü les sublimes inspirations du poöäte, le desinteresse- 
ment, l’abn&gation, l’&nergique persev6rance de l’homme de bien, les con- 
victions inebranlables du Francais, ami de son pays et infatigable döfen- 
seur des principes sacres de la justice. — Jamais je n’oublierai tout ce 
qu’il a fait pour la grande et sainte cause au service de laqucelle sa vie 
entiere s’est consumee. Je n'’ai pu lire, sans en ä&tre profond&ment &mu, 
ces lignes tracees de sa main mourante, et qu’il vous a charge de me 
transmettre: supr&me et touchant adieu d’une fidelit& qui ne devait finir 
qu’avec lui. Honneur & la bonne ville de Nimes, & son clerge, & cet im- 
mense concours de citoyens de toutes les opinions et de tous les rangs, 
qui ont voulu payer, & une de leurs plus pures illustrations, ce tribut extra- 
ordinaire d’unanimes hommages, rendus plus solennels encore par la pr&- 
sence du premier pasteur, et consacres au pied möme des autels, non 
seulement par les prieres de l’Eglise, mais par les eloges, decernes en son 
nom, du haut de la chaire de verite, & la memoire benie du grand poöte, 
du fervent chretien et du Francais fidele! Nul doute que je ne sois trös 
empresse de m’associer au projet de souscription dont vous me parlez, heu- 
reux de pouvoir donner, avec toute la ville de Nimes, & l’ami que le ciel 
vient de nous ravir, ce t@moignage public d’admiration, de gratitude et 
d’eternels regrets. Soyez aupres de sa famille, qui, je le sais, a dans le 
caur tous ses sentiments, l’interprete de mes douloureuses sympathies, et 
recevez vous-m&me la nouvelle assurance de ma bien sincere et constante 
affection. Henri« 

1) L’original en est conserve au fo 84 du ms. 34297 & Nimes. Guizot 
(ibid., fo 83 et Union du 29 juillet 1864) ne parle que d’une »souscription«, 
»Son caractere, ajoute-t-il, etait aussi rare et aussi vrai que son talent.« 
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relief evocateur de L’Ange et l’Enfant. Et, dans les m&moires 
oü chantent, avec leurs beaux vers melodieux, les gloires des il- 
lustres aedes de notre poesie nationale, c’est, sans doute, tout 
de m&me le nom de Lamartine qu’evoque cette gracieuse image 
de marbre, contemplee dans le poetique decor du Jardin de la 
Fontaine nimoise .... 


Nimes, avril 1913. Camille Pitollet. 


Mitteilungen. 


Eindrücke aus Nancy und Paris im Winter 1912/13. 


Als mir meine vorgesetzte Behörde einen halbjährigen Urlaub 
zum Aufenthalt in Ländern französischer Zunge erteilt hatte, fielen 
mir die Worte des schönen Studentenliedes ein, nach denen man sich 
ja als erstes Semester richten kann: 

„Meinen Leibbursch fragt’ ich drum, Wie ich wohl mein Studium 
Recht betreiben könnte.“ 

Dolce far niente ist nun allerdings nicht der Zweck, zu dem man 
ins Ausland geht, und damit wir auch nicht aus Unkenntnis falsche 
Wege einschlagen, haben wir uns nur nach den amtlichen Anweisungen 
für eine solche Reise zu richten. Ich habe diese Anweisungen genau 
befolgt und sie, wie schon so viele vor mir, als praktisch befunden. 
Daher will ich auch an dieser Stelle der vorgesetzten Behörde meinen 
Dank dafür aussprechen, dass sie mir mit den Mitteln zugleich die 
Wege gewiesen hat. 

Als ich unter der einschlägigen Literatur Umschau hielt, stiess 
ich auf Wolf, Ein Semester in Frankreich (Weidmann 1909). Der 
Verfasser hat vier Monate in Nancy zugebracht und schildert die 
Bildungsmöglichkeiten, die sich dem Deutschen in der Hauptstadt von 
Französisch-Lothringen bieten. Auf Grund dieser Lektüre fasste ich 
den Entschluss, zuerst nach Nancy, dem einst deutschen Nanzig, zu 
gehen, trotzdem Rossmann in seinem Handbuch p. 22 davor mit 
der Begründung zu warnen scheint, man finde dort weniger Deut- 
schenliebe, und das Leben sei zu wenig typisch französisch. 

Was den ersten Grund angeht, so ist es selbstverständlich, dass 
in einer Stadt, deren ältere Generation den Krieg von 1870 miterlebt 
hat, feindliche Gefühle gegen uns in höherem Masse vorhanden sind 
als z. B. in Montpellier, das weitab von der deutschen Grenze liegt. 
Nancy ist eben erst seit dem Krieg zum geistigen und industriellen 
Mittelpunkt des Ostens von Frankreich geworden, und zwar in der 
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Hauptsache infolge der starken Rückwanderung aus dem pays anneze, 
wie die Nancyer unser Elsass-Lothringen nennen. Liebe wird man 
dort also nicht erwarten dürfen, aber die findet der Deutsche und be- 
sonders der Preusse nirgends, bei keinem Volke, und wir brauchen 
solche Sympathie auch nicht, es genügt, dass man uns achtet. Auf 
dieser Basis der gegenseitigen Achtung der nationalen Gefühle 
habe ich in Nancy bis auf einen Fall keine bösen Erfahrungen 
gemacht und viel gelernt. 

Der zweite Einwand Rossmanns hat mich ebensowenig von 
meinem Entschluss abgehalten. Denn wer noch nicht durch zu viele 
Reisen verwöhnt ist, findet in der „Stadt mit den gold’nen Toren“ des 
Interessanten die Fülle und kann die ungewohnte Welt des fremden 
Landes und Volkes nach und nach innerlich verarbeiten. Zudem lag 
mir daran, einmal die Zustände in den Grenzlanden aus eigener An- 
schauung kennen zu lernen. Durch und durch französisch ist das 
Leben in Nancy jedenfalls und genau so typisch für den Osten wie das 
in Montpellier oder Toulouse für den Süden. Ausserdem bildet der 
Aufenthalt in Paris die notwendige Ergänzung und Vervollständigung 
dessen, was einem in Nancy abgeht. 

Die Familie, bei der ich zuerst in Pension war, bestand aus Ma- 
dame, einem erwachsenen Sohn, der agent d’une maison d’aulomobiles 
war, und der gleichfalls erwachsenen Tochter, die mit der Mutter zu- 
sammen die Wirtschaft besorgte und ausserdem noch 6—8 Privat- 
stunden täglich gab. Unter den Pensionären herrschte.zu Anfang das 
slawische Element vor: eine Russin und einige serbische Studenten 
sowie ein Pole, der nur zum dejeuner erschien. So interessant die Be- 
kanntschaft mit diesen Slawen auch war, ich begrüsste doch den Bal- 
kankrieg mit Freuden, da er die Serben in die Heimat rief. Denn ihre 
Aussprache des Französischen war nicht gerade mustergiltig, wenn 
sie auch sonst einen netten, bescheidenen und sympathischen Eindruck 
machten und besonders vor der deutschen Militärmacht grosse Ach- 
tung bezeigten. Dabei passierte eines Tages ein harmloser Scherz 
auf Kosten der serbischen Armee. Einer der Serben wollte die 
Tapferkeit seiner Landsleute rühmen und sagte: les officiers serbes 
sont des heros, aber mit Bindung des s vor dem letzten Wort, so dass 
die heros zu zeros wurden. Nur einer der Balkanslawen, der mit 
seinen 18 Jahren noch nicht militärpflichtig war, blieb zurück. An- 
Stelle der Russin trat vom 1. 11. ab ein Luxemburger, der beider Spra- 
chen mächtig war und ein grosses Stück Frankreich aus eigener An- 
schauung kannte, und dazu kam vom 10. ab ein Deutscher, der erste 
Landsmann, der mir trotz meines schon fünfwöchigen Aufenthaltes 
in Nancy begegnete. Dieser Umstand hängt natürlich damit zu- 
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sammen, dass die Universitätsferien in Frankreich erst Anfang No- 
vember ihr Ende erreichen. Später habe ich wohl mehr Deutsche ge- 
sehen, namentlich Damen, die die Kurse für Ausländer hörten; in 
nähere Beziehung getreten bin ich aber nur zu einem badischen Kolle- 
gen, der für das Jahr 1912/13 als Lektor an die Universität Nancy 
berufen war. (Gehalt 1200 frs. jährlich). Wir drei Deutsche haben 
uns gegenseitig mit unseren Kenntnissen ausgeholfen, uns gegen- 
seitig zu neuen Beobachtungen angeregt, und sechs Augen sehen mehr 
als zwei. Dabei hatte unser Verkehr nichts von der Art an sich, wie 
sie Engwer in seinen Impressions ds France (Velh.-Klas. 1910) 
auf Seite 2 als abschreckendes Beispiel schildert: on ne se quitte plus; 
bocks, cigares, Uinevitable skat, c’est la vie allemande qui recommence 
en pleine France — et les langues de se delier dans le doux tidiome 
natal! 

Die erwünschte Gelegenheit, das Ohr an die fremden Klänge 
zu gewöhnen, boten mir die Vorlesungen an der Universität, die von 
der ligue de l’enseignement und anderen Vereinen veranstalteten Vor- 
träge, der Besuch des Gottesdienstes, einiger Gerichtssitzungen und 
Theatervorstellungen sowie das Hospitieren am I!ycee national. An 
Verkehr mit gebildeten Franzosen mangelte es mir ebenfalls nicht: 
ausser zu den Mitgliedern der Familie, bei der ich wohnte, und ihrem 
Kreise von Bekannten und Verwandten trat ich durch Vermittlung 
des deutschen Lektors in Beziehungen zu einigen seiner Hörer, die 
sich zur Prüfung als agrege vorbereiteten. Noch wichtiger war für 
mich die Bekanntschaft mit mehreren Kollegen des Iycee, die sich 
meiner in liebenswürdiger Weise annahmen und zu Ausflügen und 
Plauderstunden einluden. 

So bringe ich als eine der wertvollsten Errungenschaften meines 
Auslandaufenthaltes eine Kenntnis des französischen Familienlebens 
mit, die sich auf eigene Anschauung stützt. Meine persönlichen Ein- 
drücke habe ich mit den Bemerkungen Rossmanns (Handbuch, 
p. 134 ff.) über Geselligkeit und Umgangsformen in Frankreich ver- 
glichen und hoffe, auf diese Weise ein klares Urteil gewonnen zu 
haben. Unter diesem Gesichtspunkt sehe ich auch den Pensions- 
wechsel, der bald notwendig wurde, als einen Vorteil an. Fas est ab 
hoste doceri; daher habe ich auch in meiner ersten Pension sprachlich 
sehr viel gelernt und einen Einblick in chauvinistische Hetzereien be- 
kommen, der mir sehr interessant und wertvoll ist. Leider aber war 
die Verpflegung schlecht und gänzlich unzureichend, ein Entgegen- 
kommen überhaupt nicht vorhanden. Die Slawen wurden als die 
lieben Gäste Frankreichs behandelt, jeder Wunsch wurde ihnen er- 
füllt. Mein schlesischer Landsmann und ich dagegen hatten vom 
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ersten Tage an unter dem blinden Hass der Familie gegen Deutsch- 
land und besonders gegen Preussen zu leiden. Unter diesen Umstän- 
den blieb mir nichts anderes übrig, als meine Beziehungen zu der 
Familie abzubrechen, und durch die Vermittlung eines Kollegen vom 
Iycee, der mich stets bereitwilligst mit Rat und Tat unterstützt hat, 
fand ich bald ein sehr angenehmes Unterkommen in einer anderen 
Familie, die ausser mir nur noch zwei Pensionäre hatte. Alle meine 
französischen Bekannten bemühten sich nun, mir die französische 
Gastfreundschaft von der besten Seite zu zeigen und dadurch die Er- 
innerung an die böse Erfahrung in meiner ersten Pension zu ver- 
wischen. Man vermied alles, was nach nationaler Kränkung hätte aus- 
sehen können, und so kann ich mit voller Befriedigung auf diein Nancy 
verbrachten Monate zurückblicken: sie waren eine gute Vorbereitung 
auf den Aufenthalt in Paris, wo ich auch. bezüglich des Unterkom- 
mens nicht mehr auf die geringsten Schwierigkeiten gestossen bin. 
Sehr gute Dienste leistete mir das schon erwähnte Buch von Wolf, 
dessen Angaben über alle Verhältnisse in Nancy ich im einzelnen nach- 
geprüft habe. Mit meinem Pass machte ich auf der mairie dieselbe 
Erfahrung wie Wolf (s. p. 15/16): der Beamte verlangte einen Ge- 
burtsschein mit den Namen meiner Eltern. Eingedenk dessen, was 
Wolf l. c. erzählt, schlug ich ihm vor, ich wolle ihm die Namen meiner 
Eltern sagen, er könne sie notieren, und damit sei den Anforderungen 
der Behörde genügt. Nun „brach“ aber durchaus nicht „die Liebens- 
würdigkeit des französischen Naturells das Eis“, sondern ich bekam 
die höfliche, aber bestimmte Antwort: tout le monde saıt le nom de 
ses parents, et vous aussi, sans doute, mais ce ne serait pas un acte. 
Da blieb mir denn nichts anderes übrig als das Versprechen: je ferai 
venir mon acte de naissance de chez moi. Eine Woche später zeigte 
ich die Urkunde vor und erhielt sie sofort zurück nebst einem Ausweis 
über die erfolgte Anmeldung (d£claration de domicile). 

Die Kurse für Ausländer wurden fast durchweg von denselben 
Herren veranstaltet, die Wolf so treffend charakterisiert hat. Ich 
bin aber doch im Gegensatz zu ihm nicht davon überzeugt, dass alles 
dort Gebotene für uns brauchbar ist. Die ezpositions orales bei 
Magrou z. B. bestanden darin, dass einer der Teilnehmer — fast 
stets wird es wohl eine Dame gewesen sein — eine längere Ausarbei- 
tung vorlas, was etwa 40 Minuten in Anspruch nahm. Dann folgten 
als einziger sprachlicher Gewinn Bemerkungen des stets freundlichen 
und allgemein beliebten Herrn M., aber was nützt eine derartige 
Stunde den Hörern in der Gesamtheit, zumal da die vortragenden 
Damen leise sprachen und, soweit sie slawischer Abstammung waren, 
über keine mustergiltige Aussprache verfügten? Solche Uebungen 
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müssen, so nützlich sie an und für sich auch sind, Gegenstand des 
Einzelunterrichts bleiben. Grösseren Vorteil boten schon die erer- 
cices pratiques bei Moutier, Piquet und Antoine. Wenig- 
stens kann man darin die fremde Sprache auch von Franzosen sprechen 
hören und selbst häufig antworten, aber die mangelhafte Vorbildung 
der Hörer drückt diese Kurse auf eine so elementare Stufe herab, 
dass ich schon nach einer Woche ihren Besuch einstellte. Für deutsche 
Oberlehrer kommen von jener ganzen Einrichtung nur die conferences 
über Geschichte, Literatur und Erdkunde, die phonetischen Uebungen 
bei Roudet und die von Maresquelle geleiteten Uebungen im 
Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische in Betracht. Beson- 
deren Dank schulde ich .Herrn Professor Maresquelle, der mir den 
grössten Teil seiner Zeit widmete, so oft ich in seinem Kursus er- 
schien. Die anderen Teilnehmer besassen, von ein oder zwei Aus- 
nahmen abgesehen, wohl auch nicht die genügende Vorkenntnis, um 
Hauffs Bettlerin vom 'Pont des Arts ins Französische zu übersetzen. 
Ebenso kann ich die Liebenswürdigkeit des Herrn Antoine nicht 
unerwähnt lassen, der mir nach meinem ersten kurzen Vortrag sagte: 
vous etes de trop dans mon cours. Wenn er damit auch den Wert 
seiner praktischen Uebungen als zu elementar für mich bezeichnen 
wollte, so tut es mir doch um die Zeit nicht leid; denn A. versteht 
trotz der elementaren Unterrichtsart anregend zu wirken, und noch 
mehr tritt diese Eigenschaft in seinen conferences hervor. 

Boten mir so die Kurse hauptsächlich Gelegenheit zu Aus- 
sprachestudien, so suchte ich durch Privatunterricht mein Gefühl 
für den französischen Stil weiterzubilden. Als Lehrer empfahl mir 
Herr Maresquelle, der selbst zu sehr in Anspruch genommen war, 
seinen Fachkollegen Hesse vom Iycee national. Ich hätte keine 
bessere Wahl treffen können. Da Hesse als officier interprete alle- 
mand eine gründliche Kenntnis der deutschen Sprache besitzt, war er 
so recht der geeignete Mann, um mich bei der Besprechung meiner 
Aufsätze und Uebersetzungen auf die mannigfachen Unterschiede der 
beiden Sprachen aufmerksam zu machen. Ich kann daher seinen 
Unterricht Deutschen, die mit derselben Vorbildung und denselben 
Absichten wie ich nach Nancy gehen, aufs wärmste empfehlen. Auch 
ausserhalb der Stunden war dieser fein gebildete, taktvolle Mann mein 
treuer Berater, namentlich auch, als die Verhältnisse in der ersten 
Pension unhaltbar geworden waren. 

Besondere Aufmerksamkeit schenkte ich den höheren Schulen 
und suchte mich durch den Besuch von Vorträgen, die Lektüre der 
Tragesliteratur und Gespräche mit Kollegen, vor allem mit Hesse, 
über die grossen Fragen dieses für uns so interessanten Gebietes zu 
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unterrichten, ehe ich die Erlaubnis zum Hospitieren nachsuchte. Wie 
bei uns in Deutschland kaum eine Staatseinrichtung in der Oeffent- 
lichkeit so scharf angegriffen wird wie das Gymnasium, so ist auch bei 
unseren Nachbarn jenseits des Wasgau die Zahl derer gross, die auf 
die Mängel im Schulwesen hinweisen. Das Schlagwort von der Ueber- 
bürdung erschallt hier wie dort und hat zweifellos in Frankreich mehr 
Berechtigung als in Deutschland, wo ein weiteres Heruntergehen in 
den Ansprüchen an den häuslichen Fleiss von jedem einsichtigen 
Schulmann als unmöglich angesehen wird. Vielleicht liesse sich in 
dieser Frage bei den Franzosen Wandel schaffen, wenn sie den Nach- 
mittagsunterricht aufgeben und mit dem System der Internate 
brechen würden. Wo kein Internat besteht, fällt auch die unab- 
lässige Ueberwachung fort, die, so klagen viele, die Willensbildung 
erschwert. Nur Kenntnisse werden den Schülern übermittelt, so er- 
tönt es allenthalben im Lager der Unzufriedenen, die Verstandesbil- 
dung nimmt alle Zeit in Anspruch, so dass man darüber die körper- 
lichen Uebungen und die sittliche Bildung vernachlässigt. Noch 
schwerer als auf die Gymnasien drückt dieser Missstand auf die Spe- 
zialschulen. Weil dem Schüler jede Anleitung zu selbständigem Han- 
deln fehlt, weil sein Wille nicht genügend ausgebildet wird, deshalb 
drängen sich alle in den Staatsdienst. Berufe, die Unternehmungs- 
geist und kühnen Wagemut erfordern, werden von den meisten ver- 
schmäht: sie wollen nur möglichst wenig Arbeit und ein sicheres, 
wenn auch mässiges Einkommen. Aber nicht nur die Schule machen 
die Franzosen für die absence de l’education morale verantwortlich, 
sondern auch das Elternhaus. Die französische Frau nimmt es mit 
ihren Mutterpflichten zwar sehr ernst, und sie steht sittlich auf sehr 
hoher Stufe, aber sie besitzt nicht genug Lebenserfahrung, um den 
erwachsenen Töchtern und Söhnen eine zuverlässige Beraterin zu sein 
und ihre Willensbildung genügend zu beeinflussen. „Solange wir nicht 
neue Mütter haben,“ erklärte ein Professor an der juristischen Fakul- 
tät in Nancy, „wird Frankreich stets bleiben le pays des fonctionnaires 
et des fils uniques.“ 

Immer wieder weisen die Anhänger einer Reform des Schul- 
wesens auf die englischen und amerikanischen Verhältnisse hin. 
„Diese Völker geben ihrer Jugend eine nationale und christliche Er- 
ziehung,“ so sagt man, „während bei der französischen Erziehung 


solche leitenden Gedanken fehlen. Hier herrscht der Grundsatz der 


Nützlichkeit, man erzieht die Jugend weder zu Christen noch zu 
Patrioten und erweckt in ihnen höchstens un vague sentiment de l’hon- 
neur. Sittliche Ueberzeugungen fehlen ihnen, nous vivons d’un par- 

fum.“ Wie diese Art von Vorwürfen zeigt, sind manche Kreise mit 
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dem Ersatz des Religionsunterrichts durch den Moralunterricht nicht 
einverstanden und betonen den Wert der religiösen Erziehung. Von 
dem neuen Ideal, der solidarite, versprechen sie sich nicht viel. Moral 
und Philosophie sind ja für die Republik ganz nützliche Dinge, sagen 
sie, aber eine nationale Opferwilligkeit, wie sie Preussen 1813 bekun- 
det hat, ruht auf religiösem Grunde. Die Engländer verlieren ihre 
Zeit ja auch nicht mit Grübeleien über metaphysische Fragen, daher 
haben sie einen klaren Blick für die Wirklichkeit und sind tatkräftig 
und praktisch. 

Wie weit nun die französische Schule die gerügten Mängel wirk- 
lich noch aufweist und für den Zudrang zur Beamtenlaufbahn und 
andere unbequeme Erscheinungen verantwortlich zu machen ist, das 
nachzuprüfen ist nicht unsere Sache, und dazu fehlen uns die Voraus- 
setzungen. Lehrreich aber ist es für uns deutsche Schulmänner, aus 
dem Munde der Franzosen selbst zu hören, was sie an ihrem Schul- 
system tadelnswert finden. Als ich dann Gelegenheit hatte, am !ycee 
national in Nancy und später in Paris am Iycee Condorcet und an 
einer Volksschule zu hospitieren, habe ich selbst manche der erwähn- 
ten Eigentümlichkeiten beobachtet. Die Lehrer arbeiten nur mit den 
wirklich beanlagten Schülern und bemühen sich durchaus nicht, den 
Durchschnitt, etwa 34 der Klasse, zu fördern. Ihre Hauptaufgabe 
sehen sie in der wissenschaftlichen Ausbildung der Schüler und über- 
lassen die erziehliche Einwirkung fast ganz dem Elternhause Für 
schwere Vergehen gegen die Schulordnung ist am I!ycee in Nancy ein 
conseil de discipline zuständig. Jeder Schüler, der einmal mit Arrest 
bestraft wird, erhält 2 Strafpunkte. Wer 12 Punkte hat, erscheint 
vor dem conseil de discipline, dem ausser dem proviseur einige Pro- 
fessoren angehören. Diese Kommission, die unserer Klassenkonfe- 
renz entspricht, kann dem Schüler einen Verweis erteilen und ihn 
sogar von der Anstalt entfernen. Von jeder Arreststrafe werden die 
Eltern benachrichtigt. Man sieht also, dass die Franzosen bei aller 
republikanischen Freiheit doch die Vorteile einer strengen Schul- 
zucht zu schätzen wissen. Das Verhältnis der Lehrer — ich spreche 
dabei nicht von den repetiteurs — zu ihren Schülern war an den 
Schulen und in den Klassen, die ich gesehen habe, ein gutes, überall 
merkte ich gegenseitiges Vertrauen. Ich betone diesen Umstand be- 
sonders, weil auch ich mit der Meinung der meisten Deutschen hin- 
kam, die Schulzucht sei in Frankreich recht locker. Es liegt mir 
durchaus fern, meine Beobachtungen zu verallgemeinern, und ich will 
anderen, die mehr Erfahrung haben, damit in keiner Weise zu nahe 
treten. 

Auf besonders hoher Stufe steht am /ycee national in Nancy der 
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deutsche Unterricht. Der Grundsatz der Nützlichkeit gibt diesem 
ganzen Fach das Gepräge. Die französischen Lehrpläne sagen über 
die lebenden Sprachen: ıl faut employer la methode qui donnera le 
plus rapidement et le plus sürement a l’eleve la possession de ces 
langues. Cette methode, c’est la methode directe. Demgemäss hat 
die Unterrichtsverwaltung den Lehrern die direkte Methode zur 
Pflicht gemacht. In den deutschen Stunden, denen ich beiwohnte, 
wurde nur deutsch gesprochen. Die Lehrer sprachen langsam und 
deutlich, und die Schüler antworteten je nach ihren Kräften mehr 
oder weniger gut. Wo sich Unsicherheiten einstellten, erinnerte der 
Lehrer an die Regeln der Grammatik, die die französischen Kollegen 
durchaus nicht zum alten Eisen werfen wollen. Ebensowenig ver- 
zichten sie auf das Uebersetzen in die Muttersprache, wo es zum Ver- 
ständnis notwendig ist. Die schriftlichen. Arbeiten bestehen in ein- 
fachen Nacherzählungen, während auf den oberen Klassen auch die 
Kunst des Uebersetzens gepflegt wird. In einer Quarta wurde als 
Lektürestück „Siegfrieds Schwert“ von Uhland behandelt. Der 
Lehrer hatte den Schülern in deutscher Prosa Siegfrieds Jugend er- 
zählt und stellte darüber in meiner Gegenwart kurze Fragen. Man- 
ches Wort, manchen Satz liess er dabei im Chor wiederholen und übte 
gleichzeitig die Formen. Dann las er selbst das Gedicht vor, wäh- 
rend die Schüler das Buch geschlossen hielten. Nach Erklärung eini- 
ger Schwierigkeiten lasen die Schüler und übersetzten Strophe für 
Strophe ins Französische. Zum Schluss las ich ihnen auf die Bitte 
des französischen Kollegen das Gedicht vor und erzählte ihnen auf 
seine weitere Bitte als Belohnung die Sage vom wandernden Zwerg. 
Der Primus begann dann noch die Wiederholung meiner Erzählung 
in ganz gewandter Weise. Von den Leistungen habe ich mithin auf 
dieser wie auf anderen Klassen einen guten Eindruck mitgenommen, 
aber dieser Erfolg wird meiner Meinung nach nur erzielt durch die 
gewissenhafte Arbeit der Lehrer und Schüler und durchaus nicht 
durch irgendeine Methode. Wenn wir z. B. mit Quartanern einer 
Oberrealschule ein Stück über Rolands Jugend gelesen und durchge- 
sprochen haben, werden sie auch Fragen darüber in der Fremdsprache 
beantworten können. Ausserdem arbeiten wir insofern unter gün- 
stigeren Bedingungen, als unsere Lehrpläne uns nur Richtlinien 
geben, aber nicht eine bestimmte Methode als die allein richtige vor- 
schreiben. Gerade auf diesen Vorzug unseres Schulwesens können 
wir in dem viel geschmähten preussischen Staat stolz sein: in der 
freien Demokratie gibt es gerade genug Schablone. Da lassen wir 
uns die straffe preussische Zucht schon gern gefallen, die uns doch 
immer noch die Freiheit lässt, unser Amt im einzelnen nach eigenem 
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Ermessen auszufüllen. Nur die Ziele werden uns von der vorgesetzten 
Behörde gesteckt. Was die direkte Methode angeht, so wollen wir ab- 
warten, ob Frankreich sie nicht wie die zweijährige Dienstzeit dem- 
nächst abschaffen wird. 

Rossmann spricht 1. c. p. 113 davon, dass wir deutschen Neu- 
philologen mit einem gewissen Neid auf die Ausbildung und Tätig- 
keit unserer französischen Fachgenossen sehen. Ich will die Vor- 
züge, die R. anführt, nicht bestreiten, aber die Mängel sind doch 
auch nicht zu unterschätzen. Die Gehälter entsprechen nicht dem, 
was an preussischen Staatsanstalten jetzt gezahlt wird, und zwar mit 
einem gewissen Recht, weil die französischen Oberlehrer nur 12—16 
Pflichtstunden die Woche geben. Zur Vermehrung ihrer Einkünfte 
sind sie in weit höherem Masse als wir auf Nebenverdienst angewiesen. 
So gab ein Nancyer Kollege in mittleren Jahren 36 Stunden wöchent- 
lich Unterricht. Auch ist die innere Schulorganisation nicht so sehr 
danach angetan, einem das Amt lieb zu machen. Der Grundsatz, dass 
ein Lehrer dieselbe Klasse mehrere Jahre hintereinander begleitet 
und als Ausgleich für den schweren Anfangsunterricht Anteil am 
Unterricht in den Oberklassen hat, ist in Frankreich unbekannt. Wer 
sich einmal professeur de premiere nennt, hat mit den anderen Klas- 
sen überhaupt nichts mehr zu tun. Diesen Zustand, der ja früher 
auch bei uns geherrscht hat, halte ich nicht für vorteilhaft, und einen 
weiteren Nachteil sehe ich darin, dass die französischen Kollegen 
meist nur ein Fach lehren. Wieviel nutzbringender lässt sich der 
Unterricht gestalten, wenn mehrere Fächer in einer Hand liegen! 
Wer nur ein Fach lehrt, läuft Gefahr, einseitig zu werden und die 
für den Schulmann dringend nötige Fühlung mit den anderen Fächern 
zu verlieren. Wir sind doch nicht nur da, um Kenntnisse zu über- 
mitteln, sondern auch, um die Jugend zu erziehen. Dieser sittlichen 
Aufgabe trägt unsere Schulorganisation Rechnung durch die Ein- 
richtung der Ordinarien. Jeder Ordinarius ist für alles verantwort- 
lich, was seine Klasse betrifft, und hat daher bei weitem mehr Inter- 
esse an seinen Schülern, zumal wenn er sie einige Jahre nacheinander 
begleitet, als ein Lehrer, der nur ein Fach in der Klasse unterrichtet. 
Würde Frankreich unser System dieser Dezentralisation nachahmen, 
so würden die Klagen über l’absence de l’education morale bald ver- 
stummen. 

Was endlich die Klage der Unzufriedenen über mangelnde reli- 
giöse und nationale Erziehung anbetrifft, so hat die Schule auf jene 
ganz verzichtet und dafür den Moralunterricht eingeführt. Der 
eigentliche Religionsunterricht liegt in den Händen der Geistlichen, 
die ihn in Paris z. B. im Temple de l’Oratoire Sonntag morgens er- 
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teilen. Ich bin regelmässig in diese Ecole du dimanche gegangen, wo 
man ein vorzügliches Französisch hört, und fand diese Einrichtung 
völlig übereinstimmend mit unserem Konfirmandenunterricht. Un- 
angenehm berührte es mich nur, dass am Ende die grösseren Schüler 
bei den Kleinen mit dem Klingelbeutel herumgehen mussten. Docb 
da Staat und Kirche getrennt sind, trägt jener zum Unterhalt der 
Kirche nicht mehr bei und begibt sich damit auch des Rechts, in 
kirchlichen Dingen mitzureden. Mir erscheint die Ausschaltung des 
Staates auf einem so wichtigen Gebiet nicht gerade als erstrebens- 
wertes Ziel, in Frankreich aber ist man mit Ausnahme der royalisti- 
schen Kreise im allgemeinen mit dem gegenwärtigen Zustand zu- 
frieden. 

Der Moralunterricht steht, soweit ich ihn in Paris aus eigener 
Anschauung kennen gelernt habe, im Dienst der Erziehung zu re- 
publikanisch denkenden Franzosen. Ich habe mir z. B. angehört, wie 
man den Volksschülern den Begriff der Vaterlandsliebe klar machte. 
„Mancher liebt am Vaterlande nur den militärischen Ruhm und die 
blitzenden Uniformen,“ sagte der Lehrer. ‚Wer so denkt, ist noch 
Barbar. Der gebildete Staatsbürger wünscht nicht nur ein starkes, 
sondern auch ein freies Vaterland. Wenn das Vaterland vom Recht 
abweicht, muss man seine Stimme erheben und es tadeln: plus la 
France sera juste, plus je me sentirari fier d’etre Francais.“ Trotz 
dieses Grundsatzes werden die Franzosen doch gegebenenfalls so han- 
deln, wie es das englische Sprichwort ausdrückt: right or wrong, my 
country. Denn letzten Endes trägt doch auch dieser Moralunterricht 
zur Stärkung des Nationalgefühls bei. Von einer Vernachlässigung 
der nationalen Erziehung wird man also kaum sprechen können, und 
selbst die, welche diesen Vorwurf erheben, schränken ihn ein, indem 
sie auf die neueste Entwicklung hinweisen: Die Jugend denkt nicht 
mehr kosmopolitisch, sondern national. Ein Lehrer, der von der 
Verbrüderung aller Menschen spricht, würde kein Verständnis mehr 
bei seinen Schülern finden. Diese empfinden z. B° Tolstoi als etwas 
Fremdes, und das Deutschtum erkennen sie als ihren Feind. Das 
Wort Krieg erregt nıcht mehr Schrecken wie bei der älteren Gene- 
ration: le mot qguerre, c’est un mot tout neuf, tout jeune. Häufig 
schickt man die Jugend zu Sprachstudien ins Ausland, namentlich 
nach Deutschland, und diese Reisen tragen zur Stärkung, nicht wie 
mitunter noch bei übermodernen Deutschen, zur Schwächung des 
Nationalbewusstseins bei. Indem man den Revanchegedanken wach 
hält, beginnt man auch, die Jugend zu körperlicher Betätigung anzu- 
regen. Unseren Wandervögeln und Pfadfindern entsprechen die 
Eclaireurs Unionistes. Junge Leute von 11—18 Jahren gehören die- 
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ser Vereinigung an, deren Wahrspruch der des Ritters ohne Furcht 
und Tadel ist. Hand in Hand mit diesen Bestrebungen geht ein Wie- 
dererwachen des religiösen Geistes. Die protestantische Geistlichkeit 
übt ebenso wie die katholische einen grossen Einfluss auf die Jugend 
aus. Die Mehrheit des Volkes wünscht Ordnung und Ruhe, um ihrern 
Beruf nachgehen zu können, und ist daher religiösen Kämpfen ab- 
geneigt. 

Wie die Zeitungen melden, hat sich auch an anderen Universi- 
täten Frankreichs eine deutsch-feindliche Gesinnung. gezeigt, z. B. 
in Grenoble, und auch in Paris wird, wie ich beobachtet habe, sogar 
in Universitätsvorlesungen immer wieder auf die amputation, muti- 
lation hingewiesen, die Bismarck an Frankreich vorgenommen habe. 
So braucht ein Aufenthalt im Auslande durchaus nicht dahin zu 
führen, dass wir, von französischer Liebenswürdigkeit geblendet, als 
Versöhnungspolitiker @ tout prix zurückkehren. Ueber die elsüssische 
Frage werden wir uns mit den Franzosen nie verständigen, zumal da 
viele von ihnen noch immer hoffen, das deutsche Grenzland werde 
ihnen eines Tages ohne Kampf wieder zufallen. Bei dieser Lage der 
Dinge ist es unser nicht würdig, um Sympathie für Deutschland zu 
werben. Gewöhnen wir uns lieber daran, Frankreich als unseren poli- 
tischen Gegner anzusehen, und hüten wir uns hüben wie drüben, die 
notwendige Feindschaft der Staaten an den einzelnen auszulassen! 


Elbing. | LeoPilch. 


Von der Wortstellung im Französischen. 


Es ist ein Zeichen allmählicher Gesundung des Grammatik- 
unterrichts im Unterrichtsbetrieb der neueren Sprachen, dass man das 
mechanische Einpauken grammatischer Erscheinungen aufgibt und 
mehr einem verstandesmässigen Erfassen derselben das Wort redet. 
Das Zurückführen grammatischer Tatsachen auf allgemeingültige 
Prinzipien einer Sprache übt nicht nur das Denken, sondern es er- 
leichtert auch die Aneignung des Stoffes, entlastet das Gedächtnis des 
Schülers und führt in ein tieferes Verständnis der Sprache eines 
Volkes und seiner Denkweise ein. Je mehr es dabei gelingt, Aus- 
nahmen zu beseitigen und positive Regeln aufzustellen, einen desto 
grösseren Dienst leistet man dem Schüler. Bei Aufstellung solcher 
Regeln sollte man aber in erster Linie nur den Brauch der Fremd- 
sprache an sich ohne Heranziehen der eigenen Muttersprache be- 
trachten und erst in zweiter Linie, sofern es das Ilinübersetzen ver- 
langt, die Muttersprache zum Vergleich herbeiziehen. Erst wenn der 
Schüier den Sprachgebrauch zweier Sprachen unabhängig von ein- 
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ander kennen gelernt hat, kann er vergleichen und den Unterschied 
erfassen. Dann aber wird er auch jederzeit imstande sein, Einzel- 
erscheinungen von selbst richtig zu beurteilen und zu übersetzen. 
z. B. der Schüler kennt die französische Wortstellung im Aussage- 
satz und im Fragesatz. Er hat nun den deutschen Satz: „Kaum 
hatte Karl der Grosse Sachsen verlassen, so hörte er von einem 
neuen Aufstand“, zu übersetzen. Damit nun der Schüler im Haupt- 
satz die richtige Wortstellung trifft, frage ich ihn zuerst: „Ist der 
zweite Satz ein Fragesatz?“ Die Antwort: „Nein“ zeigt ihm dann 
sofort den richtigen Weg für die Wortstellung. 

Einen gelungenen Versuch, die grammatischen Erscheinungen 
verstandesmässig zu erklären, stellt Kurt Schäfers Lehrgang der 
französischen Sprache, IlI. Grammatik, dar. 


Veranlasst nun durch Uhlenbergs Abhandlung Ueber die Dar- 
stellungsweise der Stellung beim Zusammentreffen der Dative und 
Akkusative französischer Personalpronomen in dieser Zettschrift 
(11, 525), möchte ich ebenfalls einen Versuch mitteilen, wie ich 
Quintanern die Stellung dieser Fürwörter beigebracht habe und wie 
zu meiner eigenen Verwunderung nach ganz kurzer Zeit kaum einer 
ınehr von 25 darin einen Fehler machte. Ich behandle die Frage hier 
etwas ausführlicher, bemerke indes, dass ich im ganzen denselben 
Gang einschlug. 

Für die Wortstellung im französischen Satz sind die verschieden- 
sten Faktoren von Einfluss. Allgemein anerkannte Tatsache ist, dass 
Anfang und Ende des Satzes Tonstellen sind. So- 
dann strebt der Franzose nach Klarheit und Deutlichkeit. Ebenso 
sind Satzakzent und möglichst logische Wortfolge nicht zu übersehende 
einflussreiche Elemente. Nicht zu verleugnen ist auch ein für das 
Gehör berechnetes musikalisches Element. Davon kann man sich 
imıner überzeugen, wenn man einen Franzosen über irgend eine Frage 
der Wortstellung um Auskunft bittet. Unter 100 Fällen wird er 
in 99 den Satz in verschiedenen Formen sich laut wiederholen und 
nach dem Eindruck auf das Ohr seine Entscheidung fällen. 

Da ich im folgenden hauptsächlich den Satzakzent und die 
logische Wortfolge zur Erklärung heranzuziehen gedenke, seien über 
jenen zunächst einige Sätze aus K. Quiehls trefflichem Buch über 
Französische Aussprache und Sprachfertigkeit vorausgeschickt. Dort 
schreibt der Verfasser p. 122 ff.: 

I. Die französische Wort- und Satzbetonung ist von der deut- 
schen sehr verschieden. Während im deutschen Worteine Silbe 
den Hauptton hat, gegen welchen die anderen zurücktreten, ist im 
französischen Wort der Ton gleichmässiger verteilt; nur auf 
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der vollautenden Silbe ruht im allgemeinen ein etwas stärkerer Nach- 
druck, wenn nicht andere Verhältnisse mitsprechen. 

Im Satz verschwindet dieser schwache Druck auf der letzten 
Wortsilbe, der nie so stark wie der entsprechende deutsche hervortritt, 
zugunsten der Betonungsverhältnisse, wie sie der Satz verlangt. Für 
ein aus mehreren Wörtern bestehendes Lautganzes, das dem Sinn nach 
eng zusammengehört, gilt dasselbe Gesetz wie für das einzelne Wort: 
Auf der letzten volltönenden Silbe liegt der 
Hauptnachdruck. Die Spracheeiltin fast gleich- 
mässigen Schrittennach dem Ende deszusammen- 
gehörigen Sinnganzenhin. 

II. Vom Satzton kann man im grossen und ganzen sagen, dass, 
abgesehen von der durch den Sinn bedingten Betonung, die einzelnen 
Silben einer Lautgruppe fast gleichmässig aufeinanderfolgen, dass 
die letzte Silbe derselben einen etwas stärkeren Druck hat, und dass 
der Satzschluss im allgemeinen den Hauptnach- 
druck hat. 

III. Und doch ergibt sich bei näherem Zusehen, dass ein ge- 
wisser Wechsel von starken und schwachen Silben er- 
kennbar ist. Auch innerhalb der durch den Nachdruck gebildeten 
Gruppen sind Betonungsunterschiede vorhanden. 

IV. Dieser rhythmische Wechsel der gesprochenen Sprache ist 
für das Ohr nicht ohne Reiz; er bewirkt im Verein mitdem dem 
Ende zueilenden Nachdrucke, den sauberen, straffen, 
klangvollen Vokalen und der sparsamen Verwendung der Konsonanten, 
dass der gesprochene französische Satz ein abgerundetes, wohlklingen- 
des, schwungvolles Ganzes bildet, welches auf den Sprecher wie auf 
den Hörer gleich angenehm wirkt. 

V. Die Tonhöhe spielt in der Sprache eine grosse 
Rolle. Unter ‚„Tonhöhe“ versteht man die musikalische Höhe, in 
der die einzelnen Laute und Silben gesprochen werden. Man spricht 
nicht immer eine Silbe in derselben Tonhöhe aus wie die andere; bald 
geht der Ton nach oben, bald nach unten, bald jäh, bald gleitend. So- 
gar in ein und derselben Silbe hält man nicht immer dieselbe Ton- 
höhe fest. 

VI. Innerhalb einer Nachdrucksgruppe steigt 
der Ton allmählich von Silbe zu Silbe in nicht sehr 
grossen Tonintervallen bis zur vorletzten Silbe einschliesslich. 
Von der vorletzten Silbe zur letzten geht er sprungweise in die Höhe, 
falls der Satz weitergeht. Am Satzende springt der Ton der letzten 
Silbe stark nach unten.“ 

Ausser dem Satzakzent spielt auch die logische Anord- 
nung der Wörter eine wichtige Rolle. Naturgemäss steht an 
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erster Stelle der Gegenstand des Gedankens, das Subjekt, von dem 
etwas ausgesagt wird. Dann folgt die Aussage selbst, im Mittelpunkt 
des Ganzen die Beziehungen des Subjekts zu dem zunächst betroffe- 
nen Objekt (regime direct) vermittelnd, dem erst in entfernterer Be- 
ziehung das nächste Objekt (regime indirect) folgt, dem sich schliess- 
lich noch allerlei Umstandsbestimmungen anschliessen können. Dabei 
ist es wohl möglich, dass auch andere Satzteile als das Subjekt die 
Tonstelle einnehmen. Die Stellung Subjekt — Verb — Objekt zeigt 
sich dabei aber so stabil, dass im Fragesatz ein nominales Subjekt 
seinen Platz möglichst beibehält, aber nach dem Verb durch ein 
Pronomen ersetzt werden muss, wie auch ein die erste Tonstelle ein- 
nehmendes Objekt beim Verb durch ein entsprechendes Fürwort wie- 
derholt werden muss. z. B. Masinissa avait rendu de grands services 
aux Romains dans la deurieme querre punique. — L’epoque d’Auguste 
a-t-elle produit des poetes tragiques? Ton frere, je l’ai rencontre. 
Auch nach einer Umstandsbestimmung, die den Satz er- 
öffnet, folgt sofort das Subjekt; desgleichen nach der einen Nebensatz 
einleitenden Konjunktion. z.B. En route, l’inconnu dit a l’em- 
pereur. Si mon ami pouvait apercevoir mon inquietude, il m’enverrait 
de ses nourvelles. 

Somit lässt sich folgern, dass die Beziehungen der Satzglieder 
nach ganz bestimmten Gesetzen hergestellt werden, unter Berücksichti- 
gung auch des über den Satzakzent Gesagten. 


Nach diesen über die Worstellung im Satze allgemein orien- 
tierenden Ausführungen wenden wir uns der Stellung der Fürwörter 
im Satze zu. Werden Subjekt und Objekt durch Fürwörter ersetzt, 
so wird das Verb der nachdrucksvollere und unter Umständen auch 
dem Sinn nach der hervorragendste Teil des Satzes; es nimmt dem- 
gemäss die erste Tonstelle zu Anfang des Satzes oder die letzte gegen 
Ende desselben ein. Nehmen wir ein ganz einfaches Beispiel: Frederic 
donne un livre a son frere, und ersetzen nach und nach sämtliche Sub- 
stantive durch Fürwörter, so erhalten wir folgende Satzformen: 


x 


I. Il donne le livre a son frere; Il le donne a son frere; — 
Il le Tuı donne; — ils les leur donnent. Stellung: Subjekt am An- 
fang, nach der Grundregel, wonach der Franzose den Gegenstand, um 
den es sich handelt, baldigst kennen will; hier allerdings aus dem Zu- 
sammenhang bekannt, sonst wäre es nicht ersetzbar durch il. Als- 
dann folgt das Verb und die Objekte in der Reihenfolge ihrer Be- 
zichung zum Verb bzw. Subjekt. Werden die Objekte auch ersetzt, so 
wird das Verb als der nachdruckvollste Satzteil ans Ende gesetzt und 
die schwachbetonten Fürwörter treten davor in der Reihenfolge ihrer 
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Tonfülle: 12 (Subjekt) — le (regime direct) — lui (regime indirect) 
— Verb: Q. II. 

Verneint: ıl ne le lui donne pas. Die Verneinung ne ist der 
stärkstbetonte Teil, daher gleich nach dem schwachbetonten Form- 
subjekt ıl — Auftakt — an erster Tonstelle; le lu: in engster Be- 
ziehung beim Verb an ihrer gewohnten Stelle. 

Fragend: le lur donne-t-ıl? Entstanden aus donne-t-ıl?, wobei 
donne als der stärkstbetonte Satzteil an der ersten Tonstelle steht. 
unter analoger Vorstellung von le und lut, bzw. le und leur. 

Resultat: Pronominale Objekte in Gestalt per- 
sönlicher Fürwörter stehen vor dem Verbin der 
Reihenfolge ihrer Tonfülle. 

2. Scheinbar abweichend von dieser Regel gestaltet sich die 
Stellung, wenn das rögime indirect ein persönliches Fürwort der 
ersten und zweiten Person (me, te, nous, vous) oder das Re- 
flexivum der dritten Person (se) und das regime direct le, la, les 
sind. In diesem Falle heisst die Stellung: I! me le donne; ıl te le 
donne; ıl se le donne. An sich haben me und le, te und le, se und le 
gleiche Tonhöhe und eine Umstellung würde nichts verschlagen, aber 
la und les haben eine höhere Tonhöhe, und so muss nach R. V und VI 
die übliche Reihenfolge me la, me les eintreten, der sich natürlich le 
und se ebenfalls fügt. Als weiteres einflussreiches Element kann der 
Umstand beigezogen werden, dass die Beziehungen des Subjekts, 
ob erste, zweite oder dritte Person, zurersten und zweiten Person 
enger sind als zur dritten; am engsten sind sie natürlich bei den 
Reflexivpronomina, weshalb diese naturgemäss ihre Stelle sofort 
hinter dem Subjektswort finden. Ob dabei die Stellung von me, ie, 
nous, vous bei einem andern Subjekt in nicht reflexiver Stellung als 
Analogiestellung aufgefasst werden kann, bleibe dahingestellt. 

Resultat: Die Reihenfolgederpronominalen Ob- 
jektevordem Verb richtetsich nach der Tonhöhe 
dereinzelnen Wörterund der Enge der Beziehun- 
genzumSubjekt; also Subjekt — Reflexiv. bzw. pronominales re- 
gime imdirect der ersten und zweiten Person — sachliches r&gime 
direct — Verb. 

3. Mehr als zwei Beziehungen zwischen Personen können 
durch Pronomina vor dem Verb nicht ausgedrückt werden, daher 
müssen weitere Beziehungen durch Stellung hinter das 
Verb bezeichnet werden, wodurch diese auch als nachdrucksvollere Be- 
ziehungen an die letzte Tonstelle gelangen; z. B. Je me presente a 
vous! Ilse presente 4 nous usw. 

4. Das an sich tonlose Subjektswort fehlt beim Imperativ, daher 
tritt das Verb kraft seines volleren Nachdrucks an die erste Tonstelle, 
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die Fürwörter folgen in der Reihenfolge ihrer Beziehung, d. h. Ab- 
hängigkeit vom Verb. Demnach erhalten wir folgendes Satzbild: 
Donnez-mot. Mor (nicht me), weil an letzter Tonstelle; donnez-le- 
mot; donnez-m’en! donnez-le-lui; donnez-le-leur! 

5. Ist der Imperativ verneint, so wird die Negation das 
nachdruckvollsteSatzglied, trıttalso andieerste Ton- 
stelle, während das Verb infolge Fellens eines Subjektswortes als 
nächstbetontes Satzglied an die Tonstelle am Ende des Satzes 
tritt; die pronominalen Objekte treten in der Reihenfolge ihrer Ton- 
fülle dazwischen: also: Ne me le donnez pas! Ne le luı donnez pas! 
Ne vous rendez pas! etc. Pas ist Füllwort. 

Haben die Schüler einmal das Wesen dieser Gesetze erfasst, so 
sind sie imstande, von selbst ohne jede mechanische Nachhilfe die 
richtige Stellung der Fürwörter zu finden. 


Achern iB. K.Schubert. 
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Le mourement intellectuel en France durant l’annee 1913. 


I. 

Les Revues. — Quelle fut au juste la doctrine de Raynal et de Dide- 
rot? Nous le pouvons induire de l’Histoire des Indes avec Mr Aristide 
Feugere, — Mercure de France, — N® du 1er Avril. — En de£pit de leurs 
individuelles divergences, les deux philosophes qui y ont collabor& ont un 
accord sur les idees generales: nature, liberte, fanatisme, lumieres, despo- 
tisme. Ils sont anticlericaux intransigeants et ne veulent pas d’une religion, 
admettant toutefois tous les cultes compatibles avec l’ordre public, Ils 
tolereraient un christianisme degage& de tous les mysteres, limite & la pra- 
tique des vertus sociales, & condition que le clerge soit bien tenu en main 
et que l’on reprime ses Ecarts. Ils ne sont pas partisans, comme J. J. Rous- 
seau, de l’&tat de nature et preferent les civilises aux sauvages, quelles que 
soient les qualites de ceux-ci. 

Ne trouvez-vous pas que Pascal revient & la mode et que l’on s’oc- 
cupe beaucoup de lui? C’est de sa sour que traite Mr Andre Beaunier, 
— Revue de Paris, — N°® du ler Avril. — Jacqueline Pascal a fourni tant 
de pages qu’il est facile de les resumer et d’en tirer un article pour gens 
du monde ignares. Douce, gentille, parait-il, cette petite Jacqueline fait 
des vers & douze ans sur des grossesses, a la petite verole, obtient de 
Richelieu la gräce de son pere compromis dans une &meute, entre & Port- 
Royal sur les conseils, je pense, de Singlin, et meurt & vingt-six ans. Je 
ne suis pas un Erudit; mais, depuis Cousin et avec tant d’autres, comme 
je savais tout cela et autre chose! 

Mr Paul Gaultier, — Revue Bleue — N® du 5 Avril, — parle d’un 
fleau social qui gagne sans cesse et partout, du suicide, et il attribue cette. 
lamentable augmentation & la folie, & l’alcoolisme, & l’affaiblissement des 
caracteres qui n’ont plus la force de resister aux chocs de l’existence. Je 
pencherais & croire que c’est la raison la plus frequente dans les milieux 
cultives. La fatigue de l’äme est plus terrible que celle du corps, et le 
suicide me parait etre toujours cause par une depression psychique. C'est 
d’ailleurs & quoi conclut aussi Mr Paul Gaultier. 

Encore Pascal et Mr Beaunier! Le roman de Pascal avec Mademoi- 
selle Charlotte Gouffier de Roannez lui fournit encore un long article, — 
Revue de Paris — Ne du 15 Avril. — II n'est pas tout & fait impossible 
que l’auteur des Pensees ait aime Melle de Roannez dont il connaissait le 
frere. Mr Beaunier profite de cette occasion pour raconter les deme&les de 
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Pascal et de sa saur Jacqueline, & propos de l’entr&e de celle-ci & Port- 
Royal. Il voulait garder »aupres de lui cette tendresse feminine« et, 
l’ayant perdue, il se serait rabattu sur Charlotte. Quelle ingeniositel 
quelle subtile argumentation! A-t-on des preuves? Aucune. Des indices? 
Pascal aurait &crit des Passions de !’Amour. Or, il est probable qu’il n’a 
pas compos& cet ouvrage. -Alors? Mr Beaunier dit le contraire. Alors? 
et il conclut que l’hypothese de cette passion est arbitraire, fragile, mais 
jolie. Cela suffit-il? Laissons Charlotte de Ruvannez avec Jacqueline & 
Port-Royal, et faisons l’en sortir pour &pouser la Feuillade et souffrir de 
cette union. 

Mr Faguet, — Revue des Deux Mondes — N° du 15 Avril, — traite 
dw miracle de la Jeunesse, & propos des livres et articles d’Agathon. Il 
me parait qu’on fait & ces messieurs quelconques bien de l’honneur, et 
que l’Acad&mie francaise pourrait les couronner d’un prix en argent, non 
les ceindre du diad&me. Donc, la jeunesse actuelle me&prise les vieux, ne 
se souvenant plus du vers si vrai de V. Hugo: 

»Un vieux de notre temps vaut deux jeunes du vötre«. 

Elle fait profession de demolir. Si vous appelez cela un miracle! Les 
critiques d’ailleurs, (car Agathon, c'est deux, helas!) ont &crit des choses 
terribles et »l’on perd pied dans ce labyrinthe et dans ces sables mou- 
vants«. Agathon honnit Amiel et preconise Stendhal comme »professeur 
d’energie«. C’est depasser les bornes du contre-sens. »La grande generation« 
— Mr Faguet veut dire, ironiquement je presume, celle qui nous suit, — est 
donc amie de l’action, &prise de foi religieuse, veut le retour au classicisme, 
le patriotisme. Ce serait bien beau si c’etait vrai. Mais toutes les gene- 
rations ont eu toutes les vertus et, & trop critiquer celle qui nous suit, on 
passe pour ötre un laudator temporis acti, — marque de senilite. 

Madame de Staöl, on le sait, accomplit un voyage & Stockholm, — 
sur lequel, d’apres les sources swSdoises, nous informe Madame M. de 
Remusat, — La Revue, — N° du 15 Avril. — La nouvelle de sa visite 
fit grand bruit. C’etait en 1822. La societe suedoise tres collet-monte, 
trös ceremonieuse, attendait avec impatience l’auteur de Corinne. Elle 
fut un peu decue par son humeur orgueilleuse et sa susceptibilite. Ma- 
dame de Staäl pourtant recut grand accueil & la cour; mais son train ef- 
fara les gens du nord corrects et froids. Elle recut, donna & diner, Fe 
me&la de politique, lanca sa fille Albertine, »la nature m&me«, mit a la 
mode la comedie des salons, et laissa & son d&part des partisans chauds, 
mais de non moins zeles detracteurs. 

Combien de gens croient aux sourciers, aux decouvreurs de tresors, 
& tous ceux qui se servent de la baguette divinatoire! Des savants se sont 
reunis en congrcs; ils y ont affirme leur foi, raconte des experiences con- 


cluantes. C’est de quoi nous parle Mr Gabius de Champville, — la 
Nouvelle Revue — N® du 15 Avril, — Y croit-il lui-m&me? Il enregistre 
sans plus de ereance. Et pourtant! .. la verite est en marche; la science 


aussi. Qui donc disait qu’elle avait fait faillite? C'est ce pauvre Brune- 
tiere, si adule, si exalte, et dont personne ne parle plus. 

Mercure de France — N° du 1er Mai. — Il est bien certain que 
Madame Bovary a eu sur Flaubert une influence incalculable. C’est ce 
qui a pousse Mr Jules de Gaultier a etudier dans Salammbo ce bovarysme. 
Et voilä sans doute qui est audacieux et bizarre; et voilä aussi pourquoi 
jeusse voulu que l’auteur detinit ce qu’il entend par »bovarysme«. Oar 
point ne suffit de dire que la psycholo.ie historique de Salammbo est du 
bovarysme et que »ce bovarysme« qui &clate dans l'oeuvre est des plus 
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essentiels qui soient; »de citer Nietzsche et Zola comparant Salammbo & 
Sainte Therese. Est-ce bovarysme que »le drame de l’erreur de soi sur le 
80i?« Et comprenez-vous bien oü nous tendons? Il parait que telle est 
la marque du genie de Flaubert. Pauvres grands hommes! 

Mr Fernand Caussy — Revue des Deux Mondes — N° du ler Mai, 
— consacre & Voltaire un article qui ne nous apprend gu£ıe sur ses tra- 
vaux & Cirey, en 1733, au sujet d’une Histoire de Louis XIV et d’une 
Histoire Universelle. A ce dernier ouvrage inacheve Voltaire travailla 
longtemps. En 1742, il en faisait parvenir un fragment & Frederic de 
Prusse; et le ms. d’un chapitre sur les Arts est & Saint-Pciersbourg, pro- 
venant de la bibliotheque de Voltaire, qu’avait achetee Catherine de Russie. 

Et Mr Maurice Voussard dans le Correspondant — N® du 15 Mai, 
— appelle Contardo Ferrini un Ozanam contemporain. Legiste de premier 
ordre, helleniste &rudit, cultivant d’ailleurs toutes les branches de l’esprit 
humain, Ferrini fut en outre un saint homme, une nature admirable. 

Mr Octave Mirbeau est un des hommes de talent de notre Eepoque, 
et Mr Flat n’y contredit pas dans les pages qu’il lui consacre, — Revue 
Bleue — N° du 31 Mai. — Il marque les antipathies de leur nature dont 
nous n’avons souci, — et lui reconnait le don de creer et de communiquer 
la vie. Il le dit Balzacien, sympathiquo aux animaux, esprit empreint 
d’amertume et de fiel et, avec beaucoup de raison, il oppose son @uvre 
»aux niaises elucubrations morales d’un certain roman, fort & la mode 
aujourd’hui, qui trouve sa clientele parmi ceux qui s’appellent entre eux 
les gens bien pensants«. 

Il est curieux de voir combien dans la France libre, l’Etat-Provi- 
dence a cherch& toujours & entraver, m&me les modes. Les toiles peintes 
des Indes &taient proscrites des 1696. Naturellement, les fraudeurs prospe- 
rerent jusqu’en 1705 ot l!on saisit leurs &toffes prohibees. Mais les fraudes 
continuerent, et l’on menaca des galeres ceux qui se livreraient & ce com- 
merce illicite. Il fallut arriver & la Revolution pour que la lutte cessät 
»entre l’entötement de la nation et l’ent&tement du pouvoir«. Ü’est cette 
lutte que raconte Mr Marcel Fosseyaux sous le titre Zes Modes et la Po- 


lice dans !a Nouvelle Revue, — N® du 15 Juin. 
Mr Boudhors continue, — Revue d’Histoire litteraire, — N® d’Avril- 
Juin, — ses emprunts au manuscrit de Fauyere (cf. Mouv. intellect. Janv.- 


Fev.-Mars). Il parle encore de l’entree de Jacqueline & Port-Royal, du 
roman avec Mademoiselle de Roannez, de la collaboration (!) de Mere, des 
rapprochements & signaler entre les Pensdes de l’un et les Discours de 
l'’autre et conclue que »Mere-Menippe plume les auteurs pour parer son 
esprit«, et qu’il faut »rendre A Pascal son autonome genie«, — dont nous 
nous doutions un peu, mais il ne faut rien exagcrer. 


II. 
Les Livres. — Puisque Mr Ernest Gaubert est le laureat heureux 
du prix de la Bourse de Voyage, de par son talent et ses alliances, — en 


effet les laureats ont cet avantage d’ötre toujours bien apparentes, — il 
est juste de citer ici en tete !Amour maride, roman qui en vaut certaine- 
ment un autre, du tonneau moderne; car des romans de Voltaire, de Hugo, 
de Dumas, on n'en retrouve guere en notre Epoque. Un jeune francais 
passe & Barcelone son voyage de noces et tombe en pleine emeute. Ca- 
racteres exacts, petarades fougueuses, heroisme et violences, tel est le 
theme; couleur vive, tel est le style. Vous voyez que je fais bonne mesure. 

Le livre du jour, discutable et discute, dont on parle dans les sa- 
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lons et qu’on bläme & l’office, c’est les Anges Gardiens de M' Marcel 
Pre&vost, livre & these pour mettre en garde les meres contre les institu- 
trices etrangeres au foyer et y occasionnant des troubles, m&me des drames, 
tel que celui de Mr Ropart d’Arnay, — vous saisissez l’allusion, — et qui 
ont pour moindres defauts de negliger les enfants confies & leurs soins, 
engagees qu’elles ont &t& etourdiment par des parents mal soucieux de 
leur progeniture et confiants en des renseignements d’agences peu scru- 
puleuses. 

Mr Lucien Descaves dans les Vieux de la Vieille raconte, au con- 
traire, l’histoire tres morale du pere Philemon qui habite avec sa Baucis 
et Vif Argent, son moineau apprivoise, — personnage de second plan, — 
une chaumiere. Il a soixante cingq ans, porte un beret rouge sur sa tete 
poilue, est courtaud et sain. Möle jadis aux &venements tragiques de la 
Commune, il a garde un culte pour ceux qui croyaient combattre en vue 
de la liberte et de la grandeur. Touchantes illusions, combien pue£riles, 
mais que revit le pere Philemon avec une ardente conviction. C’est du 
Coppee & l’envers, comme le demi-tour & gauche est pareil au demi-tour 
a droite, en lui servant d’antithese. 

Les gens de theätre nous donnent deux ötudes savoureuses: Made- 
moiselle Gogo de Mr Paul Ginisty, qui suit la destinee de Melle Beau- 
menard, dite Gogo, vivant dans un monde chatoyant et aristocratique, 
poudree ä& frimas en sa jeunesse et devenue citoyenne au temps de In 
Grande Revolution, et 

Saint Vallier, ou Mr Charles-Henry Hirsch cree le type du vieux 
cabot illusionniste, du m’as-tu-vu encore triomphant, chimerique et atten- 
drissant, decouvrant le Saint-Vallier du Roi s’amuse comme un de ses 
predecesseurs, grandi par l’amour desinteresse de la petite acteuse Flache, 
qu’il enleve & un gros riche, carricature tres vivante et qui pourrait bien 
rester & cöte du Delobelle d’Alphonse Daudet, — ce qui me semble un 
bel &loge. 

Nous rentrons dans le roman ordinaire avec le Bandeau de Mme la 
baronne Michaux: il s’agit d’un jeune francais tres elegant qui a Epouse 


une suedoise dans son pays. Melle Ingrid Ovenkrantz, — voilä pour la 
couleur locale, — entr&e en France avec son &poux, est tout naturellement 
choqu&e par nos maurs. Elle est deracinee, & toi Barres! — et dösirerait 


faire de Philippe, son mari, un associ@ moral. Il parait que c’est la con- 
ception de l’union par devant les autels rustiques dresses dans des bois 
de bouleaux aux contrees du Nord. Elle voudrait parler avec lui plus de 
philosophie rme&taphysique que d’amour exprime. Bah! sort-elle d’un Hötel 
de Rambouillet de Stockholm? Et cela ne marche guere, 

pas plus que le destin de Desire Baudru, heros de Mr Henri Gardel, 
qui fait de brillantes/&tudes, — fort en theme, -— avec l’argent des paysans 
Baudru, ses auteurs, et qui s’e£prend de la femme fatale &chappee celle-lä 
d’un romantisme perime. Il est tres malheureux, d’autant que le pere 
Baudru meurt, que la mere Baudru meurt, et qu’il reste seul avec son 
deshonneur. 

Le Maitre des Foules de Mr Louis Delzons commence aussi par 
une deception. Un jeune universitaire, refuse par une coquette, se lance 
dans la politique et y r&eussit uniquement par son &loquence, son savoir 
et son talent, — grande merveille! — Il a dü employer autre chose pour 
devenir depute, ministre, maitre des foules. Entre temps, notre coquette 
a &pouse un homme riche, mais n’a pas perdu de yue son ancien preten- 
dant. Ils se retrouvent en presence; elle s’offre, il la refuse, — decide- 
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ment il est une louable exception, — et la renvoie & son luxe conjugal. 
Puis il poursuit sa route, sans regarder en arriere et va & la gloire. 

Et le Mal de la Gloire de Mr Henri Allorge chante une toute 
autre chanson. Pierre Roques est un musicien de genie qui & Paris veut 
reussir. Mais, moins heureux que notre petit professeur, il sent bien qu’il 
faut des compromissions. Elles se presentent sous les especes d’une vieille 
baronne, et deux routes s’offrent & lui comme & Hercule. II choisit d’ail- 
leurs ainsi que le heros mythologique, läche sa baronne qui l’aurait fait 
celebre, et &pouse une dactylographe qu’il aime et qui le fait heureux. 
A savoir! 

Quand Mr Henry Bordeaux, elöve de Mr Bourget et rival de Mr Ba- 
zin, donne un nouvel ouvrage, comme il lui arrive ainsi qu’& Lasserre, qui 

»Volume sur volume, incessamment desserre« 

. une foule de lecteurs pieux et confits se jette sur cette delicate et onctu- 
euse päture qui ferait trouver vinaigre Mr Bourget et, ainsi qu’il a &te 
dit, »äpre« Mr Bazin, et ce sont des oh! des ah! d’admiration bigotte, et 
l’Academie cherche des couronnes, et Mr Bordeaux a de plus et davantage 
de clientele comme un negociant qui reussit. Sa Maison n’a pas menti 
& sa reputation. C’est la vie d’une famille durant vingt ans et, vous le 
voyez, c’est plus r&duit que la serie des Rougon-Macquart et d’une &toffe 
plus mince. Le grand’pere, mauvais esprit, a lu et aime J. J. Rousseau; 
le pere est un medecin croyant et sage, bon esprit, celui-lä; la me£re est 
douce et ob£eissante, ainsi qu’il sied: les enfants ...... Vous ne tenez pas 
& ce que je vous dise leurs projets, leurs proces et tous les episodes sim- 
plets du livre. Mais sachez que l’un des fils, endoctrine par ce polisson 
de grand pere, file avec une öcuyere de cirque. Et le tour est jous. Et 
J. J. Rousseau est un grand criminel, et Mr Henry Bordeaux a des lecteurs 
en foule. C'est bien l& l’essentiel. 

Le Page de la Vie de Mr Maurice Rostand a aussi son succes, 
pour d’autres raisons, d’ailleurs aussi mauvaises. C’est lui le Page: il a 
une main blanche et des cheveux blonds pleins d’ailes, — je cite —; il 
meurt d'un rossignol, et un ciel bleu l’assassine; — je recite, — et, s’il 
disparaissait pour de vrai, une fleur jaillirait de son sang. On ne peut 
etre plus naivement ridicule et sortir plus uniment 

»le paon mysterieux qui fait la roue en lui.» 

Passons & des idees et ä des formes plus serieuses et plus attachantes! 
Celles qui travaillent de Mme Simon Bodene combat le prejuge qui con- 
siste & voir de gracieuses et charmantes jeunes filles, fraiches et bien por- 
tantes, dans les ouvrieres qui sont rcellement des martyres de la coquetterie 
et du luxe de certaines femmes. Elles vivent, de vrai, dans des mansardes; 
leur travail est dur; leurs amours miserables; leur esclavage atroce. Et elles 
finissent, vieillies et fanees, dans quelquc höpital ou sur un coin de borne 
dans la rue. | 

Un recueil de Remarques sur !Amour, pensees ingenieuses, maximes 
originales, de MP Maurice Houber merite d’etre signale, de m&me que 
la Chasse au Bonheur, excerpta de Stendhal, colligces par Mr Alphonse 
Scche avec adresse Il aurait pu fournir aussi & Mr Houber; car c’etait 
un psychologue avise que l’auteur de !Amour et qui a juge avec une intel- 
ligence acute le bonheur intellectuel, moral, social, 

Autour de Flaubert, c'est aussi la genese des (&uvres du grand 
romancier, du maitre ouvrier styliste, du genial psychologue. M.M. Rene 
Descharmes et Rene Dumesnil, en deux volumes tres documentes, lui 
rendent un juste hommage, font connaitre sa lutte contre les editeurs 
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indiquent les articles qui lui furent consacres. L’admiration des deux cri- 
tiques est profonde, mais non aveugle, et leur respect est tempere aux 
bons endroits par leur esprit rigoureux et scientifique. 


Je signale particulierement en outre & mes lecteurs d’Outre-Rhin le 
livre de Mr Gaston Riou, qui, hier encore, &tait leur höte: Aux Ecoutes 
de la France qui vient. Certes, je ne me rallie pas & toutes les idces de 
l’auteur, — elles sont parfois & l’oppos& des miennes, — mais Mr Riou est 
trop comprehensif pour ne pas admettre la sympathie entre gens que ten- 
teraient d’eloigner d’eux des divergences de vues; (il l’a constate lui-möme 
& propos du comte de Mun.) Et cette sympathie, je la sens toute acquise 
ä ce talent jeune et vivant, & cet enthousiasme si Jyrique et si frangais, 
& cette änergie qui n'’a rien d’inhumain ni de guindö et qui prend une 
gräce nouvelle & la parure d’un style frais et harmonieux. L’ensemble, 
qui reunit une succession d’articles, donne une impression de franchise 
interessante et r&6vele une personnalite attachante. 


Ajoutons que le maitre Faguet, en prefacant cette @uvre, dont, 
comme moi, il n’approuve pas le fond sans reserve, a retrouvö le secret 
de quelques-unes de ces pages fines et fortes auxquelles il nous avait ha- 
bitues et qui nous plaisent infiniment mieux que sa plus recente maniere. 


Mme Leroy-Allais, dans son Honnöte femme contre la debauche, 
defend la famille si compromise, clef de vote de notre &tat social, et 
toutes les meres qui savent lire doivent trouver en cette @uvre excellente 
la ligne de leurs devoirs et le courage de les remplir. C’est une bonne 
action et un Jivre utile. 


Et puisque j’ai parl& du fils Rostand, gloria patri! parlons en ter- 
minant du pere. Mr Henry Mastiere publie une brochure oü il a con- 
dense en cent pages les pastiches du prestigieux poete, les parodies des 
Cadets de Gascogne, de Flambeau, les railleries a la maniere de.... 
Cela est plaisant, mais facile, vu l’abondance dösordonnöe, la verve d&- 
moniaque et l’exageration enrag&e de Mr Edmond Rostand. Il n’est guere 
besoin de charger pour arriver & la charge. Mais quelle famille! quelle 
famille! Et quelle popularite, »cette gloire en gros sous,< comme disait 
V. Hugo, dont Mr Rostand peut se r&eclamer. 

Est-il duMouvement litt&eraire de s’occuper d’un ouvrage deHenri 
Ner, — dit Han-Ryner, prince des conteurs, je crois, des philosophes 
peut-etre, tant est folle notre generation litteraire? Il a donn& encore 
Paraboles Cyniques ou Psychodore enseigne la nature, l’amour, la sagesse, 
la vertu, que sais-je? Est-ce cynisme ou paraboles? jignore. Mais je vote 
pour qu’on nomme ce petit universitaire prince de l’obscurite et du gali- 
matias, 


III. 
Les Theätres. — Encore un coup, — car j’ai dü l’imprimer dejä 
plus d’une fois, — quel metier que celui de compte renduiste de pieces 


de theätre, & notre epoque oü tous les genres se melent. Et combien ce 
röle eüt et& plus commode au Grand Siecle quand la tragedie, la comedie, 
la farce, montaient seules sur les scenes de l’Hötel de Bourgogne, du Ma- 
rais, du Petit Bourbon! Corneille et Racine, Moliere, grandes ombres dis- 
parues, que diriez-vous de vos indignes successeurs? Non que le talent 
fasse defaut, mais bien l’ordre, l’ordre sacre etablissant d’etanches cloisons, 
et permettant le plan au critique, qu’il s’appelät Chapelain, le P. Bouhours 
ou Boileau-Despreaux. 
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Je vais donc, apres le pleur verse sur le fempore acto, prendre d'a- 
bord ici les pieces dramatiques. 

L’Exilee de Mr Henry Kistemaeckers, aux Champs-Elysees, est 
bien compliquee dans sa forme, mais simpliste dans son fonds. Elle se 
passe a la cour de (zoldaric. La femme du prince heritier, Gina, a pour 
amie la comtesse de Granvier-Charlieu; celle-ci a amen& sa niece, Jacque- 
line de Themimes; en outre, nous voyons le frere du prince heritier, 
morphinomane qui, lui, a fait venir de Paris, Henri Virey, son camarade 
d’etudes. Ce Virey est revolutionnaire, et, au surplus, devient l’amant de 
Gina, tandis que Jacqueline l’aime de son cöte. Aussi, le sauve-t-elle et 
finit-elle par lui faire trahir la princesse en sa faveur. Les gens d’une 
m&me nation se preferent entre eux. Sans doute est-ce la morale de 
cette a@uvre touffue et inanalysable Ou bien que Jacqueline est une 
entraineuse, 

C’est le titre de la piece de Mr Charles Esquier, representee au 
Theätre Antoine. Jean Cesaire, compositeur de genie, habitant Montmartre 
comme il sied, a une femme Francoise, atteinte, —- ne l'oubliez pas, — 
d’une maladie de caur, et en portefeuille un opera, !’Ile Fantöme, que nul 
theätre ne veut jouer. Sa femme se donne au riche le Groulet, depute 
socialiste milionnaire, qui aplanit les difficultes, et Cesaire est joue et 
meme il profite de la fortune pour devenir l’amant de sa principale inter- 
prete, Germaine. Francoise l’apprend, le force a rompre; d’oü denonciation 
de la maitresse et rupture de la femme avec le Goulet qui hurle comme 
un vole. Scenes, cris, mort de Francoise, — qui a une maladie de c&ur, — 
juste au moment oü Cesaire est decore. JI n’y a rien comme une femme 
legere pour faire issir le genie qui demeurerait sans elle dans l’ombre. 

Vouloir de Mr Gustave Guiches, & la Comedie Francuise, nous 
donne la note plus heroique. Un depute, grand orateur, Philippe d’Estal, 
veuf desole, a renonce & sa carriere et & sa gloire et s’enlise dans des re- 
grets eternels. Son beau frere, Richard Lemas, pour le rappeler & sa täche, 
le force & epouser une riche veuve, Laurence, que Jui-m&öme adore. Bizarre, 
mais nous sommes au theätre. Le mariage- reussit: decidement & Philippe. 
Il se ressaisit, il redevient ce qu’il etait; Richard jouit de son sacrifice. 
Mais des soupcons hantent Philippe, qui chasse sa femme. Richard les 
reconcilie. »Vouloir, c'est vouloir ce qu’on ne veut pas.« Double sacrifice 
cornelien! 

De Corneille & la pathologie nerveuse, il y a l’abime du XVIlIe au 
AXesiecle. Mr Francois de Nion nous le fait franchir avec Etat se- 
cond, aux Escholiers. C’est un cas de dedoublement de la personnalite, 
accompagne de manie ambulatoire. Exercices de clinique plus que de 
theätre. Le professeur Josnard, eleve de Charcot, a une fille, Lucienne, 
qui est un sujet. Son mari d’ailleurs, Gaston Delbet, ne tenant aucun 
compte de cette rare qualite, la trompe avec sa cousine Madeleine. Eclate 
un incendie & la suite duquel, sauv&ee cataleptiquement, Madame Delbet se 
retrouve, sans savoir comment, chez des merciers bretons, mais on la croit 
morte. Or, Gaston a epouse Madeleine et, nouveau colonel Chabert, Lu- 
cienne n’a plus qu’& mourir, quand son pere, par le moyen de passes, la 
remet dans son &tat second. 

M. M. Paul Armont et Jean Manoussi tentent la grande piöce 
historique, au T’heätre Antoine, avec Le Chevalier au Masque. Ici, c’est 
Alexandre Dumas qu’on renouvelle suivant tous les procedes de decor et 
de cadre. Mr de Saint-(zenest est de toutes les conjurations; il enleve les 
fonctionnaires, veut faire disparaitre Bonaparte; se fait un double qu'on 
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arröte & sa place; est lui-m&öme une femme que !’on trahit, apres que lui 
ou elle en a trahi tant d’autres. Et par dessus cette s6rie d’imbroglios, 
nous voyons les amours du faux Saint-(renest avec Laurette de Clamorgen, 
et Bonaparte sauve, et Bonaparte reconnaissant. Un roman dialogue&e pour 
petit feuilleton. 

Les Loups noirs de M.M. le Pallier et Pont, & Cluny, sont aussi 
du roman-feuilleton populaire. Des apaches font la traite des blanches, 
s’embarquent, font raufrage, sont devores par, des requins. J’en passe, et 
des plus mauvais; car il y a encore une erreur judiciaire, et & la fin le 
vice est puni et la vertu recompense&e. 

Comme transition, et avant d’en venir aux Comedies, je veux noter 
une Comedie dramatique (?) la Semaine folle, de M' Abel Hermant, & 
lAthenee, et une comedie feerique, Riquet @ la Houppe, de Th&eodore 
de Banville, a la Comedie francaise. 

La premiere se passe & Venise parceque le Carnaval s’appelle /a 
Semaine folle en Russie et que l’hötesse est une americaine veuve d'un 
francais, Madame d’Ancenis. Chez elle sont hospitalises le prince Ka- 
minsky qui a &pouse, apres l’avoir seduite, F&doria, lectrice de sa mere. 
Il l’a ensuite corrompue de son mieux, & ce point qu’il la deteste et qu'elle 
ne peut le reconquerir qu’en se donnant, — au moins aux trois quarts, — 
& un petit francais assez mediocre, Mauvieres. Ce drame est comique par 
les details et par les comparses, rastas, anglais, argentins, tenor italien, 
baryton francais, soprano germanique, tous hötes de Madame d’Ancenis en 
son palais du Grand Canal. 

La seconde est d’une poesie banvillesque, c'est tout dire, fantaisiste 
et aimable, ou l’on voit le roi Myrtil avec son fou, Clair de Lune, son 
page, Zinzolin, sa fille, Rose, que l’amour du laid Riquet & la Houppe 
rendra spirituelle, quand sa beaute rendra admirable Riquet. Vous avez 
lu Perrault. Ajoutez-y la gräce de Banville. 

La Rue du Sentier de M.M. Pierre Decourcelle et Andre Mau- 
rel, & !’Odeon, nous ramene plutöt & Alphonse Daudet et & Fromont 
jeune et Risler aine, etude, comme on sait, du gros negoce. Mariee 
contre fe gre de sa m£re, la terrible patronne, Julien Mousset voit la dis- 
corde r@egner dans son menage, olı sa femme Catherine est deplacee de mi- 
lieu. Au reste, la bru se met dans son tort en allant, par nervosite, visiter 
l’atelier d’un peintre amateur Vilfroy. Tout s’arrange & la fin, soyez tran- 
quilles. Peut-&tre, n’en serait-i] pas de m&me dans la vie ol les belles-meres, 


— j’entends la mere du mari, — aime trop souvent, — ne sais dans quel 
but, — desorganiser le menage de son file. Au fond est-ce bien comique? 


Les auteurs pensent que oui, & en croire leur sous-titre. 

Les Honneurs de la qguerrede Mr Maurice Hennequin, au Vaude- 
tille, meritent mieux le nom de comedie. Le comte Frederie de Cermoise 
a epouse Mademoiselle Yvonne de Kersalec, la petite oje blanche que veut 
dcniaiser Cotillon ler, — tel est le surnom suggestif de Stanislas de Pres- 
signy, — qui lui apprend la valse chaloupee. Uraintif et desirant obtenir 
le divorce avec les honneurs de la guerre, — c'est & dire sans paraitre un 
mari trompe, — Cermoise se fait pincer avec une petite modiste, Francine 
Leroy. Et encore la tout s’arrange, ainsi qu’il convient, dans une fantaisie 
assez bouffonne. 

Les Ombres de Mr Maurice Allou, & la Comedie frangaise, sont 
encore une bouffonnerie avec un rien des Enfers antiques oü se retrouvent 
Nisias le mari, Eurycl&e la femme, et Lycoris l’autre. Ce que la femme a 
assez de son amant, m&me aux Champs Elyseens; ce qu’elle voudrait, telle 
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FEurydice, remonter sur la terre avec son Epoux, nouvel Orphee! Mais elle 
ne le peut, et alors elle les presente l’un & l’autre et le menage & trois 
continue. 

Paulo majora canamus! Du collage passons & la saintetö! 

Apres !’Annonce faite ü Marie, c'est, au Theätre de l’(Euvre, la 
Brebis egaree de Mr Francis Jammes. Son naif est niais; sa religion 
est du petit clericalisme; son style est une serie de rebus. La brebis 
egarce est la femme adultere. 

Et c'est aussi Marthe et Marie de Mr Edouard Dujardin, toujours 
au Theätre del'(Euvre, qui s’est fait maintenant une specialite des l&gendes 
pieuses. Celle-ci d’ailleurs, ne l’est guöre que par son titre. Et elle nous 
fait savoir que Felicien, medecin pauvre, qui veut ötre banquier, enleve 
Marie, sur une galiote florentine, puis revient & Marthe, une fois enrichi, 
et lorsque Marie s’est sacrifiee. 

Et c’est encore Marie-Madeleine de Mr Maurice Meterlinck, au 
Chätelet. Le Christ subit sa passion; Lazare sort du tombeau pour conduire 
au Seigneur la pöcheresse qui aurait sauv6ö Jesus si elle avait voulu devenir 
la maitresse de Lucius Verus. Etrange, mais avec M. Meterlinck!.... 

Il est de ceux, tel M. Gabriele d’Annunzio, qui donne sa Pisanelle 
au möme theätre, dont la r&putation excessive faite par des snobs illettres 
et des precieuses tres ridicules, envahit notre admiration et desquels on 
ne peut parler avec reserves sans blasph&mer. La Pisanelle a &te& trans- 
plantee & Chypre par des corsaires. Cette petite courtisane enflamme le 
roi et son oncle. Le premier la met dans un couvent, d’oü le second veut 
l’enlever. Alors le monarque tue son parent et fait mourir la courtisane 
sous des roses. De ]ä le sous-titre la mort parfumde. Vous avez compris? 

En terminant, quelques reprises interessantes: Le Bourgeon de 
Mr Georges Feydeau, & l’Athende, amusante et jolie piece, au sujet sca- 
breux, & l’exöcution ingenue, aux trouvailles heureuses; 

a l’Ambigu, les OberlE de Mr Edmond Haraucourt, d’aprös le 
roman fadasse de Mr Bazin; au Theätre Sarah Bernhardt, le Bossu, bril- 
lamment interprete et vers lequel court la foule; car si Lagarderg ne va 
pas & elle, elle va & Lagardere. 


IV. 

Les Id&es. — Le XVIle siecle a eu tous les genres d’illustrations: 
le Nötre, jardinier de genie, en fut une. Aussi a-t-on voulu lui ölever ce 
trimestre un monument, en replique de celui de Coysevox, Il fut un col- 
laborateur du grand &uvre de Louis X1V, et ce souvenir pieux & sa gloire 
a bien inspire Mr Henri de Regnier qui }l’a chante: 

Nul ne sut d’un esprit plus noblement francais 
Faire &uvre de mesure et d’ordre, car tu es 
Le maitre dans un art oü ne te vaut nul autre..... 

Une stele entour&ee de balustres sur laquelle se dresse le buste de 
Catulle Mendes a ete erigee au cimetiere Montmartre et inauguree par 
des discours de M. M. Edmond Rostand, Georges Courteline, Robert de 
Flers, Sebastien-Charles Lecomte, Adolphe Brisson, Camille le Senne, 
Alexis Lauze, Madame Daniel Lesueur, qui tous vanterent le grand ]yrique, 
le talentueux universel, l'artiste en rimes, le critique theätral superieur 
avec ses feconds enthousiasmes et ses strophes de lumiere au rythme ra- 
dieux. 

De tels souvenirs aux morts sont reconfortants. Il y en eut un encore 
pour Paul Marieton, le vibrant et bruyant chancelier du felibrige, le cho- 
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rege provencal, auquel on a eleve un buste, «uvre du statuaire Henri 
Greber, et que Frederic Mistral avait fait orner de lauriers de Maillane. 

La Maison des Etudiants a fete un vivant, l’aveyronnais Francois 
Fabie, le pocte attendri des beies, du clocher, de la bonne terre, re- 
cueils ol la sincerite de l’&Emotion se joint & l’amour de la nature et de 
la petite patrie dont il Ecrit les Georgiques. . 

Theresa est morte, figure de chanteuse populaire qui eut son 
heure de gloire, au tenıps du second Empire, avec ses refrains et ritour- 
nelles, artiste superieure en un genre sans doute inferieur, aujourd'hui 
bien tombe, et dont seuls les anciens se souviennent avec le regret amer 
de Mürger: »Ma jeunesse, c'est toi qu’on enterre!« 

Avril-Mai-Juin 1913. Pierre Brun. 


J. Aymanns, Das Französische im Ersatzunterrichte der Mittel- 
klassen von Gymnasien. Wissensch. Beilage zum Jahresbericht des 
Progymnasiums Ahrweiler-Neuenahr. Ostern 1910. 25 S. gr.-8°. 

Die hier vorliegende Abhandlung beabsichtigt. eine kurze Ueber- 
sicht über den Ersatzunterrieht mit möglichster Berücksichtigung des 
Französischen zu geben, sodann in einem zweiten Teil der Lösung prak- 
tischer Schwierigkeiten, die sich beim französischen Ersatzunterricht er- 
geben, näherzutreten. Demgemäss zerfällt die ganze Arbeit in zwei Teile, 
einen historischen und einen praktischen. Dem eigentlichen geschicht- 
lichen Abschnitt geht des sachlichen Zusammenhangs wegen ein kurzer Ab- 
riss über die Entwicklung des französischen Unterrichts am Gymnasium 
voraus. Die geschichtliche Darlegung der Spezialaufgabe weist leider 
einen Mangel auf. der in der Ueberlieferung seinen Grund hat. In der 
älteren Zeit sind die behördlichen Verfügungen, auf die man sich als 
Quellen zu stützen hat. bezüglich der Fächer des Ersatzunterrichts schr 
unbestimmt, es wird zwischen diesen kaum unterschieden. Dies hat zur 
Folge, dass in den diesbezüglichen Ausführungen das Französische für sich 
selbst nieht mit der wünschenswerten Schärfe hervortritt. 

Die Geschichte des französischen Unterrichts am Gymnasium von 
der Einführung des Abiturientenexamens. das 1788 ins Dasein trat, aber 
erst 1812 allgemein eingeführt wurde, ist vom Verfasser äusserst klar 
dargestellt. Nachdem die Prüfungsordnung von 1837 das Französische aus 
der unsicheren Stellung eines Wahlfaches herausgenommen und ihm einen 
festen Platz auf dem Gymnasium gegeben hatte, indem sie es zu einem 
notwendigen Gegenstand des Examens machte, wurde die so gewonnene 
Stellung in den späteren Lehrplänen von 1856. 1882. 1892 und 1901 dauernd, 
von Stufe zu Stufe, befestigt und verstärkt, sei es durch Erhöhung der 
Stundenzahl, durch Steigerung der Forderungen oder Besserung der 
Methode im neusprachlichen Unterricht und gerechtere Würdigung des- 
selben. Der Verfasser hat Recht, wenn er darauf hinweist, dass die Be- 
deutung des Französischen seit 1882 schnell zugenommen hat, seitdem man 
endlich eingeschen hatte, dass die modernen Sprachen genau denselben 
Billungswert haben wie die klassischen. Realgymnasium und Oberreal- 
schule stehen heute endlich dem humanistischen Gymnasium gleichwertig 
gegenüber. Die Zeit wird lehren. ob nicht die Pflege des Französischen und 
Englischen, der Hauptgegenstände dieser Bildungsanstalten. sie befähigt. 
ihren Schülern eine Bildung zu überliefern, die nicht nur in den Aucen 
der modernen Menschen für wertvoller gehalten wird als die, die das hu- 
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manistische Gymnasium vermitteln kann, sondern auch wirklich tiefer und 
gründlicher ist, wenu die in der französischen und englischen Literatur be- 
schlossenen geistigen Schätze gehoben und den Schülern richtig über 
mittelt werden. Die Lehrpläne von 1891 und 1902 stellen den Niederschlag 
dieser Strömung dar, indem sie einesteils, den Charakter des Französischen 
als lebender Sprache betonend, auf den mündlichen und schriftlichen Ge- 
brauch derselben besonderes Gewicht legen und Berücksichtigung der 
Vorgänge des täglichen Lebens in weitem Masse vorschreiben, die Gram 
matik angemessen abgrenzen, andernteils Einführung in die Kultur- 
und Geisteswelt Frankreichs an der Hand edler Literaturwerke zur 
Hauptaufgabe der oberen Klassen machen. Und nun erst die englische 
Sprache und Literatur! Die Zeit ist sicher nicht mehr fern, wo ihre 
Kenntnis von jedem Gebildeten verlangt werden muss. 


In engem Zusammenhang mit dem Gymnasium und der höheren 
Schule steht die Frage der Vorbildung der Lehrer dieser Anstalten. Mit 
der Prüfungsordnung des Jahres 1887 werden die neueren Sprachen ein den 
übrigen Fächern gänzlich ebenbürtiges Prüfungsobjekt. Dass dann im 
Zusammenhang mit der erhöhten Bedeutung der modernen Sprachen auch 
die mit dem Studium derselben verbundenen Berechtigungen erweitert und 
die Anstalten, die diesen Sprachen ihre Hauptarbeit widmen, den andern 
gleichberechtigt wurden, ist eine weitere Konsequenz der Entwicklung. 

Als drittes Moment, das dem Ansehen der neueren Sprachen fördernd 
war, kommt eine Verschiebung des Erziehungsideals in Betracht. Der 
Neuhumanismus, der mit seinen abstrakten, auf Bildung zur Humanität ge- 
richteten Bestrebungen den neueren Sprachen keinen erzieherischen Wert 
zusprach, verblasste gegen die grossen Erfolge, die in den letzten Jahr- 
zehnten die Technik in Verbindung mit den ihr nahestehenden Realwissen- 
schaften aufzuweisen hatte. Damit gewann — der gesunde Menschenver- 
stand lässt sich auf die Dauer nicht unterdrücken — das Positive gegen das 
Alıstrakte; die vom Humanismus so stark betonte Allgemeinbildung der 
Kräfte zur Entwicklung vollkommener Menschlichkeit im einzelnen In- 
dividuum behielt nicht mehr die alte Bedeutung gegenüber den Leistungen 
der hochentwickelten Einzelkraft, der die neuern Erfolge so vielfach zu 
danken waren. Dieser Wechsel kam den neueren Sprachen ebenfalls zu- 
gute. Der Widerstand, den ehedem das Gewicht des klassischen Altertunms. 
ihm entgegensetzte, liess nach, und als lebende Sprache mit dem Positiven 
in enger Berührung durfte es in der positiv gerichteten Jetztzeit auf 
grössere — ja auf die allergrösste Teilnahme rechnen. 

S. 25 flg. behandelt nun Aymanns die Geschichte des Ersatzunter- 
richts mit besonderer Berücksichtigung des Französischen. Der Ersatz- 
unterricht besteht in der Befreiung vom Griechischen und Ersetzung des- 
selben durch neusprachlichen und mathcimatisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht für die Schüler des Gymnasiums, die sich nicht dem gym- 
nasialen Studium widmen wollen. Der Verfasser zeigt hier, wie die Ent- 
wicklung des Ersatzunterrichts diesen in das Realgymnasium überführt. 
ein ganz natürlicher Abschluss, denn von vornherein hatte jener mit dem 
Unterricht am Realgymnasium grosse Achnlichkeit. 

So wurde denn auch, wie der Verfasser im II. Praktischen Teil 
(S. 36—45) nachweist, bei der gründlichen Regelung des Ersatzunterrichts 
im Jahre 1901 dieser seitens der Behörde dem des Realgymnasiums mög- 
lichst angenähert, indem sie in den letzterer Anstalt besonders eigentüm- 
lichen wichtigen Fächern dem Ersatzunterricht die gleiche Stundenzahl 
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zuzuweisen suchte. Im Französischen und Englischen ist das erreicht 
worden, jedoch in der Mathematik und Naturwissenschaft nicht; hier blieb 
der Ersatzunterricht um eine bzw. zwei Stunden hinter dem Vorbild zu- 
rück. Weshalb hat man diese Stunden nicht vom Lateinischen genommen, 
wo das Gymnasium ohnehin schon in den Mittelklassen über je drei Stun- 
den mehr als das Realgymnasium verfügt? Deshalb bemerkt der Ver- 
fasser auch am Schlusse seiner Studie, dass, die blosse Möglichkeit an sich 
betrachtet, eine grössere Annäherung des Ersatzunterrichts an den des 
Realgymnasiums auch in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Diszi- 
plinen ebenso wie für die neueren Sprachen wohl durchführbar erscheint. 
Erforderlich wäre dafür die gänzliche Aufhebung der noch bestehenden 
Unterschiede im Lateinischen und Verwendung der frei werdenden Zeit 
für Mathematik und Naturwissenschaft. 


Aymanns schlägt noch vor, durch Kombination der Schüler des 
Ersatzunterrichts mit der nächsthöheren Gymnasialklasse, die auch in 
diesen Fächern ähnliche Aufgaben wie jene hat, eine Vermehrung von 
Stunden zu vermeiden. Diese weitere Form der Annäherung halte ich 
picht für ratsam. Ersatzunterricht mag je nach den örtlichen Verhält- 
nissen nötig sein, eine reine Scheidung der verschiedenen Schularten ist 
das Beste. Dann werden auch die neueren Sprachen am besten beweisen 
können, dass sie, was den Bildungswert anbetrifft, den alten mehr als 
gewachsen sind. 


Für das heutige Gymnasium gilt es vor allen Dingen, Einklaug 
zwischen Verfügung und Wirklichkeit zu bringen. Dass dies nicht ohne 
Kampf gegen veraltete Ansichten möglich ist, dessen mögen sich die 
Lehrer der neueren Sprachen an den Gymnasien stets bewusst sein. In 
diesem Kampf, der hie und da die Schaffensfreudigkeit lähmen mag, muss 
gerade der Reiz liegen. Dass Mühe und Erfolg dabei in rechtem Ver- 
hältnis stehen, kann man heute noch nicht bejahen. In einigen Jahren 
wird auch der Erfolg nicht ausbleiben, denn der Wert der neueren 
Sprachen zusammen mit dem der Mathematik und Naturwissenschaften 
als Bildungsmittel unserer Jugend wird bald allgemein anerkannt sein. 


Le Petit Francais. Livre de Lecture et de Conversation sous la forme 
dialoguee par Camille Cury. Leipzig u. Vienne (Freytag u. Tempsky) 
1911. gr.-8/, 2,— Mk. 

Der Verfasser will die Uebung in der französischen Konversation da- 
durch interessanter machen, dass er die Einrichtungen und Sitten des 
fremden Landes besonders als Gesprächsstoff heranzieht. Vor allen Dingen 
ist das Buch in dialogischer Form gehalten. Die idiomatischen Wendun- 
gen, Redensarten und Sprichwörter sind besonders bevorzugt, doch ist 
immer darauf Bedacht genommen, dass sie in natürlicher, nicht gekünstel- 
ter Form in den Dialog eingeführt werden. Nicht zu trocken, aber auch 
nicht zu pathetisch, die richtige Mitte zwischen beiden, das ist das Prin- 
zip, nach dem die einzelnen Gespräche aufgebaut sind. Das Inhaltsver- 
zeichnis beweist, dass dieser Grundsatz durchaus massgebend gewesen ist. 
So werden folgende Stoffe behandelt: La demeure, l’amceublement, l’habille- 
ment, le chauffage, l’eclairage, l’alimentation, le village, la ville, les 
Jardins, les champs, travaux des champs, les animaux domestiques, daneben 
Stoffe wie une Soiree au theätre, l’armede et la marine, notre systeme 
solaire, la poste, le telegraphe et le telephone und schliesslich Vices et 
defauts, vertus et qualitös (termes abstraits). Das beigegebene Vocabu- 
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laire enthält die Uchbersetzung der Sprichwörter, Redensarten und schwie- 
riger Worte. 


Roderich Benedix, Die zärtlichen Verwandten. Lustspiel in drei 
Aufzügen. Zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische bear- 
beitet von J. Sahr. Paris (Boyveau et Chevillet) u. Dresden (L. Ehler- 
mann) 1909. IX-+137 S. 

Benedix’ „Zärtliche Verwandten“ erscheinen hier nicht in der voll- 
ständigen Gestalt, in der sie am 1. Januar 1864 bei der Uraufführung in 
Leipzig auf die Bühne kamen, sondern in der wesentlich verkürzten 
Bühneneinriehtung, die Ernst Albert ım 449. Heft der Universal- 
Bibliothek von Ph. Reclam herausgegeben hat. Bei der Bearbeitung des 
Textes haben A. Brunnemann undE. Bestaux mitgewirkt. Ferner 
sind von A. Reum’s in langjähriger mühevoller Arbeit vorbereitetem 
stäattlicehen Werke Petit Dietionnaire de Style die Korrekturbogen von 
A bis dispute (S. 1—216 in gr. 8°) eingesehen und mit mannigfachem Vor- 
teile benutzt. 

Im übrigen folgt auch Sahrs Bearbeitung der Zürtlichen Verwand- 
ten den bewährten Grundsätzen der Sammlung. Dieses Mal ist nun, 
mehrfachen Wünschen der Kritik entsprechend, im Wörterbuch die ge- 
wöhnliche französische Bedeutung der deutschen Worte öfters auch dann 
gegeben, wenn sie im Stücke selbst nicht vorkam, damit der Benutzer die 
betreffenden Worte nicht ausschliesslich in dem von dem üblichen ab- 
weichenden Sinno kennen lernt. Dass auch dieses Bändchen beiden, 
Deutschen und Franzosen. zu nützen bestimmt ist, wird im Vorwort wieder- 
um hervorgehoben. 

Die biographische Einleitung (S. V—IX) ist ebenfalls zum Ueber- 
setzen ins Französische eingerichtet. Es werden die Lustspiele von Bene- 
dix vom ersteren grösseren Das bemooste Haupt (Töte Moussue, „terme 
d’etudiant pour designer un vieil etudiant“ übersetzt der Herausgeber) bis 
zu den letzten hin besprochen. Seine kleineren und grösseren Lustspiele 
sind bekanntlich unter den Titeln Haustheater (10. Aufl., 2. Bd., 1891) und 
Vnimnstheater (seit 1822, bisher 22 Bände) erschienen. Die Zärtlichen 
Verwandten, 1864 zuerst aufgeführt, gehören zu den späteren Werken des 
Dichters. Trotz aller Geringschätzung gilt doch auch vom alten biederen 
Benedix das schöne Wort des grossen Volks- und Seelenkenners Jakob 
'Grimm (Kleinere Schriften, Berlin 1879, I, 234): „Ein Stück haus- 
backenen Brotes ist uns gesünder als der fremde Fladen“ (in der Anmer- 
kung übersetzt durch: „un morcean de pain de menage nous fait plus de 
bien qu’un gätcau qui nous vient de l’etranger“). 

Iın übrigen bieten auch für dieses Bändehen Anmerkungen und 
Wörterbuch reichlich genug, um eine elegante französische Uebersetzung 
zustande zu bringen. 


Doberani. Meckl. O. Glöde. 


Aug. Dupouy, France et Allemagne. Litteratures comparees. VII+ 
300 S. Paris, Delaplane, 1913. 3,50 frcs. 

Für das Studium der literarischen und allgemein-geistesgeschicht- 
lichen Beziehungen Deutschlands und Frankreichs standen bisher die be- 
kannten Bücher von Süpfle und V. Rosse]l zur Verfügung. Da in beiden 
gerade das 19. Jahrhundert ziemlich stiefmütterlich behandelt ist und 
ausserdem in dem für uns besonders in Betracht kommenden deutschen 
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Werk die Darstellung an einer gewissen Trockenheit leidet, die nieht nach 
jedermanns Geschmack ist, so ist es mit Freuden zu begrüssen, dass in 
dieser Neuerscheinung eine willkommene Ergänzung geboten wird. Das 
Buch ist anregend und gewandt in der Darstellung des nicht immer leicht 
zu meisternden Stoffes. Nach einem einleitenden Kapitel. das über die Zeit 
vom Mittelalter bis etwa auf Lessing orientiert, wird in 11 weiteren Ka- 
piteln bis zur modernsten Gegenwart fortgeschritten. Dabei kommt infolge 
der geschickten Gruppierung des Stoffes um bedeutsame Persönlichkeiten 
und Bewegungen (z. B. Mme. de Sta@l, Romantik, Junges Deutschland u. a.) 
eine Fülle von Einzelheiten zur Sprache, ohne dass dem Leser trockene 
Aufzählungen geboten werden. Der Verfasser verzichtet leider konsequent 
auf jede Bibliographie. Einen Vorwurf kann man ihm daraus nicht 
machen, da er für einen grösseren Leserkreis, nicht für Fachleute zu 
schreiben vorgibt. Und doch würde sein Buch dadurch an Nützlichkeit 
gewinnen, besonders da die Vertrautheit selbst mit der jüngsten Fachzeit- 
schriftenliteratur, die der Text an einigen Stellen verrät, eine günstige 
Meinung von des Verfassers bibliographischen Kenntnissen erweckt. 

Auf einen Punkt muss der deutsche Leser besonders hingewiesen 
werden. Dupouy schreibt ausdrücklich für Franzosen und vom französi- 
schen Standpunkt. Mit einer gewissen Eifersucht sucht er jeden tiefer 
gehenden Einfluss deutschen Geisteslebens auf das französische abzulehnen. 
Daher seine leicht abwehrende Haltung gegen deutschfreundliche Sehrift- 
steller wie Mme. de Stael und Gerard de XNerval, daher umgekehrt eine 
gewisse Ueberschätzung des französischen Einflusses auf Deutschland. 
Diese temperamentvolle Stellungnahme wirkt aber im ganzen nieht ohne 
Reiz und ist zum mindesten verzeihlich. Im Grunde vertritt der Verfasser 
die verständige Ansicht, dass beide Nationen versuchen sollten, aus einem 
Vergleich ihrer Literaturen ihre nationale Eigenart recht zu erkennen und 
diese Erkenntnis in entsprechender Weise für die Vertiefung des Literatur- 
idleals zu verwerten. Ein paar unverkennbar schiefe Urteile (Minnesang, 
Walther von der Vogelweide, Hebbel) können den Wert der im ganzen be- 
sonnenen Arbeit nicht beeinträchtigen. 


V. Giraud, Nouvelles etudes sur Chateaubriand. IX+335. Paris, 
Hachette, 1912. 3,50 frcs. | 
Chateaubriandstudien Girauds, eines der besten Kenner dieses Ro- 
mantikers, dürfen sicher sein, von vornherein das lebhafteste Interesse 
aller Literaturfreunde zu erwecken. Auch der voliegende Band spiegelt 
treulich die doppelte Eigenart seines Verfassers wieder: die Neigung. sich 
mit — fast möchte man sagen, deutscher — Gründlichkeit in bibliogra- 
phische, textgeschichtliche Fragen liebevoll zu vertiefen, und andererseits 
die Fähigkeit, in geistvoller Darstellung psvehologische Analysen von 
scharfem Profil zu geben. Für den Nichtspezialisten dürften die grösste 
Anziehungskraft die beiden Studien über die Entwieklungsgeschichte des 
Genie du Christianisme und über die literarische Nachwirkung Chateau- 
briands haben. In der ersten wird unter scharfer IIeraushebung der ein- 
zelnen Entwicklungsphasen und in breiter Ausmalung des lokalen, zeitge- 
schichtlichen oder geistigen Milieus (so u. a. Heimat, Familie; das vor- 
revolutionäre Paris; Amerikareise; zeitgenössische religionsgeschichtliche 
Literatur; Essai sur les Revolutions) das Werden der Grundgedanken des 
Genie geschildert. Besonderen Wert erhält diese Studie noch dadurch, dass 
der reich belesene Verfasser bei besonders wichtigen Punkten eine Art 
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kritischer Bibliographie bietet. In dem zweiten Aufsatz geht G. — für 
unser Empfinden, die wir Ch. ja reichlich kühler gegenüberstehen, vielleicht 
etwas zu anerkennend — dem Einflusse des Renedichters auf die Literatur 
des 19. Jahrhunderts nach. Er hat noch ganz anders als Rousseau, der 
nicht sämtliche Seiten des Romantismus in sich verkörpert, auf die 
Romantikcer gewirkt, und sogar seine Antagonisten, die Generation von 
1850, Taine, Renan, Flaubert haben sich seinem Einfluss nicht entziehen 
können. Unter den Modernen kommen, ausser Loti, vielleicht A. France, 
Huysmans, Barres, Bourget besonders in Betracht. 

Den sonstigen Inhalt des Buches bilden höchst wertvolle bisher nicht 
veröffentlichte Mitteilungen textgeschichtlicher Natur (Reste einer Hand- 
schrift der Martyrs), Briefe aus der Gesandtenzeit des Dichters und zwei 
biographisch wichtige Kuriositäten: Ch. als Strumpfreisender (1790) und 
die Amerikareise nach dem Bericht eines Mitreisenden (des späteren Prie- 
sters E. de Mond6sir). Auch bei diesen Veröffentlichungen kommt es 
Giraud weniger auf das tote Tatsachenmaterial als vielmehr auf die Ver- 
wertung desselben zur Erkenntnis der Schriftstellerkunst oder des seeli- 
schen und geistigen Entwicklungsganges von Chateaubriand an. So ist 
das Buch für jeden, der dem Dichter oder seinem Hauptwerk näherkommen 
will, ein gediegener Führer. 


Daniel Mornet, Le Romantisme en France au XVIlIlIesiecle. 1912. 
Paris, Hachette. 3,50 frcs 

Der Verfasser, durch verschiedene Studien über das 18. Jahrhundert 
für die Behandlung des vorliegenden Gegenstandes aufs beste empfohlen 
und ausgerüstet, bekennt sich als Anhänger einer Literaturwissenschaft, 
die wirkliche Fortschritte nicht von geistvoller Plauderei und blendenden 
Improvisationen über Literaturwerke oder -epochen erwartet, sondern von 
gründlichen Einzeluntersuchungen gestützt auf reichliches Belegmaterial. 
Trotzdem hält er zusammenfassende Werke in anziehender Darstellung und 
ohne umfangreichen wissenschaftlichen Apparat für durchaus notwendig, 
um der Forschung den durchaus wichtigen Zusammenhang mit der gebil- 
deten Laienwelt nicht zu verscherzen. Solche Popularisierungsarbeit im 
höchsten und besten Sinne des Wortes will er in seinem Buche leisten. 
Dass er damit nicht nur dem literarisch interessierten Laienpublikum 
einen grossen Dienst geleistet hat, scheint mir ausser Frage zu stehen. Er 
fasst nicht nur die Forscherarbeit von mehr als einem Jahrzehnt über die 
Vorgeschichte der Romantik zusammen, sondern gibt auch Eigenes und er- 
möglicht die Nachprüfung des Ganzen durch zahlreiche Verweise in Ein- 
leitung und Anhang. | | 

Auf zwei Grundtatsachen scheint der Verfasser besonderen Wert zu 
legen: die eine, selbstverständliche, ist die, dass es Revolutionen in der 
Literaturentwicklung nicht gibt, und dass Erscheinungen wie die Romantik, 
die zunächst als solehe wirken, in ihren hauptsächlichsten Symptomen 
schon lange vorbereitet sind: die andere, nicht ganz so selbstverständliche, 
dass solche Symptome sich weniger leicht in der offiziellen Literatur, die 
stets unter dem Drucke eines gewissen Traditionalismus steht, als vielmehr 
in allen möglichen Unterströmungen erfassen lassen, Was charakteristisch 
ist für romantische Geistesverfassung: Sehnsucht nach seelischer Er- 
schütterung, nach seelischen Extremlagen, Verlangen nach dem Undefinier- 
baren, ein besonders geartetes Naturgefühl, das ist schon lange vor 
Rousseau vorhanden und verrät sich in der Art, wie man die englische 
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Gartenkunst vor der korrekten französischen bevorzugt, die Alpen, Pyre- 
näen, Vogesen entdeckt, in der Malerei und Zeichenkunst die Motive sucht 
und darstellt. Der sentimentale Roman der Engländer, der, wie statistisch 
festgestellt ist, die französischen Romane aus den Bibliotheken verdrängt, 
die Poesie Youngs und ÖOssians, sind nicht die Lehrmeister dieser Stim- 
wmungen, sondern sie werden aufgenommen, weil das Bedürfnis vorhanden 
ist. Selbst Rousseau bringt nichts wesentlich Neues, er macht nur Mut, 
er sanktioniert. Und auf dem Gebiet der literarischen Theorien zeigt sich 
Aehnliches. Die rationalistische Poetik wird in ihren Grundfesten er- 
schüttert durch die Erkenntnis, die durch die Beschäftigung mit anderen 
Literaturen herbeigeführt wird, dass es Meisterwerke gibt, die sich dem 
klassischen Regelsystem nicht fügen: Shakespeare, Dante, die hebräische 
Poesie. Die Romantiker von 1830 können nicht revolutionärer gestimmt 
sein als z. B. Mercier gegen Boileau. Selbst bei den zünftigen Meistern 
des Geschmacks, Voltaire, Diderot, Marmontel u. a, kann man gelegent- 
lich Aeusserungen feststellen, die sie in nächster Nähe der romantischen 
Theorien zeigen: die neue Form des Dramas, die neuen Formen und Frei- 
heiten des Versbaus künden sich an, der Neoklassizismus steht eher im Bunde 
als in Feindschaft mit diesen Romantikern des 18. Jahrhunderts. Fast 
alle Seiten der Romantik liegen im Keime ausgebildet da; da aber das 
grosse dichterische Genie fehlt, um durch die grosse dichterische Tat der 
offiziellen Literatur der Delille und Lebrun und Lemercier den Todesstoss 
zu geben, so kommt man über Halbheiten und Kompromisse nicht hinaus. 
Jedenfalls entwickelt sich das, was man als romantische Weltanschauung 
bezeichnen könnte, viel stetiger und unbeirrter als die romantischen Lite- 
raturtheorien, deren Entwieklungsgang häufig durch Stillstand, selbst 
durch anscheinend rückläufige Strömungen unterbrochen wird. 

M.’s Buch ist zur Einführung in die grosse geistige Bewegung, die 
sich um die Zeit der politischen Revolution vollzieht, in hervorragendem 
Masse geeignet. Es wird vielleicht manchem, der bisher das 18. Jahrhun- 
dert als ein Oedland zwischen den beiden Gipfeln des 17. und 19. Jahr- 
hunderts zu betrachten gewohnt war, Anregung zu näherer Beschäftigung 
geben. Uebrigens ist dem Buche ein 16 Seiten umfassendes Abbildungs- 
material beigegeben, das die Richtigkeit der vorgetragenen Anschauungen 
oft eindringlieher und schlagender beweist, als es das Wort vermag. 


Eagen Herzog, Historische Sprachlehre des Neufranzösischen. 
I. Teil: Einleitung und Lautlehre. (Sprachwissenschaftliche Gymnasial- 
bibliothek, IV, Bd.). Heidelberg, Winter. 1913. 4,— Mk. 

In einer Zeit, da die sprachwissenschaftliche Forschung sich er- 
müdet von lautgeschichtlichen Problemen ab- und wortgeschichtlichen 
Problemen zuzuwenden scheint, lassen zwei so anerkannte Romanisten wie 
Meyer-Lübke und Herzog ihre Lautlehre des Französischen erscheinen und 
zeigen, dass die so oft hin- und hergewendeten Probleme vertiefter Be- 
trachtung und eigenartiger Behandlungsmethode noch immer reiche Resul- 
tate erschliessen. Wenn Mever-Lübkes Grammatik rein historisch ist und 
die wirkenden Kräfte aufzuweisen sucht, die aus dem Latein auf gallischem 
Boden das heutige Französisch entstehen liessen, ist Herzogs Darstellung 
ein Mittelding zwischen historischer und deskriptiver Grammatik. Es 
sucht am lebendigen Organismus des Neufranzösischen, d. h. an einem 
Nebeneinander von sprachlichen Erscheinungen die in ihm wirksamen 
Tendenzen zu belauschen. Sozusagen nur zur Kontrolle, zur Erklärung 
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oder zur Entscheidung, wenn Für und Wider annähernd gleich verteilt 
sind, wird das Historische herangezogen. meistens nur bis zur Grenze des 
neufranzösischen Zeitraums. Aus praktisch-pädagogischen Gründen ist 
öfters auf die Paragraphen von Schwan-Behrens verwiesen. Das zu be- 
handelnde Sprachmaterial. das gesprochene Neufranzösisch mit Ausschluss 
der Dialekte, wird fast ausschliesslich in phonetischer Umschrift und 
zwar in dem von Mever-Lübke und seinen Schülern bevorzugten bequemen 
und klaren System geboten. Es ist klar, dass in dieser Behandlungsweise, 
die die entwieklungsgeschichtliehe Betrachtung der sprachlichen Erschei- 
nung zurückstellt gegenüber der Betrachtung der zeitlichen Koexistenz, 
Herzog neue Wege einschlägt, wenigstens insofern als er der erste ist, der 
diese Methode konsequent und systematisch auf eine ganze Sprachepoche 
anwendet. Er tritt an diese Aufgabe heran ausgerüstet mit gründlichster 
Kenntnis der phonetischen Literatur, aber auch im Vertrauen auf die 
eigene scharfe am Phonogramm und am lebenden Objekt geschulte Beob- 
achtungsgabe. Zu bewundern ist vor allem der Scharfsinn und der Wage- 
mut. mit dem er auf dem wenig erforschten Gebiete der französischen In- 
tonation die wirkenden Gesetze herauszuheben versucht oder in die schein- 
bar willkürlichsten Erscheinungen der Aussprache Sinn und Ordnung zu 
bringen versteht. Es ist wohl möglich. dass massgebende Autoritäten unter 
den berufsmässigen Lautphysiologen an der entscheidungsfreudigen Art 
Herzogs nieht immer ein reines Wohlgefallen haben werden; darum bleibt 
seine Darstellung doch eine hervorragende Leistung. 

Es ist noch die Frage zu erörtern, an was für ein Publikum sich das 
Buch wendet. Es gehört einer Sammlung an, die mit ihren Veröffent- 
lichungen der wissenschaftlichen Vertiefung des Sprachunterrichts an den 
höheren Schulen dienen will. Damit ist noch nicht gesagt, dass sie für die 
Hand selbst des reifsten Schülers bestimmt sind. Herzogs Buch stellt 
selbst an die Fassungskraft des jüngeren Studenten ganz erhebliche An- 
forderungen, obwohl der Verfasser die Benutzung zu crleichtern versucht 
hat durch eine allgemeine Einleitung über sprachwissenschaftliche Pro- 
bleme und Begriffe und durch eine kurze Orientierung über die Entstehung 
der französischen Gemeinsprache. Der Lehrer der französischen Sprache 
aber wird mit Nutzen zu dieser Sprachlehre greifen, um zu schen, wie auf 
einen elementaren Stoff, das Neufranzösische, das auch der praktische 
Schulunterricht zu behandeln hat. höchste Wissenschaftlichkeit anwend- 
har ist. Er wird ausser wissenschaftlicher Vertiefung seiner sprachlichen 
Kenntnisse auch für die unmittelbare Praxis vieles mitnehmen. da das 
Buch in gedrängter Form alles das enthält, was die üblichen phonetischen 
Handbücher bieten u. a. auch im Anhang phonetische Texte. 

Königsberg. Lubinski. 


Die Kultur des modernen England in Einzeldarstellungen, hrsg. mit Unter- 
stützung des deutsch-englischen Verständigungskomitees von Ernst 
Sieper. Münster u. Berlin, 1912. 1. Bd.: Ernst Schultze, Die geistige 
Hebung der Volksmassen in England. X1-+4177 S. Gebd. 4,— Mk. — 
2. Bd.: Ernst Schultze, Volksbildung und Volkswohlfahrt in England. 
X1I-4205 S. Gebd. 450 Mk. — 3. Bd.: Berlepsch-Valendäs, Die 
Gartenstadtbewegung in England, ihre Entwicklung und ihr jetziger 
Stand. XII+190 S. mit 10 Textbildern und 19 Tafeln. Gebd. 4,50 Mk. 
— 4. Bd.: H. W. Singer, Der Präraphaelitismus in England. VIII-+- 
126 S. Gebd. 3,75 Mk. 
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Professor Sieper, Vertreter der englischen Philologie an der 
Universität München, hat den ungemein glücklichen und wertvollen Plan 
gefasst, durch eine Reihe von Einzelschriften, die sich zu einer grossen, 
von ihm einheitlich geleiteten Samnilung unter dem Titel Die Kultur des 
‚nodernen England zusammenschliessen sollen, ein treues und möglichst er- 
schöpfendes Bild von den Kulturwerten und -leistungen Englands auf dem 
Gebiete des staatlichen, wirtschaftlichen. geistigen, literarischen und 
künstlerischen Lebens zu geben. Die Ziele, die sich die Sammlung steckt, 
sind hoch und weitreichend. Sie verfolgt zunächst praktische Zwecke; sie 
will eben durch klare und sachverständige Darstellung der englischen 
Kultur unsern eigenen Gesichtskreis erweitern, unsern Blick schärfen, 
damit wir Anregungen erhalten. lernen und nützliche Folgerungen ziehen 
können. Denn daran ist kein Zweifel, dass in manchen Beziehungen, z. B. 
im Volksbildungswesen, an politischer Reife, in der Gartenstadtfrage, uns 
England einigermassen voraus ist; in anderen wiederum geniessen wir den 
Vorteil, zu sehen, wie man manches nieht machen soll, wie etwa auf 
vielen Gebieten des Schulwesens, in der Frage der Sonntagsfeier u. a. 


Ferner will das Unternehmen, das sich der Unterstützung des 
deutsch-enylischen Verständigungskomitees erfreut, Mittel und Wege 
bieten, ein immer besseres, tiefer greifendes und vor allem auf richtigen 
Voraussetzungen, auf positiven Tatsachen und Kenntnissen beruhendes 
gegenseitiges Verständnis zwischen den beiden Völkern anzubahnen, die 
doch durch Rassenverwandtschaft und nicht geringe wirtschaftliche Inter- 
essen einander so nahe stehen und sich dennoch — leider — nur allzuoft 
missverstehen. Uns Deutschen ist mit Siepers Unternehmen jetzt tatsäch- 
lich ein trefflicehes Hilfsmittel, das zu bewirken, an die Hand gegeben. 
Aber da wir denn am Ende doch wohl die duldsamere, entgegenkommendere, 
vielfach auch schon besser unterrichtete Partei sind, ist es zu einer be- 
friedigenden Lösung der wichtigen Frage unumgänglich nötig, dass auch 
drüben bei unsern englischen Vettern eine unparteiische, gründliche und 
wohlwollende Belehrung über uns und unsere deutschen Verhältnisse in 
entsprechender Weise erfolgte. Das zu bewirken, müsste die nächste 
Aufgabe des deutsch-englischen Verständigungskomitees sein. 


Wendet sich mit diesen Zwecken die Sammlung an die weitesten 
Kreise unseres Volkes, so ist sie noch besonders beachtenswert für den 
engeren unserer Fachgenossen wegen ihrer Bedeutung für den Neuphilo- 
logen. Theoretisch ist ja wer weiss wie oft schon — und zwar mit voll- 
stem Rechte — die Forderung ausgesprochen worden, dass sieh das Studium 
der neueren Philologie nieht bloss auf die Sprache und Literatur des be- 
treffenden Volkes beschränken, sondern vielmehr auf eine möglichst um- 
fassende Kenntnis seiner gesamten Kultur hinarbeiten soll. Wie aber steht 
es mit der praktischen Verwirklichung dieser Forderung? Es ist noch 
nicht gar lange her, dass es auch bei gutem Willen dem einzelnen nicht 
leicht war, sie zu erfüllen. weil es an ausreichender, namentlich an bequem 
zugänplieher Literatur fehlte, und weil die Möglichkeit, selbst ins Ausland 
zu gehen, ganz erheblich geringer war als heutzutage, wo staatliche und 
städtische Reisebeihilfen und die Einrichtung der ausländischen Lehramts- 
assistenten und Austauschkandidaten in weitgehendem Masse fördernd 
eingreifen. So gut und nützlich aber auch der Aufenthalt im fremden 
Lande ist, er birgt dueh mitunter, wenn er nicht sehr ausgedehnt oder ver- 
ständnisvoll ausgenutzt ist, die Gefahr einer gewissen Einseitigkeit in der 
Beurteilung des Gesehenen in sich, weil man eben einfach nicht alles 
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sehen kann und zudem oft genug geneigt ist, Selbstgesehenes zu verall- 
gemeinern, auch wenn ces keineswegs typischen Wert hat. So bietet denn 
die beste Vorbereitung auf den Auslandsaufenthalt und zugleich die wich- 
tigste Ergänzung dazu cin gewissenhaftes und systematisches Studium der 
literarischen Hilfsmittel. Und in dieser Beziehung hat unsere 
Gegenwart auch Treffliches geschaffen. In diesen Zusammenhang gehört, 
um nur eins der allerbesten Bücher zu nennen, das ausgezeichnete Werk 
von H. Spies, Das moderne England (vgl. Zeitschrift 10, 473 ff.), und 
auch die vorliegende Sammlung wird hier fortan eine wichtige Stelle ein- 
nehmen. Das Programm wenigstens ist gut eingerichtet, und die vier 
ersten Bände, auf die ich sogleich näher eingehe, rechtfertigen dieses Ur- 
teil. Neben diesen sind noch folgende Themen in Aussicht genommen: 
Englisches Unterrichtswesen, Theater, Regierungsweise und politisches 
Leben, Hauptströmungen der modernen Literatur, Presse und öffentliche 
Meinung, England als Kolonialmacht, Rechtsverhältnisse, Frauenbewegung, 
Soziale Frage, Der moderne Roman, Baukunst, Wissenschaftliche Arbeit in 
England und ihre Organisation, Der englische Nationalcharakter — für- 
wahr, einc reiche und schöne Auslcse. 


Die beiden ersten der schon erschienenen Bände stammen aus der 
Feder Dr. Ernst Schultzes in Hamburg-Grossborstel, des Vorsitzenden 
der deutschen Dichter-Gedächtnisstiftung, eines Mannes, der auf dem Ge- 
biet des Volksbildungswesens eine reiche Erfahrung besitzt und unsern 
Lesern bereits durch drei Aufsätze in unserer Zeitschrift bekannt ist 
(Kinderbibliotheken und Kinderlesehallen in England 10, S. 504 ff., Vor- 
zügye und Mängel des englischen Bildungswesens 11, S. 97 ff. und Die Kunst 
der Popularisierung in England 12, S. 55 ff.). Beide Bände stehen in eng- 
stem sachlichen Zusammenhange miteinander. Während auf den von ihnen 
behandelten Gebieten einzelne Sonderfragen schon oft mit grosser Gründ- 
lichkeit erörtert worden sind, hat es bisher an einer allgemeinen, zu- 
sammenfassenden Darstellung gefehlt, und dass eine solehe uns nunmehr 
geboten wird, ist dankbar und freudig zu begrüssen. 


Die Geschichte der Volksbildung in England gewährt ein höchst 
eigentümliches Bild: alle Besonderheiten des englisehen Volkes und seines 
Nationalcharakters treten stark, oft schroff, darin hervor. Bis weit ins 
19. Jahrhundert hinein ist von Volksbildungsbestrebungen so gut wie gar 
nicht die Rede. Einige Ansätze dazu von kirchlichen und Wohltätigkeits- 
vereinen sind kaum zu rechnen. Der Staat hält sich in erstaunlicher Weise 
zurück. Beim Aufblühen des Maschinenwesens und der modernen Gross- 
industrie sieht das fromme, puritanische England kaltblütig den masslosen 
Greueln der Kinderarbeit in den Fabriken zu und rührt, obwohl es 
sich des Entsetzlichen mit all seinen unheimlichen Folgen voll bewusst ist, 
jahrzehntelang keinen Finger zur Abstellung — bis das Uebel zuletzt wirk- 
lich unerträglich wird und ernsteste Gefahr im Verzuge ist. Der in der 
Geschichte der gebildeten Nationen einzig dastchende Fall Englands, dass 
der Staat bis in die neueste Zeit hinein nicht einmal für die einfachste 
alleerneine Volksschulbildung sorgte, wird in klares Licht gerückt. Erst 
1870 kam das erste Volksschulgesetz in England heraus. erst seit jenem 
Jahre gibt es da eine allgemein verbindliche Volksschule. und erst seit 
1891 ist diese schulgeldfrei. In diesem Zusammenhange hätte auch er- 
wähnt werden können, dass England noch heute das einzige Kulturvolk ist, 
das keine allgemein gültigen Lehrpläne und Einrichtungen für das 
höhere Schulwesen besitzt, so dass es in den lehrreichen Uebersichten 
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von Ewald Horn, Das höhere Schulwesen der Staaten Europas, ein- 
fach fehlt. 

Nach verschiedenen, aber stets vereinzelt gebliebenen Vorläufer- 
erscheinungen setzen etwa seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
die Volksbildungsbestrebungen kräftig ein, und da ist denn in verhältnis- 
mässig kurzer Zeit tatsächlich vieles, z. T. sehr Nützliches, ja Vorbildliches 
geleistet und erreicht worden; sehr lange hat man allerdings aufs pein- 
lichste unter der grossen Schwierigkeit gelitten, dass eben wegen des Man- 
gels der Volksschule nichts vorhanden war, auf dem der gemeine Mann, 
der Arbeiter, aufbauen konnte, so dass zunächst immer für die Uebermitt- 
lung der allerelementarsten Kenntnisse und Fertigkeiten Sorge getragen 
werden musste. 

Schultze verfolgt diese Volksbildungsbestrebungen in schönen, 
gründlichen, durch allerhand statistisches Material belegten und anziehend 
geschriebenen Ausführungen von den frühesten Versuchen, den Hand- 
werkerinstituten, über die Arbeiterkollegs zu den Polytechniken, zu den 
gewerblichen und allgemeinen Fortbildungsschulen bis zu den grossartig 
organisierten volkstümlichen Hochschulkursen, den University Extension 
Lectures. 

Es ist ausserordentlich anziehend, all diesen Versuchen und Ent- 
wieklungen nachzugehen — wofür im einzelnen auf das Buch selbst ver- 
wiesen werden muss. Es ist charakteristisch, wie die Anregungen bald von 
oben, von den Gebildeten, bald von unten, von den Arbeitern, kommen, wie 
zuweilen die Mode entscheidend mitspricht, wie die Bewegung steigt und 
fällt, um schliesslich doch mächtig aufwärts zu gehen, wie gelegentlich, 
z. B. mit den vielen Prüfungen und den darüber ausgestellten Zeugnissen 
der Eitelkeit und dem Ehrgeiz — übrigens durchaus nicht immer in schäd- 
licher Weise — gehuldigt wird, wie aber auch vielfach wirklich ehrliches, 
ernstes, echtes Streben sich zeigt. Jedenfalls steckt unendlich viel segens- 
reiche und selbstlose Arbeit in all diesen Bemühungen, die dann schliess- 
lich doch zu einem grossen, befriedigenden, der Nation in höchstem Masse 
förderlichen Erfolge geführt haben. 


Der zweite Band beschäftigt sich mit ganz ähnlichen Problemen. 
Er schildert zunächst die vorzüglichen Volksheime oder akademischen 
Niederlassungen (Social oder University Settlements), deren trefflichste 
wohl die Toynbee Hall im Osten Londons ist mit ihrer vielseitigen, werk- 
tätigen, hilfreichen Wirksamkeit für die Armen und Ungebildeten. 
Schultze kennt sie und ihre Aufgaben aufs genauestg aus eigenem län- 
geren Aufenthalt und persönlicher Mitarbeit daselbst. — Ein anderes 
Mittel, die Volksbildung zu heben, in dessen Verwertung England mit 
Amerika an erster Stelle steht, sind die öffentlichen Volksbibliotheken und 
Lesehallen. Hier ist Grosses geleistet worden. Die Privatfürsorge hat er- 
hebliche Summen zur Verfügung gestellt. aber die Engländer haben auch 
durch die städtische Bibliothekssteuer, die nach Mehrheitsbeschluss der 
Gemeinden erhoben werden kann, ein ausgezeichnetes, an sich schon wert- 
volles, weil selbstgeschaffenes Mittel, die nötigen Gelder dafür zu be- 
schaffen. 


Weniger erfreulich und ergebnisreich sind die Einflüsse, die das in 
England bekanntlich recht tief stehende Theaterwesen auf die Volks- 
bildung ausübt. Auch kirchliche Bestrebungen fördern in mancher Hin- 
sicht, aber sie hemmen noch durchaus in der Frage der Sonntags- 
heiligung, die man ja ausserhalb Englands in der dort geübten Form 
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überhaupt nieht recht versteht. Glücklicherweise sind aber auch hier 
schon tatkräftige Ansätze vorhanden, jener formalistisch-äusserlichen, nicht 
selten zu grober Heuchelei verführenden Art der Sonntagsheiligung ent- 
gegenzutreten und auch an den Sonntagen Bibliotheks- und Museums- 
besuch, Benutzung der Eisenbahn, Ausflüge ins Freie, belehrende Vorträge 
usw. einzuführen. Eine Reihe allgemeiner Ausführungen über weitere 
Örganisationsversuche zur Hebung der Volksbildung. über deren Art und 
Ziele, über Vorzüge und Mängel des bereits Vorhandenen und über aller- 
hand Zukunftswünsche beschliessen den lehrreiehen, wertvollen Band. 

Der dritte Band berichtet über dieGartenstadtbewegung. 
Auch das ist ein prächtiges, an Anregungen reiches Buch. Das Kapitel 
Wohnungsfrage und Städtebau ist ja doch eins der allerwichtigsten für 
die Gesundheit eines Volkes, und es ist höchst sonderbar, dass diese Frage 
so ausserordentlich lange unter der Schwelle des Bewusstseins verborgen 
geblieben ist. Dass England auch hier wieder obenan steht und den an- 
dern Völkern mit gutem Beispiel vorangeht, liegt daran, dass hier die Ver- 
hältnisse bis fast in unsere Gegenwart hinein an allerverrottetesten und 
ungesundesten waren. Es erregt heute Staunen und Entsetzen, wenn man 
die Schilderungen von der Beschaffenheit der Arbeiter- und Armenviertel 
in den grossen englischen Industriestädten. London, Liverpool, Manchester, 
Birmingham, Glasgow u. a. liest, die alle Eigenschaften von Schmutz-, 
Krankheits- und Verbrecherhöhlen gleichzeitig in sich vereinigen. — Dafür 
hat England aber auch den Ruhm, mit der Schaffung guter, zweckmässiger 
und wohlfeiler Arbeiterwohnungen — zuerst freilich nur in wenigen Ein- 
zelfällen — vorangegangen zu sein. Der Gemahl der Königin Viktoria hat 
übrigens verdienstvollen Anteil an den ersten Anregungen. Die Anlage 
von Saltaire in der Nähe von Bradford ist das erste Beispiel eines 
Arbeitermusterdorfes und wohlgelungen; es wurde bereits 1853 von einem 
Grossindustriellen gegründet. Damit war der erste praktische Anstoss zge- 
geben: aber es dauerte noch lange, bis weitere grosszügige und umfang- 
reiche Versuche folgten. Besonders berühmt ist Bournville bei Bir- 
mingham. Schon 1879 erbaute dort die grosse Schokoladenfabrik von 
Cadbury Brothers 24 schöne Arbeiterhäuser. 1895 wurde das allmählich 
aus dieser kleinen Kolonie sich entwiekelnde Dorf der Allgemeinheit 
freigegeben, und heute ist Bournville mit scinen mehr als 4000 Bewohnern 
das Muster eines zweekmässig eingerichteten Arbeiterdorfes. 

Prächtig herausgearbeitet ist auch die Entwicklungsgeschichte der 
Gartenstädte, deren Anlage Ebenezer Howard in seinem Buche 
Garden Cities of To-Morrow (1902) zuerst forderte. Die Gartenstadt 
Letehworth in Hertfordshire, die 13 gegründet wurde und seitdem 
erstaunlich rasch und günstig emporblüht, verwirklicht seine Pläne, die 
auch schon anderwärts Gestaltung gewonnen haben. 


Das Werk ist von einem gediegenen und kenntnisreichen Fach- 
mann allgemeinverständlich geschrieben und gibt auch in seinen Einzel- 
heiten einen trefflichen Ueberblick über die ganze Bewegung. Sorgfältige 
Listen und Statistiken sowie zahlreiche zute Pläne. Skizzen und Abbil- 
dungen von Arbeiter- und Landhäusern sind beigegeben. 


Im vierten Bande gibt Professor Singer eine Darstellung des 
Präraphaelitismus. Nach einer kurzen Uebersicht über den Stand der 
englischen Kunst beim Auftreten der Präraphaeliten bespricht er die 
Gründer und einzelnen Mitglieder der Brüderschaft. Biographische Er- 
zählung und Beschreibung und Würdigung ihrer Werke gehen Hand in 
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Hand. Neben den Vorläufern und Anregern Hunt und Millais nimmt 
natürlich Dante Gabriel Rossetti das Hauptinteresse in Anspruch: denn 
er hat ja nach Ablehnung der ersten Versuche der Präraphacliten und 
nach Auflösung der Gesellschaft ihren Namen eigentlich erst zu Ruhm und 
Ehren gebracht. obgleich er längst über die ursprünglichen Ziele derselben 
hinausgewachsen war. Ausser ihm tritt noch Burne-Jones und William 
Morris besonders hervor, der das Kunstgewerbe in den Kreis der neren 
Bestrebungen zog und ihm ein kraftvolles. neues Leben verlieh. 

Die Arbeit ist durchaus kunstgeschichtlich gehalten, nur Rossetti ist 
auch kurz als Dichter gewürdigt. Morris dagegen leider nicht. Sie bietet 
eine ganz gute Einführung in das behandelte Gebiet und ist mit einer 
Reihe nicht ganz befriedigender Reproduktionen von Bildern der be- 
sproöchenen Künstler geschinückt. Leider fehlen — im Gegensatz zu den 
andern Bänden —: gänzlich Literaturangaben. 

So ist denn diesem schönen Anfange der Sammlung Lob und Ancr- 
kennung zu zollen. Möxe das Unternehmen rüstig und rasch vorwärts 
schreiten und allenthalben die wohlverdiente Beachtung finden. Es bietet 
jedem Gebildeten, der mit offenen Augen in der Gegenwart lebt, etwas; sehr 
viel gibt es unseren Fachgenossen. die es sich unter keinen Umständen ent- 
gehen lassen sollten. Es dürfte in keiner Schulbücherei fehlen. 

Auch die äussere Ausstattung ist würdig und bei aller Einfachheit 
schön und gediegen. Nur wäre zu wünschen, dass der zwar hübsche, aber 
nicht sehr haltbare Pappeinband in Zukunft durch einen dauerhafteren 
ersetzt würde, etwa durch einen leichten Ganzleinenband, wie ihn ja 
nicht bloss englische, sondern auch deutsche Werkstätten herstellen. 

Breslau. H. Jantzen. 


W.Orlopp, Englische Handelskorrespondenz für Anfänger. Vierte 
Auflage, Ausgabe B. Berlin und Leipzig, Göschen, 1913. IX+148 S. 
Gebd. Mk. 1,80. 

This book assumes some knowledge of English grammar, but no 
knowledge of commereial English. Pages 1—59 contain a well-written in- 
troduction, in which full information with regard to the English postal 
system, the forms of English letters, the English banking system etc. is 
given. Pages 60—114 contain a well-chosen series of letters of various 
kinds. Numerous exereises of all kinds are provided. Two pages are devo- 
ted to weights and measures, and abbreviations. The vocabulary occupies 
pages 117—138. 

Ausgabe B gives all the explanations in English, Ausgabe A contains 
the same matter in German. The private student is thus well provided for. 

The author is inelined to insist on unessential details. He tells us 
(page 2) that the name of the county in which small towns are situated is 
given in brackets. This practice is rare. In enumcerating the postal di- 
stricts of London he makes the mistake of giving ‘South’ as a postal 
district. No such postal distriet exists. On the whole the English of the 
book is excellent — a rarity in Lehrbüchern —: possibly objeetion may be 
taken to ‘by striet application fo these prineiples’ (page 1), of would be 
better. 

A book which contains only such slight flaws deserves its success. 


R. J. Russell, English Business Correspondence taught by an 
Englishman. Zweite Auflage, Breslau, Kern. XVI-+222 S. 2,50 Mk. 
This book consists of twelve chapters, each of which contains infor- 
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mation about English letters and commercial customs, model letters, and 

exereises. The most valuable part of the book is the glossary of 492 English 

words and phrases, followed by an alphabetical list of commercial terms 
and ahbreviations. Pages 208—216 contain a well-ordered scheme, showing 

the various uses of the auxiliary verbs, which every teacher would find 
useful. 

On page 2 the author says ‘punctuation is left, in a great measure, 
to the judgment of the writer'. Few writers of Lehrbücher are aware of 
this fact. They frequently worry their readers with the weirdest rules. 

On page 5 the author is guilty of mixing persons: ‘After the em- 
ploye is provisionally engaged ... . your prospective employer'. 


William Maurice, English Business Dialogues with Notes on Con- 
struction and Style. Breslau, Kern, 1912. VIII+4202 S. 2,80 Mk. 
This book consists of thirty English dialogues on travelling, ans- 
wering advertisements, office-work, holidays, visiting markets, canvassing 
for orders, and balance sheets. The conversations are quite interesting, and 
ecntain much useful information. There are ncarly ninety pages of 
notes on construction and style. 
Teachers of English at Handelsschulen would find this book very 
useful. The fulness of the notes makes it possible for the peiyale student 
to work through the book with profit. 


Kurt Lincke und Arthur Cliffe, Lehrbuch der englischen Sprache 
für höhere Lehranstalten, I. Teil. Frankfurt a. M NM. Diesterweg, 
1912. S. VIII+181. Gebd. 2,— Mk. 

According to the preface the authors aim at producing the English 
of an educated Englishman, avoiding expressions cceurring only in written 
English or in the careless English of everyday life. This volume is inten- 
ded for the Untertertia. The subject-matter of the reading picces deals with 
the environment of the German, not of the English, child. The Grammar 
contains elemientary rules of syntax. Exereises for translation from 
German into English are relegated to the last part of the volume, since 
the authors disapprove of translation exereises. These exercises are so 
written as to permit of being translated literally into good English; this 
the authors claim, at least. 

To 83 pages af reading matter, exercises, and grammar, there are no 
less than 26 pages devoted entirely to pronunciation and consisting 
mostly of phonetic transcripts. This seems disproportionate. The ‘prepara- 
tory course’ — the first exereise in reading — contains six pages of pho- 
netie transceripts. One would imagine that after such a course of phoneties 
the pupils would easily distinguish between sound and letter. The authors 
do not seem so optimistic, however. On page 27, where the article is dis- 
cussed, we read ‘vor Vokalen und stummem h’; surely ‘vor Vokalen’ is 
enough. Here, too, though cases such as honour, heir, etc. are taken, 
equally frequent cases such as historical arc omitted. 

The exercises are well arranged, there is no great over-crowding of 
words (if the vocabulary is complete, some 1500 are given for one year's 
work), and the subject-matter is as interesting as can be expected in such 
books. 

The authors have produced a book’which can be heartily recom- 
mended. 

Königsberg i.Pr. A.C. Dunstan. 


Zeitschriftenschau. 


Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft, hrsg. von A. 
Brandl und M. Foerster. 49. Jahrgang. Mit 3 Bildern. Berlin-Schöne- 
berg, Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung 1913. XXXIV-+353 S. 
Gebd. 1?,— Mk. 

Der Jahresbericht für 1912—13 von Brandl (S. VII-X) ge- 
denkt bereits des 50jährigen Jubiläums der Gesellschaft im nächsten 
Jahre und widmet dem verstorbenen Künstler Otto Lessing, dem Schöp- 
fer des Shakespeare-Denkmals in Weimar einen ehrenden Nachruf. — 
Alfred Klaar, Sh's Charaktere und ihre Darstellung. Festvortrag 
(S. XI—-XXXIV). Bespricht eine Reihe von jüngeren Sh.-Darstellern in 
ihren Hauptleistungen und in ihren verschiedenen Auffassungen der Haupt- 
rollen und geht auch auf die neueren Inszenierungsversuche ein. Die 
Shakespeare-Aufführungen im Zirkus werden als „Barbarei, als schnöde 
Ausgeburt der Sensationslust‘“ gebrandmarkt. — Albert Ludwig, Die 
Deutsche Shakespeare-Gesellschaft. Ein Rückblick anlässlich ihres 
50jährigen Bestehens (S. 1—96). Das ist diesmal der wichtigste Beitrag 
desJahrbuchs, eine ausgezeichncte, mit Liebe und Verständnis geschriebene, 
sehr ausführliche Geschichte der Gesellschaft und ihrer Leistungen. Sie 
zeigt klar, was für ein hochbedeutsames Stück deutscher Kultur- und Ge- 
lehrtengeschichte in der Gesellschaft steckt. Sehr interessante Briefe, be- 
sonders aus der Zeit ihrer Gründung (von Tycho Mommsen, Dingelstedt, 
Oechelhäuser, B. Auerbach u. a.) sind mitgeteilt. Neben der Entwicklung 
der Gesellschaft wird auch auf die hervorragenden Persönlichkeiten unter 
ihren Mitgliedern eingegangen, Geschichte und Bedeutung des Jahrbuchs 
und der Bibliothek werden geschildert, ihr Eingreifen in die Wissenschaft 
(Anträge auf Schaffung englischer Professuren, Shakespeare-Ausgaben, 
Preisaufgaben, Schriften) wird berichtet, das Uebersetzungswerk (Ausgabe 
bei Reimer, 1871, und Oechelhäusersche Volksausgabe, 1891) wird gewür- 
digt. aber auf die unerfreulichen Vorgänge, die sich vor wenigen Jahren 
an die auch in unserer Zeitschrift vielfach erörterte Revisionsfrage an- 
schlossen, ist bei dieser Gelegenheit, da sie noch längst nicht historisch ge- 
worden seien, nicht eingegangen.!) Schr wichtig sind auch die 
nahen Beziehungen zwischen der Gesellschaft und dem Theater, der 
Bühne und den Schauspielern. Die letzten Abschnitte sind den Festen 
(Hauptversammlungen) und dem inneren Leben der Gesellschaft gewidmet 
(Zahl und Art der Mitglieder, Beziehungen zum Weimarer Hof, zu England 
und Amerika u. a.). — Friedrich Brie, Zur Entstehung des „Kauf- 


!) Ich bin in diesem Punkte anderer Meinung als unser hochgeschätz- 
ter Herr Referent. Wenn erst einmal eine Geschichte der Deutschen 
Shakespearegesellschaft geschrieben werden sollte, dann durften auch diese 
Vorgänge, mögen sie für den Vorstand der Gesellschaft noch so unan- 
genchm sein, nicht totgeschwiegen werden. M.K. 
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mann |so] von Venedig“. (S. 97—121.) Es wird nachgewiesen, dass sich 
in dem Roman des Anthony Mundavy, Zelauto, the Fountaine of Fame, 
1580, und zwar im dritten Teil, der den Sondertitel Astraepho führt, eine 
sehr wichtige Version der Shylock-Handlung findet; es ist das die erste, 
in englischer Sprache bekannte; sie steht zeitlich Shakespeare sehr nahe 
und hat mit seinem Drama viele Züge gemeinsam, die den bisher bekannten 
Versionen (Gesta Romanorum und Peeorone) nicht geläufig sind. Dass 
Sh. den Astraepho unmittelbar benutzt hat, ist jedoch nicht anzunehmen; 
vielmehr werden Sh. und Munday auf eine gemeinsame Quelle, ein eng- 
liches Drama oder eine Novelle, zurückgehen; der wichtigste Schluss- 
abschnitt des Astraepho ist S. 109—121 abgedruckt. — Eugen Kilian, 
Timon von Athen auf der heutigen Bühne (S. 122—136). Bespricht neben 
andern Bühnenbearbeitungen und Aufführungen insbesondere die Dar- 
stellung vom 19. Septeinber 1910 auf der Neuen Münchener Shakespearc- 
Bühnc, die zum ersten Male das Stück in seiner ursprünglichen Form — 
mit nur ganz wenigen Kürzungen darbot. — Wolfgang Stammler, 
Zur Darstellung Shylocks und Hamlets auf der deutschen Bühne (8. 137 
bis 144). Behandelt Friedrich Haases Auffassung und Wiedergabe de: 
beiden Rollen in seiner Jugend (Ende vierziger bis sechziger Jahre): 
einige Zeugnisse darüber, Rezensionen und Briefe von Ernst Wichert und 
Alfred v. Wolzogen, werden mitgeteilt. — — Kleinere Mitteilun- 
gen. M. P. Tilley, Shakespeare-Allusions (S. 145—146). Neun An- 
spielungen in Zeugnissen aus den Jahren 1651—1691. — T. J. Cobden- 
Sanderson, Note ona Passage in Anthony and Cleopatra (S. 146—147). 
Bezieht sich auf Note II im Cambridge Sh. — — Nekrologe. Horace 
Howard Furness von A. Brandl (S. 148-150). — Alfred Freiherr von 
Berger von Richard Rosenbaum (S. 150-156). Würdigt, ohne eine 
Lebensgeschichte zu bieten, seine Verdienste um Shakespeare, wie sie sich 
aus seinen Schriften, insbesondere der Dramaturgie, und seinen Aufführun- 
gen ergeben. — Armin Wechsung von A. B(randl). (8. 156.) Ein kurzes 
Gedenkwort für den langjährigen Verfasser der Theaterstatistik im Jahr- 
buch. — — Theaterschau (S. 157—171). E. L. Stahl, Dramatur- 
gische Uebersicht (S. 15’—163). Besprechung von 22 Büchern. — Armin 
Wechsung 4, Statistischer Ueberblick über die Aufführungen Sh.scher 
Werke auf den deutschen und einigen ausländischen Theatern im Jahre 
1912 (S. 164—171). Von 178 Gesellschaften wurden 21 Stücke in 1156 Auf- 
führungen dargestellt. Die entsprechenden Zahlen waren 1911: 180—25— 
1104; 1910: 189—24—1220. — — Hans Weyhe, Dissertationsschau (S. 112 
bis 177. Bespricht 7 Arbeiten. — Carl Grabau, Zeitschriftenschau 1912 
(S. 178—205). — Die Bücherschau (S. 206—265) bringt 7 Einzelbesprechun- 
gen und zwei schr umfängliche Sammelberichte von M. Foerster (Sh.- 
Literatur und Sh.s Vorläufer und Zeitgenossen). — Die Shakespeare-Biblio- 
yraphie 1911 von Hans Daffis (S. 267—8319) verzeichnet 507 neue Num- 
mern (im Vorjahre nur rund 400) und bringt 6 Seiten Nachträge, 17 Num- 
mern Miszellen und das Register. — Den Abschluss bilden das Verzeichnis 
des Zuwachses der Bibliothek der Gesellschaft, das Mitglieder-, Namen- 
und Sachverzeichnis (S. 320—353). — Die Bilder stellen dar das Sitzungs- 
zimmer im Schillerhaus zu Weimar, wo der Vorstand der Gesellschaft sich 
versammelt, Otto Lessings dritten Entwurf zu einer Shakespearebüste und 
v. Bergers Entwurf einer typischen Dekoration für Richard III. 
Breslau. H. Jantzen. 


Vom Wörterlernen ein Kapitel. 


Was ich bis jetzt über methodische Fragen des fremdsprach- 
lichen Unterrichts geschrieben habe, erheischt eine Ergänzung, wenn 
ich nicht Gefahr laufen soll, der Einseitigkeit geziehen zu werden. 
Ich habe mit grossem Wortgepränge empfohlen, literarische Stofle 
zu lesen anstatt der bequem zugeschnittenen Aufsätze unserer Lese- 
bücher, viel von bildendem Unterricht gesprochen, usf.; Sie aber 
wenden mir ein: wie soll man es dabei machen, dass der Schüler auch 
die Sprache lerne? Mit dem Lesen allein, darın haben Sie recht, ist 
es nicht getan. Von dem Augenblick an, wo man die Sprachlehre, 
die Uebungen und das Wörterlernen aufgibt, ist es mit dem Fort- 
schritt in der Sprachbeherrschung aus. Je mehr eine Klasse gelesen 
hat, desto weniger werden die Schüler wissen und können. Schon 
aus diesem Grunde sind die Lehrmittel, die zu unaufhaltsamem 
Weiterlesen verführen — und dazu gehören die handlichen Schul- 
ausgaben samt und sonders — zu verwerfen. Man mag über die 
Aufgaben des fremdsprachlichen Unterrichts auf den mittlern und 
obern Stufen sagen, was man will, die Hauptsache ist und bleibt, dass 
der Schüler die fremde Sprache auch lerne. Wo dieser Zweck nicht 
in erster Linie verfolgt und erreicht wird, verliert alles übrige den 
besten Teil seines Wertes, und der Lernende ıst um den Preis seiner 
Mühen betrogen. 

Ich möchte zu zeigen versuchen, wie ein planmässiger und 
straffer Sprachunterricht bei Benützung eines literarischen Lese- 
buches möglich und zu betreiben ıst. Manches von dem, was ıch zu 
sagen habe, ıst in einem frühern Artikel Gedanken über Ziel und 
Methode des ersten englischen Unterrichts (Zeitschrift 12, 1—17) be- 
reits gestreift worden; was dort für die Anfänge verlangt wird, gilt, 
für mich wenigstens, auch für die mittlern und obern Stufen. Und 
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wiederum — dies im Hinblick auf die Thesen meines Aufsatzes in 
Heft 4 dieser Zeitschrift (12, 239—301) — wenn wir wollen, dass 
der Schüler dazu gebracht werde, die Eigenart des fremden Volkes 
zu erkennen, so ist es vor allem nötig, dass er dessen Sprache in 
ihren wichtigsten Zügen erkenne, ıhre besondern Eigenschaften be- 
greife. Dieses führt uns wieder zu unsrer alten Forderung zurück: 
Vertiefung durch Beschränkung und Sammlung. — Die Schule kann 
nur einen kleinen Teil der fremden Sprache vermitteln; es kommt 
nicht darauf an, wie klein wir ıhn bemessen, wenn wir nur fest davon 
Besitz ergreifen und sicher wissen, was wir ın der Hand haben. 

Die Sprache besteht aus zwei Hauptbestandteilen, wenn man 
so sagen kann: aus ıhren Wörtern und aus den Gesetzen, denen die 
Anwendung und Verbindung der Wörter gehorcht. Auf diese beiden 
hat der Unterricht sein Augenmerk vor allem andern zu richten, und 
zwar nıcht nur, bis der Lernende eine allgemeine, blasse Ahnung 
davon hat, sondern so lang, bis er deutlich sieht und klar, bestimmt 
empfindet; und das will heissen, bis zuletzt. 

Das Wort ist der Stein, der vereint mit andern das Sprach- 
gebäude ausmacht; der Urstoff, und wichtiger als die Gesetze. Ohne 
Wortkenntnis keine Sprachkenntnis, ohne Vermehrung des Wort- 
bestandes kein wirklicher Fortschritt. Das Wörtererwerben ist die 
grundlegende und aufbauende Arbeit des Sprachenlernens, also auch 
des Sprachunterrichts. Ich weiss nicht, wie vielen Lehrern ich un- 
recht tue, wenn ich behaupte, dass gerade diese Arbeit auf den höhern 
Stufen unsrer Mittelschulen am schlechtesten getan wird. Ich habe 
es an mir selbst erfahren, und meine Lehrer leben noch. Ich selber 
habe lange an meinen Schülern gesündigt, indem ich diese Arbeit ver- 
nachlässigte. Die Sünde zlotzt mir aus den Wörterheften aller der 
bekanntern Schulausgaben entgegen, und ebenso aus den Wörterver- 
zeichnissen unsrer guten Bekannten, der Lesebücher. 

Die Art und Weise, wie die Wörter dem Schüler dargeboten 
werden, verunmöglicht ein richtiges, zieibewusstes Lernen und Ein- 
prägen; sie dient nur dazu, ihm das Lesen bequem zu machen und 
ihn über seine Schwierigkeiten hinweg zu täuschen. Wie wird ge- 
wöhnlich vorgegangen? Soweit meine Beobachtungen gehen, sind 
zwei Verfahren üblich. Nach dem einen liest man mit der Klusse 
den neuen Text, bevor man die Schüler an das Wörterbuch weist: es 
wird ihnen dann aufgegeben, die unbekannten Vokabeln auf eine 
folgende Stunde herauszuschreiben und zu lernen. Das mag auf den 
ersten Blick als die einzige natürliche und mögliche Methode er- 
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scheinen; sicher ıst, dass sie der andern weit überlegen ist. Denn 
diese stellt an den Liernenden noch viel höhere Anforderungen. Es 
wird dabei von ihm verlangt, dass er vor jeglicher Besprechung des 
Textes so und so viele Zeilen oder Seiten vorbereite; d. h. er soll 
lesen, die unbekannten Wörter nachschlagen, sie herausschreiben 
und lernen, um in der Stunde imstande zu sein, den Abschnitt zu 
übersetzen. Unsinnig, unmenschlich; doch keineswegs ungewöhnlich: 

Beide Verfahren muten dem armen Schüler viel zu viel zu. 
Das Aufsuchen im Wörterbuch und das Herausschreiben der Wörter 
einer einzigen Seite erfordert mehr als soviel Zeit und Arbeit, als 
von einer Hausaufgabe füglıch gefordert werden darf. Die Folge 
davon ist, dass die Arbeit oberflächlich getan wird und, schlimmer 
noch, dass die Hauptsache, das einzig wichtige, unterbleibt, nämlich 
das Lernen der Wörter. Im besten Falle, wenn der Lehrer streng 
darauf hält, dass das Uebersetzen flott vonstatten gehe, halten die 
Vokabeln vor, bis die Stunde vorbei ıst, und es kommt auf dieses 
heraus, dass unser Schüler sie schwarz auf weıss besitzt, in seinem 
Heftchen, sie aber gleich wieder vergisst. Denn es kommen noch 
andere, erschwerende Umstände hinzu. Einmal schwillt meist die 
Zahl der neuen Ausdrücke gewaltig an, weil ja doch verlangt wird, 
dass man sie alle habe, und weil gestrige und vorgestrige bereits 
wieder als unbekannte auftreten. Aber mehr als ein gewisses be- 
scheidenes Mass von Neugut kann unser Durchschnittsschüler von 
einem Mal aufs andre einfach nicht aufnehmen. Je mehr Wörter ıhm 
zum Einprägen aufgegeben werden, desto flüchtiger wird er sie nach- 
her lernen, desto eher sie wieder vergessen haben. Wie man es auch 
anstellen mag, dieses Verfahren kann zu keinem guten Ziele führen. 
‚ Meine erste Forderung lautet: das Herausschreiben der 
Wörter darf nicht dem Lernenden überlassen 
werden. 

Es sprechen noch weitere Gründe gegen das geschilderte Ver- 
fahren. Vor allem ist es verkehrt, wahllos alle unbekannten Wörter 
und Wendungen lernen zu lassen. Jeder Text, auch der einfachste, 
selbst der eigens für die Schule verfasste, enthält Ausdrücke, die 
unsere Schüler entbehren können: seltene, stark persönlich gefärbte 
und idiomatische, halb gelehrte. Mit diesen darf unser Jüngling 
nicht belastet werden. Es schadet nicht, dass sie ihm gelegentlich 
vorkommen; er soll sie im Zusammenhang verstehen, an ihnen seinen 
Spürsinn üben; aber er soll sie sich nicht einprägen und sie behalten 
müssen. Man kann behaupten, dass jeder solche Eindringling ein 
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nützliches und notwendiges Glied der Gesellschaft verdrängt, nur 
um selber gleich wieder zu verduften. Es heisst, eine Auswahl 
treffen! Das aber kann unser Schüler nicht. Wie könnte er’s? 
Das Wörterbuch — ich meine jene meist herzlich schlecht gemachten 
Heftchen zu den Einzelausgaben — unterscheidet nicht zwischen 
gebräuchlich und ungebräuchlich, und dem Ratbedürftigen fehlen 
die Anhaltspunkte. Auswählen kann nur, wer die Sprache be- 
herrscht, den Ueberblick hat; also der Lehrer. Gewiss, man kann 
dem Uebel begegnen, indem man die zu lernenden Wörter in der 
Stunde bezeichnet, sie wohl auch gerade in der Stunde eintragen 
lässt. Gegen dieses Verfahren ist nur einzuwenden, dass es zu viel 
kostbare Zeit wegnımmt. Während des Lesens sollte übrigens nie 
geschrieben werden, und was Junge Leute schreiben, ist meist unüber- 
sichtlich dargestellt und selten auch nur fehlerfrei hingesetzt. Ich 
selber habe mich mehrere Jahre hindurch auf diese Weise beholfen; 
ich ging schliesslich so weit, dass ich das ganze Verzeichnis der 
Wörter stündlich an die Wandtafel schrieb. Es nützte nichts: so 
oft ich ein Heft nachschaute, fand ich Fehler darın. Es war ein Not- 
behelf, beschwerlich und umständlich; zwar meiner frühern, be- 
quemern Methode weit überlegen, aber immer noch ungenügend. 
Mehr und mehr drängte sich mir die Ueberzeugung auf, dass das 
Lehrbuch vorarbeiten sollte. 

Wozu auch all die tausend und mehr Schüler einzeln das 
schreiben lassen, was eın einziger, der Bearbeiter, ein für allemal für 
sie alle tun kann, und viel besser tun kann! Weg mit den 
alphabetischen Verzeichnissen, die den ganzen 
Wortschatz eines Bandes aufführen; weg mit 
den Wörterheftchen der Schüler! Sie sind viel mehr 
Hindernis als Hilfe. Ohne sie wären wır längst auf bessere Wege 
gekommen. Zu unserem Lesebuch gehört ein Wörterverzeichnis, das 
nur das enthält, was zu lernen und zu behalten ist, und zwar so dar- 
gestellt, dass der Schüler sich ohne weiteres zum Lernen hinsetzen 
kann: übersichtlich und sauber gedruckt (ohne Druckfehler scheint 
es allerdings nicht abzugehen), alles wohl abegeteilt und geordnet. 
Die Vokabeln stehen hier nicht alphabetisch, sondern in der Reihen- 
folge ihres Auftretens: der ersten Seite des Lesebuches entsprechen 
die ersten Wörter des Wörterbuches. Nicht unwichtig scheint mir 
dabei eine vernünftige Einteilung in Gruppen. Dem Lehrer mag 
es wohl wie eine Bevormundung vorkommen, wenn ihm das Buch 
vorschreiben will, wieviel er stündlich durchzunehmen und aufzu- 
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geben habe; ich glaube aber, dass alles, was zum rechtzeitigen Halt- 
machen mahnt, nur vom Guten sein kann und dankbar angenommen 
werden sollte. Abgesehen von dieser Rücksicht, bieten kleine Ab- 
schnitte dem Lernenden ein sehr wirksames Hilfsmittel. Er über- 
blickt die Aufgabe besser; in der’ Einheit der Wortgruppe ver- 
schwindet die Einheit des Wortes weniger, und das visuelle Ge- 
dächtnis kann sich um so leichter betätigen. Ich weiss aus Erfah- 
rung, dass der Schüler so unverzagter an die Arbeit des Einprägens 
herantritt, als wenn er ununterbrochene Reihen und Seiten von Wör- 
tern vor sich erblickt; gerade wie ihm ein Gedicht mit Strophenein- 
teilung weniger Angst macht, als fortlaufende Verse. 

Es sei mir gestattet, auf einige weitere Einzelheiten kurz ein- 
zugehen. In einem Wörterbuch, das nur eine Auswahl von Vokabeln 
bringt, indem es erstens die vielen, die man als bekannt voraussetzen 
kann, und dann diejenigen, die man aus andern Gründen ausschliesst, 
beiseite lässt, bleibt Raum für manches, das in den alphabetischen 
notwendigerweise fehlen muss. Anstatt des nackten Wortes kann 
man hier zu dem Wort auch noch ein Stück des Zusammenhanges 
geben. Das wäre nun allerdings nicht gerade bei jedem notwendig, 
gibt es doch eine gute Anzahl von Ausdrücken, die klipp und klar 
durch die entsprechenden deutschen wiedergegeben werden können. 
In den allermeisten Fällen jedoch unterstützt der Zusammenhang 
das richtige Verständnis des Wortes wesentlich; er ergänzt die unzu- 
reichende deutsche Wiedergabe. Ob so oder so, stets aber wird der 
beigegebene Kontext dazu dienen, das Wort zu stützen, ihm Farbe 
und festere Umrisse zu verleihen; es prägt sich schärfer ein und hält 
länger stand. Auch wenn man nicht darauf dringt, dass das Sätz- 
chen mit dem neuen Wort auswendig gelernt werde, so kommt den- 
noch zu den andern Vorteilen noch dieser hinzu, dass es mit wieder- 
holt wird mit all den vielen sprachlichen Erscheinungen, die es ent- 
halten mag. Davon nur ein Beispiel aus meinem Wörterbuch Words 
fo Learn: Das neue Wort heisst lo meditate; ler Kontext aber: he 
sat meditaling whether to seek a lodging. Darın kommen zur Wie- 
derholung die früher gelernten Wörter whether und seek, die gram- 
matischen Regeln sit (stand, &e.) mit Pres. Part., und Infinitiv an 
Stelle des indirekten Fragesatzes. Man kann wohl sagen: ebenso viele 
Fliegen auf einen Schlag. Es versteht sich, dass bei der Zusammen- 
stellung des Verzeichnisses auf diesen Punkt Rücksicht genommen 
wurde. 

Die erste Bedingung zu einem erspriesslichen Wörterlernen in 
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der Schule ist also ein Wörterheft, das jede Neben- 
arbeit überflüssig macht. Obes nun gerade so angelegt 
sei wie das meine oder nicht, ist Nebensache; die Words to Learn 
sind ein erster Versuch, an dem ohne Zweifel noch manches unvoll- 
kommen ist; schon eine zweite Auflage wird namhafte Verbesse- 
rungen bringen. 

Wir kommen zu der eigentlichen Arbeit des Wörterlernens. 
Sie zerfällt in drei Stufen, nämlich das Einprägen, das Einüben, das 
Wiederholen, und ich weiss nicht, welches ich als die Hauptsache 
hinstellen soll. Das aber weiss ich, dass bei dem gewöhnlichen Ver- 
fahren höchstens mit dem Einprägen Ernst gemacht wird, während 
es doch auf der Hand liegt, dass ohne die Uebungen zur Nutzbar- 
machung des gelernten, und ohne die Wiederholung zum Festhalten 
des einmal erworbenen, die ganze Mühe der ersten Aufnahme um- 
sonst sein muss. 

Mit Bezug auf das erste Lernen der Wörter gelte als höchster, 
nie zu verlassender Grundsatz die Warnung: nıe zu viel. Ich mache 
seit geraumer Zeit Erhebungen und werde die unten folgenden Be- 
hauptungen dereinst zahlenmässig zu belegen suchen. . Ich spreche 
aus Erfahrung, wenn ich sage, dass der Durchschnittsschüler an seiner 
einmaligen Aufgabe an neu zu lernenden Wörtern nicht mehr als 
zehn Minuten zu schaffen haben sollte. Man muss sich nicht ein- 
bilden, dass einer, der mit zehn Vokabeln ın zehn Minuten fertig 
wird, in weitern fünf Minuten ein ebenso grosses Mehr an Vokabeln 
aufnehmen könne. Sobald dem Gedächtnis zu viel zugemutet wird, 
lockert es sich, weigert es sich, und der Lernende muss sich über 
Gebühr plagen. Jedes Zuviel hat unfehlbar ein Zuwenig zur Folge. 
Diese Dinge müssen einmal versuchsweise erforscht und festgestellt 
werden; wenn es die Berufspsychologen nicht für uns Sprachlehrer 
tun wollen, so müssen wir es tun, sogar auf die Gefahr hin, nicht 
wissenschaftlich genug zu Werke zu gehen. Wir müssen ein biss- 
chen scientific management ın den Sprachunterricht hineinbringen, 
ein wissenschaftliches Verfahren, wie es der amerikanische Psycho- 
logieprofessor Hugo Münsterberg, von der Harvard Universität, in 
seinem Buch Psychology and Industrial Efficiency für die gewerb- 
liche Arbeit empfiehlt. Scientifie management, gestützt 
auf psychologische Feststellungen, feiert in Amerika auf allen denk- 
baren Gebieten Triumphe; wır aber haben es noch nicht so weit ge- 
bracht, die psychologischen Vorgänge einer so wichtigen Schularbeit 
wie das Wörterlernen zu ergründen! 
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Das erste, was zu erproben wäre, ist das Optimum der auf ein- 
mal zu bietenden Wörterzahl. Ich möchte die Leser dieses Artikels 
einladen, Versuche darüber anzustellen. Wie lange braucht der 
Durchschnitt einer Klasse, um 5, 10, 15, 20 neue Wörter zu lernen? 
Neue, bedeute nıcht x-beliebige, sondern solche, die aus einem frisch 
gelesenen und einmal übersetzten oder besprochenen Lesestück ge- 
wonnen wurden; der Sinn jedes einzelnen muss dem Schüler vorerst 
aus dem Zusammenhang klar geworden sein. Es ist nötig, dass das 
Experiment unter mancherlei verschiedenen Bedingungen durchge- 
führt werde. Ich habe bereits herausgefunden, dass eine Klasse, die 
einige Monate systematisch Wörter gelernt hat, viel rascher memo- 
tiert, als eine ungeübte. Für praktische Zwecke sind natürlich die 
Ergebnisse aus geübten Klassen massgebend. Wenn es sich nun 
herausstellt, dass zum Einprägen von 


x 5 Wörtern = 3 Minuten, 
10 > = 10 ” 
15 re = 20 : ,„ 
20 a = 30 en 


erforderlich sind, so ıst die Schlussfolgerung gegeben, und zehn bis 
zwölf Wörter dürften als das Optimum angenommen werden. Der 
fremdsprachliche Unterricht darf nicht hoffen, mehr Zeit eingeräumt 
zu erhalten; seine Vertreter müssen auf verbesserte Methoden sınnen, 
wenn sıe trotzdem noch Fortschritte machen wollen. Scientific ma- 
nagement beruht auf einer sorgfältigen Schonung und Verwertung 
der Kräfte der Arbeiter und will erreichen, dass bei gleichbleibendem 
Kraftaufwand die tatsächliche Leistung beträchtlich gesteigert wird. 
Nun ist aber das Wörterlernen sozusagen die einzige mechanische 
Arbeit im Sprachunterricht; hier am ehesten kann das wissenschaft- 
liche Verfahren angewendet werden; ich bin überzeugt, dass es dazu 
berufen ist, uns die wertvollsten Dienste zu leisten. 

Doch mit dem Einprägen der Vokabeln allein ist es nicht getan. 
Damit das neue Wort ein nützliches Glied im Wortbestand des 
Schülers werde, bedarf es der Einübung. Welcher Lehrer hat nicht 
schon erleben müssen, dass ein Ausdruck, den er soeben beim Ab- 
hören der Aufgabe aus dem Mund des Schülers richtig vernommen 
hat, sich nicht einstellen will, wenn er bei der Inhaltsangabe, im 
Gespräch, in der Uebersetzung dienen soll? Ohne die Uebung am 
einzelnen Wort gibt es keine Festigkeit, keine Sicherheit, und dass 
unsere Schulausgaben fremder Schriftsteller keinerlei Hilfe und 
Wegleitung zu solchen Uebungen bieten, beweist aufs neue ihre 
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Mangelhaftigkeit, Unbrauchbarkeit. Der Lehrer mit mehreren 
Klassen und der vielen Korrekturarbeit, welche der Sprachunter- 
richt mit sich bringt, hat nicht Zeit, für jede Stunde solche Uebungen 
vorzubereiten. Denn sıe sind keine so leichte Sache. Auf jeden Fall 
ist es notwendig, dass dem Bearbeiter die Wörterlisten vorliegen, und 
nur wenn die ganze Klasse dieselben Vokabeln gelernt hat, ist es 
möglich, geeignete Uebungen über sie zusammenzustellen. 

Welcher Art können diese Uebungen sein? In meinem Ele- 
mentarbuch A New English Course kommt zu jedem Lesestück ein 
Abschnitt Word practice, worin jeder Ausdruck in mehreren ver- 
schiedenen Verbindungen auftritt; ich mache damit die allerbesten 
Erfahrungen. Das Uebungsbuch zu den Standard Authors dagegen 
enthält nur Uebersetzungen. Das ist entschieden einseitig und nicht 
ganz das wahre. Ich hatte denn auch mancherlei andere Uebungen 
ausgearbeitet; doch ıclı merkte nur allzu bald, dass damit des Guten 
zu viel wurde, und so entschloss ich mich, wenn auch nicht leichten 
Herzens, mich zu beschränken. Das Buch wäre zu schwer und zu 
teuer geworden, und dann dürfen diese Uebungen, so unerlässlich sie 
sind, nicht zu viel Zeit beanspruchen; nur einige wenige Minuten 
jede Stunde. Ein Satz für jedes Wort würde schon zu weit führen, 
weshalb ich mich denn auch bemühte — und mit was für Kopfzer- 
brechen weiss nur ich —, je zwei, drei und vier in einem Satz unter- 
zubringen. Dem Benutzer des Buches bleibt es überlassen, ein 
mehreres zu tun. In guten Klassen kann man die Schüler auffordern, 
selber Sätze zu bilden, natürlich gleich auf Englisch. Bei Aus- 
drücken und Wendungen, die in der Uebersetzung nur unvollkommen 
gedeutet werden können, empfiehlt es sich, eine Reihe von Sätzen zu 
geben. Dies geschieht am besten schon in der Vorbesprechung, vor 
dem Einprägen; man ist es der Klasse fast schuldig, denn wie können 
die guten Leutchen sich recht einprägen, was sie nur halb begriffen 
haben? Die Mühe lohnt sich reichlich, schon durch die grössere 
Willigkeit, womit die Aufgabe entgegengenommen wird. Heute 
z. B. hatte ich in einer meiner Klassen die Wendung to make up 
one's mind zu erklären. Der Satz im Buch lautet: he was trying to 
make up his mind to run... Erste Frage: ich entschliesse mich? 
Antwort: I make up, und das erst nach langem Besinnen; die 
Schülerin hat die Natur der Wendung nicht erfasst. Der Sinn der 
einzelnen Bestandteile muss zuerst klargemacht werden. Was heisst 
nind? Wır kennen allerlei Sätze mit fo mind und to remind; die 
werden zu Rate gezogen. Nun wird to make up erläutert, immer an 
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Hand von Sätzen. Erst jetzt erkennen, sehen die Schülerinnen den 
wahren Sinn des Idioms. Dass die meisten es sich unterdessen be- 
reits eingeprägt haben, schadet nichts. Beim Abhören der Wörter 
in der nächsten Stunde lässt sich wiederum einiges anbringen. Da 
ist es besonders nützlich, Stichproben zu machen, ob auch alles 
richtig verstanden sei: von Verben lässt man rasch ein paar Ver- 
wandlungsformen bilden, Adjektiva kann man steigern oder zum 
Adverb umbilden, usw.; oder man stellt die Reihe der Ableitungen 
zusammen, so weit sie bekannt sind. Alles was dazu dient, das neue 
Wort nach Sinn und Gehalt und Tragweite zu beleuchten, kann und 
soll herbeigezogen werden. Immerhin ist eine rasche Abwicklung 
der Uebung geboten, die ja nur eine Vorübung ist. Die Hauptübung 
folgt erst in einer nächsten Stunde. 

In meinem Uebungsbuch I Zur Einübung der W örter sind die 
Vokabeln von je drei bis vier Gruppen zu einem Abschnitt vereinigt 
und tüchtig durcheinander gemischt. Diese Anordnung bringt es 
mit sich, dass die Uebersetzung erst gemacht werden kann, nachdem 
alle gelernt sind, d. h. nach vier bis sechs Stunden. Bis dahin sind 
die Wörter der ersten Gruppe schon ein weniglein schwankend ge- 
worden; sie müssen zur Wiederholung aufgegeben werden. Nach 
meinen bisherigen Erhebungen sind nach Verlauf von zwei Wochen 
von 12 gut memorierten Wörtern, die jedoch inzwischen nicht geübt 
worden sind, nur noch 8—10 vorhanden. Erst nach durchgeführter 
Uebung der Uebersetzung kann man sagen, die Wörter seien richtig 
gelernt. Wer es unterlässt, auf solche Weise für die endgültige 
Einbringung des erworbenen Schatzes zu sorgen, ist dem Landmann 
vergleichbar, der das reife Korn schneidet, aber die Mühe scheut, es 
in die Scheune zu sammeln; er wird bald genug etwas von den 
Vögeln des Himmels, die fressen, und vom Verfaulen zu berichten 
haben. Der Schüler, der einen Teil seiner freien Zeit zum Lernen 
der Wörter verwendet hat, hat ein Recht darauf, dass man ihm Ge- 
legenheit schaffe, sie auch zu nutzen und zu behalten. Durch die 
Uebung nur kann dem Verderben des Vergessens gesteuert werden. 
Und wenn man ganz sicher gehen will, so muss man die Uebungen 
auch schreiben lassen. Nur wer es eilig hat, mit dem Lesebuch 
fertig zu werden, wer dem Laster der Seitenfresserei fröhnt, wird 
einwenden, die Uebungen hielten den Gang des Unterrichts auf. Es 
handelt sich nicht darum, dass möglichst viel durchgenommen werde; 
schliesslich macht einzig das Mass des Erreichten, des Gewinns, den 
Wert oder Unwert der Arbeit aus. Durch die Schulung am Wort, 


490 Dick, Vom Wörterlernen ein Kapitel. 


durch die bewusste, zwecksichere Handhabung des Wortes fügt sich 
dieses erst dem vorhandenen Sprachschatz ein und wird lebendig, 
mobil, fruchtbar. Es bleibt noch zu bemerken, dass an den Lebungs- 
sätzen viel ältere Wörter zur Wiederholung gelangen und damit neu 
aufgefrischt werden. Bei der Bearbeitung meines Uebungsbuches 
hatte ich das Wörterheft stets vor mir, es nach Ausdrücken durch- 
blätternd, die vor Wochen und Monaten gelernt wurden, inzwischen 
aber nicht wieder vorgekommen sind. 

Von höchstem Wert sind die Uebungen dadurch, dass sie dem 
Lehrer ein überaus wirksames Mittel an die Hand geben, die Lern- 
arbeit der Klasse zu überwachen. Er braucht sie dennoch nicht als 
eine Sklavenpeitsche zu missbrauchen. Wenn der Schüler nur weiss: 
das Wort, das ich heute flüchtig lerne, wird mich über acht Tage 
verraten, so ist das schon ein genügender Druck. Sich bei der Ueber- 
setzung überführt zu sehen, macht auf junge Leute, die Ehr- und 
Verantwortlichkeitsgefühl haben, mehr Eindruck als ein Verweis. 
Und wie kann das Ehr- und Verantwortlichkeitsgefühl des Schülers 
besser geweckt werden als dadurch, dass man von ihm Rechenschaft 
fordert und weiss, was er schuldig ist? Die methodische Disziplin 
führt geradezu zu einer sittlichen Disziplin. Aber sie ist nur mög- 
lich, wenn die Lernarbeit nach dem wissenschaftlichen Verfahren be- 
trieben wird, so dass sowohl Lehrer als Schüler sich jederzeit sichern 
Tatsachen gegenüber befinden. Vor allem darf ım Lernenden nicht 
das Gefühl aufkommen, es werde ıhm zuviel zugemutet. Je genauer 
verfahren wird, desto geringer die Gefahr, dass dies geschehe. Scien- 
tific management zielt ja gerade auf die Schonung der Kräfte, die 
Erhaltung der Arbeitsfreudigkeit ab. Ich selber habe den Apparat 
seit zwei Jahren sehr streng gehandhabt, in etwa 15 recht ver- 
schieden gearteten Klassen; ich habe gelegentlich nachgefragt, ob 
etwa die Aufgaben zu schwer seien oder zu viel Zeit beanspruchten; 
ich habe an meine Schülerinnen die Bitte gerichtet, mich jeweilen 
ungeheissen aufmerksam zu machen, wenn dies der Fall sein sollte: 
es hat sich ereignet, dass um Aufschub einer schriftlichen Arbeit ge- 
beten wurde; von Klagen nie ein Laut, dafür ermunternde Zeichen 
von Arbeitsfreudigkeit und ein Zusammenarbeiten, wie es schöner 
nicht sein könnte. Stetigkeit ohne Drängen; einen nie nachlassen- 
den, leisen Druck, dem alle gehorchen und den niemand als Druck 
empfindet: das kann ein bisschen scientific management dem Unter- 
richt verleihen. Was sonst nur zu leicht die unangenehme, abstossende 
Seite der fremdsprachlichen Fächer ausmacht, verliert damit gleich- 
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zeitig seine Schrecken. Was aber den tatsächlichen Gewinn betrifft, 
so läuft die Abrechnung auf dieses heraus: bei vermindertem Kraft- 
und Zeitaufwand (nicht so sehr auf seiten des Lehrers zwar) be- 
deutend vermehrte Leistung. 

Doch das Jahr nimmt seinen Fortgang. Man gelangt zu neuen 
Triften, und der zurückgelegte Weg kommt Stück um Stück ausser 
Sicht. Wie manches, das man gründlich gekonnt und sicher gewusst 
hat, muss dabei verblassen oder überlegt und auf die Seite geschoben 
werden von den neuern Rekruten! Da heisst es, hie und da Muste- 
rung abhalten, die alten Bestände von Zeit zu Zeit nachprüfen. 

Es wäre nützlich, zu wissen — und es liesse sich durch Ver- 
suche leicht ermitteln —, nach welchem Zeitraum eine erste Auf- 
frischung der gelernten und einmal geübten Wörter notwendig wird. 
Man darf das Vergessen nicht zu tief einreissen lassen, wenn man 
sich nicht einer mühsamen Wiederholung aussetzen will. Es ist 
höchste Zeit, zu beginnen, wenn ein Viertel der Wörter locker ge- 
worden sind. Doch ein Lesebuch wie das unsre, das aus mässig 
langen Abschnitten zusammengesetzt ist, löst die Frage eigentlich 
von selbst. Wenn ein Kapitel zu Ende gelesen ist, d. h. nach acht 
bis zehn Schulwochen, wird Generalrepetition darüber gemacht: das 
Ganze unter zwei, drei Malen nochmals gelesen, die entsprechenden 
Vokabeln von einem Mal auf das andere in der Hausaufgabe wieder- 
holt. Dabei kommen allerdings die am Schluss etwas früh dran. 
Wie nützlich aber diese Wiederholung ist, das habe ich aus der Be- 
obachtung ersehen können, und sie wiederholt sich regelmässig, dass 
später gerade diese vorzeitig repetierten am ehesten dahinzufallen 
beginnen. 

Mit Bezug auf eine dritte Wiederholung gehe ich so vor: Neben 
den Wörtern einer neuen Nummer, die zum erstenmal memoriert 
werden, gebe ich je eine ältere Nummer zur Wiederholung auf. Zu 
Nr. 23 neu... Nr. 1 wiederholt, zu 24...2,zu25...3 usf. 
Das Neueinprägen von 10—15 Wörtern, mit ihren Begleitsätzchen, 
erfordert nach all dem, was vorausgegangen ist, nur ganz wenige 
Minuten. Auch mit dem Abhören dieser wiederholten Vokabeln 
braucht man nicht viel Zeit zu vergeuden. Man frage zwei, drei; 
es genügt, wenn die Klasse weiss, dass der Lehrer an diesen Teil 
der Aufgabe denkt. Denn jeder wird sie als vernünftig und nütz- 
lich empfinden und sie schon deshalb willig machen, Bis die Klasse 
so weit im Buch vorgerückt ist, dass diese Wiederholung die kleine 
Nebenaufgabe mit sich bringt, haben die Schüler ausserdem soviel 
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Uebung im Wörterlernen erlangt, dass das Mass ungefähr dasselbe 
bleibt wie am Anfang. 

Diese dritte Wiederholung findet mehrere Monate nach dem 
ersten Lesen statt, meist wohl erst im folgenden Halbjahr. Es sind 
Ferien dazwischen gekommen. Wofern die Wörter mit gutem Vor- 
bedacht ausgewählt sind; so nämlich, dass die am häufigsten vor- 
kommenden gleich am Anfang vorweggenommen, die weniger ge- 
bräuchlichen dagegen auf spätere Gelegenheit zurückgestellt werden, 
so kann es nicht fehlen, dass die allermeisten bei der fortschreitenden 
Lektüre von neuem erschienen sind. Viele stehen überdies in den 
Beispielen der Grammatik, die ja ausschliesslich dem bereits behan- 
delten Lesestoff entnommen sind. Ebenso geht das grammatische 
Uebungsbuch eifrig darauf aus, der Wiederholung Vorschub zu 
leisten. Und noch eins wird sich bei diesem straffen Betrieb ergeben: 
in seinen Fragen, in seinen Erklärungen und Bemerkungen wird der 
Lehrer stets solehe Ausdrücke zu verwenden suchen, die ım Wörter- 
buch stehen; denn da er selber alles mitgemacht hat, weiss er genau 
Bescheid. Er wird das bald als einen unschätzbaren Vorteil wür- 
digen, besitzt er doch in dieser Beherrschung des Behandelten ein 
"weiteres vorzügliches Kontrollmittel. Dem Schüler, der ein ge- 
lerntes Wort bei Wiıedervorkommen nicht gleich erkennt, kann er 
dies vorhalten, wenn er will; noch klüger tut er, dem Nichtwisser ein- 
fach den Zusammenhang zu wiederholen, in welchem es im Wörter- 
buch steht; es hilft fast immer. 

Ich glaube nicht, dass eine vierte Wiederholung der Wörter 
überflüssig wäre; doch man wird es schwerlich dazu bringen. Eine 
schöne Genugtuung aber darf man einer Klasse, die das Jahr hin- 
durch unter scientific management Wörter gelernt und geübt hat, 
nicht vorenthalten: ein wiederholtes Lesen der behandelten Stücke. 
Die Schüler sollen selber sehen, was für Fortschritte sie gemacht 
haben. Der Lehrer wird ihre Freude teilen. Er wird aber auch, 
wenn er ein bisschen hinhorcht, hie und da eine Frage stellt, merken, 
dass er nicht zu gründlich gearbeitet hat, dass vielmehr, trotz aller 
Wiederholung, sich da und dort der Staub gesetzt hat. Wir schwa- 
chen Menschen bedürfen dieser Mahnungen; sie sind so heilbar, dass 
nur ein Tor ihnen auszuweichen sucht. 

Nun aber lasst uns das Licht putzen, ein frisches Blatt vor- 
nehmen und mit unserem schärfsten Stift den Gewinn des Jahres 
berechnen. Bei drei Wochenstunden habe ich mit meiner Klasse 
(10. Schuljahr) die ersten 50 Seiten des Lesebuches durchgenommen 
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und die Wörter der entsprechenden 37 Gruppen gelernt, wohlgezählte 
450 Vokabeln und Idiome. Das ist ja lächerlich wenig, wird der 
ausrufen, dessen Schüler in einem Schock von Heftchen die vierfache 
Zahl von Wörtern eingetragen haben. Vierhundertfünfzig: nicht 
einmal ein volles Halbtausend, in einem Jahr! Es wäre ungemein 
nützlich, zu wissen, wieviele neue Wörter einer Fremdsprache ein 
mittelguter Schüler in einem Schuljahr überhaupt aufnehmen und 
behalten kann. Unter den gewöhnlichen Umständen, natürlich. Man 
bedenke einmal, dass das Englische nur die zweite oder gar dritte 
Fremdsprache ist, und dass noch eine lange Reihe andrer Fächer sein 
Gedächtnis in Anspruch nehmen; man bedenke ferner, dass neben 
den Wörtern auch noch die Grammatik gelernt und geübt werden 
muss, dass die Aussprache und die Rechtschreibung noch immer viel 
Zeit in Anspruch nehmen: und man wird sein Kopfschütteln schon 
etwas mildern. Es besteht wirklich kein Grund, sich zu ängstigen. 
Was mich betrifft, so bin ich fest überzeugt, dass, wenn ein Schüler 
bis zur Matura seine 2000 Wörter einer Fremdsprache richtig weiss 
und anzuwenden versteht, er viel mehr kann, als gemeinhin bei den 
Prüfungen verlangt wird. Waren es im Elementarkurs 1000, im 
ersten und zweiten Lesejahr je 450, so bleibt ihm für den Rest seiner 
Mittelschulzeit nicht mehr viel nachzuholen. Wozu sich also be- 
eilen? Warum nicht lieber dasselbe Wort einmal recht tüchtig 
lernen, um es nachher immer gegenwärtig und gebrauchsfertig zu 
haben, als zwei-, dreimal schlecht und ohne je imstande zu sein, etwas 
damit anzufangen? Und 2000 Wörter, die gründlich erfasst und 
erübt sind, stellen im Grunde eine bedeutend grössere Heeresmacht 
dar, als die Zahl besagt. Wenn man für Jedes auch nur eine Ablei- 
tung annimmt, die jeder sprachlich Geschulte sicher erkennen kann, 
so wird dadurch die Zahl schon verdoppelt. Man zähle die Zu- 
sammensetzungen hinzu, und sie erhöht sich von neuem. Es ist gar 
nicht nötig, dass die Schule weiter gehe. Viel wichtiger scheint es 
mir, dass wir einmal die Grenze des wırklich Erreichbaren feststellen 
und dann danach streben, sie auch zu erreichen. 

Der Unterricht nach dieser umständlichen, und wenn Sıe 
wollen, kleinlichen Methode kann ebenso eintönig und trocken aus- 
fallen wie bei jedem andern Verfahren. Auf den Lehrer kommt es 
auch hier an. Der Schüler braucht nicht zu merken, dass er so 
furchtbar straff geführt wird. Wenn er aber einsieht, dass er gut 
geleitet wird und zu einem wahrnehmbaren Ziel, braucht man auch 
nicht zu fürchten, er könnte enttäuscht sein, wenn er die Absicht 
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merkte. Im Gegenteil, er wird nur um so eifriger mitmachen. Darin 
liegt auch ein grosser erzieherischer Wert unseres Verfahrens. Was 
die Schule den Schüler lehren kann, ist wenig ım Vergleich zu dem, 
was ihm nach der Schule noch zu lernen übrig bleibt. Aber sie kann 
ihn Methode lehren und ihm den Weg zeigen. Sie kann auch die 
Lust in ıhm wecken, für sich weiter zu arbeiten, dadurch, dass sie 
ihm das Fach lieb macht. Dieses nun gelingt nur, wenn er Erfolge 
sieht, und sichtbare Erfolge zeitigt nur ein planmässiges Vorgehen. 
Der Lerner einer fremden Sprache ist nicht in der Lage zu wissen, 
wie es um seine Fortschritte in andern Punkten bestellt ist, in der 
Aussprache z. B., oder im Erfassen der sittlichen und künstlerischen 
Eigenschaften eines klassischen Lesestückes. Aber wie sich sein 
Wortschatz von Woche zu Woche mehrt, wie seine Ausdrucksfähig- 
keit damit wächst und wie ihm das Lesen der Sprache leichter wird, 
das kann er sehen, und es ıhn sehen lassen, heisst ıhm Mut und 
Freudigkeit einflössen. Keine Rücksicht, an die ıch denken kann, 
braucht uns stutzig zu machen. Wir wollen ja scientific management 
nur auf den mechanischen Teil des Faches anwenden. Im Unter- 
richt selber braucht man davon nur wenig zu verspüren. Da mag so 
viel Ungezwungenheit walten, als der Unterrichtende aufzubringen 
fähig ist. 

Wir stehen noch immer auf schwankendem Grund mit Bezug 
auf die Stellung der fremden Sprachen im Schulbetrieb unsrer höhern 
Unterrichtsanstalten. Ich brauche nicht zu sagen, von welchen zwei 
Seiten wir angegriffen werden. Wir müssen uns bessere Waffen 
zum Kampfe schmieden, und das sind verbesserte Lehrmittel und 
verbesserte Methoden. Es war lange Jahre hindurch viel von spie- 
lendem Lernen die Rede und davon, wie man eine fremde Sprache 
sprechen lerne, indem man einfach drauflos rede. Dabei kam, so- 
bald eine gewisse, nicht sehr hohe Stufe erreicht war, nur die Haupt- 
sache immer zu kurz: das Rohmaterial der Sprache, die Wörter. 
Mit einem verbesserten Wörterbuch ist das Werkzeug für ein ein- 
trägliches Wörterlernen geschaffen, mit ihm auch der Apparat zur 
Erprobung der wissenschaftlichen Methode. Ich bin weit davon ent- 
fernt, zu behaupten, ich hätte sie bereits herausgebracht. Die vor- 
liegenden Ausführungen stützen sich auf ungenügende Erfahrungen; 
gewisse Behauptungen dürften sich als unhaltbar erweisen. Ich 
wollte nichts anderes, als eine Anregung geben und die Frage an- 
stechen. Solange nicht durch Versuche — gleichviel, ob im psycho- 
logischen Laboratorium oder in der Schulstube angestellt — die im 
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Verlauf dieses allzu langen Aufsatzes angedeuteten Fragen gelöst 
sind (und man braucht nur zu beginnen, um andere sich einstellen zu 
schen), und die Notwendigkeit eines bewussteren, vernünftigeren 
Verfahrens durch Zahlen und Kurven bewiesen werden kann, wird 
man mit blossem Reden nicht viel ausrichten. Unsere fremdsprach- 
lichen Bibliotheken mit den nichtsnutzigen Wörterbüchlein bilden 
einen Wall, der nur schwerem Geschütz weichen wird, und solange 
wir sie noch haben, ıst eine Besserung ausgeschlossen. Darum 
möchte ich noch einmal die Bitte aussprechen: helfe jeder, der die 
Hebung des fremdsprachlichen Unterrichts durch die Einführung 
einer wissenschaftlichen Methode für möglich hält, mit, den Weg 
zu suchen. Wer aber hat den Mut, sich selbst zu überführen? Um 
die Reihe der Experimente vollständig zu machen, müsste in einigen 
Klassen, wo noch mit den herkömmlichen Büchern gearbeitet wird, 
festgestellt werden: 

1. Wie viel Zeit braucht der Schüler, um die zu lernenden Wörter 
von Stunde zu Stunde auszuziehen, zu schreiben und im 
Wörterbuch nachzuschlagen? 

2. Wie viel Zeit verwendet er nachher noch auf das eigentliche 
Einprägen? 

3. Wıe viel Prozent der geschriebenen Wörter sind nach vier 
Wochen noch ım Gedächtnis des Schülers, wenn inzwischen 
keine Wiederholung oder Uebung stattgefunden hat? 


4. Wie viele Wörter werden im Verlauf eines Schuljahres ge- 
schrieben? 
5. Wie viele hat ein Durchschnittsschüler am Ende des Jahres 


wirklich erworben? 


Noch einmal: Wer hilft mit, die beste wissenschaftliche Me- 
thode des Wörterlernens auszuproben? 


Basel. Ernst Dick. 
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Lamartine et Dumas Pöre parrains litteraires de Jean 
Reboul de Nımes. 


Comment furent publiees les » Poesies« de Reboul en 1836. — Documents 
Inedits. 
A M.A. Vallette, Directeur de Mercure de France. 


a Monsieur 


Monsieur Reboul. homme 
de lettres 


a Nismes. 


dt du gard. 
>.) 


Monsieur 

J’ai recu vos Vers nouveaux par M. de Capmas. ils mont &tonn6 
encore apre&s lange et lenfant. Cest tout vous dire. Votre destinee poe- 
tique est ecrite dans ces Morceaux aussi forts que lautre etait gracieux, 
ecrivez donc ecrivez donc Vous et vos amis de Nimes dont les ouvrages 
ne mont pas moins frappe. Imprimez quand la Politique se taira. Sa 
voix bruyante et aigre absorbe toutes les oreilles. Moi M&me Je ne puis 
oter Ma pensee a ce courant bourbeux qui l’entraine. Cest l’heure de 
combattre avec larme qui reste! avec la parole et la parole cadenc£e frappe 
trop doucement. 

Vos Vers a Nemesis ajoutent la reconnaissance a l’admiration. il y 
a longtemps que ces deux sentiments sunissent en moi Pour ceux qui 
€elevent Mon ame par lelevation de leur genie. 

Voici par la diligence deux Volumes dharmonie qui vous sont desti- 
nes depuis longue (sic) et qui nont pu vous Parvenir encore parceque 
J’attendais une occasior. N’en trouvant pas et n’en esperant plus Je les 
envoie ainsi. 

recevez les comme Je vous les offre avec une Pleine Sympathie 
poetique. Excusez toutes leurs imperfections. vous savez que nous ne 
disons pas dans nos vers la moitie de ce que nous sentons. 

Mille compliments. J’espere avoir le plaisir de vous voir avant Peu. 

Lamartine. 


Mäcon 13. Sept. 1831. 


UL; 


Monsieur, 
Je vous ai tenu parole religieuse. Ü a recu la lettre timbree de 
Lyon sans pouvoir deviner d’ou elle pouvait avoir ete &crite. Cependant, 
en me Ja faisant lire, il m’a dit c'est une Ecriture contrefaite. 


1) Cette lettre porte encore le sceau de Lamartine, en cire noire. 
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jai et& tout malade en route, dyssenterie, froid glacial, pluie continuelle. 

jarrive de St Point et vais prendre la Voiture pour Dijon en toute häte. 

Je fais mettre & la diligence Lafltie et Gaülard et affranchir un 
paquet & vötre adresse renfermant les deux volumes des harmonies et 
trois exemplaires de la reponse & la Nemesis, un pour vous, un pour 
Mr Chastan de la part de lauteur, un pour Mr Eyroux que je vous prie 
de lui remettre. 

Donnez moi je. vous prie de Vos nouvelles et de celles de la sante 
de Madame Reboul, n’oubliez pas ce que vous m’avez promis et chaque 
fois que la Gazette du midi ou les Melanges occitaniques!) donneront des 
vers de Mr Chastan envoyez les moi je vous en supplie. 

Voici mon adresse: au Chateau de Laroche, par Rouvray. Cöte d’or 

Excusez mon griffonage 
Tout & vous 
Capmas. Mardi 13 Tbre, 


Io. 


31 Xbre 1831 

& tout le moins une fois l’an dit la sainte loi: n’allez pas croire, 
Monsieur, que vous devez ce signe de vie & l’obligation du pr&cepte. Non, 
non, j’ai trop souffert de m’&tre trouve depuis trois mois dans l’impossi- 
bilite de vous €crire pour ne pas en saisir avec empressement la premiere 
occasion. Je vous dirai les obstacles. par une heureuse coincidence je 
me trouve & möme de bien finir l’ann&e en me rappelant & vötre souvenir. 

jai bien couru depuis que je vous dis un si fugitif adieu. en vous 
quittant je ne m’arretai ici que deux jours, de facon que ce n'est qu’ä 
mon retour, tout recent, que jai trouv6 avec vötre si aimable lettre du 
21 Tbre, les vers ravissans de vötre ami et ce recueill qui a fait mon ad- 
miration. J’y ai lu avec un sentiment et des &motions que je ne saurois 
exprimer toutes ces beautes qui donnent de si belles esperances et inde- 
pendmt des morceaux que vous me d&signiez, de MM. Grelleau, Rabanis, 
Chastan, Dumas, j’en ai trouve d’autres que le silence de votre modestie 
ne m'’a fait que mieux apprecier. 

Je me fais d’avance une fete de vous embrasser incesament et 
d’avance je vous supplie d’obtenir de M. Chastan la compensation de mon 
desappointmt portez lui je vous le demande avec instance mes premiers 
remercimens que je serai si heureux de lui repeter. m&enagez moi une 
entrevue avec vos amis que je serai si fier de connoitre. nous aurons & 
parler de certaine politique qui m’a fait tout ce mal et qui va &tre sous 
peu de jours le triste sujet de mes entretiens avec nötre poete. Je serai 
a Milly a la fin de la semaine, Je m’y arreterai trois jours, puis encore 
autant & Lyon oü je me confierai, s’ils ne sont pas trop courrouces, aux 
flots du Rhöne et & la vapeur qui les brave. 

J’aime & esperer que je trouverai Mde Reboul en possession de son 
ancienne sante. Veuillez bien lui dire, Monsieur, que si des veux pou- 


1) Les Melanges Occilaniques paraissaient depuis peu & Montpellier 
chez Isidore Tournel par nvs non dates, formant chaque ann&e 3 volumes. 
Ce recueil »politique, religieux, philosophique et litt@eraire« &tait ferocement 
legitimiste, comme le prouve sa necrologie du Duc de Reichstadt, que 
vient d’exhumer, dans la Revue des Eludes Napoleoniennes (1913, p. 365, 
note 1), M. L. J. Thomas. Elle avait et& inseree au t. VI (1832). 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 12. ö 32 
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voient modifier l’inflexible destin, vous n’auriez pas l’un et l’autre, a. 
chercher le bonheur dans le passe. Jadis, tout bonnement, pour suivre 
exemple de nos peres, je vous aurois souhait€E une bonne annde, mais 
Dieu n’en veut plus donner. il a raison, nous avons pousse l’abus au dela. 
de toutes les limites. Je me borne donc & le prier de vous pröserver, 
vous et tout ce qui vous est cher, de la faulx de son grand justicier de 
Y’Inde, venant, par enjambe&es de mille lieues. 

Je n’espere pas entrainer avec moi mon ami, et l’arracher & sa so- 
litude de Mantoue. le sol tremble partout ailleurs il faut attendre. nous 
avons ajourne nötre voyage en orient jusqu’& ce que le Vice Roi des py- 
ramides ait remis dans son fourreau son grand cimeterre. adieu Monsieur, 
a tres bientöt pour vous re&peter l’expression bien sincere de ma pressante 
estime, de mon admiration et de mon devouement affectueux. 

Capmas. 

Soyez assez bon pour recueillir tous les morceaux de vers ou de 
(sic) MT Chastan qui ont e&t& publies depuis mon passage. Ce sera pour 
mes etrennes. 

Monsieur 
Reboul, homme de 
lettres 
a Nimes. 


‚IV. 


Monsieur 
Reboul. homme de lettres & 
a Nismes. 
. Dt du Gard. 
Macon 9 Janvier 1832. 
recevez les remerciments d’un souvenir qui me sera Toujours cher 
parmi les souvenirs de Poesie et d’affection plus humaine encore. Soyez 
vous meme heureux comme vous le meritez cest assez dire. Mais dans 
ce triste tems on n’ose prononcer le nom de Bonheur; Cest assez de Pro- 
noncer Pour soi et pour ses amis ceux de resignation et d’esperance. 
faites vous quelques vers? Je n’en fais presque Jamais Moi M&me, Jele 
regrette Toutes les fois que Je vous &cris car C’est en Vers que Je vou- 
drais vous Parler. Mais le courant des tems entraine avec lui trop de 
limon pour qu’on puisse lui Jetter cette perle precieuse limpide et pure 
qu’on appelle Poesie: il faut comme dans les tems Primitifs la retirer de 
la foule et de la Rue et la Consacrer dans le sanctuaire de lame a dieu 
seul, aux affections intimes et a ses amis. 
adieu Monsieur entretenez moi de tout ce qui vous interesse. Nul 
n'y Prend plus de Part que Moi 
Lamartine. 


.V. 


Monsieur 
Reboul, homme de lettres 
a Nismes 
Gard. 


-—ı. 


Marseille, 4 avril 1832. 
Mon cher Monsieur 
Vötre si triste lettre du 12 mars, apres avoir couru differens bu- 
reaux m’arrive, enfin, et je ne perds pas un moment pour vous temoigner 
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mon vif regret de ne pas l'avoir plutöt (sic) recue et pour vous exprimer 
la grande, la part si bien sentie que je prends & vötre trop juste affliction. 
Ce n’est pas & vous, Mon cher monsieur, qu’il faut parler la langue vul- 
gaire des consolations: un cur comme le vötre sait et &prouve qu’il n’en 
est que dans les larmes et les regrets. vous en trouverez dans vötre si 
religieuse resignation et en priant pour l’ange qui, & son tour, vous ser- 
vira d’interprete et de patronne. 

Hölas! en vous embrassant, il y a deux mois, je disais l’adieu de 
la vie au si interessant objet de vötre tendresse et de vos angoisses. je 
l’invoque aujourd’hui !!! et la nouvelle de sa fin m’a bien moins surpris 
que touch£. 

j’etois & faire des visites dans les alpes lorsque vous m’avez e6crit, 
et je suis venu ici sans passer chez moi oü je ne rentrerai que dans 
quelques jours pour n’y &tre encore qu’en passant. je demande avec in- 
stance & vötre amiti& de me donner de vos nourvelles, toujours & la m&me 
adresse, les lettres courront apres moi mais m’arriveront comme celle & 
laquelle j’aurois voulu pouvoir repondre de suite. 

M. de Lamartine m’ecrit que la guerre entre le pacha du Caire et 
la porte ne paroissant pas devoir finir, il se decide ä aller & Constanti- 
nople avec Mde de Lamartine et sa fille il viendra me joindre ici dans 
le commencement de mai, passera un mois en provence et Puis, nous 
Partirons pour la turquie d’ou nous irons passer l’'hiver ä Malte ou Corfou. 
Mais voila le cholera! qui peut @tre accelerera oü (sic) suspendra ce pro- 
jet. Dans tous les cas, le grand Voyageur ira vous voir en venant. 

Veuillez bien dire & Mr vötre beau pere combien je le plains, dites 
vous le aussi pour vous m&me, Mon cher Monsieur, et surtout n’oubliez 
pas que vous avez un admirateur passionne, un ami & toute &preuve dans 

Votre tout devoue 
Capmas. 
Mes amities je vous prie & Mr Chastan qui ne me tient pas parole, 


Quand Mr Eyroux sera de retour je vous serai oblige de m’en in- 
former. 


‚VI. 


Monsieur 
Reboul homme de 
lettres 


a Nimes 
Gard. 


Marseille 16 mai 32. 
Monsieur, 

J’ai recu, successivement, trois lettres de Mr de Lamartine qui m’an- 
nonce que le cholera s’eteignant et paroissant ne devoir pas atteindre le 
pays qu’habitent les siens, il se determine & Exe&cuter nötre vieux projet 
de visite au berceau du soleil. il sera ici a la fin du mois et je suis venu 
en toute hate voir les batiments en freter un et tout disposer. Mr de La- 
martine vient avec sa femme, sa fille et deux savants .... hier j'ai arrete 
son logement. 

Je m’empresse, Monsieur, de vous annoncer cette bonne nouvelle 
qui, je le sais, va vous charmer. 

Les admirateurs du soverano poäeta, qui sont, ici, en grand nombre 
se disposent deja & le recevoir avec e&clat. L’academie lui enverra une 


32” 
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deputation pour le complimenter et le prier d’honorer de sa presence une 
seance solennelle & & en repondant & mon ami qui est tres presse d’ar- 
river pour profiter de la saison pour la mer je l’engage beaucoup & passer 
par Nimes, invitation inutile puisque je sais qu'avant tout, il veut aller 
vous embrasser. &crivez lui de suite que je vous ai inform® de sa pro- 
chaine arrivgee et que les ruines du peuple Roi Le veulent, que vous 
l'attendez &. 

faites moi L’amitie de me rappeler au souvenir de Mr Chastan et 
de lui dire pour moi: Cinna, tu tiens mal ta promesse! et en effet j’at- 
tends encore ses vers delicieux, ravissans d’harmonie et de profonde me- 
lancolie qu’il devait m’envoyer peu de jours apres mon depart et, de cet 
engagement, il y a plus de trois mois! et je vais partir pour un autre 
monde! Vite vite, je vous en conjure que Mr Chastan se souvienne de 
moi!l... 

Comme je ne serai pas l& Lorsque vous serez aupres de mon ami, 
L’interprete, L’organe du grand Cirque et des ombres qui, tant de fois, le 
peuplerent ah! de grace donnez moi le viatique litteraire pour que je le 
dise lorsque je serai in conspectu tenedos! 

Mille amities & Mon ami Eyroux et mes hommages ä& ses Dames. 

adieu, Mon cher monsieur, partout et toujours tout & Vous 

Capmas 
Reponse & la Gassiniere.t) 


.VLI. 


Monsieur 
Reboul, homme de lettres 
a Nimes 
Gard. 


Aix, 3l mai 32. 
Monsieur, 
Me voici depuis hier matin accouru pour me trouver ä L’arrivee de 
L'ami si energiquement et si vrai vötre al&xandre. au moment oü mon 


1) Entre ces deux lettres se place un billet dont la signature illisible 
semble &tre Saumey de Lunve (?), adresse & Reboul et dont voici la teneur: 
»Monsieur 
Monsieur Reboul, homme de Lettres 
Rue de la Caretrie. 
Nimes. 

Nous ne faisons que changer de Chevaux: je n’ai pas une minute 
pour aller voir Monsieur Reboul; je le prie de vouloir bien me mander 
quelles nouvelles il a du Voyage de M. de Lamartine & quand il arrivera 
a Nimes ou & Marseille? Quelles nouvelles aussi de M. Capmas? 

Mille amities & mille complimens & vous & & l’auteur du coque- 
licot.”) 

Mesdames de St Ceran Se rappellent au bon Souvenir de Monsieur 
Reboul & me chargent de lui dire tout le plaisir qu’elles auraient & le 
recevoir chez elles & Lyon, Rue Boissur. — Nimes 28 mai.« 


*) Le poete Paul Chastan, dont il est souvent question dans ces lettres et dont nous 
avons dejä parle. Cf. le texte de sa cele&bre &legie Le Coquelicot dans le Courrier du Gard 
du 26 aovüt 3836. Au n? du 25 Decembre 1836, le mame journal le donne comme „l’ami de notre 
Reboul“. La plus delicieuse piöce de Chastan est peut-&tre: La Jeune Grecque, au t. IX (1839) 
de la Revue du Lyonnais, p. 401l—406. C'est egalement une £ldgie. 
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coour palpitait en le sentant presque, d’apres mon calcul, non loin de la 
ville, je recois & L’instant une lettre du 28 qui me tue. Mr de Lamartine 
m’ecrit que les chevaux commandes, les adieux faits, sa gentille petite 
julia est tombee tout & coup tres mal d’une fievre catarrhale; qu’ils ont 
pass& une nuit affreuse .... Cependant ce pauvre pere espere que sÜ ya 
du danger il sera court, que la convalescence sera vite decidee et, que 
des qu’elle s’annoncera il laissera les voitures & Mde de Lamartine et 
viendra, en avant, seul me joindre ici au plutöt.!) 

Je rentais si vivement, Monsieur, ce que vous &prouveriez de peine 
de ne pas voir passer nötre heros par la route sur laquelle il doit vous 
trouver, que dans la crainte que la celerite avec laquelle il veut venir ne 
lui imposat le sacrifice d’ajourner & son retour le plaisir de vous connoitre 
que (sie) dans toutes mes lettres j’ai, Caton du ceur, repe&te, rabache Reboul, 
Nimes & aussi malgr& son trouble et sa douleur l’ami m’Ecrit aujourd’hui: 
»je tacherai de passer par Nimes pour voir MM. Reboul et Chastan.« Je 
reponds ce soir et je redis que vous l’attendez. maintenant que me voila 
sstisfait sur ce point en voici un autre dont je vous accablerai jusques & 
complette satisfaction. Vous sentez bien que l’Echantillon que vous m’avez 
fait la galanterie de m’envoyer me donne une trop haute idee de la piece 
pour que je n’insiste pas quand meme — indiscretion? pour que vous 
veuillez bien ne pas me laisser quitter la France sans l’emporter! Songez 
que L’ami l’aura jointe & sa collection de choix, que par consequent, il 
ne pourra pas me la donner. ainsi donc Ü me la faut par le plus pro- 
chain courrier. voila le langage du grand homme: comme ce je veux lui 
reussiSsait qassez, j'espere qu’il me portera bonheur. 

Vous ne m’avez pas repondu sur Mr Chastan et vous avez ajoute 
au feu de ma colere contre lui. encore donc un Eclat de volonte! Je vous 
supplie de le voir de suite et de lui dire qu’un homme comme lui ne peut 
pas manquer a sa parole. il me faut mon viatique pour le parnasse. 
ainsi donc reunissez vous pour que je recoive son chant d’amour et de 
mort (vötre ami saura bien de quoi je veux parler) et certes, aussi, je ne 
suis pas comme le commun qui fremit devant le nom seul du chol£era, 
moi je le reclame avec instance ... en.revanche je vous promets au re- 
tour du magique voyage une piece Egyptienne & laquelle vous donnerez 
jen suis sur, des lettres de Nationalite. 

Adieu, Monsieur, partout vous me serez present faites qu’en &prou- 
vant de vifs regrets de ne pas vous avoir avec nous, je puisse entonner le 
ehant de la reconnaissance en m&äme temps que celui d’admiration 

Votre devoue & la vie et & la mort 
Capmas. 


1) On sait, gräce & la publication de M. Chr. Marechal: Le Veritable 
»Voyage en Orient« de Lamartine, etc. (Paris, 1908), p. 4, que Lamartine 
ne fut & Marseille que le 20 juin 1832, bien que la premiere page du 
Voyage (dont !’Introduction fut redigee pendant les vacances de 1834) 
porte la date: Marseille, 20 Mai 1832. Nous avons, d’ailleurs, d&couvert 
dans La Quotidienne du samedi 7 juillet 1832, ’Hommage ü l’Academie 
de Marseille, »& l’occasion de son sejour dans cette ville«, ol le potte 
avait »trouve un accueil bien dü, assur@ment, & son talent poetique« Et 
ce fut encore le m&me journal (n° du ler aoüt 1532), qui publia une partie 
de la Reponse aux adieux de Walter Scott, comme nous le disions 
& l’Introduction, 
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x 


Reponse S. V. P. chez M. le comte auguste de Latour du pin & Aix, 
Bouches du Rhöne. 


„VII. 


Mon cher Monsieur Reboul 

J’arrive & Linstant (7h-1/,) tout fatigu&, ne pouvant pas marcher 
tant mes jambes sont enflees par suite de maladie et apres 70 jours de 
voiture. Je pr&cede Mr de Lamartine de quelques heures deux ou trois. 
Il passe ici en allant en toute hate & Marseille uniquement pour vous 
voir; il vous verra, vos antiquites et nous repartirons. faites moi L’amitie 
de venir embrasser, bien vite, un invalide qui est et restera toujours votre 
admirateur et devoue 

Capmas 

Prevenez Mr Chastan mais pas d’autres. Hötel dw midi. Comme 
il n'’y aura de chambre qu’& dix heures je serai au bain. on vous indi- 
quera oü, le maitre de l’hötel. 


Pressede 
Monsieur 
Reboul, homme de 
Lettres 
Nimes. 


‚IX. 


Mon cher Monsieur 

Je vous tiens parole et rassurez-vous..... En arrivant ce matin 
a 8h. j'ai trouve& L’ami installE depuis hier & midi, en bonne sant6 et n’ 
ayant e&prouv& aucun accident, c’est avec le plus vif regret qu’il a renonce, 
en route, au passage par Nimes. D’abord pour le motif que j’avais pres- 
senti; et puis, parce que, aussi, le Postillon lui dit que la route £&tait plus 
longue de 12 Lieues!! ... Comme il est tr&s empresse de rejoindre l’in- 
consolable mere, il se determina pour la voie la plus courte ..... il repart 
cette nuit avec les restes de L’ange...... 

Je me suis acquitte de tout ce que vous et Mr Chastan m’aviez dit 
et tant repete. Je vous assure, en deux mots, qu’il m’est bien recommande 
de vous rendre Ja pareille avec L’assurance que l’&te prochain il n’en sera 
pas de m&me lorsque l’ami reviendra ici avec la pauvre mere prendre les 
bains de mer. 

Nous avons oublie les vers dont vous m’avez parle& faits & l’occasion 
de la mort de la petite et que vous avez lus dans un journal. prenez, je 
vous prie, la peine de les copier et envoyez-les moi par le plus prochain 
courrier & mon adresse qui sera au bas de la page.l) 


Marseille, 31 8bre 33. 


') Elle a &t& oubliee par le scripteur. A la m&me &poque, Reboul 
recevait de F. de Montheret la lettre suivante: »Nimes öh- Je reviens 
dans votre ville, Monsieur; J’arrive & linstant avec ma fille. Je vais la 
mener voir les monumens. a |a nuit tombante, J’irai chez vous. Vous 
seriez bien aimable de venir souper avec nous ce soir & 8heures, hotel 
du midi. nous aurions un peu de loisir pour causer. — Nous aurons un 
triste sujet de conversation: dans le malheur de Lamartine. Votre devoue 
serviteur F® de Montheret.« — A cette lettre sont joints, sur une autre feuille, 
ces vers, de Ja main de l’auteur: 


Pitollet, Lamartine et Dumas P£re parrains litteraires etc. 503 


J’ai fait lire au grand juge ceux du modeste jeune homme. il les 
a trouves admirables et a reconnu L’eleve du grand maitre. adieu, adieu, 
je suis bien fatigue et je vais me reposer dans mon lit. mille choses enı- 
pressees & Mr Chastan 
Vötre tout devoue 
Capmas 


Monsieur 
Ja Reboul, homme de 
lettres 
a Nimes, 
Gard. — 


L’Espalier de roses, 
a Mr Barthelemy, redacteur de la Nemesis. 
Dans un &troit vallon que Lausanne domine 
Au detour du ruisseau tombant de la colline, 
Une maison riante a cherche son abri; 
Sur sa blanche facade au levant exposee 
Des rosiers s’elevant entre chaque croisee 
Montent en espalier fleuri. 


En avant du logis est un petit parterre 
Que ferme, sans serrure, une foible barriere, 
Au lieu d’un mur d’enclos, l’aubepine en buisson; 
D’un tronc creuse jaillit une source abondante, 
Elle devient ruisseau, dans le verger serpente 

Et joint le torrent du vallon; 


Le toit est ombrage& d’un tilleul seculaire; 
Sous ses rameaux epais tourne un banc circulaire, 
Oü, sans &tre econduit, va s’asseoir le passant: 
J’entrai dans le jardin, je bus a la fontaine, 
Du tilleul embaume je respirai l’'haleine, 

Je me reposai sur le banc. 


De joyeux cris d’enfans sont venus me distraire: 
Un frere avec 8a seur sous les yeux de leur pere 
Vers les hauts cerisiers tendaient leurs petits bras; 
Le pere, sous leurs mains, abaissait le branchage, 
Mais comme inattentif ä ces jeux qu'il partage, 

Le pere ne souriait pas. 


L’un des jolis enfans qui me voit lui sourire 

M’appelle & lui: je vais, je me laisse conduire 

Au cerisier offrant le plus riche butin. 

Ainsi jai vu gaiment s’ecouler tout une heure, 

Et lorsque j’ai quitt@ cette heureuse demeure, 
Du pere j’ai touche la main. 


Vingt ans se sont passes depuis cette rencontre: 
Aujourd’hui de nouveau ma memoire me montre 
Ce verger, ces enfans, le tilleul, l’espalier: 
Mais lorsque je revois, parcourant l’helvetie, 
De loin le vieux tilleul, la facade fleurie, 

Je me detourne du sentier. 
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>. 


Monsieur 
Jn Reboul homme de 
Lettres 
a Nimes. 


Marseille 30 Novembre 1833. 
Mon cher Monsieur, 

J’ai un neveu qui a la passion de la po&äsie mais malheureusement 
il ne fait pas des vers comme vous, certes, tant s’en faut! on revanche, 
il est un de vos plus ardents admirateurs: aussi mon attachement pour 
lui est-il doubl&ö depuis que je l’ai vu vous apprecier comme vous le 
me£ritez. 

il m’a expressement demand& de vous adresser un exemplaire de 
son debut avec priere de le recommander & vötre indulgence. je le joins 
& ma lettre. plusieurs journaux de paris et. des departements ont rendu 
un compte avantageux de cet opuscule. Soyez assez bon pour lui ac- 
corder les honneurs d’un article dans vötre si distinguee gazette et si vous 
accedez A ma demande, permettez moi de vous prier d’en envoyer un 


J’interrogeai le soir l’auteur de Caroline:*) 

Quelle est a lorient, au pied de la colline, 

Une maison riante au detour du ruisseau? 

La rose en espalier fleurit sur sa muraüle.... 

— La Maison du Bouwrreau! dit-elle. — Je tressaille: 
J’ai touche la main du bourreau! 


Vingt ans sont &coules: jamais de ma pensee 
Ce souvenir ne s’est enfui; 

Pourguoi plus vivement l’image retracee 
M’est-elle apparue aujourd’hui? 

Pourquoi de la memoire interrogeant l’organe, 
Levant un voile du cerveau, 

La case oü s’est grave& le bourreau de Lausanne 
S’est-elle ouverte de nouveau? 

Quels rapports imprevus ont en moi fait renaitre, 
Cette horreur qui vint m’assaillir, 

Lorsque, sur un jardin, du titre de son male 
La honte parut rejaillir? 


Je pretais ä& des vers une oreille distraite: 
De l’auteur j’ignorais le nom. 
Lorsque de hauts accens revelant le poete 
Commandent mon attention: 
Meditez bien ceci riches, lheure est venue! 
Donnez & la faim un pain noir, 
Disait-il, une veste a la pauvretd nue; 
Riches, laissez-vous &emouvoir ... .! 
J'’ecoutais, japprouvais. La lecture finie: 
Quel est l!auteur de ce tubleau? 
Dis-je. — Barthelemy. — Je tressaille et m’Ecrie: 
Jai touche la main du bourreau! 
F® de Montheret. 


*) Mme de Montolieu. 
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exemplaire & mon neveu (Mr Gaston de Flotte, rue du theätre francois, 
no 10, Marseille.) 

Comme j’ai une occasion tres sure pour vous faire parvenir mon 
paquet j’y joins aussi, une piece de vers que je s0oumets & vötre censure, 
si vous voyez qu’il n'’y a pas d’inconv£nient & L’inserer dans vötre journal, 
si non, mettez la au feu... 

J’ai eu des nouvelles de Mr de Lamartine, il est toujonrs bien triste; 
nous voil& dans huit jours au douloureux anniversaire!!... 

Je vois ici souvent les r&dacteurs de la gazette du midi et nous 
parlons de vous chaque fois. cetiesaur qui vous cherit tendrement seroit 
heureuse que vous voulussiez de temps en temps lui faire cadeau de quel- 
ques unes de vos productions. 

donnez moi, je vous prie, de vos nouvelles et suivez mon conseil; 
faites imprimer. Je suis, vous le savez, tout & vötre disposition pour 
L’envoi & M. de Lamartine. 

Si vous faites cadeau au public de quelque nouvelle piece n’oubliez 
pas, je vous prie que vous m’avez promis de me l’adresser. 

Je pars d’ici apr&s demain, adressez moi vos lettres & l’adresse sui- 
vante sans enveloppe 
Mr Lenoir & la gassiniere 
par Le Luc, Var. 


.xXI. 


Monsieur 
Reboul homme de lettres 
a Nimes 


Gard.!) 


La Gassiniere 12 de 1834 (sic). 

Je suis bien arrierö avec vous, Mon Cher Monsieur et, si vous m’ 
avez, avec Taison, Accuse, Vous me plaindrez apres avoir lu ma trop juste 
explication. c’en est fait, je crois, de ma vieille, de ma si bonne sante! 
... L’orient qui a decore autre chose a tu& la mienne, oü (Sic), du 
moins, 1l’a tellement affoiblie que le terrible mot peut se prononcer par 
anticipation. Si j’ai deux jours oü je puis me croire encore moi, cinq 
autres me donnent un penible dementi. lorsque mes jambes, reprenant leur 
agilite, dont j'ai peut &tre trop abuse, me rendent l’esperance, une dou- 
leur de rumathisme prend domicile dans mon bras droit et en neutralise 
le mouvement. — Depuis trois semaines, par surcroit d’avertissement, j’ai 
L’oreille droite, aussi, qui blessee sans doute de tout ce qu’elle a entendu 
d’erreurs, de mensonges, de blasphemes, de demence et de delire, refuse 
de preter secours & sa saur, mais, apres tout, quand foutf s’en va, pour- 
quoi ne m’en crois-je pas moi m&me, moi, qui depuis si longtemps ai vu 
venir, etinceler la faux (sic) qui branche la Societe! 

jai recu deux lettres de vous: l’une du 11 Xbre et la seconde, sans 
date mais timbree du ler janvier. Celle lä ni la premiere non plus ne 


I) Cette lettre, qui porte la mention postale: Cogolin, 78 — Cogolin 
est une localite du Var d’oü l’on fait d’interessantes excursions dans les 
Maures —, a ete Ecrite le 12 Janvier 1834, comme en fait foi le timbre 
mobile: Le Luc, Var, 14 Janvier 1831. 


506 Pitollet, Lamartine et Dumas Pere parrains litteraires etc. 


me dit pas si une que je vous ecrivis d’aix dans les premiers jours de 
Decembre, et par occasion, vous est parvenue.!l) 

Vous ne m’auriez certes pas prevenu, mon cher Monsieur, et depuis 
longtemps, je vous aurois adresse mes vaux, ces vaux de patriarcale me- 
moire, que L’amitie echangeait, jadis, avec tant d’epanchement, s’il y avait 
encore & esperer de bonnes annces dans la vie. mais je suis de ceux qui 
croient que les temps, ou plutöt que la fin des temps est venue! 

Laissons lä cet universel, ce deplorable sujet de conversation et de 
correspondance et rendons & la politique, A cette nouvelle m&gere, infidelite 
pour infidelite. 

Mille et mille nouveaux remerciements pour vötre inepuisable obli- 
geance. Mon neveu a du vous adresser les siens. des que jeus recu vötre 
seconde lettre qui m’annoncait la persülade je lui ecrivis deux mots & la 
hate car il ne m’avait pas dit la saisie .. . je suis tres impatient de con- 
naitre le resultat des poursuites, vous m’obligerez de me tenir au courant. 

Et moi aussi j'en veux & la gazette du midi mais de n’avoir insere 
dans son feuilleton que le tiers de la note qui accompagna les vers de 
M. Eyssette ... .. tiers möme mutile, denature & &. 

Mr de Lamartine ne m’a envoye ni vötre lettre ni L’ode. je lui 
ecrirai pour lui en faire des reproches mais en attendant, de grace, en- 
voyez m’en une copie ... en lui ecrivant vous me disiez que vous ignoriez 
si vötre lettre le trouverait & la chambre. Vous n’aurez que trop su, de- 
puis, qu’il y siegeait. que dit-on au pays des Romains, de l’oraison orien- 
tale? Qu’en pensez vous? ... Si elle avait passe sous mes yeux avant 
d’arriver aux oreilles de la France et de l’europe mes cizeaux en auroient 
rogn6 quelques expressions .... . je crains que l’opinion publique ne soit 
autorisee a &tre mauvais juge. 

adieu mon cher Monsieur, n'esperons pas nous n’en sommes pas 
dignes, mais prions pendant les quelques tristes jours que nous avons en- 
core & passer dans cette vallee de honte, d’injustice, de crimes et d’infamie! 
adieu, je Vous renouvelle l’expression de tous les sentimens de haute estime 
et de veritable attachement que vous a vou6e depuis qu’il vous a connu, 
vötre anmıi fidele 

Capmas. 
L’ode, L’ode. Mille amities & M. Chastan. 


‚ZU. 


La Gassiniere 7 fevrier de 34. 
Mon cher Monsieur?) 
Cette fois, si vötre indulgente amitie veut bien le permettre, je ne 
serai que le faiseur d’une lettre de conscrit; Vinterprete de l’anxiete d’une 
digne et bien tendre mere! .„.. avant de vous expliquer ce debut, il est 


1) Nous n’avons pu retrouver cette lettre et ne savons si Reboul la 
recut jamais. Il est, cependant, plus que probable que Capmas confond 
avec la lettre de Marseille, 30 novembre, qui precede. 

2) Cette lettre n’est pas signce, par suite de la crainte des indiscre- 
tions du service postal et ä la suite du proces de la Gazette, dont Cap- 
mas etait la cause directe, encore qu’inconnue. Nous donnerons les details 
de ce proces, quand nous publierons la correspondance inedite de Gaston 
de Flotte avec Jean Reboul. 
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cependant bien juste que je commence par vous remercier des nouveaux 
details que vous avez bien voulu me donner sur la marche de l’affaire de 
mon neveu. comme chaque jour augmente mon mepris et mon horreur 
pour la grande mascarade, il faut tout l’interet que je porte au digne fils 
de ma belle seur, pour me donner le courage de parler des grands cons- 
pirateurs. il faut donc attendre encore!!! 

Revenons au commencement de ma lettre .. .. une excellente femme 
qui est au service chez un de mes intimes amis depuis son veuvage, regut, 
le 19 novembre dernier, une lettre de son fils qui, alors, etait en garnison 
a& Nimes dans le 30e Regiment. illui ecrivait qu’en revenant de Sommieres 
ou il avoit ete envoy& en detachement; il etait tombe malade; qu’il s’etait 
fait soigner pendant quinze jours & la Cazerne, mais comme ce traitement, 
a sa charge, l’endettait, il etoit entre & L’hopital. Cette lettre mit la pauvre 
mere dans le plus grand emoi. depuis elle a attendu, vainement, d’autres 
nouvelles, son fils garde un silence desolant, il n’a pas repondu & une 
lettre pressante qu’elle lui a ecrite.. Comme l’inquietude la tue la fernme 
de mon ami vient de me demander de vous ecrire pour vous prier de 
nous aider & faire une bonne &uyre. Rendez nous le service de vous trans- 
porter & l’hopital militaire, ol plutöt au quartier du 30e si ce Regiment 
est reste dans vötre ville, et veuillez bien demander si le sergent fourrier 
de la seconde compagnie du ler Bataillon est & L’hopital. Si vous le trou- 
vez faites lui je vous prie, sentir tout le mal qu’il fait & sa pauvre mere 
et s’il n'est pas malade exigez qu’il lui ecrive sur le champ directement. 
de vous & moi, ce jeune homme a fait peutötre un Conte et je vous serai 
oblige de me le dire. 


‚ZU. 


Marseille 13 Mars 34. 
Mon cher Monsieur, 

Si je m’etais trouve & la Gassiniöre lorsque le Numero de la Gazette 
du languedoc que vous avez eu la bonte de m’envoyer y est parvenu, je 
me serois empresse de vous remercier d’avoir bien voulu vous rappeler 
que j’ai ete, que je suis et resterai, le reste de ma vie, un de vos plus ar- 
dents admirateurs. Si le petit nombre d’hommes de grand talent eussent, 
comme vous, rechauffe sans cesse, leur genie au feu sacre des eternelles 
verites, le mal ne seroit pas le vainqueur; mais, comme il est ecerit qu’il 
est ecrit qu’il ne triomphera pas, esperons quand m&me! 

je m’en rapporte & vötre amitie pour ne pas &tre oublie chaque fois 
que vous ajouterez au tr&esor que nous possedons deja, et que je voudrais 
tant, en mon particulier, voir grossir de tout ce que vous avez en Teserve. 

On m’a renvoy&e le Numero & Aix. Lä, ayant recu une lettre de 
mon neveu, qui me disait que vous lui aviez fait le m&me cadeau, je me 
suis empresse de lui demander de suspendre ses remercimens pour les 
ajouter aux miens et voilä pourquoi, mon cher Monsieur, vous recevrez 8i 
tard le tribut commun. 

Comme mes sentiments pour vous sont viagers, vous savez, jaime & 
m’en flatter, & quel taux vous devez le coter sur le livre de L’affection. 
Je n’ai donc pas besoin de vous repeter que je suis 

Votre tout devoue 


Capmas. 
Mes amities & 


M. Chastan. 
J’avais temoigne & notre grand poäte mon indignation contre les 
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journaux qui sont devenus spontanement si injustes, si ingrats, si, si!!! 

voici sa reponse: 
»Comment pouvez vous &tre etonne du langage et des inculpations 
»des journaux? je le veux ainsi pendant un an, au moins. Quand 
»on se decide & echapper aux partis on doit s’attendre & leur colere. 
»Attendez deux ans encore sans penser politiquement & moi, alors 
»vous jugerez si la petition etait juste ou fausse. Je la sens vraie, 
»c’est mieux que de le croire. Mais il faut de la peine, de la patience 
»et du courage pour la dessiner et la maintenir.« 


‚XII. 


Arles 20 Mars!!! 1835. 
Mon cher Monsieur Reboul 

Vous devez me croire dans la grande gueule du cholera, car voila 
bien des jours que je me suis annonce! Non, non, je n’ai pas et& dövor6 
par le monstre, mais j’ai bien cru que je n’aurois pas le plaisir de vous 
embrasser et que, presque & vos Portes, j’etois condamne & vous dire le 
dernier adieu! au moment od, delivre d’un catarrhe que j’ai garde plus 
de deux mois, j’allais me mettre en route, il y a quinze jours et plus, je 
fus pris par la fievre encore occasionnee par un autre Rhume qui ne le 
cedait en rien au premier. las de souffrir et, voyant qu’il ne voulait pas 
ceder et qu’il paraissait determine & Passer son quartier d’hiver dans ma 
pauvre vieille carcasse, j’ai eu l’idee que le voyage ferait peut ötre diver- 
sion. j’ai failli Payer bien cher L’epreuve! un froid extraordinaire que 
jeprouvai dans la nuit de dimanche en venant & Tarascon, m’a donne 
une fluxion de poitrine, des fausses heureusement, car aujourd’hui qu’y 
a-t-il qui ne soit pas faux! j’ai ete tres gravement menace pendant trois 
jours & Beaucaire et je suis encore bien souffrant. j’y reviens cependant, 
demain au soir; je m’y reposerai tout Dimanche et Lundi. j’en partirai & 
deux heures apres Midi pour aller coucher ä Nimes. Mardi matin j’irai 
vous dire bon jour et tous nos maux passes et presents seront oublies. 

M. Aubin nötre libraire d’Aix qui est venu ici voir sa famille a la 
bonte de se charger de mon billet que j’ecris en courant. 

Votre tout devoue 
Capmas. 
ll va sans dire que j'irai & l’hotel du Midi. 


a Monsieur 
Monsieur Jn Reboul 
homme de Lettres, de L’academie 
de Nimes & & &. 


a Nimes. 


‚AV. 


a Monsieur N 
Monsieur Jean Reboul 
hommes de Lettres 
a Nimes 
Gard. 


Paris 12 Tuin 35. 
Mon cher Monsieur, 

J’ai recu en son tems vötre lettre du l4 avril et je viens vous reiterer 

mes remercimens pour vötre obligeante course au bureau de la poste. 
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decidement, cette administration est devenue pour moi une pompe absor- 
bante: je ne recois pas une seule lettre du bureau restant et j'ai la cer- 
titude qu’on m’en a ecrit! 

avant de vous parler de vötre affaire, laissez moi vous dire que, 
plus que jamais, paris est une caverne dont les enseignes de L’egoisme, 
de 1a legerete, de L’inconsequence, de je ne sais quoi, aussi affligeant 
qu’indefinissable, couvrent les innombrables detours! Si les nouveaux 
moyens de parcourir cette ville aussi monde qu’immonde, sont en rapport 
avec ses colossales dimensions, jamais ses habitans n’ont ete& plus difficiles 
& saisir au vol. On dirait que la vapeur s’est emparce de L’atmosphere 
— et les fait, & peu pres, Zous, tourbillonner vers... .. Charenton! 

& mon arrivee je m’occupai de suite de vous: M. Dumas etait parti 
depuis longtems. personne n’a su me dire ni quelle direction il a prise, 
ni s’il serait absent plus ou moins de mois. .... dans l’idee qu’on lui 
envoyait ses lettres, je lui ai ecrit & son domicile, point de reponse. 

J’ai ecrit aussi & Mr Nodier, qui est & l’autre pole parisien (& L’ar- 
senal), il ne m’a pas fait l’'honneur de me donner signe d’existence. il 
vient chez Mr de Lamartine & de Longs intervalles.!) 


}) Nodier, qui, en septembre 1835 — comme on !’a lu dans le no de 
janvier-mars 1913 de la Revue des Langues Romanes, dans notre article 
sur Reboul et Pierquin — faisait dire & Reboul »mille choses aimables« 
par l’Inspecteur de Y’Universite & Grenoble, Pierquin, dit de Gembloux, 
n’ecrivit que le 3 janvier 1836 & ce sujet & Reboul. Voici le texte de sa 
lettre, inedite comme tout ce travail: 

»Monsieur, Monsieur Reboul, boulanger, & Nimes. — Je suis bien 
malheureux, Monsieur, que In gaucherie d’un domestique, ou meme T’infi- 
delite de la poste, m’aient rendu si longtemps et si involontairement cou- 
pable & votre egard. — je suis d’autant plus afflige que mes remerciments 
bien profonds ne vous soient point parvenus, que j'y avois joint une de- 
mande peut &tre indiscrete et pour laquelle j’ai pense qu’un defaut de rc- 
ponse valoit un consentement. — il s’agissoit de permettre & ma fille de 
publier un recueil de morceaux inedits de nos premiers poetes, d’enrichir 
ce volume de la piece que vous m'avez fait I’honneur de m’adresser. — 
elle etoit si jalouse de posseder ce charmant morceau, qu’elle s’est permis 
de le faire imprimer de son chef, & defaut de Votre autorisation, et que 
je viens aujourd’hui vous prier d’en recevoir ses excuses et les miennes, 
puisque notre demande & tous deux, n’a point etc connue de vous. Je 
Suis cependant bien flatte, monsieur, de retrouver l’occasion de vous ex- 
primer encore une fois, mon admiration pour votre talent, et ma recon- 
noissance pour les beaux vers que j’ai recus de vous. Je vous prie d’a- 
greer, avec mes plus sinceres regrets pour le retard malencontreux que 
Jai mis par le fait, & vous en remercier, l’assurance de la haute estime 
avec laquelle j'ai ’honneur d’etre Votre devoue Serviteur Charles Nodier.« 
Mme Mennessier-Nodier, op. cit., p. 306, dit vaguement que le »boulanger 
Reboul« fut recu a l’Arsenal. Une lettre inedite de Nodier & Reboul, alors 
chez De Fresne & Paris, nous permet de preciser la date de cette visite, 
qui eut lieu & Päques 1839, et qui prit la forme d’un diner. La lettre est 
du 28 mars 1839 et contient l’invitation »& dimanche, n’est-ce pas? & cinq 
heures et demie.« 
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Ce dernier qui ploye sous ses occupations et ses relations a lu, des 
qu’il l’a pu, vötre manuscrit. il a trouve, en general, l’®uyre belle, par- 
faite .. .. 

il est pour la conservation des quatre vers de galanterie pour Les 
academiciens. 

il affirme d’un autre cot&, que si Dieu faisait des vers, il ne se ferait 
pas lire aujourdhui! .. . 

il avait oublie les conditions faites avec Mr Gosselin et moi m&me 
ne me rappelant pas ce que vous m'’en dites, je suis all& voir ce Sultan 
de la librairie qui est & une lieue de mon domicile. Cing fois, il etait & 
la campagne! moins malheureux la derniere, son elegant cabriolet l’atten- 
dait dans sa cour; j’avais attendu aussi le retour de ses courses urbaines 
car je sentais que vous devez languir. 

Mr Gosselin, qui n’imprimera vos vers que pour obliger Mr de La- 
martine, m’a & peine ecoute quand je lui ai parl& de leur merite. 

il m’a rappele ses conditions: üÜ fera toutes les avances des frais 
d’impression. quand les premiers produits les auront couverts, Ü par- 
tagera le reste avec vous. Ü vous donnera en outre quinze ou (sic) Vingt 
eremplaires comme auleur. pas davantage! 

il ne peut pas, m&me approximativement, evaluer la Vente. 

Pour savoir, dit-il, si pour faire urn volume, le manuscrit est trop 
etendu oü insuffisant, il exige le depot chez lui de ce m&me Manuscrit 
afin de L’examiner. m&me reponse pour les pieces politiques. il faut 
qu’il les juge, oü les fasse juger.... 

Je lui ai dit que je regrettais beaucoup l’absence de Mr Dumas, au- 
quel je devais le communiquer ... »vous Eles tres heureux, me repondit- 
il, tres legerement; s’Ü4 L’avait pris il ne L’aurait pas lu et, peut Etre, 
L’eut-Ü perdu!!!.. .« 

Au surplus, Mr Dumas lui a dit, en partant, de Jui Ecrire et qu’il 
enverrait de suite La preface promise. mais il faut savoir oü lui &crire 
et il lignore!!!! 

Mr de Lamartine pense que la lettre que, lui, vous a offerte, fera plus 
d’effet en töte de l’ouvrage que lancee d’avance, il me 1a remettra en par- 
tant, un de ces jours,. | 

Du reste, comme le proces est la grande pr&occupation, s’il yen&a 
une aujourd’hui autre que L’indifference, les distractions, les plaisirs, le far 
niente de L’esprit et du C&eur, nous avons du tems devant nous. 
d’ailleurs, Mr Gosselin ne pourrait imprimer qu’& la fin d’octobre oü en 
novembre, quand les champs et les frimas renverront & L’antre sans fond 
leurs myriades de Papillons! 

Votre Manuscrit a couch& quelques nuits dans le secretaire de Mr de 
Lamartine. — depuis, il est la sous ma clef. il n’en sortira que si Mr Du- 
mas revient, si Mr Nodier veut bien se rappeler que je lui ai Ecrit — et, 
m&me alors, je serai le Sdbire de vos vers, ils rentreront avec moi jusques 
& prescription contraire de votre part. 

Les ports de lettres etant devenus un veritable impot, je profite 
d’une occasion, plus que sure, pour le midi. j’en profite pour faire jeter 
la mienne & la poste & Avignon. n’allez donc pas me croire pres de vous. 

je quitterai A la fin du mois la ville de mes repugnances pour aller 
passer Le reste de L’ete et L’automne en Bourgogne, je reviendrai iei 
L’hiver. 

D’ici lors, le proces sera necessairement termine; mais comme les 


Pitollet, Lamartine et Dumas Pere parrains litteraires etc. 5ll 


tetes parisiennes n’en seront pas moins des Girouettes, vous me direz, 
Mon cher Monsieur, ce que vous voudrez faire. 

En attendant, croyez, comme & L’evangile, que nous yivons dans le 
tems le plus deplorable qui jamais ait pese sur la coupable humanite. Je 
vous donnais un jour pour conseil de venir & paris. ah! gardez vous en! 
vous y mourriez dans trois mois, d’ennui, de degout &. 

M. de Lamartine vous dit mille choses empressees ..... ne m’oubliez 
pas aupres de Mr Chastan. 

adieu, en tout temps et en tout lieu, tout & Vous 

; Capmas. 
Mon adresse ici rue du Grand Chantier 6. 
en Bourgogne: au chateau de Laroche en Brenil 
Par Rouyray. Cöte d’Or. 


‚XV. 
Gard 


& Monsieur. 
Monsieur Jean Reboul 
homme de Lettres 
a Nimes. 


nn nn 


Paris 16 Juillet 35. 
Mon cher Monsieur, 

Je vous l’ai dit, je vous le rabacherai toujours: quelles que soient 
les apparences, croyez que jamais, il n’y aura de negligence, jamais de 
ma faute, dans les retards de nos relations et que vos interöts passeront 
toujours avant les miens; je viens vous le demontrer encore une fois. 

Votre lettre de 27 juin, m’a attendu 4 Laroche. Retenu ici par 
d’autres interets que les miens, j’ai reclam&e ma correspondance et elle 
m’a ete envoyee /e 6 (juillet). des le lendemain, j’allai chez Mr Gosselin. 
j’y revins une seconde fois en trois jours, n’ayant pas pu le rencontrer, 
parce qu’il ne vient de la campagne que deux jours, non fixes, de la se- 
maine. je lui ecrivis de chez lui le 9. ne recevant pas de reponse, j’allai 
prier ses commis de lui rappeler ma lettre et voila qu’il m’a repondu le 14 
pendant une promenade de vingt quatre heures que j’ai faite & Versailles. 

Mr Gosselin consent 10 & mettre L’ouvrage sous presse de maniers 
& le publier en novembre. 

20 jl tiendra le marche quand m&me Mr Dumas ne remettrait pas 
la preface. 

30 il ignore l’adresse du Voyageur en italie que je Jui avais deman- 
dee, mais il m’indique, comme pouvant me la donner, Mr Amedee Pichot 
rue du gros cheval n? 8. je me suis presente vainement hier chez lui; je 
lui ecris aujourd’hui pour le prier de me la faire connaitre. Si je L’ob- 
tiens, j’ecrirai sans delai & M. Dumas Pour l’inviter a Commencer la pre- 
face & L’ombre des lauriers de Virgile. Car comment pourrait-il la con- 
fectionner s’il ne lit pas le Manuscrit! au lieu que je le lui ferai lire 
devant moi au coin de son feu. 

Je ne puis pas m’expliquer le motif qui vous a determine & vouloir 
faire paroitre L’ouvrage en Novembre... 

permettez moi de vous faire observer qu’un grand tiers, si ce n'est 
la moitie des personnes qui courent l’europe oü leurs chanıps lointains, 
oü rapproches, ne rentrent & Paris qu’& la fin du mois des Brumes et 
plusieurs m&me, en Decembre .... que, probablement, il en sera ainsi de 
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Mr Dumas, de Lamartine && & (je n’ai plus entendu parler de Mr Nodier 
mais Lundi en allant & La Salpetriere visiter L’etablissement avec mon 
ami le docteur pariset, je frapperai & L’arsenal) et de tous les hommes 
enfin qui s’arracheront L’&uvre pour entonner le gloria! 

il me semble que vos interets voudroient qu’il ne fut mis sous presse 
qu’& la fin de novembre oü en decembre Pour Paroitre au nouvel an et 
se lever, astre eclatant, dans L’horizon des vers, Eirennes du Dieu qui les 
inspire. Le Divan de Mr Gosselin partage mon avis et je crois devoir 
insister pour que vous L’adoptiez. 

alors je serai ici pour agir, suivre, surveiller, recruter &. M. de La- 
martine ne m’a pas remis la leitre. je ne l’ai pas presse, parce qu’il l’eut 
faite en courant, au milieu de toutes les preoccupations, distractions, tandis 
qu’elle sera L’enfant des loisirs et des impıessions de la solitude. je la 
lui demanderai un de ces jours. 

Mr Gosse!in m’ayant, dans son billet, offert de me donner un ren- 
dez-vous, je vais lui Ecrire pour l’accepter. je lui dirai tout ce que je 
vous eEcris et je suis sur qu’il sera de mon avis; au surplus, il va sans 
dire que je ne ferai que ce que nous decreterez. 

je partirai d’ici pour Laroche mercredi 22 oü le 23 sans remise — 
vous pouvez donc m’ecrire en Bourgogne (& Laroche) jusqu’& ce que je 
vous fasse signe que je reviens & Paris (fin novembre). 

jaurais voulu repondre en recevant vötre lettre. mais, vous le voyez, 
les dieuxc ne l’ont pas voulu. je le regrette doublement puisque j'aurois 
pu, d’apres ce que vous m’ecrivez, faire, pour vous, quelques demarches 

... Laissez moi vous redire que paris est, momentanement, veuf de 
tout ce qu’il y a de sommites litteraires. 

M. Berryer est parti mardi pour un grand Voyage. je lui €cris au- 
jourd’hui. 

jai ete rassure sur mon filleul par des nouvelles du 10 Juillet; mais 
jıattends ce soir oü demain un ami qui L’aura vu et qui, je l’espere, fera 
cesser mon anxiete.... 

Comme il faut, quoi qu’ils en dısent, que les hommes ayent un 
culte, attendez Vous & voir elever des autels & L’egoisme, & L’indifference, 
au Materialisme politique, moral && car la Societe en france, ici du 
moins, est une enigme sans mot et je ne nous vois pour auxiliaires & 
nous, stationnaires dans la raison, que L’imprevu et le providentiel. 

jemporterai le manuscrit & Laroche. 

Mes tendres souvenirs & toute la famille Eyroux. 

Vous ne m’avez rien dit de Mr Chastan. Comment vat-il (sic). 

Tout & Vous 
Capmas. 


‚VI. 


Paris 25 juillet 1835. 
Mon cher Monsieur 
je Parts sans appel demain & 4h apres midi. vendredi soir & 10h je 
serai a Laroche. j’espere y trouver vötre reponse & ma lettre du 16.1) 
J’ai celle enfin de Mr Amedee Pichot; Mr Alexdre Dumas son ami 
court L’italie et, principalement, les villes du Littoral. il ignore et, oü 
une lettre pourrait L’atteindre, le saisir, et I.’epoque de son retour! 


1) Si Capmas ne confond pas avec celle du 12 juin, cette lettre du 
16 est perdue, selon toute apparence. 
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Deöcidement, je dois renoncer & voir Mr Nodier. il est introuyable 
m&me chez lui!l S’il y a des savans & paris, il n’ont certes pas tous, au- 
tant de politesse que de science! . 

Comme je vous I.ai dit, j'emporte vötre Manuscrit pour le tenir & 
vötre disposition, oü, & celle de Mr Gosselin. en cas que je ne le ren- 
contre pas aujourd’hui, je lui ecris pour lui dire oü je vais... . mais il 
n’y aura plus moyen desormais, sans doute, de produire au grand jour 
des pieces politiques!!... le Tacite & venir, si tant est qu'il doive en 
surgir un de L’universelle putrefaction, aura des Matieres pour ses Annales! 
Car, nous voila decidement au Code de Tibere et les Sejan se comptent 
par Milliers!!!... 

Je profite d’une occasion sure pour vous faire parvenir cette lettre; 
& son passage & Nimes, Mr Le Baron de Riviöre (de St Gilles) la remettra 
et recommandera & Mr Laourd®s. 

Ecrivez, Ecrivez! voila un grand Sujet & traiter d’autant qu’il va 
öätre considere sous un faux point de Vue... 

Dieu vous preserve des atteintes du grand fleau! mais je fremis 
pour la Ville Sacree, pour 1a fille de La vüle edternelle! car il est bien 
pres de vous et il parait qu’il decime vos voisins, les deux departements 
premiers nes du soleil!! 

J’ai vu hier de grands personnages du haut clerge. ils fulminent 
Notre poöte sous le rapport religieux!! Je suis navre et je voudrais avoir 
le talent d’ecrivain et de theologien pour pouvoir le deffendre, demain, 
sa bonne foi et la purete de ses vues!... 

Mais, pourquoi m’avez vous laisse ignorer les deux articles de vötre 
Gazette relates Dans les annales de philosophie chretienne, N 60 du 30 
juin (Par Mr Bonnetty)? adressez les moi je vous prie, & la roche sous 
bande. Ces deux Numeros de la gazette du languedoc sont de L’abbe 
Sibour 31 mai et 14 juin. 

Tout a Vous 
C. 
Amities & Mr Chastan et & mon camarade Eyroux. 


‚VI. 


a monsieur 
Jean Reboul 
homme de lettres 
& Nimes. 
Recommandtce & 
Monsieur IJ.aourdes. 


— Paris, 26 juillet 1835. 
Mon cher Monsieur, 
Encore une lettre, Encore une nouvelle preuve du fixe, du positif!!! 
de Messieurs les parisiens!! 
je vous ai ecrit hier par Mr de Riviere que j’ecrivais & Mr Gosselin, 
ou que jele verrais..... je l’aitrouye chez lui hier en bel habit de chef 
d’escadron de la Garde Nle revenant des funerailles — que je n’ai pas 
vues, attendu que je ne suis pas ne curieux. 
Mr Gosselin m’a dit 1° qu’il ne pouvait plus se charger d’aucune 
piece politique, nous les supprimerons donc. 
20 que quand il m’avait dit qu’il consentait & imprimer pour faire 
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paraitre en Novembre, il s’etait Dit in Petio que ce ne serait quer 
Janvier. 

il m’a dit que s’il n’avait pas la preface de Mr Dumas il s’en passe- 
rait.... 
mais comme moi je veux que vous L’ayez je lui ai dit que je me 
chargeais de l’obtenir.... 

Que je me chargeais d’avoir aussi, la lettre de Mr de Lamartine et. 
il a et6 convenu que si d’ici Lors vous n’avez point change d’avis le Vo- 
lume paroitra en janvier. Nous avons de quoi voir venir. Vous m’ecrirez 
& Laroche en r&eponse & ces deux lettres qui vous seront, je le repete, Re- 
mises par Mr de Riviere. 

Encore, toujours, & jamais 

Tout & Vous 
C. 


‚XVII. 
Gard 
a Monsieur 
Monsieur Jean Reboul 
homme de lettres 


a Nimes, 


Au chateau d’Epoisse 18 Tbre 1835. 
Mon cher Monsieur, 

Beni soit Dieu! Vous Vivez, vous ayez survecu, echappe & L’im- 
pitoyable fleau. c’est vous qui me le dites, jugez de la douceur de mes 
emotions apres un si long silence, apres tant d’anxietel... je devais 
vous Ecrire ce matin precisement et, au moment oü j’allais me mettre A. 
L’®uvre on m’apporte vötre lettre du 8. elle n’a mis tant de jours, tout 
une decade, & me parvenir que par ce quelle est all&Ee & Laroche et que 
les ricochets des postes sont A n’en pas finir..... je vois par vos questions. 
que vous n'avez pas recu une derniere que je vous Ecrivis le 5 aoüt deux 
jours avant mon depart de paris. je la remis & Mr Le Baron de Riviere, 
de St Gilles, qui devait partir deux fois yingt quatre heures apres moi. 
le matin möme du jour ou je devais, Le soir, prendre la diligence j’allai 
lui dire Le dernier adieu et je le trouvai lizant une lettre de Mde sa seur 
qui, en lui donnant les details des ravages du cholera, des son debut, le 
suppliait de rester & paris. il voulut me rendre mon paquet, j’allais, en 
effet, le reprendre et le mettre & la poste lorsqu’il m’assura que, s’il re- 
tardait son depart, ce serait de tr&s peu de tems; comme je ne pouvais- 
pas presumer ni l’intensite, ni la si longue obstination de L’&pidemie, je 
le lui rendis. L’etat de vötre malheureux pays m’a fait, depuis, vivre 
dans une continuelle sollicitude. 

je vous disais dans ma lettre que j’avais recu une reponse.de Mr 
Amedee Pichot auquel je vous avais manded avoir Ecrit pour lui demander 
l’adresse, en italie, de Mr Dumas. il.me repondit que son ami courait le 
littoral de V’italie et qu’il ne saurait oü le prendre. qu’au surplus, il 
rentrerait chez lui en Novembre et m&me, peut-ötre, au commencement 
du mois. 

Je vous disais encore que j’avais enfin rencontre chez lui, Mr Gos- 
selin, qui avait pris, avec moi, L’engagement d’imprimer vötre &uvre, 
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quand möme, ce qu’il ne pouvait pas supposer, Mr Dumas ne donnerait 
pas la preface, quand m&öme encore Mr de Lamartine ne ferait pas la 
lettre. 

Mr Gosselin m’avoua alors que, quoi qu’il m’eut promis de faire 
paroitre le Volume en novembre, il s’etait reserv6 in petto de ne le donner 
qu’en janvier pour Etrennes. en cela il dit comme moi et comme je Vous 
l’ai deja ecrit, qu’alors peut &tre on serait, avec plaisir, distrait par de 
beaux vers de cette longue et ei fastidieuse nomenclature de discussions 
et perturbations politiques. qu’alors tous les litterateurs seroient revenus 
a Paris &&...... je vous ai &crit et je vous repete qu’il est essentiel 
d’avoir la preface et la lettre aussi Vous aurez L’une et L’autre. en at- 
tendant le moment opportun, rapportez vous en & mon zele et & mon si 
vif desir de faire, dans vos interöts ce qui leur conviendra. 

jai emport& avec moi et j’ai & Laroche dans mon tabernacle vötre 
manuscrit et vötre lettre pour Mr Dumas renfermant celle Pour Mr Nodier 
qui a ete pour moi, Tnvisible. 

je refais pour ainsi dire la lettre qui est entre les mains de Mr de 
Riviere. vous y lirez que je laissai partir Lamartine sans qu’il me remit 
celle qu’il vous & promis parce que je le vis si occupe que si j’avais in- 
siste il aurait ecrit quelques mots trop & la häte au lieu qu’il la fera 
parfaite dans sa solitude de St Point oü jiirai le relancer soit de ma per- 
sonne, soit de ma plume. Patience, donc, Patience. vous devez d’au- 
tant plus en prendre que, je vous le redis, jamais tems plus inoppor- 
tun pour des Vers!... au surplus, je viens avec satiete le repöter, il n’y 
a que Lamartine et Mr Gosselin qui sachent que j’ai votre Volume. il est, 
il restera Vierge jusqu’au jour que les Journaux L’annonceront. 

il est donc inutile que vous ecriviez & Mr Gosselin. Ce potentai de 
la librairie crierait & l’importunite. il a dicte ses lois, je les ai, vous les 
connaissez, restons en 1l& jusqu’& L’&poque convenue ... Vous n’avez 
non plus pae besoin de vous inquieter pour la lettre du grand poäte, je 
m’en charge, il m’a demandö L’autre jour en passant, en poste, & Laroche 
apres son beau discours contre les lois repressives, preventives, & & & 
malheureusement j’etais & tuer Lievres, perdrix, cailles möme, car vous 
sayez que les passions sont insatiables! ... 

Votre silence sur les victimes du cholera me donne L’espoir que 
Nos amis n’ont pas succombe&; mais je ne puis pas m’en tenir & ce motif 
de Securite trop insuffisant pour mon caur.... dites moi donc je vous 
en prie, que comme vous, la providence a epargne MM. Eyroux, de Cha- 
zelles, de Rochemore, Chastan et tant et tant d’autres... . nötre höte 
M. Laourdes. 

j’ecris & cot@ de Mde ]a Comtesse Athanase de Guitaut chez laquelle 
je suis qui est une de vos grandes admiratrices et qui me demande de 
vous prier de vouloir bien vous informer et me dire si le monstre a Me- 
nag6 les familles de Balincourt et de Lille Roi habitant Nimes oü des 
terres pres du pont Saint esprit, Chateau des Baraingues ... 

dans cette möme lettre que, töt ou tard, vous remettra le bon Baron 
de Riviere je vous demandais de m’envoyer sous bande, par la poste, les 
Nos de vötre gazette du languedoc des 31 mai et 14 juin dans lesquelles 
sont des articles de I.abb& Sibour sur le poälique voyage. expediez les 
moi le plutöt possible, jeles joindrai & la collection que j'’ai recueillie afin 
de faire un article s’il y a lieu. 

Il va sans dire que vos pieces politiques devront reposer encore 
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sur leur chevet. Cependant, il en est qu’il faudra joindre & Leurs Sours. 
ainsi Ste Helene, Getsemani & & faites le choix. 

adieu toujours vos lettres & Laroche mais sans affranchir. Vous 
vous ötes mepris sur le motif qui me fit vous dire de Profiter des oc- 
casions! ... 

faites moi connoitre les pertes, sortant de la ligne, que vötre ville 
a faites, et vos malheureuses campagnes aussi. apprenez moi surtout que 
Nimes et la contree peuvent reclamer patente nette. 

adieu. Tout & Vous. 
Capmas. 
Mes amities & la famille Eyroux, & Mr Chastan, & & & &. 
Mr de Chazelles est-il rest& & sa terre? 


„AR. 
Dijon, 26 octobre 1835. 
Mon cher Monsieur, 

Me voici depuis quelques jours & l’occasion d’un mariage.... 
Uomme le futur est de Marseille et qu’il est oblig& d’y aller en toute hate 
pour revenir de suite, c’est-A-dire apres qu’il aura fait faire les publica- 
tions, j’ai pense que cette occasion nous serait utile pour nous donner 
mutuellement de nos nouvelles. 

j’ai recu vötre lettre du...... (elle est & Laroche) je vous remercie 
aussi des deux articles de vötre gazette. vous aviez raison de dire qu’ils 
etoient severes; ils sont injustes ... et malheureusement le Manet alta 
mente ..... y petille. il ne serait pas m&me difficile je crois d’y re- 
pondre, si non victorieusement, quant au fond, du moins avec avantage 
pour la purete des intentions. le mot instinct n’a pas qu’une acception, 
c’est & dire que le grand Voyageur auroit du le souligner, voila tout, pour 
faire remarquer le figurd de sa pensee.... 

jai vu il ya peu de jours ici M. de Montheret venant de macon 
il m’a apporte des nouvellcs.. la malheureuse mere souffre moralement 
des traits lanc&s au poöte.... Que dira-t-elle quand elle lira L’epitre 
a Son mari sur la verite de la religion chretienne. il est possible que je 
m’entende avec l’abbe Gerbet qui va rester mon voisin jusqu’a la toussaint, 
pour faire un article mais je crains d’exciter l’amour propre et d’ajouter 
& L’irritation qui s’est enflammee chez quelques uns au sanctuaire mais 
chez d’autres au foyer de l’envie.... en attendant, D’astre Eeclatant, Le 
dieu, poursuit sa carriere, et acheve le poäme du Cure de Village qui 
versera des torrents d’harmonie sur..... 

Comme voila le poäte delasse de sa campagne, de la tribune, jouis- 
sant du calme et de la libert@ des champs, vous le trouverez plus que 
dispose & faire la lettre qu’il vous a promise et il sera bien aise que vous 
le mettiez & m&me de vous donner le temoignage de son vif interet. dites 
lui donc mes derniers accords avec Mr Gosselin et le projet de publication 
pour janvier. de mon cote je repeterai ma demande ä ma rentree & La- 
roche, sous peu de jours. ma lettre sera mise & la Poste & Avignon. re- 
pondez moi je vous prie en adressant votre lettre sous enveloppe A Mr de 
Laporterie Sainte Croix, rue Venture No 18 ü Marseille. il me L’appor- 
tera en venant se Marier. 

Vötre gazette tiendra bon je L'espere comme celle du midi: est-il 
vrai qu’il y ait encore des cas de cholera dans vötre contree? 
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Mr de Riviere vous a-t-il remis ou fait parvenir ma lettre. 
adieu Tout & Vous 
Capmas. 
Gard | ‘ 
a Monsieur Tr 


Monsieur Jean Reboul 
homme de lettres 1836 


a Nimes. 


‚X. 


Monsieur 
Reboul. homme de Lettres 


a Nismes 
Dt. du Gard. 


Macon 8. nov. 1835. 
Monsieur et cher Confrere en poösie 

Vous navez besoin de Personne pour vous introduire aupr&s d un 
public que vos premiers Vers ont seduit pour Jamais, Neanmoins si votre 
nom est heureux detre accompagne du mien autant que le Mien est fier 
d’accompagner le-Votre ce que vous desirez sera fait en quelques lignes 
a gosselin. cependant J’aurais desire avoir le vol. sous les yeux pour 
toucher pius Juste aux morceaux les plus simpathiques et &viter ceux ou 
Nos opinions Peuvent etre en desharmonie. Je demanderai & gosselin de 
Me l’envoyer en epreuves car Je ne serai pas a paris avant Janvier. dans 
tous les cas croyez moi Votre succes est a vous seul et il est aussi sur 
que Votre talent 
| Mille amities 

Lamartine. 


„XI. 
Departement du Gard 
& Monsieur 
Monsieur Jn Reboul homme de 
lettres 


a Nimes. 


Laroche 15 Novembre 1835. 
Mon cher Monsieur, 

Puisque les occasions font defaut comme la poste — vaut encore 
mieux celle ci qui va plus vite. j’ai regu hier seulement, timbr&ee de Mar- 
seille ei taxde vötre lettre du ler de ce mois!!! je parle de la taxe parce 
que vous me dites que vous affranchissez. sur un coin de l’adresse sont, 
de vötre main, les mots tres Pressee et toute l’adresse est de la main de 
mon :ami, Mf de Ste croix qui n’en a pas ajoutö un seul. je presume qu’il 
avait l’espoir de me la remettre lui möme, mais retenu plus longtemps & 
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Marseille qu’il n’avait calcule6, je presume qu'il se sera decide, beaucoup 
plus tard, & la mettre au courrier. 

Vous avez vu comme moi dans les journaux que Mr Alexandre Du- 
mas etait mort en Sicile puis — suivant leur coutume ils ont dömenti la 
nouvelle et l’ont laiss6e & Palerme. Comme on revient vite aujourd’hui 
par les bateaux & Vapeur, je presume que cet alöxandre de la littörature 
rentrera & paris bientöt. Si, rigoureusement, on peut se passer de sa pr&- 
face, je serois bien aise d’un autre cot6& qu’elle figurat & cot6 de la lettre 
de Saint point oü de Monceau de facon que, si j’etais vous, je l’attendrais. 
D’ailleurs, vous avez perdu de vue que trois grands spectacles vont ötre 
donnös au public: la reprise du grand Proces monstre, la tragedie de Fieschi 
et l’ouverture des Chambres! en voila certes assez pour alimenter le vo- 
race appetit de la curiosit6 publique aprös trois oü quatre mois de va- 
cances! & mon avis, je ne voudrais distraire de toutes ces horreurs que 
quand les premieres impressions auroient produit leur effet et je renverrois 
la publication & la mi fövrier, oü au moment favorable que les circon- 
stances me signaleraient et que je saisirais au vol; alors, la chambre au- 
roit accouch& de son prösident, de ses interminables travaux pröparatoires 
qui suivent immediatement sa mise en scene, et les hommes du culte poö- 
tique feroient halte plus volontiers sur vötre personne. 

Vous avez bien fait de demander la lettre & L’astre de la Saöne, 
les convenances le voulaient. je saurai bientöt en quoi elle consistera. je 
vous ai dit je crois qu’il est tout entier & la derniere main de son cur& de 
Campagne qu’il introduira dans le grand monde peu de iems apres vötre 
livre, c’est & dire, en mars oü avril. 

Oui certainement l’homme du Siecle et des futurs Siecles doit fi- 
gurer dans vötre collection c’est de rigueur il aura sa grande part de l’ad- 
miration publique. je crois mäme que vous pourriez faire figurer & cot6 
celles de vos pieces politiques qui ne mitraillent que l’anarchie, Si vous 
avez lu le beau discours de rentree de la cour Royale de Rennes par Mr le 
procureur general Hello, ayant pour objet l’Eloge de Malesherbes et par 
suite du Roi Martyr, vous devez juger que le gouvernement est loin de 
vouloir fulminer tout ce qui peut fletrir le desordre, n’importe oü les armes 
ont &te forg&es. 

Pourquoi supprimeriez vous les quatre pieces dont vous me parlez? 
plus vous donnerez & Mr Gosselin pour ombrer ses pages blanches et plus 
de plaisir vous lui ferez, j'imagine. du reste, il faudra le rendro juge une 
fois qu’il aura le manuscrit. B 

je le tiendrai & sa disposition & vötre premier avis, il lui arrivera 
gratis par la diligence parceque je l’adresserai ä& quelqu’un qui ira le 
porter lui möme. 

Je partage vötre avis sur la division par livres. il n’en faut pas. 
le livre n’est pas assez volumineux pour y avoir recours. du reste, c'est 
encore un choix & laisser au gr& de l’editeur. j’ai l’espoir que Mr Dumas 
sera rentrö et que Mr Gosselin pourra se concerter avec lui. 

quant au titre, je partage vötre embarras et cependant j’opinerais 
pour le plus naturel, le simple: Po&sies de J. R. de Nimes. vötre nom 
est si connu qu’il fera faire foule ...... mais, un point que nous n’a- 
vons pas traitö est celui de la dedicace: pourquoi ne pas lui donner pour 
parrain & vötre charmant enfant, & vötre premier nd, l’auteur des medita- 
tions poätiques? et si vous avez quelque objection & faire sur cette pro- 
position, pourquoi ne feriez vous pas la jeune France Religieuse & ... . 88 
marraine? Dans los deux cas, il faudra une &pitre courte mais bien frapp&e. 
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je partirai tres probablement pour Dijon le 19 ou le 20 de la semaine 
prochaine et je serai absent huit oü dix jours. je laisserai ici & mon ami 
le chatelain, le paquet cachet& et une lettre pour Mr Gosselin et, je le re- 
pete, sur vötre avis qui me serait envoy®@ & Dijon, j’ecrirai ensuite pour 
expedier ainsi que je vous le dis plus haut. 

L’effroi du cholera aura retenu Mr de Riviere & Paris. Voyez du 
reste Mr Laourd&s & L’hotel du Midi au quel par la mäme occasion j’adres- 
sais un petit paquet pour Mlle Eybert sa Ni&ce a Beaucaire. 

.je ne vous souhaite pas le froid que nous avons ici depuis quelques 
jours. de la Neige et huit degres de glace! 

Combien se vendent cette ann&e ä Nimes les truffes noires? 

Tout a Vous 
Capmas. 

Avez vous recu dans le temps les vers imprimes d’un de mes amis 
adieux a L'italie. je vous les adressai avec priere de les inserer dans la 
gazette avec un article. ils &toient de Mr de Montbelliard. et L’epitre & 
M. de Lamartine par Mr Alletz, la connoissez vous? avez vous lu dans la 
gazette de france, il y a 17 jours, les vers de Mr de Lamartine au Christ, 
faits sans doute pour demontrer qu’iü est chretien & ceux qui osent lui 
contester ce titre. que vont-ils dire de celui ei: 

Pour moi, soit que ton nom resuscite ou succombe! ..... 


.XXI. 


Departt du gard 
a Monsieur 
Monsieur Jn Reboul 
homme de Lettres 
a Nimes. 


La Roche 22. Ybre 1835. 
Mon cher Monsieur, 

Les chances ne soufflent pas toujours du Guignon car voila vötre 
lettre du 18! j’y reponds en finissant de la lire. 

Vous avez maintenant la mienne du 15 qui, je l’espere, m’en vaudra 
une autre de vous. 

Je vous l’avais bien dit que des que vous frapperiez & la porte de 
St Point on vous ouvrirait m&öme les deux battans! je ne suis donc pas 
du tout surpris mais ravi au contraire de la lettre que vous avez regue. 
je sais tout le cas que fait de vötre si’heureux talent le grand appre- 
ciateur! 

j'aurai un de ces jours une occasion sure pour paris. j’enverrai le 
manuscrit ä& Mr Gosselin. vous aurez donc & vous entendre avec lui pour 
le titre definitif que vous adopterez et pour les pieces & ajouter; j'ai sup- 
prim& celles que m’indique votre lettre: vous aurez aussi & traiter l’article 
de la dedicace si vous avez adopte mon idee. 

je suis aussi fier que reconnoissant de l’honneur que vous voulez 
bien me faire de placer mon modeste nom ä la töte de l’un de vos chef 
d’euvre. — mesurez, je vous prie, ma gratitude sur l’admiration qui me 
transporte ä la lecture de cette seconde Passion! Oui, mon cher Monsieur, 
je prefere cette si flatteuse distinction A toutes les palmes acad&miques et, 
cependant, j’ai une grace & Vous demander encore et qui ajoutera un 
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inappreciable prix & vötre bienveillance! e’est de ratifier le titre que je 
me suis donn& parce que mes sentimens pour vous me l’ont dicteE ... car 
jai fait Ecrire: 
a Mon ami Mr..... 

je regrette bien d’aller si tard & Paris. j’aurois, chaque jour, suivi L’im- 
pression. 

Oui Vous le trouverez toujours et Partout quand vous l’appelerez 

Votre ami 
Capmas. 
Pourquoi ne dedieriez vous pas une piece & Mr Le marquis de Dreux 


Breze?..... 
‚XXIII. 
Gard 
A Monsieur 
Monsieur Jn Reboul 
homme de lettres 
a Nimes. 


Dijon 30 Tbre 1835. 
Mon cher Monsieur, 
Je n’ai qu’un moment pour vous dire que j’ai recu ici, en revenant 
des environs, vötre lettre ds 22 qui m’y a 6te renvoy@e de Laroche. 
N’ayant pas le tems d’entrer dans des details, je me borne, pour 
vous tranquilizer, & vous dire que demain matin a 9h. Mr Gosselin rece- 
vra par la diligence et affranchi un paquet renfermant vötre manuscrit 
avec les modifications que vous m’avez indiqu&es. j’ai Ecrit Par la Poste, 
en affranchissant la lettre & Mr Gosselin pour lui donner avis de L’envoi. 
, je suis entrö dans tous les dötails et je vous en rendrai compte incessam- 
ment. Je vais ecrire & Macon pour sonder sur la dedicace. Vous avez du 
recevoir ma derniere lettre (de la roche) dans laquelle je vous disais que 
j’etais fier et heureux de celle d’un de vos chef d’&uvre. 
Je ne veux pas manquer le courrier, ainsi sans Cer&monie 
Tout & Vous 
Capmas. 
jai adresse & Mr Gosselin avec le manuscrit le paquet que vous 
m’aviez remis pour Mr Alexandre Dumas en cas qu’il soit de retour. 


„XIV. 


Monsieur Reboul 


membre de Conseil Municipal 23 
Nismes.!) FEVR. 
1836 


Mon Cher Et grand poete 


Savez vous quand Gosselin ma envoye la piece de vers que je lui 
demandais et dont j’avais besoin pour votre preface avant hier — et en- 
core sest il trompe — Caril ma envoye une piece de vers faite A Aigues 
Mortes et Non la piece sur Aigues Mortes. 

Demain Jirai La Chercher Moi Meme, et a la fin du mois, il aura 
Douze pages bonnes ou mauvaises de Mon ecriture. 


I) Recue & Nimes le 27 fevrier 1836. 
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je nai pas recu une ligne de vous relative a Nismes, & qui avez vous 
envoye en mon Absence ces Notes qui me sont si precieuses — dites — 

Un mot de reponse je vous prie Car Jevais Memettre a ecrire Mon 
Voyage Le Mois prochain. Si vous aviez inedit Quelque Chose de special 
sur Nisme — sur les Arenes par exemple Gardez le Moi. 


Adieu — croyez en mon amitie comme je crois en votre Genie — 
Avous mille fois de C&ur etd admiration 
A. Dumas. i 


20 Fevrier. 


„XV. 


Monsieur 
Reboul, membre de l’acade&mie du Gard 
Rue de la Charreterie 
& Nimes. 


Mon cher Reboul 
J’avais prie mon oncle de vous voir pour une petite commission 

que vous trouverez &ä Ja fin de cette lettıe, mais une Occasion se presente 
de vous faire parvenir un peu de causerie et je ne resiste pas au plaisir 
de }’ecrire; d’autant plus que mon ®@quite me fait un devoir de vous resti- 
tuer la part la meilleure des charmantes &motions de mon apres midi 
d’hier, @motions que vous seul avez fait naitre. vous avez recu & Nimes 
avec plaisir la visite de mon parent Mr Duport, ami de Lamartine. J’ai 
trouve A Paris sa femme et sa fille, et j’ai compris au premier coup d’eil 
tout l’enthousiasme paternel que Mr Duport vous avait exprime: impossible 
de trouver & 16 ans rien de plus accompli que cette jeune personne et de 
plus heureusement organis@ pour sentir le beau. Dans toutes mes visites 
nous avons beaucoup parl& de vous; je lui ai fait lire votre morceau: 
A ceux qui vous ont adresse des vers, et elle l’a trouve admirable. avant 
hier j’ai lu dans !’Artiste Votre Epitre & Lamartine. Je connaissais cette 
piece que vous aviez eu la bonte de me reciter, mais en la ıelisant moi- 
m&me j’ai pu mieux en apprecier toute la beaute et je l’ai copiee en en- 
tier. hier j’ai couru chez Mme Duport et j’ai rempli son salon des flots de 
votre grande et belle poesie; vous peindre les transports de sa fille est 
impossible;: tout son &tre fremissait d’admiration et a chaque instant ma 
lecture &tait interrompue par des exclamations qu’elle ne pouvait contenir, 
et tout ce quiil y a de richesse, de suavite, d’eclat et de sombre energie 
dans les tableaux que vous deployez, respirait, tour A tour, plein de vie, 
sur ce jeune et beau visage; Jamais po&äsie ne fut mieux sentie et par 
une ame plus digne de la comprendre ... et moi je jouissais de ce tri- 
omphe mieux que si je l’eusse obtenu pour mon compte car les jouissances 
de l’amitie sont plus nobles et plus pures que celles de l’amour propre. 
vous devez etre fier de ce succes, car ce n'est pas ici une jeune fille comme 
toutes les jeunes filles; c’est l’amie de caur de Julia Lamartine; en elle 
le grand poöte aime le souvenir de ce qu’il a perdu; il vient la voir sou- 
vent; il lui a offert un exemplaire de Jocelyn avec ces mots: hommage 
pour une larme! et la premiere page de son album brille de ce quatrain: 

Sur cette page blanche ou mes vers vont Eclore 

qu'un regard quelque fois rappelle votre ceur: 

de votre vie aussi la page est blanche encore, 

Je voudrais la remplir d’un seul mot: le bonheur 

Lamartine. 
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Pouvez-vous m’expliquer ce qui entrave l’apparition de votre vo- 
lume; on m’a dit chez Gosselin qu’il &tait imprime, et qu’alexandre Dumas 
avait apport& le morceau promis: d’ou vient donc ce retard. poussez la 
chose, autrement on pourra vous faire encore languir longtemps. 

Voici la demande que j’avais A vous faire: Vous aurez vu dans le 
Voleur du 22 Mai que j’ai fait inserer la reponse de Lamartine & mes vers. 
vous comprenez que je n'ai pas fait cela sans le consentement du grand 
poöte; il a daign& m’ecrire & cette occasion une seconde lettre pleine de 
bonte, il desirait seulement que je retranchasse ces mots: Je m’estime 
heureux davoir diE refuse par elle. le Journaliste m’s formellement 
promis de le faire, et puis il ne l’a pas fait. Si vous pouviez faire repro- 
duire mes vers et la lettre de Lamartine par la Gazette du bas Languedoc, 
vous me rendriez un grand service; vous retrancherez le passage indiqu6 
ainsi que la note malencontreuse du Voleur, et alors ce sera fort bien. 
je crois pouvoir attendre de votre amitie que vous annoncerez et alTan- 
gerez celä pour le mieux. cette circonstance est pour moi une vraie bonne 
fortune. 

Je ne crois pas qu’il soit necessaire de vous rappeler que je suis 
corps et äme, voix et plume entierement & votre service; ne craignez ‘donc 
pas d’ötre indiscret en me chargeant de vos commissions et sachez bien 
au contraire que vous ne pouvez pas me faire de plus grand plaisir. 

Je sais que les rigoureuses obligations d’une correspondance vous 
pesent et je le comprends; il est donc bien entendu entre nous que vous 
n’en ferez que ce qui vous conviendra et que toute gene doit ötre bannie 
de nos rapports. 

adieu; sante, inspiration, et bientöt gloire! 

votre ami de caur 
Jles Canonge. 
Paris, Rue St Pierre Montmartre No 8bis.1) 


1) La röponse de Reboul & son ami d’alors — si tant est qu’il lui 
repondit — n'est pas conservee dans le ms. 492 de la Bibliotheque Muni- 
cipale de Nimes, qui contient 7 billets de Reboul & Canonge, dont un du 
28 juin 1836, un du 19 octobre 1836 et un du 17 decembre 1836. Mais, 
dans le ler de ces 3 billets de 1536, Reboul dit, comme on verra plus bas: 
»la gazette est encombree d’ouvrages dont elle doit rendre compte: mais 
je vais en terminant cetze lettre me facher tout de bon du retard de lin- 
sertion de votre piece et soyez assured que la semaine la verra paraitre.« 
Or, cette »piece« parut dans le no du 3 Juillet 1836 de la Gazette du Bas- 
Languedoc. Il est donc admissible que Reboul attendit, pour repondre & 
Canonge, que son volume de vers eüt paru. Quant & la lettre de Lamar- 
tine & Canonge, que le Voleur avait donn&e int&gralement — en la faisant 
preceder de cette introduction: »Un jeune poete, M. Jules Canonge, dont 
les vers suivans reveleront, plus que nos Eloges, les droits ü la faveur du 
public, adresse & lauteur des »Melodies« et de »Jocelyn« une piece in- 
titulde »l’Ange de la Poesie«.. Nous y joindrons la lettre flatteuse que 
M. de Lamartine a repondue ü M. Jules Canonge. Cette Epitre honore a 
la fois le jeune auteur et le poete celebre dont le patronage accorde un 
tel encouragement a un debutant dans la carriere» — elle n’6tait, ni dans 
le Voleur, ni dans la Gazette, datee .... pour la bonne raison qu’elle re- 
montait au 8 janvier 1836, comme on fait foi l’original, aux fos 54-55 du 
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.XXVI. 


Monsieur 
Reboul 

Rue de la Carröterie 
a Nimes. 


Paris, 22 Juin 1836. 

Quand ce hillet vous sera remis, vous aurez probablement recu une 
lettre d’A. Dumas, car il m’a dit hier qu’il allait vous öcrire. mais si ses 
travaux (et il en a beaucoup dans ce moment) ne le lui permettaient pas 
de quelques jours, tenez vous pour averti qu’on lui a fait demander & 
acheter votre second volume dont on offre quinze cents francs pour une 
edition (M. Dumas m’a dit que c’etait le prix que l’on donnait & V. Hugo.) 
ainsi aux demandes qui pourront vous venir d’un autre cot& repondez: 
combien me donnez-vous? et ne terminez rien sans en donner avis & A. 
Dumas, et sans avoir sa röponse. vous avez en lui un ami bien d&voue. 
la chronique de Paris et l’Impartial ont donn® chacun un compte rendu 
de votre livre. les autres journaux en feront autant, mais il faut du temps 
pour cela. ne comptez pas avoir tous vos articles avant 5 & 6 mois, & 
moins d’extraordinaire. j’ai commenc6 sur votre ouvrage un morceau dont 
je pense que vous serez content. mais je ne sais si je pouvrai venir & bout 
de le faire paraitre; car je n’ai pas pu encore m’ouvrir un journal. ces 
choses l& sont ici d’une grande difficultö. de tous les hommes de lettres 
que j’ai vus ici A. Dumas est celui qui m’a paru le meilleur enfant; comme 
& present il me connait, si vous pouvez lui parler un peu de moi quand 
vous lui &crirez, et me recommander & lui, celä&ä me sera fort utile: qu’il 
ne craigne pas que je lui devienne importun, car je sais ce que c’est que 


ms. 492. »Monsieur Jules Canonge, Rue Colbert Notre Dame, a Nimes, 
Dt du Gard — Vous recevez tard monsieur, mes remerciments etc. eic.« 
La phrase incrimin&e 6&tait celle oü Lamartine disait: »Je ne me suis Pre- 
sente a la Politique qua mon caur defendant et pour accomplir un de- 
voir dhomme toujours audessus dun (sic) inclination de l’esprit. Je suis 
‚ heureux davoir die refusd par elle. Cependant les temps sont trop 
graves pour qu’une intelligence consciencieuse et complette se contente de 
cadencer des syllabes et de reflEchir des sentiments et des images..... < 
Ceux qui ont lu le r&cent livre de M. H. Cochin: Lamartine et la Flandre 
— düment exalte par M. Jean des Cognets dans L’Ouest-Eclair du 
17 juin 1912 — comprendront pourquoi en 1836 l’elu des Flandres tenait 
& ce que füt supprimse la phrase de l’ex-candidat blackboul& de 1834. 
Voici, d’autre part, ce que la Gazette dw Bas-Languedoc mit en töte de 
sa reproduction de la »piece» de Canonge: »Nous reproduisons avec un 
veritable plaisir et les vers remarquables que notre jeune compatriote, 
M. Jules Canonge, a adresse a M. de Lamartine, et la r&ponse flatiteuse 
qu’ü a rerue de notre grand poete. Le suffrage de l’auteur des » Medita- 
tions« et des »Harmonies« contribuera puissamment a d&veloper un ta- 
lent qui lui-möme secondera de tous ses efforts le mouvement litteraire 
dont notre ville se rdjouit d’etre t&moin.« 
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la vie de Paris. J’apprends par mon onclel) que vous m’avez fait mettre 
dans la gazette et je vous en remercie. ne vous pressez pas trop mainte- 
nant que les libraires vont vous pousser, murissez toujours vos @uVvres, et, 
pour Dieu! respectez cette pauvre langue francaise! vous ne 8savez pas ce 
que les negligences impardonnables de Lamartine ont fait de tort & Jocelyn. 
il est si facile de faire disparaitre toutes ces taches, que ne pardonnent 
pas cependant les personnes d’un goüt pyır et severe. 


adieu mon cher grand poäte. votre ami de caur 
Jles Canonge. 


.AXVHO. 


Monsieur 


Jules Canonge homme de lettres 
rue St Pierre Montmartre no 8 bis 


x Parie, 


‚ Mon cher ami 


je vous remercie de tout linteret que vous me portez et de l’amical 
empressement de faire quelque chose pour mon volume; faites, si vous le 
pouvez, inserer dans quelque journal, ce qui sera selon votre c@ur sera 
aussi selon le mien, de toutes les lettres que je recois les votres me 
touchent le plus. j’y trouve une naivete et une fraicheur d’amitie qui re- 
jouit mon ame. vous me pardonnerez j’espere le silence que je garde en- 
vers vous: vous savez quelle est ma position: avant de penser & vendre 
le second volume?) il faut le revoir et le rendre digne d’un public qui a 
ete pour moi si bienveillant. ainsi dites & Mr Dumas que je ne precipi- 
terai rien. une grande partie des fautes que vous remarquerez dans mon 
volume meme dans la 2e edition ne sont pas de moi mais bien du co- 
piste du manuscrit ou de l'imprimeur. ainsi au lieu de (les deux Poötes): 
de tes parfums jaunes encore, lisez: de tes palmes jeunes encore. ainsi 
des autres. 

la gazette, eic.?) 

!) Sans doute un sieur Garavie, qui demeurait au Mas de Magneul 
et qui ecrivit, le 22 Juin 1836, un billet & Reboul, touckant Canonge, oü 
il l’assurait, & la fin, de »iout le plaisir que me font Eeprouver chaque 
Jour vos poesies de l’äme.« 


2) Le »second volume«, dont nous raconterons plus tard &galement 
l’histoire, est celui de 1846 et non celui de 1842, qu’illustre une notice sur 
Reboul signee: A. et emanant de Canonge, comme nous l’avons dit 
& l’Introduction. 


3) La fin de la lettre, ainsi que la signature, ont ete coupees. Sans 
doute, Canonge avait-il remis & Capmas cette portion de la missive le con- 
cernant et & laquelle il repondit le 9 Juillet, sa lettre du 13 mai 1836 
etant perdue, selon toute apparence, 
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‚XVII. 


Monsieur 
Jean Reboul membre de l’academie du gard 


Rue de la Carreterie 
& Nimes. 


Paris 5 Juillet 1836. 
Mon cher Reboul 

Je vous Ecris tout joyeux d’avoir reussi & faire quelque chose pour 
vous.... mais parlons d’abord de la commission dont vous m’avez charge. 
l’apre&s midi du jour oü j’ai recu votre lettre j’ai ete chez Mr de Capmas il 
etait & Versailles. j’ai laisse la lettre en la recommandant au concierge. 
le lundi d’apres j’y suis retourne pour m'’assurer si la lettre avait ete re- 
mise et en mäöme temps pour avoir quelque chose & vous en dire ainsi 
que vous paraissiez le desirer. la lettre avait ete fidelement remise, Mr de 
Capmas l’avait lue mais il etait sorti. il est du reste tres difficile de le 
voir chez lui, car, d’apres ce que m’a dit le concierge, il sort de fort bonne 
heure le matin et ne rentre que le soir fort tard. cependant si vous jugez 
necessaire que je le voie, vous n’avez qu’& me l’ecrire. je pense qu’il re- 
pondra tout de suite & votre lettre. 

par le m&me courrier que celle-ci, vous recevrez probablement un 
numero du Voleur oüu vous trouverez l’article que je vous avais annonce. 
Mr Gail directeur du voleur a mis le plus aimable empressement & l’ad- 
mettre et & le publier et celä & cause de vous. il m’a demande votre 
adresse afin de vous envoyer directement un numero. si vous saviez com- 
bien est rare & Paris la bienveillance littcraire surtout parmi les journa- 
listes, et tout ce qu’il faut de diplomatie pour faire admettre le moindre 
paragraphe, vous apprecieriez ce bon vouloir de Mr Gail. 

Le Voleur n’est pas un journal de premier ordre, mais c’est un de 
ceux que l’on lit le plus volontiers et le plus generalement. du reste j’ai 
su que la (razette de France n’avait pas recu il ya une semaine les exem- 
plaires d’usage de votre livre, du moins c’est ce qu’un des redacteurs a 
dit a Mme Colet. s’il en est ainsi et qu’on en ait fait de m&me pour les 
autres journaux le silence des feuilletons ne doit pas vous etonner. 

J’approuve d’autant mieux ce que vous me dites & propos de votre 
second volume que je craignais de vous voir ceder & cet entrainement qui 
a perdu de nos jours tant de talens. vos intentions me rassurent. la 
poösie ne s'ccrit pas au courant de la plume. il faut la vivre si je peux 
m’exprimer ainsi. 

j’ai vu plusieurs fois Jph Dumas depuis son retour & Paris;!) quand 

1) Joseph Dumas, deja cite et qui fut d’abord professeur & Pertuis, 
ami de Reboul, chantait en 1830 M. de Chazelles, correspondait, de 1830 & 
1834, avec Reboul et est cit#, dans l'article du Courrier du Gard du 30 oc- 
tobre 1835: Les poetes du Gard (signe R.), parmi les litteıateurs du crü qui 
font honneur au pays: »Les auteurs de Theimistocle, de la Neomanie ont eu 
leur temps, ainsi que les traducteurs d’Eschyle et de Juvenal, c’est mainte- 
nant celui de Reboul dont nous ne citerons rien, carses vers sont dans toutes 
les memoires ct dans toutes les bouches, C’est le temps d’Alix, de Chastan, 
de Dumas, pour qui la pocsie est plus qu’un delassement, car ils voient en elle 
la gloire, une celebrite meritce, et surtout une consolation .... Arrivons 
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je le reverrei je lui transmettrai vos amities. quant & Mr A. Dumas, je 
lui ferai part de ce que vous dites. il me semble qu’avant de chercher 
un autre editeur, il convient de voir de quelle maniere Gosselin agira en- 
vers vous; car s’il veut se comporter loyalement, il est en position de vous 
faire de plus beaux avantages qu’aucun autre. l’experience de l’operation 
actuelle peut seule vous 6cluirer & cet Eegard. quant & moi je n’y peux 
que par mes vaux et vous savez que nul ne vous les donne meilleurs que 
votre ami de ceur 
Jles Canonge. 

P.S. Si par hazard vous ne receviez pas le Numero en question, ma 
mere & qui je l’adresserai demain vous en fera part. 

au commencement du 3me Alinea, au mot Creation que j’ai laisse 
par inadvertance, substituez le Monde physique. 

mes complimens & Mr Eysette. 


‚XIX. 


Triel 9 Juillet 1836. 
Mon cher Monsieur, 

Vous ötes loin de soupconner, de vous douter plutöt de la trop mal- 
heureuse cause de ce silence qui avec raison, vous parait inexplicable et 
dont j’ai tant souffert! .. avant de vous l’apprendre laissez moi vous re- 
dire ce que je professe et pratique toujours: qu’il ne faut pas condamner 
sans entendre! 

“ Lorsque je vous &crivis, de Laroche, le 13 mai, pour vous annoncer 
mon depart imminent pour paris, j’avais eu beaucoup de peine & achever 
ma lettre par suite d’un mal aux ieux qui, pendant quelques jours, m’avait 
emp&che de lire, d’ecrire & ce mal ötait survenu, & Montbard, spontane- 
ment, et je l’avais attribu&e & la piqure d’un insecte pendant que j’etais & 
parcourir les bords du Canal.... j’arrivai & paris le samedi 14: le di- 
manche 15 j’allai ‘chez Mr Gosselin, tout £tait ferme; mais j’appris chez 
Mr de Lamartine que vötre tyran s’etait enfin ex&cute. le lendemain, l’inflam- 
mation aux yeus se manifesta de nouveau et elle fut si forte que je no 
pus pas revenir de Versailles oü j’etais alle, le matin, voir des amis. 
comme elle empira dans la nuit et que je ne pouvais rien fixer, je fis ap- 
peler un medecin qui me prescrivit la chambre, l’obscurite, un rögime et 
defendit la lecture et l’ecriture &, prescriptions inutiles (ces deux dernieres 
ordonnances) car je pouvais & peine distinguer les objets, et la lumiere 
m’etait insupportable. je fus retenu & Versailles pendant pres de trois se- 
maines. des que le soulagement que j’eprouvai m’eut rendu la liberte, je 
revins & paris pour y consulter un oculiste. j’etais d’autant plus impe- 
tient que je commencais & ötre tres inquiet pour mon auil droit qui con- 
fondait tous les objets; l'irritation cependant &tait toute, alors, sur le gauche. 
la consultation n’a que trop justifie mes craintes. il parait que la piqure 
que je ressentis & Montbard provenait de l’aiguillon d’un insecte qui & 
blesse et alter& la prunelle et que la rupture d’un petit vaisseau occasionn&e 
par l’exces de sang a occasionne l’inflammation. quoi qu’il en soit, je ne 
puis plus distinguer les lettres, je ne puis plus reconnaitre m&me distincte- 


maintenant aux hommes dont la vie poctique n’est encore qu’ en germe, & 
ceux qui ont encore besoin d’encouragemens ..... MM. Eysette, Enjalric 
et Canonge, qui & eux trois comptent & peine un demi-siecle.« — Cf. sur 
lui la Notice de M. de Cabrieres sur Reboul (1865), p. XXVIII, note 2. 
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ment les objets en fermant l’@uil gauche. on me leurre d’esperance mais 
on veut me la vendre si cher que jusqu’ici jai recule. l’oculiste voudrait 
que je me misse pendant quelque tems au regime reiterd des saignees 
aux bras et aux pieds que je ferais alterner avec des purgatifs. Comme 
je ne me suis jamais aussi bien porte, je ne puis pas me determiner & 
jouer ainsi ma belle sante; j’attends ce qu’il plaira & Dieu. Voila, mon 
cher Monsieur, voila le motif d’un silence qui, je vous l’assure, m’a in- 
quiete autant que mon mal. j’etais d’autant plus tourmentö que je tres- 
saillais de bonheur en entendant tous les echos proclamer, repeter vötre 
triomphe. il y a longtems que je vous l’avais annonce, garanti, et je suis 
fier, tout fier, de voir tout ce qu’il y a de bons juges partager mon ad- 
miration! j’ai joui particulierement un soir chez Mr de Lamartine oü etait 
une reunion de tout ce que paris renferme d’E.xcellences en litterature. 
Nous nous sommes entendus pour demander des articles & nos amis qui 
&prouvaient les mömes impressions que nous. Mr Gosselin ne se plaindra 
pas, il ne m’accusera pas de tiedeur; je lui ai envoye bon nombre de 
pratiques. quel dommage que la libert€E ne permette pas de publier les 
pieces politiques! .. . esperons qu’elle ne sera pas toujours si ombrageuse 
et que, dans un nouveau volume vous pourrez demontrer qu’en descen- 
dant du parnasse au forum, vous n’en ıestez pas moins grand pottel.... 

Mr Gosselin m’a remis de vötre part un exemplaire de vos chef 
d’euvre. je l’ai plac& & cote des harmonies et des meditations, comme 
de leur famille et pour les relire de tems et tems lorsque la desolante po- 
litique me donnera l’humeur noire. recevez tous mes remercimens et croyez 
bien que personne n’apprecie plus que moi ce cadeau de L’amitidE..... 
jai remercie Mr Gosselin — d’avoir fait le sourd devant vötre modestie.... 
un de mes intimes amis qui s’y connait, le comte de hausel auquel j’avais 
souvent parl& de vous est dans L’enthousissme! Il a couvert les pages 
de Lignes d’admiration; au bas de la somnambule son crayon & eEcrit trois 
fois delicieux! Je me suis acquitt€e aupres de M' de Lamartine de tout ce 
dont vous m'aviez charge! ne lui en veuillez pas de son silence il ne 
peut pas ecrire: je l’ai trouve prodigieusement maigri, fatigue, harcele! 
Je n’ai pas pu aller remercier pour vous Mr Dumas, mais je le verrai avant 
de quitter paris, d’ou je ne sais quand je pourrai partir. je suis veuu ici 
& huit lieues, pour changer d’air et respirer aux bords de la Seine, celui 
de la campagne..... par la premiere occasion je vous enverrai des vers 
de Duhamel avec priere de les faire inserer dans vötre gazette si deja ils 
n'y ont paru, car dans le tems, la mode les donna....Oui, oui, reprenez, 
ne quittez jamais le fout ü Vous, si vous ne voulez pas etre ingrat! 

adieu donc, tres cher, tout a Vous. faites, faites des Vers, profitez 
de vos belles annees et du privilöge de la providence. ä 

Je n’ai pas su par qui m’etait venue vötre derniere lettre. 

Mr de Riviere n’a pas paru & paris, je presume qu’il aura remis di- 
rectement lan Passe mon paquet & la niece de Mr Laourdes en passant & 
beaucaire. 

Mes amities & Eyroux.... Souvenirs & Mr Chastan. Donnez moi de 
vos nouvelles Rue du grand chantier 6.!) 


1) En marge: »j’ai vu M. de Breze!!! il est ravi. — Envoyez moi le 
nom et l'adresse de la douce, belle, si tendre mere qui vous ecrivit cette 
jolie lettre...: quand lange et lenfant vous annonra.... je veux aller 


la voir. envoyez moi copie de sa lettre....« 
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Gerd, 
Monsieur 
Monsieur Jean Reboul 


hommes de lettres 
a Nimes. 


„AXX. 


Monsieur 
Monsieur Jules Canonge 
rue St Pierre Montmartre 5 (bis) 


a Paris. 


19 8bre 1836. 
Mon cher ami 


Je vous demande mille pardons de mon Iong silence, et vous re- 
mercie de toutes les bontes que vous avez eues pour moi: je suis au Mi- 
lieu d’un tourbillon ou ma tete se perd et qui m’escamote tout mon temps; 
depuis la publication de mon volume, ma correspondance qui ne me laisse 
pas un moment de repos devore tous mes loisirs et me force souvent & 
des impolitesses qui me font saigner le caur. 

jai recu des universites allemandes des lettres pleines de bienveil- 
lance!) et M. Beranger ma aussi ecrit des choses flatteuses il ma dit, (vous 
croyant sans /douie/ & Nimes\, de vous rappeller & son souvenir. 


I) L’une de ces lettres subiste entre nos mains. C’est celle deO.L.B, 
Wolff, maitre-es-arts, docteur en philosophie, professeur de litterature et 
de philosophie & l’universite reunie d’Jena, dont nous avons parl& nagu£re 
dans le Mercure de France (n® du ler fevrier 1908, p. 570—572). Elle est 
datee d’Jena, 26 aoüt 1836. »Monsieur! Les premiers talens de Votre beau 
pays natal Vous ont adresse des Vers dans lesquels, m&me sans le pro- 
noncer directement, ils vous proclament & juste titre leur egal. La har- 
diesse avec laquelle je vous enyoie ces lignes, ecrites dans une langue qui 
n’est pas la mienne, peut Vous etonner. Surtout apres de tels precedens. 
— Mais c’est un hommage que mon caur me dicte apres avoir lu Vos po&- 
sies. — Oui, monsieur, je les ai lus avec le cour, il me tarde de Vous 
le dire, de Vous en remercier; ils m’ont fait verser de bien douces larmes, 
et Votre recueil est devenu un de mes livres favoris. — Voue depuis mon 
enfance aux lettres, suivant une vocation qui me prescrit pour ainsi dire 
comme un devoir l’etude des poctes, tant anciens que modernes, dont, 
jose le dire, car je ne remplirais pas dignement mon poste s’il en etait 
autrement — aucun ne m’est inconnu, je n’ai, depuis long-tems, pas senti 
tant de charmes, qu’äa la lecture de Votre livre. — Comme etranger je n’ai 
pas le droit de faire des louanges & un poete qui n'est pas mon com- 
patriote, ce serait une vanite dont j’aurai3 a rougir devant moi-möme — 
mais comme homme, je puis vous dire et toute mon ame m'’y entraine: 
Homme, poete! Tu m’as profond&“ment emu, par tes accens si doux, si forts 
et avant tout, si vrais et je t'en remercie de toute la force de mon caur. 
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l’ouvrage est & sa 3e edition (populaire). Mr Gosselin ma a peu pres 
accorde la somme que je lui ai demandtee. 
encore une fois je vous remercie de l’empressement que vous mettez 
a faire valoir mon chetif volume ne vous inquietez pas je vous en supplie 
du refus des grands journaux conservez moi votre amitie c’est a cela que 
je tiens 
tout a vous 
J. Reboul. 


Je vous reserve ici un de mes volumes. Si vous avez occasion de 
voir Dumas (Joseph) dites lui ma situation et excusez moi aupres de lui. 
dites lui aussi de me rappeler au souvenir de St Ange gaillard:!) mes pre- 
miers amis me seront toujours chers. 

laissez Mr de Capmas, il m’a ecrit depuis. 


— Pardonnez & l’elan qui m’emporte ces paroles, monsieur! mais comme 
poete Vous avez dü sentir souvent bien vivement la joie que nous donne 
la poesie, cet ange descendu du ciel pour nous soulager. — Comme poete, 
Votre imagination se pretera & Vous peindre un homme, qui par sa Voca- 
tion se trouve oblige & filtrer le sable pour y trouver quelques grains d’or, 
un sable que la riviere lui amene, et qui souvent passe des journees, 
m&eme des semaines entieres sans se voir recompense de ses travaux. 
Jugez donc de sa joie s’il decouvre le precieux metal presque & son insu. 
— Eh bien, Monsieur, cet homme c’est moi; cet or, je l’ai trouve 
dans vos pocsies qu’un hasard heureux m’ a amenkes. — Ce n'est pas 
l’art, ce ne sont pas les hbeaux vers que j’admire; j’en ai lus tant; c'est 
le talent, cette trace de la divinite dans l’'homme, c'est le sentiment pur, 
profond, vrai, ce lien invisible qui unit tous les hommes qui sont dignes 
de l’etre. — Et, de vous dire cela, d’epancher ma gratitude dans votre 
äme, ma gratitude envers le createur qui se manifeste dans un esprit pro- 
fond et eleve comme le vötre, une etincelle du Seigneur qui est puissant 
dans le faible, c’etait l’unique but de ces lignes. — Encore une fois, Mon- 
sieur, veuillez me pardonner ma hardiesse. — Adieu, Monsieur. — Que 
Dieu vous benisse! Que la po&esie ne cesse jamais de vous donner de la 
joie dans le bonheur, de Vous &tre une douce et tendre consolatrice dans 
les jours sombres, et qu’elle vous rende le plaisir que vous prodiguez 
aux hommes, vos freres, par elle. 

jai I’'honneur d’etre avec la veneration la plus parfaite, Monsieur, 
etc., etc. 

P.S. — Aurai-je besoin d’excuser mon mauvais style, et les fautes 
dont bien probablement cette lettre fourmille aupres de Vous? Oh, non, 
bien sürement, car Vous la lirez, comme je l’ai ecrite, avec le caur, et les 
fautes me&me Vous en donneront la preuve.<e — Nous publierons ailleurs 
des lettres inedites de Beranger & Reboul. 

I!) CeSt Ange habitait en 1330 au no 64 de la Rue du Faubourg Poisson- 
niere & Paris, date & laquelle il ecrivait ä Reboul la lettre inedite suivante, 
interessante & cause de l’allusion & une publication des (Euvres du poete, 
a la suite du succes de !’Ange et l’Enfant, comme nous l’avons d&jä dit 
a UIntroduction, p. 424. »Ne m’'imputez pas A mal, mon cher Reboul, le 
long silence que j’ai garde envers vous. un mal aux yeux aussi long que 
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„XXI. 


Monsieur 
Jean Reboul. 


Mon cher Reboul 

Vous verrez par le journal cy joint que je ne Jlaisse echapper aucune 
occasion de faire valoir mes amis. & Lille j’ai fait lire votre livre au di- 
recteur de cette revue;!) il m’en a exprime la plus vive admiration et sur 
ına demande il a fait l’insertion que vous trouverez ici, et & laquelle mon 
article a servi de cadre. deja dans son numero d’octobre il avait parle de 
vous. quoi qu’il ait juge & propos, le barbare! de retrancher 4 fort beaux 
vers, cette citation vous fera avantageusement connaitre dans le departe- 
ment du Nord oü ce journal est & la t&te du mouvement litteraire. 

comme le morceau de prose oü je vous ai fait figurer est d’un in- 
teret tout actuel, et le plus eleve je crois que j’aie Eecrit ne pourriez vous 
pas y tailler un feuilleton pour la gazette? il suffirait pour cel& d’en re- 
trancher les citations et ce qui est personnel A Mme Colet et & vous. car 


cruel a pü seul me faire oublier que je vous devais une reponse, et 
suspendre ainsi une correspondence que j’aurais eu tant de plaisir & 
continuer. j’espere qu’& l’avenir il n’en sera plus de mäme. Vous vou- 
drez bien accepter mon excuse et me faire l’amiti& de vous entretenir 
avec moi toutes les fois que vous n’aurez rien de mieux & faire. depuis 
ma derniere leitre, j’ai eü l’occasion de lire votre piece de vers au sujet 
de laquelle j’avais fait une observation qui, je le reconnais aujourd’hui, 
n'etait pas du tout fond&e. Cette Piece, m’a-t-on dit, fait fureur dans les 
salons. les Dames surtout la trouvent delicieuse. je vous engage, mon 
cher, & en composer toujours de semblables, et & les faire paraitre au plu- 
töt, non isol&ment, mais en famille. il me semble que vous en auriez suf- 
fisamment pour former un recueil et je suis convaincu, d’apres ce que j'en- 
tends repeter chaque jour, que loin de tomber entre les mains de l’Epicier, 
ainsi que vous avez la modestie de le croire, Vos &uvres ne manqueraient 
pas de figurer dans toutes les Bibliotheques des amateurs de bonne Poösie. 
Mr Fournier m’a donne ces jours derniers une copie de Z’hirondelle du 
Troubadour. je ne connaissais pas cette piece. elle est charmante. La 
naivete de l’expression jointe & celle de la pensee me semble en faire le 
principal merite. Vous seriez bien aimable si vous vouliez me mettre au 
nombre de vos confidens et me transmettre de tems & autre vos nouvelles 
productions. ce serait pour moi un veriteble plaisir dans l’eloignement 
oü je me trouve de vous, et dans l’impossibilite ol je suis de vous entre- 
tepir aussi souvent que nous le faisions dans nos entrevues journalieres. 
donnez-moi des nouvelles de chastan, si vous avez occasion de le voir. 
je ne vous dis rien de Dumas, parce que je lui ecris par le m&me cour- 
rier. Recevez, mon cher Reboul, la nouvelle assurance de ma sincere 
amitie. Votre bon ami. St ange.« 

1) C’etait la Revue du Nord, de Lille, ol, au numero 3 octobre 1836, 
il y avait, en effet, p. 56, a propos des Preludes de Canonge, une courte 
note sur Reboul, compare & maitre Adam, »4 qui ü est bien supedrieur 
pour le talent.« 
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on a dejä assez lu & Nimes de ma prose sur vous et sur elle. il faudrait 
donc ramener ceci aux generalites, par les coupures que j’ai indiquees, et 
je crois que cela pourra aller. puisque votre livre s’est si bien vendu, 
soyez fier de ce resultat, car ici lindifference en matiere de poösie est 
complette. de quelle nature sont les derniers arrangemens que vous avez 
pris avec Gosselin? 

Si je parviens & le faire inserer par quelque bon journal (ce qui est 
fort difficile) je vous enverrai un morceau de poäsie dont je pense que 
vous serez content, car il y a plus d’energie et d’ampleur que je n’avais 
pu encore en atteindre. je l’ai envoy& & Mr de Chateaubriand, et l’illustre 
ecrivain m’a repondu qu’il le trouvait noble et beau.!) si personne n’en 
veut je le garderai pour nos confidences litteraires et celle lä vous sera 
faite & Nimes en decembre prochain. Je n’ai pas juge & propos de retour- 
ner chez A. Dumas pour mon compte. ces messieurs ont tant & faire pour 
eux quüls n’ont pas le temps de songer aux autres. il m’a du reste tou- 
jours bien reeu. Quant a Mr de Capmas, il m’a ete impossible de le 
joindre. 

Si je puis vous etre ici utile en quelque chose je suis toujours et 
en tout & votre service. 

mes complimens & Mr Gazay et Eyssette et a vous salut et bonne 
amitie 

Jles Canonge. 
R. St Pierre Montmartre. 8bis, 


‚XXI. 


Mon cher Reboul 

Je viens vous demander un service, je viens vous prier de m’aider 
a remplir le plus cher des devoirs. la lecture du morceau que vous trou- 
verez avec cette lettre me dispense de plus longues explications. il est 
inedit, et vous comprendrez que je regarde comme une obligation sacree 
de le publier & Nimes. Veuillez le faire inserer un Dimanche dans la ga- 
zette, et le plus töt qu’il vous sera possible. n’oubliez pas d’en envoyer 
deux numeros ä ma mere; icj jaurai besoin d’en avoir une dixaine pour 
distribuer. 

Les bonnes nouvelles que vous m’annoncez sur vos succes m’ont 
rempli de joie. je suis bien reconnaissant de l’exemplaire que vous me 
gardez; comme je vais passer ici l’'hiver, ecrivez quelques mots, non pas 
sur la couverture parce que la reliure les emporterait! mais sur le premier 
feuillet, et apportez le & ma mere. si on ne vous a pas fait lire 4 mor- 
ceaux que je lui ai envoyes elle vous les montrera. vous la trouverez le 
dimanche de 5 & 6 heures, et chez elle vous n'avez pas & redouter trop 


I) Le billet autographe de Chateaubriand a Canonge est conserve au 
fo 15 du ms. 492: »Paris, 28 Septembre 1836. J’ai passe, monsieur, ü 
diverses reprises plusieurs mois a la campagne et vos Preludes ne me 
sont pas parvenus: je le reyreite surlout apres avoir lu les beaux et 
nobles vers que vous avez bien voulu m’envoyer. Ayreez, monsieur, je 
vous prie avec mes remerciments sinceres, lassurance de ma considera- 
tion tres distinguee. Chateaubriand. — Etant souffrant j'ai did oblige 
de dicter ce billet, je vous en fais toutes mes exccuses.« — La signature, 
autographe, a ete decoupee par Canange. 

® 34' 
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nombreuse societe car elle vit de la maniere la plus simple. engagez la 
ä& ne pas contrarier mes projets, et vous me rendrez service car il y va 
de mon avenir. cene sont pas les seductions de Paris qui m'y retiennent; 
jy vis d’une maniere aussi simple et aussi solitaire qu’& Nimes. M. Roux 
fırrand avec /qui/ nous avons bien longuement parl& de vous, vous le 
dira & son retour. mais le climat frais est bienfaisant ä ma sante, ce s«e- 
jour m'anime, et developpe en moi tous les jours des facultes nourvelles, 
et je fais des connaissances qui pourront metre plus tard fort utiles. je 
travaille avec une rapidite et une abondance qui m’etonnent!!) j’ai en fait 


Pr ER PER GEEREFIEN, — 


I) Cette facilite de Canonge se doublait parfois d’une faculte d’aduap- 
tation intrepide, qui ne seculera m&me pas deyant le plagiat pur et simple. 
v. gr. dans Terentia (1839), ou tout un chapitre, Le Bain d’une Romaine, 
de cette nouvelle dediee & Chateaubriand est, nous l’avons dit dans le 
Bulletin Italien, 1913, transpose mot & mot — tel ce souverain qui, dit-on, 
voulait faire transporter pierre par pierre la Maison Cavree & Paris — de la 
Gaule Poetique, le recueil diffus, mal proportionne, mais plein de faits du 
naguere si celebre L. F. de Marchangy. Cette tradition nimoise de l’invention 
facile a, d’ailleurs, ete brillamenent continuee par feu le »chevalicre ct 
ecrivassier, Adolphe Pieyre, alias Marie Achard, Henri Desprez, etc. etc. 
On pourra voir & ce sujet notre prochaine &tude: Nimes et Nostradamus, 
dans la Revue des Langues Romanes, n® 2 de 1914. Mais, pour nous 
en tenir & Canonge, voici ce qu’& la reception d’4rles en France lui 
ecrivit George Sand, de Nohant, 6 juin 1851 (ms. 492, fo 244): »Vos sujets 
sont pleins d’originalite, d’instruction, et la fable est tissue avec beau- 
coup de mouvement et d’interöt. Le style est abondant, riche de descrip- 
tion, mais pıus assez simple, trop »diamantd« et sourent embarasse et 
obscurci par le »trop plein«. Je fais profession de ne rien dire, ou de 
dire la verite. Je dis tout, absolument tout ce que je pense et jamais 
ce que je ne pense pas. Je blesse souvent des amours-propres, mais 
je sens en vous un caur qui comprendra ma sincerildE et m’en saura gre 
comme d’une preuve de veritable interet. Faites done des etudes seri- 
euses pour simplifier votre style Il a les defauts des Eepoques de deca- 
dence que vous aimez A peindre. Ces defauts sont en general des exces, 
des abus de quulites. On sent que vous eles presse, obsede de dire tout 
a la fois, toutes choses dans chaque chose, parce que vous voyez, vous 
sentez, vous comprenez toutes les faces de chaque chose avec un eEclat 
qui vous oppresse; Eh bien, ü faut que l’artiste Eprouve cette oppression, 
mais qwWÜ la surmonte et quwil Vöte a son lecteur, et que son travail, 
bien travaille, ait Tair facile. Le talent, c’est la sobriete du gEnie. 
Le genie ne se conseille pus et ne se donne pas. Mais le talent, c'est 
notre affaire de le chercher et de le trouver. Cherchez-le; je vous assure 
que ce que vous avez de genie en vaut grandement la peine Ilya 
dans votre esprit une fraicheur ravissanle d’images, un sentiment tres 
chaud et tres brillant des choses exterieures; du clair soleil meridional, 
en un mot. Eh bien, cherchez la nettetE dans la forıne, car le soleil des- 
sine uvec precision, et les bons yeux sont faits pour separer l’ensemble 
et le detail... .« — Canonge, pour n’avoir pas su appliquer ces regles, 
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dans ces dernieres semaines jusqu’& 300 grands vers en un jour, et revus 
a froid il ya eu tres peu a changer. et & Nimes depuis 3 mois je n’avais pas 
pu en faire 3! ce que jai envoye & ma mere n’est ni ce que j’ai fait de 
plus fort, ni le cinquieme de ce que je viens de bacler en un mois. que 
ferai-je de tout celä? je l’ignore, car la terrible question des editeurs est 
toujours lä; en attendant je travaille, et puis dieu y pourvoira. 

sans avoir lu la lettre que vous a ecritte Beranger je suis certain 
ıue c'est une des plus charmantes que vous ayez recues, car c’est un 
homme si bon et si aimable! mais ce que vous ne savez pas, c’est que 
cette lettre est pour vous un veritable triomphe; voici comment: & fon- 
tainebleau je lui parlai de vous, et /Ü/ me dit qu’il lizait (sic) votre vo- 
lume; en lui ecrivant de Paris je l’engageai & vous en exprimer sa penske. 
or le bon Beranger professe aujourd’hui de grandes preventions contre la 
poäsie; aussi me repondit-il: »quant A ecrire & Mr Reboul, je n’en ferai 
rien; c’est assez de repondre sans provoquer la correspondance; j’en suis 
tout surcharge. et puis, j’estime peu les travaux sans but utile, et je re- 
grette de voir qu’un artisan perde son temps & versifier s’il n’a le genie 
createur. et moi aussi j'ai ete ouvrier; depuis «que jai quelque reputa- 
tion il m’est souvent arrive de regretter l’etat que j’avais choisi d’abord. 
pourtant je ne crois pas avoir ete le plus inutile des rimailleurs.« Tout 
vela est faux autant que sophisme puisse l’etre, car je ne sache pas que 
vous ayez confectionne un petit pain de moins, bien que vous ayez ecrit 
votre beau livre de plus. mais Beranger ne vous connait pas, et alors il 
n’avait pas lu votre ouyrage. depuis, il l’a lu, et il vous a ecrit,. n’ai-je 
pas raison de vous dire que c’est lA un beau triomphe? car vous ecrire 
apres de telles preventions c'est reconnaitre en yous ce genie crealeur 
dont il parle, et le bonhomme s’y connait.!) 

Il est bien entendu que puisque vous &tes si absorbe vous ne vous 
regarderez pas comme oblige de repondre & cette lettre. Ü’est au soin 
que vous allez mettre & ce que je vous recommande, c'est en recevant 
"envoi que je vous demande que je reconnaitrai la bonne volonte dont 
vous m'avez dejä donne tant de preuves. 

vous me trouverez peut-etre dans cette circonstance plus exigeant 
que de coutume, mais n’est-il pas permis & un fils de l’ötre quelque peu 
lorsqu’il s’agit de la memoire de son pere? | 

adieu et & vous de tout mon ccaur 

Jles Canonge. 

Conme je changerai peut-ätre bientöt de logement adressez-noi 

votre envoi 
chez Mr Guimety negociant port de Berey 
N0 47 pres Paris.?) 


excellentes, de composition, n'a jamais produit d’a@uvres belles dans leur 
ensemble, mais seulement quelques pages brillantes. Comme nous l’avons 
dit dans le Bulletin Italien, ce pauvre diable a manque sa vie litteraire. 

I!) Cette derniere phıase de la lettre de Canonge äd Reboul e£tait 
citce p. 27 de la courte &tude de M. E. de Balincourt: (Euvres tragiques 
de Jean Reboul (Nimes, 1902), ou a ete publie egalement le texte de la 
lettre de Beranger & Reboul, datee de Fontainebleau, 14 novembre 1838 
(sie, pour 1836), ainsi que de celle du 18 septembre. 

2) Cette lettre fut expediee apres le 5 novembre 1836, car la piece 
de vers que Canonge envoyait A Reboul pour la Gazette du Bas-Langue- 
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. XXI. 


Monsieur 
Jean Reboul. 


Mon bon Reboul 

Je ne veux pas laisser passer sans causer avec vous une Occasion 
aussi belle que celle du depart de Mr Roux ferrand. avant-hier j’ai apporte 
votre volume & Mr Alfred de Vigny qui ne le connaissait pas.!) Nous en 
avons lu ensemble quelques morceaux entre autres le moulin de Genese 
et "Ange. quand venaient vos diables de juques a ce et vos licences fort 
peu poötiques, j’avais Ja douleur de voir se dessiner une etrange grimace 
sur la jolie et r&veuse figure de l’auteur de Cing Mars, du chantre d’Eloa; 
mais & part ces rares traces, vous avez obtenu dans cette lecture et presque 
vers par vers un beau succös; chacun etait accompagne de l’une de ces 
exclamations: c’est beau! c’est franc, c'est neuf, c'est vigoureux &2 je 
vous ai donc conquis un admirateur de plus et un admirateur que vous 
devez beaucoup apprecier?) car Mr de Vigny est ici chef d’ecole litteraire; 
autour de lui gravite tout un systeme de moindres soleils, lesquels sont 


doc: A mon pere, le lendemain du jour des morts (qui y parut le 15 De- 
cembre 1836) est datee: Paris, 5 Novembre 1836. D’autre part, l’allusion 
a la lettre de Beranger du 14 novembre permet d’en reculer la date a la 
seconde quinzaine de novembre 1836. 

l) Canonge ne dit pas qu’il n’avait ete admis chez de Vigny que 
gräce & un intermediaire, inconnu. Voici le billet qu’envoya De Vigny a 
ce dernier (ms. 492, fo 106), et qui est autographe: » Voulez-vous bien ıne 
venir voir Samedi, monsieur, a midi ou une heure? Il me semble que 
pour monsieur Canonge, s’Ü veut vous accompagner, ce sera mieurt que 
le mercredi, trop nombreux souvent. J’aurai le tems de me faire en- 
tendre de lui et son aimable lettre, ses vers, ce que vous m’edcrivez, toufl 
me donne le desir de lui Etre agreable. — je vous remercie encore une 
fois de m’avoir voulu faire connaitre les preludes puisque je vous dois 
aussi lassurance d’en connaitre lauteur. — mille complimens affectueu:r. 
Alfred deVigny. 18 9bre 1836. — Le texte de ce billet a ete donnkt, 
depuis le depöt de notre ms. aux mains de M. le professeur G. Thurau, 
par M. Marcel Hervier dans le Mercure de France du 1er semptembre 1913, 
p. 217. Mais M. Marcel Hervier n’a pas songe & rattacher & son contenu 
la parution des Poesies de Reboul, s’etant borne & ecrire que Canonge 
savait sans doute die recu par lui [Vigny) pres de six ans auparavant, 
d’apres ce billet, etc.« Deja M. de Balincourt, loc. cit., p. 23—26, avait cite, 
d’ailleurs, un passage caracteristique de la lettre ci-dessus, de Canonge ä 
Reboul: »Je vous ai conquis, etc.« — La communication, fort interessante, 
de M. Marcel Hervier, est intitulee: La Candidature d’Alfred de Vigny 
a l’Academie francaise en 1842. Nous lui avons donne une suite dans le 
Mercure du ler octobre 1913, p. 648—652: A propos de la canditature 
d’A.deV. a l’Ac. Fr. en 1942. (cf. en outre, la lettre de M. F. Raldensperger, 
au ne du 16 novembre 1913, p. 446, et notre replique, au no du ler decen:- 
bre 1913, p. 668—670.) 

2) corrige de: qui n’est pas a dedj[aigner.] 
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fort repandus, et. ecrivaillent beaucoup. ainsi la bonne opinion que le 
maitre exprime de vous se propagera loin par les @eleves. quant & vos 
erreurs, vous pouvez vous attendre & me voir & l’avenir impitoyable pour 
elles car je suis mieux & portee que vous de yoir tout le tort qu’elles font 
a votre grande et belle poesie et je crois vous donner la preuve d'une 
amitie vive et bien sentie en vous parlant avec autant de franchise.!) 

1) Nous avons recueilli & peu pres tout ce qui a ete imprime sur le 
volume des Poesies de 1836; mais, parmi ce flot d’eloges et de critiques, il 
est deux pieces d’un interet tout particulier, par suite du caractere sp£cial 
de leurs auteurs. La premiere, incompletement citee p. XLI de la Notice 
de Mr de Cabrieres, en tete des Dernieres Poesies (1865), sans indication 
de sources, doit &tre lue dans le t. 10 (Paris, 1856) de la Collection Inte- 
grale et Universelle des Orateurs Sacre, Deuxieme Serie, col. 1256, et 
col. 1235 —1240. C'est la, en effet, que se trouve le texte complet de la 
lettre de Goritz (novembre 1836) & Marcellin De Fresne, et ibid. (25 Avril 
1837) au möme, dans laquelle l’ex-ministre des affaires ecclesiastiques et 
de l’iinstruction publique, premier aumönier de Charles X, et, dejä, de 
Louis XVIII, le membre de l’Academie, Frayssinous, alors precepteur du 
petit-fils de Charles X, formule son jugement — qui est celui d’un esprit 
delicat — sur les vers du boulanger nimois. L’autre, egalement mentionnee 
dans la Nofice de 1865, p. LAXV, est restce inedite dans sa totalite et 
merite d’ötre donnee ici. Elle &mane du futur cardinal, alors eveque de 
la Rochelle, Clement Villecourt, et nous fournit un tr&s curieux specimen 
die critique litteraire episcopale A la »bonne Epoque« ....: »Diocese de la 
Rochelle. Clement Villecourt, par la misericorde de Dieu et la gräce du 
Saint-Siege Apostolique, Eveque de la Rochelle. Monsieur. Etant, il y a 
quelques jours dans un de nos 6tablissemens ecclesiastiques, on me parla 
de vos vers. Je les lus, & la häte, dans un instant de loisir, regrettant 
que mes occupations ne me permissent pas d’en faire une 2e lecture, quoi- 
que la le n’eüt pas ete faite sans quelque attention. Je ne voudrais pas 
vs inspirer des sentims vains, car qu’avons nous que ns n’ayions recu de 
Dieu? et si nous l’avons recu pourquoi nsen glorifierions nous? Cepen- 
dant je ne veux pas v8 laisser ignorer que v» m’avez ravi. Je n’ai pu me 
defendre de la pensece que la providence v® destinait & jouer un röle glo- 
rieux. Ce röle c’est un apostolat que v8 avez ä remplir en defendant les 
interets de Dieu et de sa religion. Mais, pour cela, il faut que v3 soiez 
poete uniquemt religieux et que tout ce qui est vain et profane v8 devi- 
enne desormais etranger. Mais avant de vs dire toute ma pensee la dessus, 
souffrirez-vs que je releve dans vos vers quelques unes de ces petites im- 
perfections dont Horace ne voulait pas qu'on fut offense m&@me dans les 
plus gds maitres? Vos rimes sont generalemt riches et nobles. On desire- 
rait pourtant que quelques unes ne fissent pas supposer une prononcia- 
tion locale que les grammairiens trouveront vicieuse: 

f Royaume, pag. 134 

L’homme, pag. 113 

Fantöme, pag. W, 200. 
N se trouve quelques rares licences qui ne sont guere admissibles: Tu 


„ f Perobe, 24 Epaules , »;, 
| Laube, 294 Paroles 
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jai laisse votre livre entre les mains de Mr de Vigny afin qu’il ait 
le temps de le bien connaitre. 

J’attends avec la plus grande impatience liinsertion et l’envoi que 
je vous ai demandes. j’en ai ecrit & ma mere qui payera s’il est necesaire 
les 10 Numeros. je travaille toujours avec la ın&me abondance. ces deux 
mois j’aurai fait plus de 2000 vers et je serai en mesure de publier un 
volume au mois de decembre s’il se trouvait un editeur qui voulut en 
faire les frais, mais comme je n’ose pas me mettre en campagne pour le 


t'enivre (p. 109), Tu delaissa (p. 200) et (/tu] la laissa, p. 258.) Ilya 
quelques endroits ou le sujet du verbe ne joue pas le röle qui lui est 
naturellemt assigne par les regles: afln que, reveill&s, leur fetide poussißre, 
„2 — qui, puissant, lui baisaient la poudre de ses pieds, 157”. On trouve 
des locutions probablemt particulieres au Midi, mais neanmoins inadmis- 
sibles dans le langage correct: Est-UÜ vrai que ta lettre a daigne m’en- 
voyer, 772....; quelques defauts d’exactitude: Lorsqu’en chasuble noire 
il escorte un cercueil, 131, (jamais le cercueil n’est escort& en Cha® noire); 
des expressions que n’admet pas la poesie sublime: De se souwüler les mains 
en relevant ton gant, 00, calin, 213; des amas de syllabes du möme 
son qui fatiguent l’oreille et la langue: Tant tout ce qui se sent et peut 
se, 19; s’etait cru, se sondant et se trouvant si, 20; quelques consonances 
trop sensibles: prenant a tEemoin saint Martin, 18, Le rossignol cache 
sous la feuillde Epaisse; quelques inexactitudes de mesure ou quantite 
syllabique: on y trouve le verbe bruire avec une mesure differente pag. 83 
et 307; -ciel dans artifliciel y prend ? syllabes, 48. Il en est de m&me de 
sueurs, 74, de -nieuse dans iynominieuse, &4, de -tionnaire dans station- 
naire, 250. On y fait !’% non aspire dans haletans, 280, quoiqu’on l’ait 
fait aspire en plusieurs autres lieux. — Il y aurait, peut-ötre, plus & re- 
prendre encore dans les hemistiches, oü tres souvent le repos prescrit 
n'est pas observe. En voici quelques exemples: Et qui pour elle ayant 
essuyd mille assauts, 18; un s’est offert afin d’en partager le poids, 92; 
oh, si ce n’est que par un autre sacrifice, 93; et la libertiZ n’a que le 
choix inflexible, 124; et la vengeance n’a qwune chaine implacable, 128; 
va te distraire avec tes jeunes camarades, 169; que tu connais et qui 
nous öla le chapeau, 18?; alors Ü baise avec d’ineffables ...., 293, &c. dc. 
Il y a bien quelques minuties dans ce que je viens de noter, peut &tre 
nıeme des inexactitudes, p! lesquelles je v8 demande grace et pardon — 
sur tout, je vs prie d’excuser les reflexions qui suivent. je ne vs les aurais 
point adressees, si ma conscience ne m’en eüt fait un devoir. Veuillez je 
vs en conjure les prendre en consideration. 

Les anciens confondaient les poetes avec les prophetes, et ils leur 
en donnaient le nom. ÜC’est qu’ils etaient persuades que leurs chants de- 
vaient ätre si purs que le ciel ne püt jamais les desavouer. Tous les pro- 
phetes de l’ancienne la etaient poötes. Mais aussi que leurs ace.ns sont 
divins! qu’ils sont chastes! Vs avez deja devine ma pensee. homme chre- 
tien, homme religieux, homme sublime! pourquoi vs dementisiez vs? Le 
Sgr. ne vs a pas communique une £tincelle de son feu Jdivin pr la profaner 
par une poesie indigne de lui et de v®. VS avez d’autres amours & chanter 
que les amours terrestres. Assez d'autres, sans vs, encenseront les idoles 


- 
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chercher j'ai fort peu de chance de trouver ce me&cene. je vous prie de 
ne pas me juger sur ce que vous connaissez de moi; c’est un tout nouveau 
jeune homme qui vous Ecrit et je regrette de n’etre pas & Nimes pour vous 
en convaincre par des lectures et vous comment vous traite la muse? er. 
favori sans doute selon sa coutume. 

adieu et bonne amitie 


Jles Canonge. 


P.S. Si votre envoi n’est pas parti, adressez le moi & mon nouveau 

domicile 
. R. Feydeau No 30. 

de chair. Quant A vs, votre genie est trop surhumain pr l’employer & prc- 
coniser ou & rechauffer les passions. Je regrette sinc&rement que 4 ou 5 
endroits de votre livre ne puissent me permettre de l’offrir & nos jeunes 
gens, p! y puiser le gout de la belle poesie. Je serais m&me force de dire 
a une mere chretienne qui me consulterait pr savoir si vos vers peuvent 
etre lus par sa fille, quelle ne peut en conscience les lui laisser voir, & 
moins de dechirer plusieurs feuilles qui pourraient ätre d’un vrai danger 
pr elle. serez v® assez dedommage de cette reprobation venant de ce quil 
y a de plus pur dans le christanisme, par les applaudissemens d’une foule 
immorale? Il est vrai que parmi vos approbateurs se trourveront la plu- 
part de nos notabilites poetiques. Mais, Monsieur, il est dans l’ordre que 
vs recherchiez des applaudissemens dans une source plus sainte. Ies nota- 
bilites les plus reelles sont dans le ciel ou dans l’Eglise de J.C. qui en 
est le vestibule. Vs. serez, vraiment, bien avance, quand v8 aurez achet& 
les suffrages de la terre, en encourant les anathemes de Dieu mäme, de 
ses anges et de scs saints! Quel refuge pr! vs alors, et quel adoucissement 
a vos peines, que de reprendre en main vos poesies, de relire quelques 
stances voluptueuses et de rafraichir vos sens aux souffles de ce zephir 
qui enleve & Ia celeste pudeur ses voiles, ä la modestie sa retenue, et au 
cur chaste, l’aureole de son innocence? Quelle triste consolation que 
celle que v3 offrirait un libertin qui viendrait vs dire: ai-je derind telle 
relicence? N’est-ce pas ainsi que v8 aviez la pensde de terminer ce vers 
inacheve? que cela est fin! quel trait vs lancez dans le ceur! Quels sen- 
timens! Et que direz-vous & une personne d&licate et chaste quand elle 
vs adressera le reproche: Ah! Monsieur Reboul, qwavez-vs fait? je croyais 
elre en surele, en v® lisant, et je me suis vue contrainte de rejetter votre 
livrre! A quelque pas de läd, peut Etre, une courtisane, souriant & votre 
passage, semblera vs dire, d'un de ses regards: sans etre fort spirituelle, 
Je vs ai bien entendu. Mes actions sont d’accord avec votre langage. 
Puis, revenant aupres de ses hideuses compagnes, elle leur r&epetera la 
strophe qui s’accorde avec ses gouts pervers, et leur dira: Je viens de 
voir M. Reboul. c’est un charmant homme; il est religieux, et pourtant 
il est pr nous; Ü fait pr nous. n’ayons pas d’inquietude: Tamour peut 
elre une faiblesse; il n’est pas un crime. 

pr moi qui vs affectionne dejä tendrement, Monsieur, si vs me le 
permettez, J’ai & vs indiquer, de la part de Dieu m&me, une Vocation plus 
sublime. V* avez dü la reconnaitre deja vs-müöme. Au lieu d’employer 
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.„AXXWV. 
Monsieur 
Jules Canonge Rue Feydeau 
No 30 
a Paris. 


Mon cher ami 

Vous devez me croire bien coupable et bien indifferent pour votre 
amitie si vous me jugez par mon silence et surtout par le retard que je 
les talens miraculeux que Dieu vs a donnes & flatter les &garemens d’un 
siecle trop corrompu, peignez-ns plutöt les suites funestes d’une l®re com- 
plaisance qui a perdu le genre humain renferme dans Adam; — l’univers 
inond& par le deluge, parceque toute chair avait corrompu sa voie; faites- 
nous voir dans le möme endroit l’arche majestueuse s’elevant triomphante 
et portant jusques aux nues la gloire de la chastete. Quel plus digne em- 
ploi de la poesie! Montrez ns 5 villes orgueilleuses, et par suite, sans pu- 
deur, deövor&ees par le feu du Ciel, — la volage T)ina expiant au prix de 


son honneur et d’un deluge de sang, sa folle et coupable curiosite, — Jo- 
. seph vainqueur des attraits et des sollicitations d’une femme infidele, puis 
recompense de sa chastet& en devenant un autre roi dans l’Egypte, — la 


force de Samson change£e en faiblesse, et sa vive lumiere devenue tenebres 
sur le sein de la perfide Dalila, — David, lavant par d’intarissables pleurs, 
et payant par des desastres inouis les suites d’un regard t&meraire, — l’in- 
cestueux Amnon poignard® au milieu de l’ivresse d’un festin, — l’infäme 
Absalon profanateur de la couche paternelle devenu un spectacle d’horreur 
pr le ciel et la terre, — la chaste Suzanne revenant couverte de benedic- 
tions par le m&me chemin oü, quelques instants auparavant, on la condui- 
sait & la mort, — la magnanimite de Judith plus admirable encore par 
ses vertus et son courage que par sa beaute, — les prieres d’Esther plus 
puissantes que ses charmes, — la celeste affection du fils de Dieu pr le 
disciple sans tache qui me£rite, par sa purete, non seulemt de reposer sur 
son caur, mais s’eleve comme un aigle dans l’empiree ou il sonde les pro- 
fondeurs de la divinite, — la gloire de l’incomparable Vierge dont toutes 
les generations celebreront le bonheur, — l’heroisme de tant de guerrieres 
chrötiennes, qui sont par&es d’une double couronne de Iys et de roses, 
emblömes de leur innocence et de leur martyre, — la sublime carriere de 
tant d’innocentes beautes fuyant les regards d’un monde profane p! se 
devouer aux exercices d’une charite parfaite, ou jouir des seuls embrasse- 
mens du celeste e&poux dc. &c. Je pourrais indiquer les avantages de la 
fidelit@ conjugale, exprimes d’une maniere si touchante et si suave au 
chap. 5 des proverbes, depuis le verset l5tme, les seductions dangereuses 
de la fernme etrangere, si energiquement depeintes au Ch. 7, et en tant 
d’autres du möme livre, &c. 

Qu’a besoin notre France, monsieur, de connaitre les feux immondes 
caches dans le caur de la Somnambule? En sont ils plus purs ou moins 
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mets dans les commissions Litteraires dont vous me chargez; mais je suis 
persuad& que vous me plaindriez si vous saviez au juste dans quelle 
penurie de tems m’a jete la publication de mon voiume. 

jai cependant trouv@ ces jours ci un moment pour vous: je vous 
envoye l’exemplaire promis avec les mots que vous desirez y voir. je suis 
parvenu a force de sollicitations a obtenir de la gazette qui regorge de 
vers l’insertion des vötres et votre mere vous fera parvenir avec cette lettre 
les 10 exemplaires que vous desirez. 


dangereux pr ätre delicatement exprimes? Qu’avons nous besoin de con- 
naitre les funestes sentimens qu’inspira une apparition mensongöre? le 
Souvenir, d’autant plus perilleux qu’il est plus amollissant et plus 
tendre? ... | 

La posterite ne s’est pas prononcee encore d'une maniere irrefragable 
a l’egard du jugement que l’on doit porter sur Savonarolle. De savans 
hommes l’ont suppose digne du sort lamentable qui a termine sa fameuse 
carriöre. De plus grands et de plus savans hommes encore ont justifi& sa 
memoire. Pie V, philippe de Neri, Pie de la Mirandole, Bzovius*), Touron, 
Rio &c exaltent ses vertus, son eloquence et m&me ses miracles. Ce qu’ 
on ne lui contestera pas, au Teste, c’est d’avoir donn&, de son temps, une 
direction surnaturelle & la poesie et A la peinture. Et quels chefs d’euvres 
furent le r&sultat de son zele! aux accens de sa voix apostolique, les vers 
des poetes devinrent chastes, et les pinceaux des plus grands maitres ne 
furent empreints que des couleurs prepare&es par les anges. Les Dieux et 
les Deesses si long-temps en honneur, allerent ensevelir dans les abymes 
ou vivent consumer par les flammes leurs honteuses nudites. Ce qu’il y 
eut dans la poesie et la peinture de plus religieux fut aussi ce qu’il y eut 
de plus parfait. 

Ceux qui auraient pu douter de vos talens &rotiques en savent assez 
aujourdhui pTr ne plus oser vS disputer cette palme. abandonnez la donc 
ä ceux qui en sont jaloux. Je dis plus: ensevelissez dösormais, autant qu’il 
pourra dependre de vous, ces monumens d'une deplorable celebrite. n’a- 
vancez pas plus loin dans une carriere qui ne vS laisserait que des regrets 
et ne produirait que des desastres. Voyez Racine arrosant de ses larmes ses 
chefs d’ouvre, et confiant & Esther et Athalie le soin de les faire oublier. Voyez 
Corneille, lancant dans le public d’une main defaillante une poesie plus defail- 
lante encore (son imitation en vers) en temoignage de son amer repentir. Con- 
templez la fontaine couvert d’un Cilice et regrettant que ses vers lubriques 
ne puissent mourir avec lui. Admirez Gresset qui fait bruler un amas de 
poesies qui, saıs &tre licencieuses, ne sont pas exemptes d’une perilleuse 
liberte. Approchez du lit de Metastase; &coutez les sanglots de ce poäte 
mourant qui regrette tant de momens perdus, et qui eussent ete bien 
mieux employes & faire honorer la religion, qu’a celeEbrer m&me chaste- 
ment des amours profanes. & votre tour, aujourd’hui, poäte aimable et 


*) Villecourt — dont les conseils n’ont Jamais et“ oublies par Reboul, qui supprimera, 
des qu'il le pourra, de son volume les pieces censurees par l’ev&que et introduira dans le 
Dernier Jour la louange de la Vierge Marie, de m@me qu'il exaltera la vierge chretienne dans 
le Martyre de Vivria — Villecourt songe ici au continuateur, d’ailleurs mediocre, de Baronius, 
le prieur des Dominicains de Cracorie, Abraham Bzowski. 
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remerciez je vous en supplie, si vous en avez l’occasion, Monsieur 
de Vigny des eloges quiil a bien voulu donner a mes vers. c’est un homme 
d’un tres grand merite; il n'’a pas peut ötre l’eclair aussi vif que ses ri- 
vaux, mais il est plus complet dans sa nature; le stile et l’ordonnance de 
ses cruvres satisfont les exigences des lecteurs «a’une haute portee. Sa 
renomniee vrandira: le courrant des esprits est aujourd’hui dirige& vers la 
beaute des formes, l’admiration du bancıoche est en baisse et les truan- 
deries sont deflorees. 


sublime! n’attendez pas que le voisinage du tombeau vs inspire un tar- 
dif repentir. Bırisez les chalumeaux qui ne rendent que des sons effemi- 
nes. Rendez vos chants immortels, en les sanctifiant. St Jerome appelle 
David notre P’indare, notre Alcee, notre Horace, notre Catulle. Certes, 
les sons de sa Iyre divine retentiront encore quand ceux de nos peda- 
gogues d'amour seront oublies. 

J'ai su que v3 etiez visite et cheri par quelques beaux esprits de 
notre epoque. Jene m’en etonne point: sans etre bel esprit, je leur envie 
ce bonheur. Mais, vs le dirai-je? Les hommages qu’ils vs rendent, l’encens 
qu’ils vs offrent excitent ma douleur et mes apprehensions. L’'homme est 
si faible que je ne puis m’empöcher de craindre les resultats de ces com- 
munications, 

Voulez-vous neanmoins accomplir votre destinee sans &cueil? Croyez 
moi: ne rougissez pas de l’Evangile. Soyez dans toute la force de l’ex- 
pression un homme de foi. Je veux dire: ne vous contentez pas d’une 
foi morte et sterile. Joignez y les @uvres et qu’on vs voie observateur 
soigneux de toutes les lois de Dieu et de l’Eglise. faites disparaitre dans 
une prochaine edition de vos po@sies tout ce que la Vierge la plus timide 
et la plus pure ne pourrait lire en particulier sans rougir, ou ecouter en 
public sans baisser les yeux. 

Songez “juel compte vs aurez a rendre au Sgr. de la mission hono- 
rable dont il vs charge! la Vie et (sic) si fugitive et si courte, et l’eternite 
si longue puisqu’elle ne finit pas! Oh! que l’on a le temps de se repentir 
de quelques instans de vanitc, et que l’on paye cher une fumee mondaine 
et sacrilege! Je me presenterai au tribunal de J. C. avec cette lettre que 
je vs adresse. puisse-t-elle, (et je l’espere,) n’&tre pas votre accuaatrice! 

Je veux que v3 soyiez poüte, mais je veux, en m&me temps, que 
vs soyiez un saint. Il y a, m@me de notre temps, des poäötes qui sont des 
saints. Vous les connaissez et il est inutile que je les nomme. Qu’im- 
porte pf eux que le monde les regarde avec un wil d’indifference, puis- 
que celui qui doit les juger en dernier ressort est dans les oieux! 

Ma täche est accomplie, monsieur, et je n’en devais pas prendre 
une autre. comme ancien disciple des nıuses, j'ai dü vs admirer; comme 
Eveque, j’ai dü vs parler le langnge du St Evangile. J’avais eu d’abord 
la pensce de ne point me faire connaitre; mais il m’a paru ensuite plus 
convenable de me nommer. Si j’ai releve ce qui m’a paruı moins gram- 
matical ou moins poetique dans vos vers, certes je n’ai pas, pr cela, la 
ridicule pretention d’y entendre autant que vs. Il est plus facile de re- 
prendre que de faire. Du reste, je consentirai sans peine que ma critique, 
sous ce rapport, soit critiquee, censuree, condamnee. C'est assez que v3 
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mille remercimens pour toutes vos bontes. 
jai lu avec plaisir toutes les choses que vous m’avez envoyees, il y 
a en general de l’'harmonie et de la purete; tentez le saillant, c’est une 
chose indispensable & tout succes 
tout a vous 
J. Reboul. 


Nimes, 1913. Camille Pitollet. 


m'accordiez que le Calvaire est une montagne tout ou moins aussi Poe- 
tique que le parnasse, et que les ravissements du Thabor valent bien les 
extases voluptueuses de l’lle de Cytheree et de son impur sanctuaire. 
Vous croirez sans peine, d’ailleurs, que l’homme & qui, parmi tant d’autres 
soins serieux et importans, j’ecris une si longue €pitre, m’inspire un inteıret 
peu commun. Je joins & l’expression de ce sentiment le t&moignage sin- 
cere de la haute estime avec laquelle je suis 
Monsieur 
Votre tres devoue Serviteur 
+ Clement 
Eveque de la Rochelle. 
A la Rochelle, le 20 Juin 1838.« 


Mitteilungen. 


Amtliche Führer im Britischen Museum. 


Jeder Neusprachler, der es mit seinem Aufenthalt im Auslande 
ernst nimmt, wird sich wahrscheinlich keine Gelegenheit entgehen 
lassen, Vorträge und Reden, die ihm nach Aussprache, Form und 
Inhalt von Nutzen sein können, anzuhören. Erfahrungsgemäss ist 
die Gelegenheit dazu in Frankreich reicher als in England. Da scheint 
es mir angebracht, auf eine neue Einrichtung der Verwaltung des 
Britischen Museums in London hinzuweisen, die es wohl verdient, von 
Neuphilologen, die einige Monate in Englands Hauptstadt weilen, 
beachtet zu werden. 

Es war im Winter des Jahres 1911, als die Leitung des Britischen 
Museums sich entschloss, den Besuchern dieses einzigartigen Instituts 
einen amtlichen Führer mitzugeben, der durch kurze, sachliche Er- . 
läuterungen auf den Wert, die Bedeutung und Herkunft der bedeu- 
tendsten Schätze des Museums hinwiese. Am 1. Dezember begannen 
die Führungen; die Zeitdauer war einstündig und zwar vormittags 
von 12—1 und nachmittags von 3-—4. Jeder Besucher durfte sich 
den Vortrag anhören, ohne irgendwelche Anmeldung zuvor, und auch 
ohne irgendwelches Honorar zu zahlen. Es fanden sich gewöhnlich 
20—30 Personen ein, die mit sichtlichem Interesse den Ausführungen 
des Führers folgten und auch oft Fragen an ihn richteten, die stets 
in zuvorkommender Weise beantwortet wurden — oder doch wenig- 
stens zu beantworten versucht wurden. Die amtliche Bekanntmachung 
und Einladung lautete: 

„An Official Guide has been appointed by the Trustees 
of the British Museum to conduct parties of visitors round the collec- 
tions. No charge is made for his services, and no gratuities are to 
be offered. 

The Guide starts from the Entrance Hall at 12 noon and 3 p. ın. 
daily, except on Sundays.“ 
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Zugleich folgte das Programm, das an Reichhaltigkeit nichts 
zu wünschen übrig lässt: 


TIME TABLE. 
MORNINGS, 12 noon to 1 p.m. 


MONDAY. | TUESDAY. | WEDNESDAY. 
Historic Docun.ents Daily Life of the General Tour of the 
(Magna Charta), Greeks and Romans: | Egyptian, Babylonian, 
Autographs, MSS. of | Vases, Terra-Cottas of and Assyrian 
famous Books Tanagra, Bronzes, Collections. 
(Codex Alexandrinus), Gold Ornaments, 
Art of Illuminsation. and Gems. | 
THURSDAY. FRIDAY. | SATURDAY. 
General Tour of the Greek and Ä Famous Printed 
Prehistoric, Roman- Roman Sculptures, Books; 
British, Anglo-Saxon, including The English Bible; 


Mediaeval, and Wad- the Elgin Marbles. 
desdon Collections. 


AFTERNOONS, 3 to 4 o’clock. 
MONDAY. | TUESDAY. | WEDNESDAY. 


The Art of Printing. 


Pre-historic Life in Egyptian and | General Tour of the 
Europe: Stone Age, Assyrian Sculptures, Greek and Roman 
Bronze Age, Iron Age; including Collections. 


The British Isles in 
Celtic, Roman, 
and Saxon times, 


the Rosetta Stone. 


| 
THURSDAY. | FRIDAY. | SATURDAY. 

ö General Tour of the |Daily Life of theAncient' Miscellaneous Tour of 
Departements of MSS. Egyptians; The | the Principal Objects 
and Printed Books. | Mummies; Babylonian ; of Interest in the 

ı and Assyrian Records. | Museum. 


Note. —On Wednesday and Thursday, the four general tours are arranged 
so as to form a sort of Course, covering in two days those portions of the 
Museun. which are of general interest. 

Der Versuch, durch kunsthistorisch gebildete Führer im Publi- 
kum das Interesse an dem unermesslichen Reichtum des Britischen 
Museums zu vertiefen, hat sich glänzend bewährt. Nach dem Jahres- 
bericht der Verwaltung haben vom 1. Januar bis 30. Juni 1912 nicht 
weniger als 3000 Personen von dieser Führung Gebrauch gemacht und 
die Vorträge angehört. So war es kein Wunder, dass nach diesen 
günstigen Ergebnis die Leitung des Museunis sich entschloss, diese 
Führungen dauernd einzurichten. Für den Winter 1912 wurde 
folgendes Programm festgesetzt: 
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MORNINGS, 12 noon to I p.m. 


MONDAY DAY. | TUESDAY. : WEDNESDAY. 
Greek and Roman | The Middle Ages. | Ancient Rome. 
Life. Armour, Ivories, The Roman Sculp- 
Tanagra Figures, : Enamels, Clocks and tures, 
Vases, Bronzes, Watches, Plate and TheRomans inBritain, 
Jewellery. Jewellery. The Anglo-Saxons. 
De f 
THURSDAY. | FRIDAY. | SATURDAY. 
'The Ex Eoyptian | The Greek Sculptures, The coming of the 
Sculptures, The including Printing Press. 
Papyri, The Rosetta the Elgin Marbles. The First Bibles, 
Stone. Famous Books, Relics 
| | of Great Authors. 
AFTERNOONS, 3 to 4 p.m. 

_ MONDAY. | TUESDAY. ! WEDNESDAY. 
Pottery, Porcelain, | Ancien Egypt. | Prehistoric Europe. 
Glass, Oriental and The Harvest of the | Stone Age, Bronze 

European. | Tombs, Age, Iron Age. 

| The Mummies, 
) 
THURSDAY. | FRIDAY. | SATURDAY. 
Assyra and Babylon. | Books before Printing. | (teneral Tour of 

The Nineveh The Codex Alexan- Principal Objects of 

Sculptures, | drinus, | interest in the 
The Cuneiform Ä Illurminations, | Museum. 
Inscriptions. Historic Documents, 


| Magna Charta. | 


‘ 


Es kann kein Zweifel sein, dass diese Vorträge, die auf ein bunt 
zusammengewürfeltes Publikum Rücksicht nehmen müssen, von kei- 
nem grossen wissenschaftlichen Wert für deutsche Neusprachler sind 
und sein können; trotzdem ist ihr Besuch wegen der Reichhaltigkeit 
des vorgetragenen Stoffes und wegen der Gelegenheit gutes Englisch 
zu hören, allen Anglisten, die ihren Wortschatz erweitern, ihre Aus- 
sprache verbessern und ihr Ohr schärfen wollen, dringend zu emp- 
fehlen. Zugleich bieten sie demjenigen, der vielleicht iin Lesesaal des 
Britischen Museunis hinter Bergen von Büchern zu arbeiten hat, eine 
angenehme und sicherlich auch nützliche Abwechslung. 

Wie mir auf meine Anfrage die Direktion des Britischen Mu- 
seums mitteilt, ist für den kommenden Winter ein neues Programm | 
in Vorbereitung (a new timetable is being prepared for the coming 
winter). 

Bromberg. Ernstv.Wiecki. 
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In der wundervoll gelegenen, altehrwürdigen Stadt der heiligen 
Klisabeth, Marburg a. d. Lahn, hatten sich in diesem Herbst. die 
deutschen Philologen zusammengefunden, um hier ihre 52. Versamm- 
lung abzuhalten. Seit vielen Jahrzehnten erfreuen sich diese Tagun- 
gen bei der gesamten Philologenwelt aus Universitäts- und Schul- 
kreisen wegen der Trefllichkeit ihrer Darbietungen und der Fülle von 
Anregungen, die immer von ihnen geboten wurden, der grössten Be- 
liebtheit, und so ist es denn nicht zu verwundern, dass diesmal an die 
tausend Besucher zusammenströmten, so dass das festlich geschmückte 
kleine Städtchen die Menge der Fremdlinge kaum hätte beherbergen 
können, wenn ihnen nicht ein grosser Teil der Bürgerschaft in lie- 
benswürdigster, herzlicher Gastfreundschaft weit Tor und Türen ihrer 
Häuser geöffnet hätte. 

Da ein einzelner einen vollständigen Gesantbericht über alle 
Verhandlungen der Versammlung aus eigener Anschauung unmög- 
lich geben kann — um alles zu hören, müsste er sich infolge der drei- 
zehn Sektionen in dreizehn Teile zerreissen — kann hier nur auf die 
allgemeinen Sitzungen und einige wenige Sonderverhandlungen ein- 
gegangen werden. 

Im prachtvollen Rittersaale des alten, die Stadt trotzig über- 

"ragenden Landgrafenschlosses fand die erste allgemeine Sitzung statt. 
Der erste Vorsitzende, der bekannte Germanist Geh. Regierungs- 
rat Professor Dr. Vogt, eröffnete sie mit. einer glänzenden Be- 
grüssungsredee Ausgehend von der hohen Bedeutung der seit 
15 Jahren bestehenden Philologentage, die vor allem darin liege, die 
dringend notwendige und segensreiche Verbindung zwischen Wissen- 
schaft und Schule zu fördern, streifte er die hervorragende Stellung 
Marburgs und des ausgezeichneten Landgrafen Philipps des Gross- 
imütigen, des Gründers der Universität und des Beschützers und Vor- 
kämpfers der Reformation, und kennzeichnete dann in geistvollen und 
beherzigenswerten Worten das Wesen und die Aufgaben wissenschaft- 
lichen Denkens und Arbeitens. Bei den allgemeinen Ausgleichs- 
bestrebungen unseres Zeitalters sei das rechte Augenmass für die be- 
sonderen Aufgaben der höheren Bildungsanstalten weiten Kreisen 
verloren gegangen. Der Gedanke, dass höhere Schule und Universität 
eine strenge Auslese treffen sollen, sei unpopulär geworden. Bedenk- 
lich weit sei die Ansicht verbreitet, dass beide möglichst viel Kennt- 
nisse mit möglichst wenig Aufwand an Zeit und geistiger Arbeit zu 
ermitteln hätten. Die Universitäten haben nicht nur Wissen dar- 
zubieten, sondern zu freiem wissenschaftlichen Urteil und zu selbstän- 
digem Forschen heranzubilden. Auch die höheren Schulen jeder 
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Gattung haben die Aufgabe, zu selbständiger geistiger Arbeit zu cer- 
ziehen und zu lehren, geistige Werte in geisthildender Tätigkeit zu 
verarbeiten. Das sei die beste Vorbereitung für Universität und 
Leben. Eine breite Oberflächenkultur sei für den deutschen Geist 
nicht zu brauchen; deutsch sein heisse gründlich sein. Redner schloss 
seine Ausführungen, denen brausender Beifall folgte, mit einem Hoch 
auf den Kaiser. 

Alsdann überbrachten Vertreter von Behörden Grüsse und gute 
Wünsche, so Geh. Oberregierungsrat Graeber vom preussischen 
Unterrichtsministerium und zugleich im Namen der ebenfalls ver- 
tretenen Staaten Hessen, Oldenburg und Schwarzburg; der Rektor 
Professor Troeltsch sprach für die Universität Marburg und über- 
reichte als kostbares Gastgeschenk eine umfängliche und wertvolle Fest- 
schrift der Universität.') Oberbürgermeister Troje entbot Gruss 
und Willkommen von der Stadt Marburg. Geheinrat Vogt dankte 
alsbald allen Rednern für das allenthalben bewiesene herzliche Ent- 
gegenkommen und Wohlwollen. Nach einigen geschäftlichen Mit- 
teilungen wurden Huldigungstelegramme an den Deutschen Kaiser 
und den Kaiser von Oesterreich abgesandt. 

Alsdann hielt Geheimrat Diels (Berlin) den ersten wissen- 
schaftlichen Vortrag über Wissenschaft und Technik bes den Hel- 
lenen, in dem er eine erstaunliche Fülle von Einzelheiten, zum Teil 
Ergebnisse neuester Forschung, zu einem fesselnden Gesamtbilde von 
dem Zusammenwirken von Theorie und Praxis inı klassischen Alter- 
tuın entrollte. 

Die allgemeine Sitzung des Nachmittags beschäftigte sich mit 
der Erörterung des sogenannten „Aamburger Programms”, 
das das Verhältnis von Universität und Schule im einzelnen zu regeln 
sucht. Den Hauptvortrag hielt Prof. Lehmann (Posen). Er 
ging zunächst auf die Entstehung und die bisherige Entwickelung 
dieser Forderungen ein, wobei er besonders den hohen Wert der in 
Basel 1907 über die Frage gehaltenen Vortäge hervorhob, und 
behandelte dann sein eigentliches Thema Die pädagogische Vor- 
bildung der Oberlehrer. Er wünschte die Einrichtung beson- 
derer Professuren für Pädagogik an allen preussischen Uni- 
versitäten, .wie sie an einigen ausserpreussischen schon vorhanden 
seien, obgleich sich manche akademische Kreise hiergegen wehrten. 
Die pädagogischen Seminare an den höheren Schulen seien durchaus 
notwendig, reichten aber für eine allseitige, gediegene pädagogische 
Durchbildung nicht aus. Die Einrichtung weiterer pädagogischer 


1) Darin eine Ablıandlung von W. Vietor über Statik und Kinema- 
tik im englischen Lautwandel (S. 169—195). 
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Universitätsseminare, wie das von Rein in Jena, halte er nicht für 
notwendig; aber schon der Student müsse in die grossen und wichtigen 
pädagogischen Fragen eingeführt werden. An den Vortrag schloss 
sich eine sehr lehhafte Besprechung, in deren Verlauf sich deutlich 
zeigte, dass in dieser Frage noch sehr erhebliche Meinungsverschieden- 
heiten herrschten, und dass zu ihrer Lösung noch viel zu tun übrig 
bleibe. 

Von allgemeinerem Interesse waren aus der Zahl der Haupt- 
vorträge dann noch die von Edward Schröder und Konrad Burdach. 
Schröder sprach über Wortschöpfung und Wortwahl. Seine Rede 
war ein Feldzug gegen die seiner Meinung nach bisher stark über- 
schätzte Etymologie und enthielt scharfe, wenn auch nicht aus- 
gesprochene Spitzen gegen Friedrich Kluge, den Altmeister dieser 
Wissenschaft. Schröder will so ziemlich alle Spracherscheinungen, 
nicht bloss die der Wortschöpfung und Wortwahl, sondern auch 
Sprach- und Lautgesetze unmittelbar auf einen örtlich eng begrenzten 
Ausgangspunkt, auf die „Erfindung“ eines einzelnen, zurückführen. 
‘rst wenn die Sprachwissenschaft sich ganz auf diesen Standpunkt 
stelle und sich mehr und mehr von der Etymologie befreie, werde sie 
zu einer echt historischen Wissenschaft werden. Der Vortrag erregte 
ein nicht unerhebliches Aufsehen, da die Ausführungen, obwohl sie 
nicht durchaus Neues boten, wegen ihrer Uneingeschränktheit auf- 
fielen. — Burdach gab in glänzender Formvollendung unter deın 
Titel Ueber den Ursprung des Humanismus einen fesselnden Ueber- 
blick über die Ergebnisse seiner Forschungen auf diesem Gebiet, die 
sich hauptsächlich mit Dante, Petrarka und Rienzi befassen. 


Die übrigen Vorträge in den allgemeinen Sitzungen betrafen 
Spezialgebiete; so gab Klotz eine Uebersicht über die Entwickelung 
des römischen Dramas, Kisch sprach über die Herkunft der Sieben- 
bürger Sachsen, Voretzsch bot eine umfängliche Untersuchung 
über Alter und Entstehung der französischen Heldendichtung, Graaf 
handelte über Gymnasium und Oberrealschule, und Gercke (Bres- 
lau) gab unter der Ueberschrift Eine Niederlage des Sokrates eine 
für klassische Philologen interessante neue Interpretation eines pla- 
tonischen Dialogs. 

Die Vorträge in den 13 Sektionen trugen sämtlich streng fach- 
wissenschaftlichen Charakter. Nur die der pädagogischen Sektion mach- 
ten hiervon eine Ausnahme. Einzelne von ilınen zogen soviele Hörer an, 
dass der Raum sie kaum zu fassen vermochte. Das gilt inerster Linievon 
ddem Vortrage des Direktors Huckert (Posen) über Die Leistungen 
der höheren Lehranstalten Preussens in Vergangenheit Gegenwart 
und Zukunft. Der Redner behandelte die aktuelle Frage, die in der 
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Fach- und Tagespresse wie in beiden Häusern des preussischen Land- 
tages in letzter Zeit häufig, zum Teil mit leidenschaftiicher Erregung 
erörtert worden ist, seinem aus seinen Schriften bekannten Stanl- 
punkt gemäss durchaus in optimistischem Sinne, und wusste recht. 
gute Gründe dafür beizubringen, dass es mit den Leistungen unserer 
höheren Schulen doch nicht so ganz bergab gehe, wie manche behaup- 
ten. Dass sie aber noch gesteigert werden könnten und müssten, sei 
freilich nicht zu leugnen. — Die darauf folgende Besprechung erwies 
eine ausserordentlich grosse Verschiedenheit der Meinungen. Geheim- 
rat Cauer (Münster) gestand, von einer „fortschreitenden Knochen- 
erweichung der höheren Schulen“ überzeugt zu sein. Andere Redner 
wiesen mit Recht auf die unendlich kumplizierten und nicht eben 
günstigen Bedingungen hin, unter denen unsere Schulen arbeiten 
müssten. Diese und die von ihnen geübten Einflüsse aufs genaueste 
zu untersuchen, müsse die nächste und nötigste Aufgabe sein. Auch 
die Vorbildung der Lehrer spiele eine bedeutende Rolle, ebenso die 
Berechtigungsfrage, bei der ınan lange verweilte. 


Grossem Interesse begegneten auch noch andere Vorträge dieser 
Sektion, so der von Geh. Medizinalrat Schenk Ueber die Gefahren 
des Sporis, der vor Uebertreibung warnte und zur Vorsicht mahnte. 
Trefflich waren die Ausführungen von Direktor Biese über Moderne 
deutsche Lyrık und die höhere Schule; die Erörterungen von Professor 
Pollack Ueber die Behandlung erotischer und serueller Probleme 
im deutschen Unterricht begegneten geteilter Aufnahme, der Vortrag 
von Professor Budde über Neue Anforderungen an die höheren 
Lehranstalten aber fiel ganz ab, da er sich im wesentlichen auf einen 
Abriss der Geschichte der Pädagogik beschränkte und nur zuletzt auf 
einige neuere, aber keineswegs bisher unbekannte pädagogische For- 
derungen, wie Berücksichtigung der Individualität und grössere Be- 
wegungsfreiheit auf der Oberstufe, einging. 

Aus der feierlichen Schlusssitzung, die der zweite Vorsitzende 
Direktor Fuhr mit Geschick und Humor leitete, ist hervorzuheben, 
dass als Ort der nächsten Versammlung Münster gewählt wurde. 
Es soll ferner erwogen werden, ob es sich wegen der in den ver- 
schiedenen Landesteilen verschieden liegenden Herbstferien empfehlen 
würde, in Zukunft lieber zu Pfingsten zu tagen. Im Bezug auf die 
Organisation der Versammlung wurde angeregt, eine Anzahl sachlich 
nahe verwandter Sektionen zu je einer umfassenderen zusammenzu- 
schliessen und vor allem der wichtigen Pädagogik einen ganzen 
Tag für ihre Verhandlungen allein einzuräumen. 

Ungerecht und undankbar aber wäre es, neben der Fülle der 
Arbeit und der geistigen Anregungen nicht auch der zahlreichen ge- 
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selligen Freuden und festlichen Veranstaltungen zu ge 
(lenken, die die Marburger Tage boten. Am Vorabend des Eröffnungs- 
tages bereitete ein schon sehr gut besuchter Begrüssungsabend die 
Stimmung vor und knüpfte die ersten Bande persönlicher Beziehungen 
oder erneucrte alte. Der erste Verhandlungstag schloss mit dem glän- 
zend verlaufenen grossen und feierlichen Festmahl. Am zweiten Tage 
waren die ersten Nachmittagsstunden der Besichtigung der Stadt und 
ihrer Sehenswürdigkeiten unter sachkundiger Führung gewidnet. 
Abends wurden das Schloss und der Wilhelmsturm prachtvoll er- 
leuchtet, und sodann vereinigte die Herren der von der Stadt dar- 
gebotene Festkommers, der vorzüglich verlief und seinen Höhepunkt 
in der Aufführung eines hinreissend wirkenden Bierdramas Ein 
Philologenmorgen oder die verunglückte Probe von Theodor Birt 
fand. Gleichzeitig wurde für die Damen ein Unterhaltungsabend mit 
mehreren Aufführungen im Philippshause veranstaltet. Der 2. Ok- 
tober führte die Teilnehmer zum Kaffee nach dem herrlich gelegenen 
Frauenberge und brachte abends verschiedene gesellige Vereinigungen, 
u. a. eine für die Germanisten bei Geheimrat Vogt, der seine Gäste 
mit der ganz ausgezeichnet gelungenen Vorführung der schle- 
sischen Weihnachtsspiele erfreute. Den endgültigen Ab- 
schluss der Tagung bildete ein ebenfalls prächtig verlaufener Ausflug 
nach der Saalburg; Baurat Jacobi übernahm die Führung durch 
das Kastell, Generalmajor Dr. Schramm erklärte die Geschütze 
und führte sie in Tätigkeit vor, Generalmajor Hildemann er- 
läuterte die in diesem Jahre neu hergestellten Schanzen. 


Breslau. Hermann Jantzen. 
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Racine, Choix de trag&edies en deux volumes publi& par Dr. 
Albert Wagner. Tome premier: Britannicus—Mithrilate—Tphi- 
genie. Tome second: Phedre—Esther—Athalie. Otto Schulze. Coethen 
(Anhalt). 1913. 8. XII. 183 S. u. 193 S. Preis pro Band: 1,80 Mk. 

An Racine- Ausgaben ist kein Mangel. Jede Sammlung neufranzösi- 
scher Schriftsteller, die für die Schule bearbeitet ist, enthält eine Auswahl 
von Werken dieses Klassikers mit mehr oder minder guten Anmerkungen. 
Vorliegende Ausgabe bildet ein Gegenstück zu der in demselben Verlage 
schon früher erschienenen Moliere-Ausgabe von M. Banner. An die Stelle 
von Einzelausgaben ist hier eine Auswahl von je drei der bedeutendsten 
Tragödien Racines zu erstaunlich billigem Preise getreten. (Doch können 
die kartonnierten Einzelausgaben auch zum Preise von 70 Pf. bezogen 
werden.) Diese Ausgabe wird besonders an Anstalten mit grösserer Stun- 
denanzahl für das Französische bei kursorischer Lektüre verwendet wer- 
den können. 

Der Druck ist schön, gross und angenehm. Die Anmerkungen (in 
französischer Sprache) sind knapp gehalten, meist den Sprachgebrauch be- 
treffend, und unter den Text gesetzt. Die auf sie hinweisenden Zahlen 
sind m. M. zu gross und wirken störend. Von Druckfehlern habe ich kaum 
einige feststellen können: ein Vergleich mit der Molandschen Ausgabe 
würde an manchen Stellen noch die Interpunktion bessern. Die etwas zu 
dürftige Einleitung könnte in einer Neuausgabe durch eine mehr moderne 
und grosszügig gehaltene ersetzt werden, die mehr als einen Abriss der 
Dichterbiographie geben müsste. 

Der billige Preis und die gute Ausstattung dieser Auswahl ver- 
dienen volles Lob des rührigen Verlages. Für die Hand des Schülers 
wird diese Ausgabe, die in einem Band drei Meisterwerke vereinigt, von 
bleibendem Werte sein. 


Plan Monumental de la Ville de Paris, Zweite Auflage. Leipzig. Ren- 
gersche Buchhandlung. Treis 60 Pf. 

Eine Einführung in die Landeskunde und den Landescharakter ge- 
hört unbedingt in den Rahmen des französischen Schulunterrichts. Dazu 
gehört auch eine gewisse Vertrautheit mit der Hauptstadt Paris, die als 
Metropole und Kristallisationspunkt alles geistigen Lebens in der Schul- 
lektüre oft mehr als wünschenswert in den Vordergrund tritt. So ist man 
an dic’ Zusammenstellung von Lektürebändehen gegangen, die eine ein- 
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gehende oft mit Bildern versehene Schilderung von Paris (wie A travers 
Paris bei Velhagen und Klasing) enthalten. Daneben hat man zu Sprech- 
übungen auch einen Stadtplan herangezogen. Dieser wird in den Händen 
der Schüler von Wert sein. Die vorliegende zweite Auflage gleicht, soweit 
ich mich erinnere, der ersten. Die rosarot gehaltene Grundfarbe, die 
grüngezeichneten Flecken (für Gärten und Anlagen) und das blaue Banl 
der Seine geben dem Plan ein übersichtliches Aussehen. Besonders 
plastisch treten die grossen Gebäude hervor. Die in der Ecke gegebene 
Abbildung der historischen Entwickelung von Paris gibt kaum eine 
Ahnung des agrandissement. Dagegen könnte auf der Rückseite oder auf 
besonderem Blatt eine Karte der weiteren, so wichtigen Umgebung ge- 
geben werden. 

Allerdings enthält heut fast jedes Lehrbuch der französischen 
Sprache einen Plan von Paris. Ob daher der buchhändlerische Erfolg ein 
grosser sein wird, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls möchte ich es diesem 
schönen Plane wünschen. — Ein sorgfältiges alphabetisches Verzeichnis 
des in Quadrate geteilten Plancs erleichtert die Auffindung der verzeich- 
neten Strassen, Plätze und Gebäude. 


dJ. Hengesbach, Aus Frankreich. Uebungsstücke zum Uebersetzen 
ins Französische für die Oberstufe höherer Lehranstalten. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung. 1912. 8°. IV. 164 8. 2 Mk. 

Im Vorwort zu diesen Uebungsstücken hat der Verfasser seinen 
Standpunkt dargelegt. Er ist der Meinung, dass die Mehrzahl der neu- 
sprachlichen Lehrer das Uebersetzen in beschränktem Umfange auch für 
die Oberklassen als Uebung beizubehalten wünscht. Man wird dem Ver- 
fasser in dieser Hinsicht nur beistimmen müssen. Zwar herrscht auf An- 
stalten, in denen das Französische Hauptlchrgegenstand ist, in den Ober- 
xlassen der Aufsatz vor (gegen den allerdings die Behörde allem Anschein 
nach Front zu machen scheint), aber die Wiederholung grösserer grammati- 
scher Abschnitte wird stets nötig sein. Und hierzu braucht man unbe- 
dingt Uebungsstücke. Sie haben, wie V. bemerkt, durch Vergleichung der 
Sprachmittel und Gewöhnung an die Sprachgesetze den Zweck sprachlicher 
Schulung. und diese kann wieder zu einer freieren Gestaltung des Unter- 
richts beitragen. Aus diesen Gesichtspunkten heraus ist der V. an die 
Gestaltung von Uebungsstücken herangegangen. 

Was dieses Buch so anziehend und wertvoll macht, ist. dass der Ver- 
fasser es für durchaus notwendig gehalten hat, auch beim Uebersetzen den 
Schüler mit französischer Geschichte und französischem Geistesleben zu 
beschäftigen, ein Verfahren, das sehr zu billigen ist, da man noch heut 
vielfach Lehrbücher trifft, die geradezu an einer fürchterlichen Lange- 
weile der UVebungsstücke leiden. Wie schön sind hier manche Stücke, von 
denen eine ganze Reihe des Verfassers geistiges Eigentum sind, gelungen 
(z. B. Nr. 4: Die Troubadours. 12: Der Weinbau in der Champagne, 13: Die 
Blumenspiele, 28: Der Neujahrstag in Paris. 32: Bertrand de Born). Die 
syntaktischen Schwierigkeiten sind in ihnen geschickt verwoben. 

Von den freien Stücken scheinen mir die ersten grösseren Abschnitte 
(Aus der Geschichte Frankreichs und Aus dem Leben berühmter Männer) 
nicht so gelungen wie die übrigen. Der erste könnte, wie er so schön an- 
fängt, mehr systematisch gehalten sein. um vielleicht ein abgerundetes 
Bild der französischen Geschichte zu geben. der zweite ist zu dürftig aus- 
gofallen. 


=» 
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Die folgenden Abschnitte sind wohl die besten des Buches (Zur 
Bürgerkunde; Aus dem gegenwärtigen Frankreich; Aus dem Alltagsleben). 
Der letzte Abschnitt bringt in vierundzwanzig ‘Abschnitten Uebungsstücke 
aus der französischen Literaturgeschichte. Von der langue d’oc bis zu 
Mireio ist kaum etwas Wichtiges ausgelassen. (Vermisst habe ich nur 
Abschnitte über die Lyrik, das 16. Jahrhundert. über Pascal und Rousseau.) 
So können auch an solehen Uebersetzungsstücken die Schüler die geistigen 
Strömungen Frankreichs kennen lernen. 

Ich zweifle nicht, dass Reformanstalten und Oberrealschulen, die den 
grammatischen Stoff mit der Untersekunda abschliessen, in den oberen 
Klassen dieses Buch mit grossem Nutzen werden verwenden können. In 
grammatischer Hinsicht ist dieses Buch (wie auch schon der Titel angibt) 
an das Unterrichtswerk von Dubislav und Bock angelehnt. Da es ja in- 
haltlich völlig selbständig und unabhängig ist, kann es auch anderen Lehr- 
büchern angegliedert werden. — Die Vorbereitungen S. 104 ff. enthalten in 
knapper Form den für den Durchschnittsschüler nötigen Wortschatz; das 
alphabetische Wortverzeichnis kommt dem Schüler noch mehr entgegen. 

Die Uebertragung ins Französische habe ich leider nicht zu Gesicht 
bekommen. 


A. Kurz, Precis degrammaire francaise. Nürnberg Verlag 
der Friedr. Kornsehen Buchhandlung. 1912. Preis 40 Pf. 

Wir leiden heut im fremdsprachlichen Unterricht an einer Ueber- 
fülle von Büchern, die einerseits in behaglicher Breite und Ausführlichkeit 
den Stoff für den Selbstunterricht darbieten, andrerseits an solchen, die 
den Stoff grosser Wissensgebiete auf einen möglichst kleinen Raum kon- 
densiert zusammendrängen, ein Verfahren, das man in letzterZeit mit einem 
Amerikanisieren der Wissenschaft bezeichnet hat. Auf diesem Prinzip 
sind die sogenannten Notgrammatiken aufgebaut. Die vorliegende ver- 
mehrt die schon zahlreich vorhandenen oft recht trefflichen (wie die von 
Koschwitz, Kron u. a.) um eine weitere. Ein Bedürfnis ist kaum vor- 
handen gewesen, wenn auch der Verfasser von bayerischen Verhältnissen 
ausgeht, wo in den beiden letzten Klassen der höheren Mädchenschulen 
eine kurzgefasste, französisch geschriebene Repetitionsgrammatik zuge- 
lassen ist. Von der üblichen Einteilung in Formenlehre und Syntax ist 
der Verfasser abgegangen, was dazu geführt hat, dass oft heterogene 
Dinge nebeneinander stehen. Doch ist vielleicht die Einteilung nach 
Wortklassen für die Repetition, wo alles über eine Wortklasse Dagewesene 
zusammengefasst werden soll, von Nutzen. Dabei hätte aber die Syntax 
nicht so stiefmütterlich behandelt werden sollen. Bei Plattner hätte sich 
in dieser Hinsicht der Verfasser manchen Rat holen können. So sind die 
Abschnitte über die Syntax des Verbums völlig unzureichend. Aber auch 
die Formenlchre zeigt manche Lücken. Bei dem Abschnitt über die Prä- 
positionen steht nur eine Aufzählung der wichtigsten Präpositionen, über 
den Gebrauch derselben steht nichts da. Und gerade hier bietet das Fran- 
zösische viele Schwierigkeiten. S. 7 fehlen die männlichen Endungen 
-cau und -ment. Das Kapitel üher die Pronomia hätte viel kürzer gefasst 
werden können, die Verben würden besser in übersichtlichen Tabellen wie- 
derholt werden können. 

Der alte Fehler solcher Abhrisse ist stets der, dass sie zu grossen 
Wert auf die Formenlehre legen (die Lautlehre fehlt meist ganz) und die 
viel wichtigere Syntax arg vernachlässigen. 
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Henri Rogivue, Prof. Dr, Französisch-deutschesunddeutsch 
französisches Taschenwörterbuch. In zwei Teilen. 1913. 
Premiere partie. Francais-Allemand. Deuxi&me edition. VIII und 
452 S. — Zweiter Teil: Deutsch-französisch. 2., verbesserte Auflage. 
IV und 484 S. (Beide Teile in einen Band gebunden. 3,50 Mk.) Leipzig, 
Otto Holtzes Nachfolger. 

Bei der Besprechung eines Wörterbuches ist es nötig, von andern 
(iesichtspunkten auszugehen als bei der eines anderen Buches. Ist es bei 
ıliesem möglich, auch auf Einzelheiten einzugehen, so können hier nur 
Stichproben, die allerdings möglichst oft vorgenommen werden müssen, 
über die Brauchbarkeit entscheiden. So habe ich dieses Wörterbuch bei 
ziemlich umfangreicher und dem Wortschatz nach vielseitiger Lektüre be- 
nutzt. Zu verlangen ist natürlich nicht, dass in einem Taschenwörterbuch, 
wie in diesen schon ziemlich umfangreichen, Wörter aufgenommen sind, 
die Spezialwörterbüchern wie Jacobi, Loewe, Blaschke, Cloquet u. a. ange- 
hören, trotzdem ich gern gesehen hätte, wenn noch manche andere, nament- 
lich technische Wörter (die Offinger und Lotsch verzeichnen) noch auf- 
genoinnien werden könnten. Ich greife nur einige heraus, wie acetyle- 
nique, balaın, bacholiere. bagotier, coquelicot, couleuse, enagnage, debineur, 
faloter, grondailler, guerit, houssot, oustal, potencer, rapinaille, savationner, 
irabes. Die Reihe liesse sich noch vermehren. Allerdings ist es schwer, 
für ein Wörterbuch, das wie dieses immerhin seine Grenzen hat, die Aus- 
wahl richtig zu bemessen. Doch ist besonders hervorzuheben, dass der 
Wortschatz der Technik in weitem Masse berücksichtigt ist. Einen 
modernen Zeitungsleser wird dieses Wörterbuch kaum im Stich lassen. 
Nicht einverstanden erklären kann ich mich mit dem Druck ınancher Ab- 
kürzungen. Der Druck schon der ersten Auflage, wie auch dieser zweiten, 
ler damals den verdienstvollen Lexikographen Sachs im Vollmüllerschen 
Jahresbericht davon abgehalten hat, auf die Besprechung dieses Wörter- 
buches einzugehen, ist doch nicht so deutlich, wie der Verlag meint. Die 
oft als Exponenten gedruckten Zeichen, namentlich f, i, m, n, sind das 
reinste Augenpulver. Ebenso erschwert die allzu dünne Kursivschrift das 
Lesen. 


Marggrabowa. Paul Oczipka 


W. Thamhayn, Zur Verwertung von Sarceys „Siege de Paris“ im 
Unterricht. 

Ueber die Berechtigung und den Wert der Sarcevlektüre kann wohl 
kein Zweifel herrschen. Der Verfasser führt uns mitten hinein in das 
Ringen zweier bedeutender Nationen der Gegenwart. die an einem ent- 
seheidungsvollen Wendepunkt ihrer Geschichte angelangt sind. Er schil- 
dert uns die Ereignisse der Zeit nicht so an sich, als hauptsächlich — und 
darin besteht eben der eigentümliche Reiz des Ganzen —, wie sie sich in 
den Empfindungen und Stimmungen der französischen Hauptstadt wider- 
spiegeln, die nun einmal für jeden, der sich mit der Eigenart unseres 
Nachbarvolkes eingehender beschäftigt, einen so unvergleichlichen An- 
ziehungspunkt bildet. Und er führt sie uns in einem psychologisch 
äusserst Ichrreichen Augenblick vor, einem Augenblick. wo sie sich, plötz- 
lich von der gesamten Kulturwelt abgeschlossen, in völlig fremdartige Le- 
bensverhältnisse hineinversetzt sieht. 

Aber auch die Art, in der uns der Verfasser seinen Stoff darbietet, 
verdient Beachtung und Lob. Er hat seine Darstellung nicht nachträg- 


554 Literaturberichte und Anzeigen. Glöde, 


lich aus gelehrten Quellen zusammengetragen, er schildert unter dem un- 
mittelbaren Eindruck der Ereignisse, die er selbst mitdurchlebt hat, so dass 
uns überall die grösste Frische und Lebendigkeit, der übrigens auch der 
Humor nicht fehlt, entgegentritt. Gleichwohl lässt er sich nicht von der 
Strömung des Tages treiben, er steht, soweit dies Menschenkraft unter dem 
Druck der obwaltenden Verhältnisse möglich macht, über seiner Umgebung, 
deren Verhalten er mit kritischem Blick beobachtet. Wie sehr ihn dabei 
hoher sittlicher Ernst und innige Liebe zum Vaterland leiten, ergibt 
sich aus folgender Stelle seines Vorwortes, in der er von seinem Buche 
spricht: „Il nous ouvrira, A nous-memes, de nouveaux jours sur notre carac- 
tere; c’est dans les grands malheurs que les nations, comme les hommes. 
se revelent tout entieres a l’observateur. Il nous mettra en pleine lumiere 
nos defauts — nous en avons, helas! et qui ont &te eruellement punis; — 
il nous instruira aussi de qualites que nous ne savions pas posseder A un 
degre si haut; il nous fera mieux aimer, en nous apprenant ainsi ce Paris. 
en qui se ramasse et se resume la France, notre chere et malheureusc 
patrie.“ 

Die chauvinistischen Urteile über die Deutschen, die im Original 
mehrfach hervortreten, können dem Wert des Ganzen keinen Abbruch tun. 
Abgesehen davon, dass sie aus dem Zusammenhang leicht herauszulösen 
sind, hat Sarcey in einem Brief, den er 1894 an U. Cosack richtete (vgl. 
dessen Ausgabe S. VII) erklärt: „Je ne les ecrirais plus aujourd’hui.“ 
Er fährt dann fort: „Songez que le livre a et&e jete de verve dans les huit 
derniers jours du siege devant une cheminee sans feu, devant une table 
sans aytre pain que du pain de paille hachee. Je n’ai laisse subsister ces 
passages que parce qu’ils marquent l’etat d’esprit des Parisiens, ä ce 
moment unique de notre histoire.“ 

Wie die Darstellung, so zeigt auch die Sprache Frische und Ur- 
sprünglichkeit. Die mancherlei familiären und volkstümlichen Ausdrücke, 
die in dem Text vorkommen, sind nicht als ein Nachteil, sondern als ein 
Vorteil anzusehen. 

Da Sarcey nicht eben leicht in flüssiges Deutsch zu übertragen ist 
und die grosse Verschiedenheit seiner „Eindrücke und Erinnerungen“ doch 
einen schon etwas gereifteren Geist voraussetzt, wird niemand daran 
denken, ihn vor dem Eintritt der Schüler in die Sekunda zu lesen. Als 
geeignetste Klasse dürfte sich für das Werk als Hauptlesestoff die Ober- 
sekunda empfehlen, um so mehr als der Schüler gegen Ende des Unter- 
sekundanerkursus in hoffentlich nicht zu dürftigen Umrissen den grossen 
historischen Hintergrund der Belagerung kennen gelernt hat. 

8. 6—10 macht der Verfasser Vorschläge über die Lektüre Iyri- 
scher Erzeugnisse der französischen Literatur, die sich am besten an die 
Sarcey-Lektüre anschliessen. 

Für einen fruchtbaren Betrieb der Lektüre ist es selbstverständlich 
von grösster Wichtigkeit, dass der Gedankengang unter Vermeidung aller 
Pedanterie sorgfältig festgestellt und zu innerem Eigentum der Schüler 
gemacht wird, so dass sie möglichst frei damit operieren können. Eines der 
wichtigsten Geschäfte für die Vorbereitung des Lehrers ist daher das Auf- 
finden einer übersichtlichen Gliederung der grösseren und kleineren Lek- 
türeabschnitte, die er mit der Klasse zu bewältigen hat, eine Aufgabe, die 
sehr zeitraubend zu sein pflegt, so dass es manchem nicht unerwünscht 
sein dürfte, wenn der Herausgeber ihm in dieser Beziehung etwas vor- 
arbeitet. Eine solche Analyse des Textes gibt Thamhayn S. 12—23 seiner 
Studie. 8. 24fle. folgen dann Vorlagen zu Uebungen durch Diktate und 
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schriftliche Wiedergaben von Vorgelesenem und Vorerzähltem. Den Schluss 
der interessanten Studie bilden S. 27—29 die beiden metrischen Ueber- 
tragungen von V. Hugos Souvenir de la Nuit du 4 und Manuels 
Vision.t) 

Die Lehrer des Französischen in den oberen Klassen unserer höheren 
Schulen werden die Anregungen, die hier geboten werden, mit grossem 
Vorteil im Unterricht verwerten können. 


!) Die letztere, die vortrefflich gelungen ist, mag hier den Fachgenossen mitgeteilt 
werden, um sie zur Lektüre der Studie zu veranlassen. 


Traumgesicht. 
1. 
Ich sah in einem bangen Traum 
Fast gleich gebaut zwei Hütten stehen. 
Zwei Stimmen drangen durch den Raum, 
Den nächtlichen, mit heissem Flehen. 


Der Hütten jede lag im Tal 

Im Frieden stillbeglückter Matten, 
Daraus der Kriegsruf ohne Wahl 
Gerissen Väter, Sühne, Gatten. 


‘s war Winterzeit. Im Winter steigt 
Die Surge um die fernen Lieben, 
Wenn eisig sich der Abend neigt 
Aufs Feld, wo sterbend sie geblieben. 


Leis’ breitete die Flocken aus 

Der Schnee rings auf den morschen Zweigen, 
Es tanzten pfeifend um das Haus 

Die Winde ihren wilden Reigen. 


Verlassen waren Pfad und Steg. 
Die Raben krächzten in den Lüften. 
Sie flogen gierig ihren Weg, 
Gelockt von fernen Moderdüften. 


Die beiden Herde glichen sich: 

Am matten Reisigfeuer dachten 

Zwei Mütter, denen längst verblich 
Das braune Haar, an ferne Schlachten. 


Angst schnürte all ihr Sinnen ein. 
Sie missten ihrer Kinder L.iebe, 
Der Söhne Pflichtgefühl war Pein 
Für ihres Herzens schlichte Triebe. 


Zur Ferne ging ihr Denken hin. 

Warum kein Brief, kein Liebeszeichen” 
Krieg bringt dem Jugendmut Gewinn, 
Doch nicht der Mütter Sinn, dem weichen. 


Das Herz zerreissend, — hier wie dort 

Dasselbe hört’ ich sehnend sagen. 

„Mon fils!* — Nicht wahr, du kennst dus Wort” 
„Mein Kind!“ hört’ ich die andre klagen! 


Ich hörte zu derselben Zeit 

Inmitten wunder Kıiegerscharen, 
Ankämpfend gegen Schmerz und Leid, 
Zwei Sühne seufzen, gleich an Jahren. 


Am Abend war's, zur Winterzeit. 
Verstummt war der Geschütze Tousen. 
Am Boden lagen weit und breit 
Verwundet Sachsen und Franzosen. 


Schnee deckte ringsum Wald und Feld, 
Wind trieb ihn gegen bleiche Wangen. 
Empor zum kalten Himmelszelt 

Viel hundert Stimmen klagend drangen. 
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Georges Louvrier, Tournee, 5itme annee. La vie & Paris. Causerie hu- 
moristique illustree de recitations. 14 S.80. Selbstverlag des Verfassers, 
Breslau 1910. 

Georges Louvrier, der nun, besonders auch wegen sein»s 
Wirkens für die Verbreitung französischer Kenntnisse in Deutschland, zum 
officier d’Acad6mie ernannt worden ist. bietet für die Tournee des fünften 
Jahres ein ausserordentlich interessantes Textbuch. Mag man über den 
Wert fremdsprachiger Rezitationen durch Eingeborene des fremden Landes 
in deutschen Schulen denken, wie man will, — ich selbst gehe stets mit 
Misstrauen heran, solche einmaligen, etwa einstündigen Rezitationen zu 
empfehlen — so muss ich doch an dieser Stelle auf Louvriers geschickte 
Vortragsweise, die ich aus Erfahrung kenne, und vor allen Dingen auf den 
Inhalt des der Rezitation zugrunde gelegten Textes hinweisen. Als Motto 
dient das Wort von Montaigne: 2 

„J’aime Paris tendrement, 
jusques A ses verrucs et a ses taches.“ 

Es folgt eine interessante Beschreibung des Lebens und Treibens auf den 

Strassen und Plätzen von Paris. „la reine incontestee parmi toutes les 

villes, la ville de l’or et de la misere“. Der erste Eindruck ist für viele 

nicht günstig, doch bald beginnt das Chaos sich zu entwirren, der Frenide 
findet allmählich Vergnügen an dem regen, wechselvollen Verkehr, der 
überall herrscht. Er fängt an, den echten Pariser („le Parisien parisien- 
nant“) zu bewundern. Besonders die boulevards erregen sein Staunen und 
seine Bewunderung mit ihren vielen Läden, Zeitungskiosken und Sehens- 
würdigkeiten. In den „Avenues"” fallen besonders die Leute auf, die ihr 
Gewerbe auf der Strasse betreiben (les marchands ambulants), die came- 
lots (Paris est le royaume des camelots), le marchand des quatre saisons 
annongant sur un rythme invariable ses radis, son eresson, sa chicoree, la 
marchande de poissons, le marchand de fromage, le vitrier, Je marchand de 
vieux habits, la marchande de fleurs, le marchand de tonneaux, le marchand 
de lorgnons ä verres fumes, les camelots qui vendent les journaux du soir 
und viele andere. Besonders hübsch ist die Darstellung der Neugierde 


D:e beiden Kriejzer glichen sich. 
Sie starben in der Jugend Fülle. 
Der Nord, der übers Brachfeld strich, 
Drang durch der Glieder leichte Hülle. 


Ihr Blut rann, Todesmattigkeit 
Umschleierte ihr Sinnen milde, 
Indes die Itaben weit und breit 
laut kräckzten überm Schneegrfilde. 


Sie lagen in des Sterbens Qual 

An eines Hohlwesrs schmalem Raine. 
Tragbahren sabn sie ohne Zahl — 
Vorüberziehen: Es nahte keine! 


Des kurzen Lebens flücht'ger Traum, 
Der sie umschwebte, eh sie schieden, 
Rief wach in ihrer Seele Raum, 
Was innig sie geliebt hienieden. 


Und beide in des Sterbens Drang, 
Da sie berührt des Todes Schwingen, 
Von ihrem Munde liessen bang 

Der Kinder leises Lallen driugen. 


Das Herz zeurreissend — bier wie dort 
Dasselbe hört‘ ich sehnend sagen: 

„Maman:* — Nicht wahr, du kennst das Wort” 
Den andern hört’ ich „Mutter“ klagen. 


Cormeille, Le Cid. 991 


oder vielmehr der „badauderie“ der Pariser (le badaud parisien est eelebre 
et il le merite) in dem Monolog „Le garde municipal“ (S. 8-10). Die drei 
Viertel, in die man Paris einteilen kann, werden sehr treffend veranschau- 
licht durch drei Strophen von Richepin de la eite tumultueuse, de la 
cite laborieuse et de la eite vietorieuse. S. 12 und 13 folgt eine Beschrei- 
bung der schönsten Bauten von Paris: Notre Dame de Paris, l’Hötel de 
ville, la Tour Saint-Jacques, la Tour Eiffel, le Louvre, la: place Vendöme, 
la Place de la Concorde, les Champs-Elysees, l’arc de triomphe de l’Etoile, 
l’Hötel des Invalides, le Pantheon, 1’Opera, Y’Eglise de la Madeleine und 
schliesslich der Place de la Republique. Aus Anlass der Beschreibung der 
grossen Statue der Republik auf letzterem Platze schliesst der Verfasser 
mit der Wiedergabe der ersten und letzten Strophe der „Marseillaise“ von 
Rouget de !Isle. 

Auch als einfacher Text für die Lektüre ist daher das vorliegende 
Heft zu empfehlen, zumal die Sprache äusserst klar und deutlich ist und 
ein durchaus französisches Gepräge hat. Wenn man den vorliegenden 
Text einmal mit den Schülern durchübersetzt hat, so wird der Nutzen, den 
sie aus der Rezitation ziehen, um so grösser sein. Aufmerksam zu machen 
ist besonders auf Ausdrücke und Redensarten wie verrues, imperiales 
(Wagen-Verdeck), Le Parisien parisiennant (echt), les regulateurs elec- 
triques, se dandiner, misereur, un fill enduit de yomme, chicoree (hier wohl: 
chicoree endive, Endivic), bibi, papotaye, fetard et amuseur (als Ad).), 
style ogival flamboyant, la chapelle ardente (der für V. Hugo’s Leiche cr- 
richtete erleuchtete Katafalk) u.a. 

Druckfehler sind S. 5: Qiest re st. qu'est-ce (der Verfasser druckt 
diesen Bindestrich sonst immer), 8. 7: parisien st. Parisien, S. 9: sourd 
muel st. sourd-muet. S. 12: legerete st. legerete, S. 13: porte voix st. 
porte-voix. 


Corneille, Le Cid. Trag&die en cinqg actes et en vers. Mit Einleitung 
und Anmerkungen von H. Schmidt. Berlin u. Glogau (C. Flemming) 
‚1911. XXI+70 S. gr -89. 

Corneille, Horace. Tragedie. Für den Schulgebrauch bearbeitet von 
F. Meyer. Berlin u. Glogau (C. Flemming) 1911. XXII+76 S. gr.-8°. 
(Englische und Französische Schriftsteller der Neueren Zeit. Für Schule 
und Haus, herausgeg. von J. Klapperich. 59. und 60. Bändchen.) 

Der vorliegenden Ausgabe des Cid liegt der Text der Oeutres de 

P. Corneille, von Marty-Lavceaux in den Grands Ecrivains de la 

France zugrunde. Benutzt wurden ferner die Ausgaben von Larroumet 

(Paris, Garnier Freres) und Mollweide (Strassburg 189), Levrault, 

Anteurs Francais (Paris, Delaplane) und die Geschichte der französischen 

Literatur von Suchier und Birch-Hirscehfeld. Die Einleitung 

(S. VII-XX]) enthält folgende Abschnitte: I. Das französische Theater 

vor Corneille. II. Corneilles Leben und Werke. III. Le Cid (1. Geschichte 

und Quelle. 2. Gang und Handlung. 3. Dramatischer Aufbau. 4. Charak- 
teristik der Hauptpersonen). IV. Corneilles Sprache (1. Allgemeines. 

2. Grammatik. 3. Metrik). Es folgen S. 1—58 der sorgfältig bearbeitete 

Text und S. 59-70 die Anmerkungen. Diese sind so reichlich gegeben, 

dass die Lektüre des Dramas Sekundanern keine zu grossen Schwierig- 

keiten bereitet. Sie bestehen in Umschreibungen in französischer Sprache. 
wo sich solche in einem leicht verständlichen modernen Französisch geben 
liessen. Auf diesen Umfang beschränkt sind Erklärungen in der fremden 

Sprache um so mehr berechtigt, als sie dem Leser nicht nur das Verständ- 
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nis der umschriebenen Stellen erleichtern, sondern ihm zugleich für ver- 
altete Ausdrücke des Dichters die gebräuchlichen Wörter und Wendungen 
der heutigen Sprache geben. 

Die Ausgabe des Horace ist ganz ähnlich angelegt. Die Einleitun:z 
(S. VII—-XXII) bringt ebenfalls folgende Abschnitte: I. Das französische 
Theater vor Corneille. II. Das Leben und die Werke Corneilles. III. 
Horace. IV. Der Alexrandriner der klassischen Tragödie. Es folgt S. 1—53 
der Text. Die Anmerkungen (S. 54—76) erklären alles Nötige, am Schlu.;s 
jedes Aktes findet sich noch eine gedrängte Inhaltsangabe. 

Die beiden Bändchen werden sich sicher Platz in der Schule er- 
obern, wie überhaupt die Bändchen der Klapperichschen Sammlung in dem 
Kanon der Schullektüre der verschiedensten Provinzen einen hervorrag'n- 
den Platz einnehmen. 


Gabriel Hanotaux, Le Gouvernement de M. Thiers et la Libera- 
tion du Territoire. Auswahl aus Histoire de la France contempo- 
raine. Für den Schulgebrauch erklärt von B. Völcker. Alleinberech- 
tigte Ausgabe. Leipzig (Renger) 1911. IX+117 8. 8%, (Französische 
und Englische Schulbibliothek. Reihe A. Band 166.) 

Mit Vorliebe bewegt sich noch jetzt die geschichtliche Lektüre in 
früheren Perioden; sie ist in bestimmten Grenzen unsrlässlich. Wenn wir 
aber dem Geschichtsunterrichte neue Ziele stellen für die Gegenwart, so 
müssen wir zugleich die Lektüre nach den neuen Gesichtspunkten orien- 
tieren. Die vorliegende Ausgabe soll nun einen bescheidenen Beitrag nach 
beiden Seiten bringen: sie lässt die Schüler einen Einblick tun in eine der 
schwierigsten Zeiten unseres grossen Nachbarvolkes; sie führt unmittel- 
bar in unsere Zeit ein; denn jene Jahre haben das heutige Frankreich ge- 
schaffen. Bei einem Auszuge aus Hanotaux’ Histoire de la France run- 
temporaine mussten diese Erwägungen den Herausgeber leiten. Leiden- 
schaftliche Sehnsucht nach Frieden, rastloses Arbeiten zur Ausführung 
der Friedensbedingungen, unausgesetztes Mühen nach nationaler Selb- 
ständigkeit und innerer Festigung. das sind die Wahr- und Merkzeiehen 
dieser Zeit. Die Auswahl ist natürlich nicht leicht gewesen; manches, was 
man ungern vermissen möchte, hat der Herausgeber mehr oder weniger 
ausführlich in die Anmerkungen gebracht, die sich also inhaltlich in be- 
sonderem Masse auf Hanotaux selbst stützen. 

Interessant sind die biographischen Notizen, die Völcker über Ga - 
brielHanotaux. den Geschichtsehreiber und Staatsmann, bietet. Er 
wurde am 19. November 1853 zu Beaurevoir (Departement Aisne) geboren. 
Als Schüler der Eeole des Chartes bereitete er sich auf seinen späteren 
Beruf vor und wurde dann zunächst Lehrer an der Ecole des Hautes 
Etudes. Im Jahre 1879 wurde er Beamter im Ministerium des Auswärti- 
gen. Dann begannen seine Wanderjahre: 1885 war er Botschaftsrat in 
Konstantinopel. 1886 Bevollmächtigter für die Konferenz über die bulga- 
rischen Angelegenheiten. Von 1886—89 gehörte er als Deputierter der 
Kammer an. Von 1889 an hatte er Direktorenposten im Ministerium d 
Auswärtigen inne und trat dann unter Dupuy (Mai 1894 bis Januar 1895), 
unter Ribot (Januar bis Oktober 1895). und dann unter Meline (April 1896 
lis Juni 1898) an die Spitze dieses Ministeriums. Durch seine erfolgreiche 
Tätigkeit hat er eine hervorragende Stellung eingenonmen: er betonte, 
besonders England gegenüber, Frankreichs Rechte auf eine Weltpolitik. 
So schloss Hanotaux im August 1894 einen äusserst günstigen Vertrag mit 
dem Kongostaate ab: im November 1894 wurde das Unternehmen gegen 
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Madagaskar beschlossen, das durch den Schutzherrschaftsvertrag seinen 
Abschluss fand. Sodann leitete er eine gemeinsame Aktion mit Russland 
und Deutschland gegen den chinesisch-japanischen Friedensvertrag rin. 
Am meisten bekannt hat er sich durch den endgültigen Abschluss des Bünd- 
nisvertrages zwischen Russland und Frankreich gemacht. der in seiner 
Anwesenheit im August 1897 in Russland feierlichst verkündet wurde: 
Hanotaux war eine Zeitlang der populärste Mann in seinem Vaterlande. 
Im März 1897 war er in die Academie francaise gewählt worden. Seit 
seinem Rücktritt vom Ministerium, 1898, hat er sich historischen Studien 
gewidmet, deren Frucht auch die Histoire de la France contemporaine ist. 
Von seinen sonstigen Geschichtswerken sind besonders hervorzuheben: 
Etudes historiques sur les 16° el I7e siecles; Tableau de la France en 1614: 
la France et la royaute avant Richelieu; Histoire du cardinal Richelieu 
(von der Akademie preisgekrönt). Von dem grossen Werke: Histoire de 
la France contemporaine (Paris, 1903—19%8) sind bis jetzt vier Bände vr- 
schienen; der vierte reicht bis zum 31. Dezember 1882; das Werk soll zu- 
nächst bis 1900 fortgeführt werden. Der vorliegende Auszug ist dem ersten 
Bande entnommen, nimmt aus dem zweiten die endgültige Befreiung des 
Gebietes und aus dem vierten Thiers’ Ehrung in der Kammer und 
seinen Tod. 

Die Vorzüge des Hanotauxschen Werkes sind unleugbar: die klar», 
leichte, lebendige Sprache, der objektive, leidenschaftslose Inhalt, eine 
Folge gewissenhafter Benutzung des reichen Quellenmaterials, machen es 
für jedermann, auch den Ausländer, zumal den Deutschen, anziehend un. 
belehrend; rückhaltlos erkennt Hanotaux in den Jahren gemeinschaftlicher 
Geschichte die grossen Eigenschaften der deutschen Nation und ihrer 
Führer an; er erzählt nicht nur, er begründet. 

Diese rühmenswerten Eigenschaften haben dem Werke ungeteilte An- 
erkennung verschafft. Mögen Lehrer und Schüler es mit Gründlichkeit 
lesen; sie werden sich freuen, den günstigen Urteilen beistimmen zu 
können. 

Text und Anmerkungen sind sorgfältig bearbeitet. Mir ist nur anf- 
gefallen, das S. 3, Z. 11 u. S. 34, Z. 13 u. 15 stets Casimir-Perier gedruckt 
ist statt Cusimir-Perier, wie auch richtig in der Anm. 3, 11 und im Ver- 
zeichnis zu den sachlichen Anmerkungen steht. Eine Anmerkung vermisse 
ich zu S. 11,2.23: PaulCambon, und zu S. 42, Z. 31: „On pouvait tou- 
jours craindre qu’un incident remit tout en question“ wegen des fehlenden 
ne vor remtt. 


Emile Sourestre, Theätre de la Jeunesse. Mit Anmerkungen zum 
Schulgebrauch neu herausgegeben von A. Hilka. Bielefeld u. Leipzig 
(Velhagen & Klasing) 1911. VIII+84 S. kl.-8%. Anhang 16 S. Wörter- 
buch 36 S, (Theätre francais. 65. Lief. Ausg. B.) 

In der Einleitung gibt der Verfasser eine kurze Biographie En:ile 
Souvestre’s sowie eine Charakteristik seiner Werke, die in der Collection 
Levy 60 Bände bilden. Am bekanntesten ist Souvestre durch die von der’ 
Akademie preisgekrönten Schriften geworden: Un philosophe sous les toits 
(1850), Au coin du feu und Sous la tonnelle (1851). 

Weniger bekannt sind Souvestres Dramen und Vaudevilles, von 
denen sich Z’onrle Baptiste (1842) und Le Mousse (1846) bis heute auf der 
Bühne behauptet haben. ‚Die hier vereinigten kleinen Lustspiele aus Jer 
Sammlung Theälre de la Jeunesse (5 Stücke). nämlich La Loterie de Franr- 
fort, Le Testament de Madame Patural und Coumme on fait son lit on se 
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couche,t) eignen sich für die Lektüre in den höheren Klassen von Mäd- 
chenschulen sowie zur Aufführung in Dilettantenkreisen, für welche sie 
der Verfasser mit vielerlei Anweisungen versehen hat. Auch Erwachsenen 
wird die Lektüre Genuss bereiten, die die Gelegenheit ergreifen, Züge der 
vo!kstümlichen Umgangssprache genauer kennen zu lernen. Man freut sich 
an der Kenntnis des menschlichen Herzens, der gesunden und besonnenen 
Lebensauffassung., dem bon esprit de l’erperience des Verfassers. Auch in 
dr Anlage zeigt sich eine geschickte Hand; naınentlich im zweiten Stück; 
dessen dramatischer Schluss nicht übel wirkt. Zu diesen Vorzügen gesellt 
sich ein heiterer Humor, der nicht bloss Karikaturen zu zeichnen, sondern 
auch treffend zu charakterisieren weiss. 


Th. H. Barrau, Histoire de la Revolution francaise. Bearbeitet v. 
Prof. Dr. Oschinsky. Teil I. 98 S. kl.-8%. Anmerk. 12S. Teil II. 
Wörterverzeichnis 29 S. kl,-8°. 

George Sand, I,a Petite Fadette. Bearbeitet von M. Pfeffer. Teil I. 
117 S. kl.-50. Anmerk. 22 S. Teil II. Wörterverzeichnis 41 S. kl.-8°. 
H. de Balzac, Grandeur et Mecadence de (Cesar Birotteau. Bear- 
beitet von P. Mann. Teil I 137S.kl.-8%. Annotations 19 S. Teil II. 
Wörterverzeichnis 52 S. kl. 8°. (Leonhard Simion's Nachf. Sammlung 
französischer Schulausgaben, hrsg. von M. Pfeffer. 8. 9. 10. Band, 

Teil Iu. II) 

Jedes von den vorliegenden drei Bändchen orientiert in einer kurzen 
Einleitung über das Leben der Verfasser, ihre Hauptwerke und die Stellung 
des hier Abgedruckten in der französischen Literatur. 

Theophile HenryBarrau, geb. 18. Oktober 1794 in Toulouse, 
gest. 10. Mai 1865 in Paris, war zuerst Professor am Gymnasium zu Niort, 
dann von 1830 an Direktor desGymnasiums zuClairmont. Er hat sich haupt- 
sächlich durch seine schriftstellerische Tätigkeit auf dern Gebiete der 
Püdagogik, besonders der Volksschulpädagogik, einen Namen gemacht. 
Ausser seinen Schriften auf diesem Gebiet (De Teducation morale de la 
jeunesse a laide des ecoles normales, de leducation dans la famille et au 
eollege, du role de la famille dans leducation ou theorie de Teducation 
publique et priree u. a.) hat er eine Histoire de la Rerolution franfaise 
veröffentlicht, die weniger bekannt und geschätzt ist, weil sie von den 
Werken der bedeutendsten modernen Geschichtsforscher überragt wird. 
Doch ist das Buch wegen seiner fesselnden Darstellung und seines Stils 
vorzüglich zur Schullektüre geeignet, wie es denn auch in die meisten 
Sanımlungen von Schulausgaben aufgenommen ist.?) In dieser Ausgabe 
sind diejenigen Abschnitte ausgewählt und möglichst vollständig wieder- 
gegeben, die das Geschick des unglücklichen Königs und seinen Kampf 
un die Rechte der Krone und seines Hauses zum Gegenstand haben. 

In den Anmerkungen hat sich der Verfasser auf das Wichtigste 
und Notwendigste beschränkt, das Wörterbuch enthält alles, was die Vor 
bereitung erleichtern kann. 

Das zweite Bändehen macht der Schule eins der bekanntesten Werke 
von George Sand zugänglich, die als Aurora Dupin 1804 in Paris 
geboren wurde und auf dem ihren Eltern gehörenden Schlosse Nohant in 


t) Kurze Inhaltsangaben finden sich S. VI, VII und VIII der Einleitung. . 

2) So in Velhagen & Klasings Sammlung franz. u. engl. Schulausgaben, Pros. frc. 165 
(hrsg. von Petzold), in Rengers Frz. und Engl. Schulbibliothek, Reihe \, Bd. 47 (hrsg. v. Leng- 
nick), in Klapperichs Engl. u. Franz. Schriftstellern der neueren Zeit (C. Flemming), Bd. 338 
(hrsg. von Glöde) u. a. 
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der Provinz Berry erzogen wurde. Mit 18 Jahren (1822) heiratete sie 
M. Dudevant. Die Ehe wurde erst 1836 geschieden, nachdem Aurora 
Dudevant schon seit 1831 von ihrem Gatten getrennt in Paris gelebt hatte. 
Ihr erster Roman, den sie mit Jules Sandeau zusammen schrieb, war 
Rose et Blanche. Der nächste, von ihr allein verfasste und unter dem 
Namen George Sand veröffentlichte Roman Indiana (1832) erregte un- 
gcheures Aufsehen. Zu den bekanntesten in der ländlichen Einsamkeit des 
Familienschlosses Nohant geschriebenen Romanen, wohin sich die Schrift- 
stellerin nach 1850 zurückgezogen hatte, gehören La mare au diable und 
[.a petite Fadette, in denen sich ihre Erzählungskunst in glänzender Weise 
zeigt. Bis zu ihrem Tode im Jahre 1876 schrieb sie ungefähr 80 Romance. 

Wenn George Sand jetzt immer mehr zurücktritt. so liegt dies 
nicht nur an dem Umstande, dass jetzt andere Fragen als die von ihr be- 
handelten im Vordergrunde, namentlich auch bei der Frauenwelt stehen, 
sondern auch an den Forderungen, die wir an die Lebenswahrheit der g*- 
schilderten Personen zu stellen gewohnt sind. Das hindert aber nicht, ihr 
in der französischen Literatur einen hervorragenden Platz anzuweisen. 
Die Aufstellung ihres Standbildes im Vorsaal des Theätre-Frangais in 
Paris ist eine wohlverdiente Huldigung Frankreichs für die grosse Schrift- 
stellerin. 

Die Lektüre dieser Dorfgeschichte ist des Interesses der Schüler und 
Schülerinnen unserer höheren Schulen sicher. 

Das dritte Bändchen, das in einer Doppelausgabe, einer deutschen 
und einer französischen, erscheint, bringt ein bekanntes Werk von Ho- 
nore de Balzac, der in der deutschen Schullektüre bisher nur in ge- 
r'ngem Masse vertreten ist. Cesar Birotteau, der in Deutschland nicht 
einmal in einer Uebersetzung zu haben ist, erscheint hier zum ersten Male 
in einer Schulausgabe. Der umfassende Roman ist auf ein Drittel seines 
ursprünglichen Umfanges gekürzt und von allem befreit, was sich für die 
Schule nicht eignet. Daneben ist auch der Zusammenhang gewahrt, ohne 
dass erklärende Zusätze nötig geworden sind. Die Einleitung behandelt 
Balzacs Leben und Werke in deutscher und französischer Sprache, und 
zwar Balzac als Realisten und Balzac als Romantiker. Balzac ist vor alleın 
als Romanschriftsteller berühmt. Sein Hauptwerk ist die Comedie Hu- 
maine, die 40 Bände zählt. Den Kern der Gesellschaft, welche dieses 
Werk schildert, bilden drei- bis viertausend typische, der Wirklichkeit nicht 
angehörige Personen. Zu dem ersten Teil dieses gross angelegten Werkes, 
den Etudes de moeurs, gehört der Roman Grandeur et Decadence de Cesar 
Birotteau. In der Geschichte des französischen Romans im 19. Jahrhunderi 
nimmt Honore de Balzac cinen hervorragenden Platz ein. Er vermittelt 
Romantik und Naturalismus. Von der ersteren finden sich in seinen Wer- 
kın die Einflüsse phantasievoller Betrachtung und der Sinn für das Ueb>r- 
natürliche, das Romantische, während seine scharfe und getreue Schilde- 
ıung von Sitten und Menschen des Frankreichs in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts auf Zola hindeutet. Ganz bedeutend ist sein Ein- 
fluss auf Flaubert und auf die späteren Naturalisten Zola, Daudet, 
Goncourt und Maupassant. Die Schauspiele von Dumas fils 
und Augier fussen auf denselben Grundsätzen wie die Romane Balzıcs. 
So kann wohl Balzacs Einfluss auf seine Zeit mit dem Molieres auf die zeit- 
genössische Literatur des siebzehnten Jahrhunderts verglichen werden, und 
wenn auch nicht von gleich umfassender Bedeutung wie der letztere, wird 
Balzac doch immer unter denen genannt werden müssen, die grundlegend 
für die Entwicklung der Prosa des modernen Frankreichs geworden sind. 
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An kleinen Verschen sind mir aufgefallen Annotations S.3 Z.7v. u. 
fehlt das Satzzeichen hinter d’air. Ib. S.6Z.2v. o. Anm. 4 ist moi virante 
erklärt, das im Text S. 28 Z. 4 überhaupt nicht vorkommt. Ib. S. 15 Z. 10 
v. u. lies ou statt on. 


Samuel Smiles, Self-Help with illustrations of conduct and perseverance 
hrsg. von A. v. Roden. Leipzig (Renger) 1907. 122 S. 8%, (Franz. und 
Engl. Schulbibliothek. Reihe A. Band 155.) 

In der Einleitung gibt von Roden eine kurze Biographie von Smiles 
und eine Charakteristik seiner Art zu schreiben. Samuel Smiles wurde 
am 23. Dezember 1812 zu Haddington in Schottland geboren, studierte Medi- 
zin und wirkte als Wundarzt in Leeds. Bald gab er jedoch den ärztlichen 
Beruf auf und übernahm, seiner schriftstellerischen Neigung folgend, die 
Herausgabe einer Zeitung, der Leeds Times. Vom Jahre 1845 an trat er 
sodann, ohne seiner Tätigkeit als Schriftsteller zu entsagen, nacheinander 
als Secretary in die Verwaltung verschiedener Eisenbahngesellschaften, 
zuerst in Leeds, hierauf 1852—56 in London, zuletzt in die der South 
Eastern Railway, ein, um schliesslich sein Leben als Privatmann in London 
zu beschliessen. Gestorben ist er daselbst in Kensington am 16. April 1904. 


Als Schriftsteller vereinigte Smiles in sich die Eigenschaften eines 
Geschichtschreibers und Nationalökonomen mit denen eines Moralphilo- 
sophen, Philanthropen und Erzieher. Seine noch heute viel gelesenen 
Werke gehörten grösstenteils bald nach ihrem Erscheinen zu den verbrei- 
tetsten englischen Büchern. Zum grössten Teile wurden sie auch in 
Amerika herausgegeben und fanden bald auch in Deutschland, Frankreich 
und den meisten andern Kulturländern, in deren Sprachen sic übersetzt 
wurden, einen ausgedehnten Leserkreis. Vom Jahre 1837 an veröffentlichte 
Smiles der Reihe nach folgende Werke: 1. Physical Education or the 
Nurture and Management of Children; 2. History of Ireland and the 
Irish People under the Government of England; 3. Railway Property, its 
Conditions and Prospects; 4. The Life of George Stephenson, Railway 
Engineer; 5. Self-Help with Illustrations of Conduct and Perseverance: 
7. Workmen’s Earnings; 8. Lives of the Engineers, with an Account of 
their principal Works; 9. Industrial Biography of Iron-Workers and 
Tool-Makers; 10. Lives of Boulton and Watt, comprising also a History of 
the Invention and Introduction of the Steam-Engine; 11. The Huguenots, 
their Settlements and Churches in England and Ireland; 12. Character, a 
Companion Volume to Self-Help; 13. The Huguenots in France after the 
Revocation of the Edict of Nantes; 14. Thrift; 15. George Moore, Merchant 
and Philanthropist; 16. Life of Robert Dick, Baker of Thurso, Geologist 
and Botanist; 17. Duty, with Illustrations of Courage, Patience and Endu- 
rance; 18. Men of Invention and Industry; 19. Life and Labour; 20. Publi- 
sher and his Friends (das Leben des Buchhändlers Murray). 

Da das letzte Werk 1887 erschien, so erstreckt sich des Verfassers. 
schriftstellerische Tätigkeit über einen Zeitraum von mehr als 50 Jahren. 


Alle seine Werke zeichnen sich in sprachlicher Hinsicht nicht min- 
der durch einen einfachen, aber gewandten Stil aus als durch gutes, mo- 
dernes Englisch, was sie für den Schulgebrauch besonders schätzenswert 
ınacht. 

Inhaltlich machen sie sich, namentlich Self-Help. Character und Duty: 
sowie die biographischen Schriften, vornehmlich die Jugendbildung zur 
Aufgabe, wenden sich aber darüber hinaus an die Erwachsenen, und zwar 
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die weiten Schichten der minder gebildeten Kreise und das in diesen 
meist in hohem Masse vorhandene Bildungsbedürfnis verbunden mit dem 
Bestreben nach Verbesserung ihrer wirtschaftlichen Lebenslage. Alle 
Schriften von Smiles wollen den strebsamen Arbeiter geistig und sittlieh 
heben; auch seine geschichtlichen Werke lassen dies Streben erkennen. 
zeigen aber im übrigen cine durchaus ruhige und objektive Darstellun:r. 
Die genannten Vorzüge finden sich auch in dem im Auszuge hier vorliege::- 
den “admirable little book on Self-Help (Sir Stafford Northeote)”, einem 
vom erziehlichen Standpunkte aus unschätzbaren Werke, da es die Aus- 
bildung der heranwachsenden Jugend zu tatkräftigen, willensstarken und 
arbeitslustigen Menschen, zu ganzen Persönlichkeiten bezweckt, zu Men- 
schen, die alles aus sich selbst werden wollen, ihr Vertrauen auf sich selbst 
setzen und nicht Hilfe von anderer Seite, sei es vom Staate, der Gemeinde, 
von einflussreichen Gönnern oder sonst irgendwoher erwarten. 


Mitten im praktischen Leben stehend, trägt der Verfasser seine 
Ausführungen nicht mit tiefgründiger Gelehrsamkeit vor, nicht ein päda- 
eogisches oder volkswirtschaftliches System legt er uns dar. Dazu war cr 
zu wenig Gelehrter und zu sehr Lebens- und Menschenkenner. Vielmehr 
sind es einfache, aber überzeugende Beispiele aus dem Menschenleben und 
dein Werdegange bekannter Persönlichkeiten, die uns in schlichter, leicht 
verständlicher, lebhafter und für jeden, auch den gebildeten und geistig 
wie gesellschaftlich hochstehenden Leser anziehender Form geboten werden. 


Diese Art der Darstellung entspricht der Entstehung des Buch»s. 
Es hatte sieh nämlich ein kleiner Kreis von Arbeitern, die auf sehr 
niedriger Bildungsstufe standen, aber von dem entschiedensten Streben 
nach geistiger Fortbildung beseelt waren, nach Feierabend anfangs in der 
Wohnung eines von ihnen, dann in einem Garten zusammengefunden. Als 
ihre Zahl etwa auf hundert herangewachsen war, richteten sie regelmässige 
Abendkurse ein und wandten sich an Smiles mit der Bitte, ihnen eine 
kleine Eröffnungsrede zu halten („to talk to them a bit“, vgl. Introduction 
to the First Edition, S.X). Dies tat er bereitwillig, und, da er schr dank- 
bare Zuhörer fand, hielt er ihnen, von ihren Bildungseifer gerührt, noch 
einige weitere einfache, kunstlose Vorträge zur Anspornung ihrer self- 
help. Allmählich kam er dann auf den Gedanken, zu ähnlichem Zwecke 
für weitere Kreise das hier im Auszug vorliegende Buch zu schreiben. Er 
zeigt sich auch hier wie überall als echter Engländer mit seinen Vorzüz"n 
und Schwächen. Seine Lebensauffassung ist ernst und auf das Praktische 
gerichtet. Abstraktes Denken und unfruchtbare Spekulationen sind ihn 
fremd. Sein Idealismus setzt sich sofort in Tätigkeit um, und sein naiver 
Glaube an die Wirklichkeit der Erscheinungen macht ihn stark zum Han- 
deln. So betont Smiles weniger eine allgemeine geistige Bildung, als viel- 
mehr den praktischen Erfolg, das getting on in life. Trotzdem ist der 
jugend- und volkserzieherische Zweck seiner Schriften von hoher Begeiste- 
rung für alles Gute und Edle, von wahrer Nächstenliebe, von echtem 
Idealismus getragen und geeignet, solche Gesinnung auch in der Jugend 
zu wecken und zu nähren. 

Wo jedoch in dem Buche eine gar zu einseitir englische Ansehau- 
ungsweise hervortritt, ist die betreffende Stelle gestrichen worden. Strei- 
chungen sind ferner da vorgenommen worden, wo Verhältnisse geschildert 
oller Persönlichkeiten vorgeführt werden, die unserer deutschen Jugenil 
zu fern liegen oder für sie nicht von hinreichender Bedeutung sind. Der 
reiche Inhalt des Buches ist etwa auf ein Viertel seines Umfangs zu- 
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sammengezogen worden. Was die Sprache betrifft, so bietet auch dieses 
Buch gutes, modernes Englisch, der Stil ist anschaulich und nicht zu 
schwer für eine Obersckunda von Realanstalten oder die Prima von 
Gymnasien. 

Der Text der Ausgabe ist musterhaft ausgewählt, die Anmerkungen 
enthalten alles Wissenswerte und zeugen von der grossen Sachkenntnis 
des Herausgebers. Das neue Bändchen reiht sich den übrigen der Fran- 
zösischen und Englischen Schulbibliothek würdig an. 


Agnes Giberne, Sun, Moon, and Stars, Astronomy for Beginners. 
In Auszügen mit Anmerkungen und Wörterbuch zum Schul- u. Privat- 
gebrauch herausgegeben von H. Strohmeyer. Mit 3 Tafeln. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1909. VI+126 S. Mit einem Anhang 
(46 S.) und Wörterbuch (38 S.). 

Wenn die in neucrer Zeit immer mehr betonte Forderung berechh- 
tigt ist, dass die einzelnen Unterrichtsfächer in der Schule sich gegen- 
seitie in die Hand arbeiten sollen, um so eine möglichste Konzentration 
des Unterrichts zu erreichen, so wird das vorliegende Bändchen ganz 
wesentlich zur Erreichung dieses Zieles beitragen. Mit seinem Titel Sun, 
Moon, and Stars, Astronomy for Beginners ist sein Inhalt charakterisiert. 
Es ist in der Tat eine Einführung in die Astronomie, wie sie vortreff- 
licher nicht gedacht werden kann, und wie sie musterhafter von kaum 
einer andern Nation geschaffen worden ist. Eine überaus leichte, klare, 
durchsichtige Sprache, hohe Begeisterung für die hehre Wissenschaft der 
Astronomie, schlichte, anschauliche, populäre Darstellung, populär in des 
Wortes bester Bedeutung, und dabei doch wissenschaftliche Gründlichkeit, 
das sind die grossen Vorzüge dieses einzigartigen Werkes. Der beste Be- 
weis für die Vortrefflichkeit des Buches ist der, dass es schon im Jahre 1905 
27 Auflagen erlebt hat. dass es auch in deutscher Uebersetzung schon 
mehrfach verlegt wurde. und dass kein Geringerer als Professor Char- 
les Pritehard (1808-189). Direktor der astronomischen Sternwarte 
der Universität Oxford, die erste, im Jahre 1879 erschienene Auflage des 
Buches mit einer von seiner Hand stammenden Vorrede versah. In der 
Hand eines geschiekten Lehrers wird das Büchlein vortreffliche Dienste 
tun. Es wird zur Erweiterung der englischen Sprachkenntnisse beitragen. 
wird reichlich Stoff zu englischen Sprechübungen bieten. wird aber auch 
die auf einer unteren Stufe gelernten astronomischen Grundbegriffe wie- 
derholen, vertiefen urd zu weiterem Nachdenken darüber und eindringen- 
dem Studium anregen. So wird es zu dem oben angedeuteten Ziele der 
Konzentration des Unterrichtes nicht unerheblich beisteuern. Der Heraus- 
geber hebt aber auch ausdrücklich hervor, dass das Büchlein wie kaum ein 
anderes auch zur Privatlektüre geeignet ist. 

Für die Zwecke des Unterrichtes musste der Text so beschnitten wer- 
den, dass eine in einem Halbjahr zu bewältigende Lektüre herauskam. Des- 
halb sind von den vier Teilen des Buches hier nur die ersten beiden wieder- 
gegeben, und auch diese mit einigen. allerdings unwesentlichen Kürzun- 
gen. Eine solche Beschränkung ergab sich von selbst, da der dritte und 
vierte Teil nur Ergänzungen und Erweiterungen zu den beiden ersten 
Teilen enthalten, diese aber die eigentlich eharakteristischen Abschnitte 
des Buches sind. So wird also im vorliegenden Auszuge etwas durchaus 
Ganzes und Abgeschlossenes geboten. Nach des Herausgebers Ansicht 
eignet es sich als Lektüre für alle Stufen. wo überhaupt Lektüre getrieben 
wird. Infolge seiner überaus klaren und einfachen Sprache und sciner 
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anschaulichen Darstellung kann es sehr wohl schon als erste Lektüre be- 
nutzt werden. Es wird aber auch auf den oberen Stufen mit Erfolg ge- 
lesen werden können. Mit Rücksicht darauf enthält einerseits das Wör- 
terbuch alle Vokabeln, andererseits sind die Anmerkungen etwas reich- 
licher und umfangreicher ausgefallen, um den Bedürfnissen des vorge- 
schritteneren Schülers gerecht zu werden, der sich in den Stoff mchr 
vertiefen und ausführlichere Einzelheiten haben will. 

Die Fachgenossen werden einige Angaben interessieren, die die Ver- 
fasserin selbst dem Herausgeber gemacht hat. Agnes Giberne 
stammt, wie ihr französischer Name besagt, von französischen Vorfahren 
ab. Diese waren die de Gibernes von Languedoc, die dem alten französi- 
schen Adel angehörten. Sie selbst ist die Tochter des englischen Majors 
Charles Giberne, der 20 Jahre in der indischen Armee (Bombay Native In- 
fantry) diente. Ihr Vater starb im Jahre 1902 im Alter von 94 Jahren. 
Ihre Mutter, eine sehr begabte Frau, von der Agnes und ihre Schwestern 
offenbar das schriftstellerische Talent geerbt haben, war die Tochter eines 
englischen Geistlichen. Agnes wurde zu Belgaum in Indien geboren. 
Eine Schule hat sie, sowie ihre Schwestern nie besucht. Ihre ganze I 
dung erhielt sie von ihren Eltern, französischen und deutschen Privat- 
lehrern und später durch eigenes Studium. Frühzeitig begann sie sich 
schriftstellerisch zu betätigen. Sie selbst weiss es von ihrem neunt- 
Lebensjahre, Freunde behaupten, dass sie es schon mit 7 Jahren tat. Seit 
1879 lebt sie in Eastbourne in England. Ihre hauptsächlichsten Werke, 
von denen mehrere schon ins Deutsche übersetzt wurden, gruppiert sie 
selbst folgendermassen: I. Published in Earlier Years: The Curate’s 
Home. The Rector's Home. Beryl and Pearl. Duties and Duties. Aimee, 
a Tale of the Days of James II. Coulyng Castle. II. Popular Science 
Books: Sun, Moon, and Stars, Astronomy for Beginners. The Worlul’s 
Foundations, Geology for Beginners. The Ocean of Air, Meteorology for 
Beginners. The Romance of the Mighty Deep. III. Books for Children: 
Among the Stars, or Wonderful Things in the Sky. Starry Skies, a book 
of easy lessons. A Modern Puck. Roy, a Tule in the Days of Sir John 
Moore. IV. Biography: Life of A. L. O. E. or Memorials of Charlotte 
Tucker. V. Some Recent Kovels: The Rack of This Tough World. Stories 
of the Abbey Precincts. The Pride of the Morning. Rowena. 

Der hier abgedruckte Text bietet die beiden ersten Teile des Werkes 
in 10 bzw. 9 Kapiteln. Man muss sagen, dass jeder, der das Buch zur 
Hand nimmt, es mit steigendem Interesse und wachsender Spannung bis zu 
Ende lesen wird und dann von dem Büchlein Abschied nehmen wird mit 
dem Gefühl des Dankes gegen die Verfasserin. 

Die zahlreichen, eingehenden und durchaus wissenschaftlichen An- 
merkungen, die Strohmeyer dem Büchlein beigegeben hat. erhöhen noch 
dessen Wert. Lehrer und Schüler werden dem Herausgeber dankbar sein, 
dass er der Schule das hervorragende Werk zugänglich gemacht hat. 

Doberani. Meckl. 0. Glöde. 


Adolf Matthias, Erlebtes und Zukunftsfragen aus Schulverwal- 
tung, Unterricht und Erziehung. Ein Buch für Freunde deutscher 
Bildung. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1913. VII+319 S. 
(ebd. 6,— Mk. 

Es ist allemal gut und mit Freuden zu begrüssen, wenn von Zeit zu 

Zeit neben der fast unübersehbaren Fülle von grossen und kleinen Arbeiten 

über ınehr oder weniger bedeutende Einzelfragen des Unterrichts, über 
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Methodenstreitigkeiten, Erziehungsprobleme, Organisations- und Reform- 
bestrebungen und alles mögliche andere einmal ein stark überlegener Geist, 
überlegen durch Vielseitigkeit und lange Erfahrung, durch Menschenkennt- 
nis und Weitblick, durch Güte, Klugheit und Scharfsinn, sich von höherer 
Warte aus vernehmen lässt und seine Ansichten der Allgemeinheit dar- 
bietet. Zu denen, die im Reiche der Pädagogik solch eine hervorragende 
Stellung einnehmen, deren Schriften man jederzeit mit Nutzen und Genuss 
liest, gehören als glänzendes Triumvirat Friedrich Paulsen, Wilhelm 
Münch und Adolf Matthias. Deckt die beiden erstgenannten schon 
der kühle Rasen, so darf sich Matthias nach einem arbeitsvollen und er- 
folgreichen amtlichen Leben, das ihn bis zu den höchsten Aemtern in un- 
serer Unterrichtsverwaltung führte, jetzt der behaglichen Musse des Ruhe- 
standes erfreuen, und dieser Musse verdanken wir sein jüngstes Buclı, 
dessen Titel oben genannt ist. Es hängt innerlich mit seines Freundes 
Münch Zukunftspädagogik eng zusammen und zieht die Summe seiner 
reichen Erfahrungen auf dem Gebiet des gesamten höheren Unterrichts- 
wesens. Es legt mit gesundem Urteil, ohne Voreingenommenheit und ohne 
Engherzigkeit dar, was hier seit den Reformen von 1890 und 1900 erreicht 
worden ist, und erkennt dankbar alle wirklichen Fortschritte, die nur ein 
Verblendeter, Kenntnisloser oder Böswilliger leugnen könnte, an; aber es 
verschliesst sich nicht der Tatsache, dass auch noch recht viele wich- 
tige Fragen der Zukunft zur Lösung vorbehalten sind. Das Schöne und 
Wertvolle ist dabei, dass eben diese Zukunftsforderungen klipp und klar 
herausgearbeitet sind und dass für ihre Erfüllung reichliche und beachtens- 
werte Fingerzeige gegeben werden. 

Das Werk beginnt mit einer Reihe von Aufsätzen über die Organi- 
sation unseres höheren Schulwesens. Geschichtlich wertvoll sind die Be- 
trachtungen über die Schulkonferenzen von 1890 und 1900, die allen denen. 
die die amtlichen Berichte nicht immer gleich zur Hand haben, gute Dienste 
leisten werden; sehr lehrreich sind die Ausführungen über die Frage der 
Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit der höheren Lehranstalten für die 
männliche Jugend und die umfangreiche und schr empfehlenswerte Ab- 
handlung über die Schulen nach dem Frankfurter Lehrplan. 

Eine andere Gruppe bilden die Aufsätze über die Schulverwaltung 
und die Lehrkräfte. In dem Kapitel über das Kultusministerium wird von 
neuem und nicht mit Unrecht nachdrücklich die schon von Wil- 
helm von Humboldt aufgestellte Forderung nach Einrichtung einer 
wissenschaftlichen oder pädagogischen Deputation 
erhoben, die unabhängig neben dem fast ausschliesslich von Ver- 
waltungsarbeit in Anspruch genommenen Ministerium stehen soll. In dem 
Abschnitt Provinzialschulkollegium kritisiert der Verfasser, wie mir 
scheint, nicht mit der sonst immer bei ihm wahrzunehmenden Grosszüzi:r- 
keit den Jüngsten Erlass über die Tätigkeit der Provinzialschulräte unıl 
ermahnt diese Beamten zu Milde, Weitherziekeit und vor allem zu vollem 
und offenem Vertrauen zu den Direktoren. Ganz vortrefflich sind die Ka- 
pitel über den Direktor und den Oberlehrer; aus ihnen geht mit aller Darıt- 
lichkeit hervor, dass er die Direktorstellung als das fruchtbarste, schönst« 
und wertvollste aller pädagogischen Aemter betrachtet. 

Die übrigen Aufsätze beschäftigen sich mit den einzelnen Unter- 
richtsfächern. Sehr vieles, z. B. die Erörterungen über den deutschen Un- 
terricht, über Geschichte und klassisches Altertum, ist darin ausgezeichn«t 
— sind doch dies auch die Gebiete, auf denen Matthias hervorragender Fach- 
mann ist: anderes, darunter auch die Ausführungen über den neusprach- 
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lichen Unterricht, ist zwar weniger tiefgehend und fördernd, aber doch 
immer in hohem Masse anregend, wie insbesondere wieder jene Kapitel, in 
denen er über moderne Forderungen, Bewegungsfreiheit in den ober.n 
Klassen, staatsbürgerliche Erziehung, Charakterbildung u. a. spricht. 

Jedenfalls verdient das Buch höchste Beachtung bei allen Lehrenden, 
nicht zum wenigsten gerade auch bei unsern engeren Fachgenossen, weil 
es das Augenmerk auf das Allgemeingültige und die grossen Zusammen- 
bänge allen und jeden Unterrichts lenkt, die bei unserm Fachsystem leider 
nur allzu häufig vom einzelnen vergessen werden. 


Max J. Wolff, Shakespeare. Der Dichter und sein Werk. Dritte, durch- 
gesehene Auflage. 2 Bde.,, mit 2 Porträt-Gravüren. München, C,H. 
Beck’sche \Verlagsbuchhdig., 1913. V-+487, 489 S. Gebd. 12,— Mk. 

Als die erste Ausgabe dieses ausgezeichneten Werkes in den Jahren 
1907 und 1908 erschien, habe ich in der Zeitschrift 6, S. 5ö5 ff. und 7 
S. 281 ff. auf seine Bedeutung, seine Eigenart und seine Vorzüge mit warm 
empfehlenden Worten hingewiesen. Fast die gesamte Kritik hat diese An- 
sicht von der Güte des Werkes geteilt, und für den Beifall, den es in weiten 
Kreisen gefunden hat, spricht ganz besonders die Tatsache, — bei einem 
Buche, das 12 Mk. kostet, will das etwas heissen —, dass es jetzt bereits in 
dritter Auflage, die das zehnte Tausend vollendet, vorliegt. Indem ich 
auf meine beiden vorgenannten Besprechungen Bezug nehme, kann ich mich 
diesmal auf die Mitteilung beschränken, dass sich das Werk in allem We- 
sentlichen in der jetzigen Gestalt aufs engste an die früheren Auflagen 
anschliesst: nur das 5. Kapitel des ersten Bandes, Drama und Bühne musste 
umgeschrieben werden, da gerade auf diesem Gebiete nicht nur eine Anzahl 
neuer Vermutungen, sondern was mehr wert ist, auch erhebliches neues 
Material ans Licht gekommen ist, was natürlich verarbeitet wurde. Auch 
sonst sind selbstverständlich im Text wie in den Anmerkungen hier und da 
kleinere Aenderungen und Besserungen angebracht. 

Nach wie vor bleibt das Werk eine der hervorragendsten Leistungen 
der deutschen Shakespeareliteratur, trefflich geeignet, in den Dichter und 
seine Werke einzuführen und das Verständnis derselben zu vertiefen, und 
darum wünschen wir ihm auch für die Zukunft weitestgehende Ancr- 
kennung und wohlverdiente Verbreitung. 


Hans Maier, Entstehungsgeschichte von Byrons „Childe Harold’s 
Pilgrimage* Gesang I u. Il. Berlin, Mayer & Müller, 1911. VIII+ 
143 S. 2,80 Mk. 

Der Serlnsser zerlegt seine Arbeit in drei Abschnitte: Kritik der 
Ueberlieferung. Veranlassung und Realhintergrund des Gedichts — Die 
Reise — und Portik. Behandeln die beiden ersten mehr die äussere Ent- 
stehungsgeschichte, die im wesentlichen ja schon bekannt war, so beschäf- 
tiet sich der dritte mehr mit der inneren. An der Hand literar- und for- 
mengeschichtlicher Untersuchungen stellt der Verfasser klar, wie die ver- 
schiedenen Einflüsse, unter denen Byron bewusst oder unbewusst stand, anf 
ihn eingewirkt haben. Es ergeben sich da schr hübsche Aufschlüsse, die 
mit allen Einzelheiten sorgfältig herausgearbeitet und für den Dichter 
recht bezeichnend sind. Waren für Byron die Klassizisten, Pope an der 
Spitze, das theoretische, von ihm hochgepriesene Vorbild. so wirkten in der 
Praxis der dichterischen Arbeit die modernen, stark romantisch veran- 
lagten Dichter Scott und Coleridge am naehhaltigsten auf ihn ein. An 
eirer Fülle von Einzelheiten, namentlich an metrisch vergleichenden, wird 
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dies dargelegt und klar bewiesen. Im Rahmen der Gesamtuntersuchung 
finden sich auch einige gute Sonderabschnitte, so z. B. S. 71ff. die Aus- 
führungen über Byron und Napoleon und S. 74-96 die recht eingehende 
und beachtenswerte Bibliographie der englischen Literatur über Griechen- 
land und die Türkei bis zu Byrons Zeiten. 

Ein Zufall hat es übrigens gefügt, dass gleichzeitig und unabhängig 
von dieser Schrift fast genau dasselbe Thema, allerdings mit Bezug auf Jas 
ganze Gedicht, nicht mit der Beschränkung auf die beiden ersten Gesänge, 
von O. E. Moll im 10. Bande der Normannia, Germanisch-romanische 
Biicherei, hrsg. von Kaluza und Thurau, unter dem Titel Der Stil 
von Byrons Child Harold’s Pilgrimage behandelt worden ist (Berlin 1911). 
Peide Arbeiten ergänzen sich gegenseitig. 


Daniel Jones, Phonetic Readings in English. Heidelberg, C. Winter, 
1912. XII+498 S. 1,60 Mk. 

An phonetischen Lese- und Uebungsbüchern ist nachgerade kein 
Mangel mehr. D. Jones, der sich auf diesem Gebiete bereits schr reichlich 
betätigt hat, vermehrt ihre Zahl wiederum um ein neues, das recht hübsch 
und praktisch angelegt ist. Es verzichtet völlig auf theoretische Angaben 
und Belehrungen — abgesehen von einer ganz kurzen Uebersicht über die 
Aussprachebezeichnungen — und bietet ausschliesslich Texte. Sie bestehen 
aus 40 kleinen, je fünf Zeilen bis anderthalb Seiten umfassenden Anek- 
doten, Witzen, Erzählungen und derlei unterhaltsamen Stücken; diesen 
folgen noch zwei umfangreichere Proben: cine inhaltlich leider sehr be- 
scheidene Komödie in der Umgangssprache Bor and Cor von J. M. Mor- 
ton und Cowpers John Gilpin, wobei der Name des Dichters übrigens 
auch hätte genannt werden sollen. Sämtliche Stücke sind erst in phoneti- 
scher Schrift (S. 1—52), daun in gewöhnlicher Schrift (S. 53—98) abg»- 
druckt. Die phonetischen Texte sind in der Aussprache des gebildeten 
S üdengländers in der Schreibweise der International Phonetic Association 
hergestellt, die Nummern 38—40 sind auch mit den Betonungskurven ver- 
schen, wie sie Jones schon in seinem Büchlein Intonation Curves früher 
verwendet hat. Sämtliche 40 Textnummern sind übrigens, von Jones selbst 
gesprochen, auch als Sprechmaschinenplatten der Londoner Gramophone 
Company (21, City Road, EC; 14 Platten zum Preise von je 3 s 6 d) 
zu haben. 

Nach was für Grundsätzen die S. VIII—X aufgestellte Bibliographie 
eingerichtet ist, ist nicht klar zu erkennen. Jedenfalls ist es verwunder- 
lich. dass eine ganze Anzahl recht wichtiger, ausgezeichneter und wohl be- 
kannter Bücher darin fehlen, so etwa Sweets Primer of Spoken English 
und Zlementarbuch des gesprochenen Englisch, welch letzteres gerade 
wegen des Satzakzents noch imrner sehr schätzbar ist, Jespersens beide 
ausgezeichneten Werke, Lehrbuch der Phonetik und Phonetische Grund- 
fragen (vgl. Zeitschrift 4, S. 555 ff), Soamesand Vietor, Introduction 
tn English, French and German Phoneltics (jetzt eben 3. Aufl. 1913); auch 
das für Fortgeschrittene vortreffliche Buch von M. Montgomery, 
Types of Standard Spoken English (vg). Zeitschrift 11, S. 280) hätte er- 
wähnt werden müssen. Dass die Wörterbücher von Ziegler und Seiz 
und von Brynildsen ausdrücklich als Pronounring Dictionaries be- 
zeichnet werden, ist nicht richtig: mit demselben Recht konnten dann auch 
noch andere Wörterbücher erwähnt werden. — Schliesslich sei dem Ver- 
fasser noch verraten, dass deutsche Bücher mit .K und Pf. und nicht mit 
s und d berechnet werden. Im übrigen empfähle es sich, bei allen Büchern 
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auch das Jahr des Erscheinens anzugeben und den Preis entweder überall 
oder überhaupt nicht hinzuzufügen. 


Tauchnitz Edition. Ausgewählte englische Werke in deutscher Üecber- 
setzung. Leipzig, Bernhard Tauchnitz [1913]. Bd. 1: Maurice Hewlett, 
Italienische Novellen. Uebertragen von Marguerita und Ulrich Stein- 
dorff. 342 S. Gebd. 4,— Mk. — Bd. 2: Fräulein Schmidt und Mr. 
Anstruther. Vonder Verfasserin von Elisabeth und ihr deutscher Garten. 
Uebertragen von M. und U. Steindorff. 344S. Brosch. 3,— Mk. — 
Bd.5: Mrs. Humphry Ward, Kanadier. Uebertragen von Mathilde 
Mann. 334 S. Gebd. 4,— Mk. 

Neben seine bisherigen Unternehmungen stellt der Verlag Tauch- 
nitz- mit dieser Sammlung eine neue. Sie soll eine Auswahl der besten in 
der Tauchnitz Edition erscheinenden zeitgenössischen englischen Literatur- 
werke in autorisierten guten deutschen Uebersetzungen darbieten. Aus 
den obengenannten Bänden geht hervor, dass die Ausstattung ganz ausge- 
zeichnet, der Preis sehr mässig ist. Die Bücher sind in grosser schöner 
Fraktur auf ausserordentlich leichtes, weisses, rauhes Papier gedruckt; 
der Einband ist dünn in grünem Ganzleinen und eben wegen seiner Ein- 
fachheit schr geschmackvoll. Das Format ist nicht das kleine der Tauch- 
nitz Edition, sondern unser gewöhnliches Romanoktav (13%X 19%). Die 
Oberseite der Bände ist mit dunklem Rotschnitt versehen. Die vorliegen- 
den Werke sind Uebertragungen der Nummern 3396, 3972 und 4185 (vgl. 
Zeitschrift 10, 372) der Tauchnitz Edition. — Wir nehmen an, dass die vor- 
nehmen und handlichen Uebersetzungsbände in weiten Kreisen Beifall 
finden werden. Für unsere Leser kommen sie nicht in Betracht, da für 
diese natürlich das sprachliche Interesse bei der Kenntnisnahme neuerer 
englischer Unterhaltungsliteratur durchaus im Vordergrunde steht. 

Breslau. H. Jantzen. 


Ernst Dick, A New English Course. Frankfurt a. M., Diesterweg 1912. 
VIIT--159 S. Gebd. 2,— Mk. 

Ernst Dick, Twelve Chapters from Standard Authors, 1850—1900. 
Frankfurt a. M., Diesterweg 1912. 203 S. 2.20 Mk. 

Ernst Dick, Words to Learn. A Selection of Words from Twelve 
Chapters from Standard Authors. Frankfurt a. M., Diesterweg 
1912. 64 S Gebd. 0,80 Mk. 

Ernst Dick, Englische Satziehre. Zusammengestellt auf Grund von 
Beispielen aus dem englischen Lesebuch Twelve Chapters from 
Standard Authors. I. Grammatik 155 S. II. Übungsbuch 63 S. 
Frankfurt a. M., Diesterweg 1912. Gebd. 2,40 Mk. 

An englischen Schulgrammatiken und Lesebüchern ist kein Man- 
gel, aber doch ist kaum ein Buch darunter, das man rückhaltlos empfehlen 
könnte. So ist denn jeder Versuch, den englischen Lern- und Lesestoff in 
neuer Beleuchtung und Gruppierung den Schülern darzubieten. freudig 
zu begrüssen, zumal wenn er von einem so vortrefflichen Kenner des 
Englischen und einem so tüchtigen Pädagogen herrührt, wie Ernst Dick 
es ist. Verfasser oben genannter Lehr- und Lesebücher hat seine An- 
schauungen über die Einrichtung und Methode des englischen Unterrichts 
in mehreren Aufsätzen dieses Jahrgangs unserer Zeitschrift (Gedanken 
über Ziel und Methode des ersten Englisch-Unterrichts, 12, 1—17; Das 
Englisch unserer Englischbücher 12, 193—212: Literatur oder Realien im 
‚nylisch-Unterrieht? 12, 289—301: Vom Wörterlernen ein Kapitel, 12, 
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481—495) näher dargelegt. Unsere Leser werden daraus ersehen haben. 
wie ernst er es nıit seiner Aufgabe nimmt, wie er nicht die ausgetretenen 
Gleise weitergeht, sondern selbst beobachtend und neuschaffend den eng- 
lischen Unterricht an unseren Schulen zu einem möglichst hohen Grade 
von Vollkommenheit zu führen bestrebt ist. 


Von den vier oben genannten Büchern ist das Elementarbuch, 
A New English Course, zuletzt erschienen, verdientaber, da es den englischen 
Unterricht des ersten Schuljahres behandelt, an erster Stelle besprochen 
zu werden. Verschiedene Vorzüge sind es, die dieses Elementarbuch vor 
anderen, ähnlichen auszeichnen. Zunächst die Einübung der englischen 
Aussprache. Verblüffend erscheint es auf den ersten Blick, wenn jetzt, 
im Zeitalter der Phonetik, Dick nicht von dem Laute, sondern von dem 
Buchstaben, von der englischen Schrift ausgeht, und doch muss man bei 
näherem Nachdenken sein Verfahren für das einzig richtige erklären. 
Die englische Schreibung mit allen ihren Absonderlichkeiten ist nun 
einmal da und muss bis auf weiteres so verbraucht werden. Wir können 
sie nicht ändern: wir müssen uns also so rasch und so eindringlich wie 
möglich mit ihr vertraut machen. Es ist auch mit der Willkür der eng- 
lischen Sehreibung nicht so schlimm, wie es gewöhnlich dargestellt wird. 
Es gibt gewisse Ausspracheregeln und gesetzmässige Schreibungen, die 
für die grosse Mehrzahl der englischen Wörter Geltung haben. Wenn 
man, wie es Dick tut, diese regelmässigen Schreibungen vorausnimmt und 
sie den Schülern allmählich einprägt, alle Ausnahmen aber zurückstellt, 
bis das Regelmässige fest sitzt, dann lässt sich die englische Aussprache 
viel rascher und leichter erlernen, als wenn der Schüler gleich in der 
ersten Stunde mit einer planlosen Fülle von absonderlichen Aussprachen 
und Schreibungen überschüttet wird. So behandelt denn Dick in dem 
ersten Teile, Die Aussprache (S. 1—34) zunächst in je einer Lektion 
einen Vokal und dessen normale Schreibung und erst aın Schluss (Lek- 
tion 18) ‘die häufigeren Abweichungen’. Darauf folgt (S. 27) eine über- 
sichtliche Darstellung der Aussprache der Vokale a) wie die Schrift- 
zeichen lauten, b) wie die Laute dargestellt werden, dann die Konso- 
nanten, stumme Buchstaben, Vokale der unbetonten Silben und Wortreihen 
zur Einübung der Aussprache. Für den zweiten und umfangreicheren Teil 
des Buches (8. 35>—157), der die Lesestücke enthält, kann nun das Wesent- 
liche der englischen Aussprache als bekannt vorausgesetzt werden und 
Dick hat es nicht mehr nötig, wie es andere Grammatiken tun, bei jedem 
einzelnen Worte, wie etwa clock, bed, time, shirt, face, feet, soap, jacket, 
beyin, finish (S. 35), die eben nur so und nicht anders gesprochen werden 
können, irgendwelche Aussprachehilfen oder womöglich eine volle Trans- 
skription zu geben. Es genügt, wenn gelegentlich ein Buchstabe kursiv 
gedruckt (shoulder, breakfast, ecömb) oder die Silbeneinteilung und Be- 
torung durch einen Punkt angegeben wird (bod:y, gath-er, pal-ace, fa-mous, 
ago). In fast jeder weiteren Lektion aber sind zur Einübung und Wieder- 
holung der Aussprache unter der Rubrik Pronunciation and Spelling eine 
Anzahl von Wörtern zusammengestellt, bald solche mit kurzen, bald 
solche mit langen Vokalen oder Diphthongen, mit bestimmten Konsonan- 
ten, zusammengesetzte Wörter, Wörter mit gleichen Präfixen oder Suf- 
fixen, besondere Ausnahmefälle usw., so dass der Schüler in beständiger 
Uebung bleibt und sich schon im ersten Schuljahre — von selteneren 
Ausnahmen natürlich abgesehen — eine gründliche Kenntnis der englischen 
Aussprache und Schreibung erwerben kann. 


Dick, Englische Satzlelıre. sl 


Die Lesestücke sind nicht, wie sonst vielfach, irgendwelchen Eeng- 
lischen Lesefibeln entnommen. sondern vom Verfasser selbst in tadellosem 
Englisch niedergeschrieben. Sie behandeln einfache, in dem Gesichtskreis 
des Schülers liegende Stoffe: Aufstehen, Frühstück, Gang zur Schule, 
kleine Geschichten und Märchen, New York, die Themse, eine Eisenbahn- 
fahrt in Aınerika, die englische Sprache, die britischen Inseln, das Leben 
in einer englischen Schule. Sie dienen zugleich zur Erwerbung eines 
grösseren Wortschatzes und zur Einführung in die englische Flexion und 
die Grundregeln der englischen Syntax. 


gesetzte Tehung und Wiederholung Ist auch für die Erwerbung eines 
ausreichenden Wortschatzes die unerlässliche Vorbedingung. Darum hat 
auch Dick in Jeder Lektion unter der Rubrik Word practice allerhand 
Konjugationsübungen. kurze Sätzchen, Definitionen. idiomatische Wendun- 
gen, Gruppen zZusammengehöriger Wörter zur Repetition zusammen- 
£cstellt. so dass das bereits gelernte Wortmaterial in mannigfaltiger Ab- 
wechslung dem Schüler immer wieder gegenwärtig bleibt, während in an- 
deren Lehrbüchern viele Wörter nur einmal auftauchen, um dann auf 
Nimmerwiederschen zu verschwinden. 


Auch der grammatische Stoff, die Formenlehre und die Elemente 
der Syntax, ist In geschickter Weise auf die einzelnen Lektionen verteilt 
und wird durch beständige, Stets wechselnde Uebungen (Exercises) immer 
und immer wieder eingeübt. Kurz, es herrscht Leben und Bewegung in 
dem ganzen Buche, Es muss eine Freude sein, danach zu unterrichten, 
ein Vergnügen, daraus Englisch zu Iernen. 


Ein Schüler, der so in dem ersten Jahre mit der englischen Aus- 
sriache und Schreibung, mit der Formenlehre und den Grundregeln der 
Syntax durch stete Uebung und Wiederholung sich vertraut gcmacht urd 
sich einen immerhin ansehnlichen Schatz der gebräuchlichsten Wörter zu 
eiren gemacht hat, kann nun getrost an die Lektüre längerer englischer 
Texte herangehen, die ihm von Diek in den Twelve Chapters from Stan- 
dard Anthors, 1850—1900 für das zweite und dritte Schuljahr geboten 
werden.  Vertreten sind darin Lewis Carroll, Kipling, George Eliot, Bret 
Harte, Dickens, Hardy, Thackeray, Hawthorne, Ruskin, Owen Wister und 
Stevenson. also sämtlich Muster einer guten englischen Prosa. | Darauf 
folgen 15 Gedichte von Tennvson. Robert und Elisabeth Ba rrett Browning, 
Stevenson, Swinburne, Kipling, Longfellow., Lowell. Die Prosastücke sind 
von etwas grösserem Umfange, als es sonst in englischen Lesebüchern 
üblich ist, Sie gestatten also dem Schüler, sieh in den Stoff einzulesen, 
sind aber doch auch mannigfaltie genug, um ihn in die verschiedensten 
Stilarten einzuführen, In einem Anhange (8. 169— 203) gibt der Ver- 
fasser in deutscher Sprache kurze Notizen über die betreffenden Schrift- 
steller und berichtet, soweit dies zum Verständnis des ausgewählten Stückes 
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erforderlich ist, über den Inhalt der vorausgehenden und folgenden Ab- 
schnitte. Diese deutschen Stücke sind zugleich so eingerichtet, dass sie als 
Uebungen zum Uebersetzen in das Englische dienen können, was freilich 
zur Folge hat, dass das Deutsch stellenweise sehr nach Uebersetzungs- 
deutsch aussieht. Hier wäre es vielleicht besser gewesen, diesen Neben- 
zweck der Uebersetzung ins Englische fortzulassen und die Einleitungen, 
wie es ausnahmsweise bei Thomas JIHardy geschehen ist, in englischer 
Sprache zu geben, dann auch unmittelbar vor die einzelnen Abschnitte 
zu setzen. 

Diese zwölf Lesestücke sollen nun aber dem Schüler nicht bloss eine 
gediegene Lektüre von mustergültigen Schriftstellern bieten, sondern ihm 
auch Gelegenheit geben, seinen Wortschatz zu erweitern und sich in der 
englischen Grammatik gründlich zu vervollkommnen. Zu dem ersteren 
Zwecke schrieb Diek scin Büchlein Words to Learn, ein Vokabularium zu 
den Twelve Chapters. das sich freilich von den landesüblichen Wörter- 
verzeichnissen wesentlich unterscheidet. Es ist nicht alphabetisch ge- 
ordnet, sondern schliesst sieh den einzelnen Abschnitten des Lesebuchs 
eng an. Es enthält aber nicht sämtliche darin vorkommende Wörter und 
idiomatische Ausdrücke, sondern nur solche, deren feste Aneignung für 
den Schüler wünschenswert ist, diese aber im Zusammenhange des Satzes, 
in dem sie in deu Texten vorkommen und mit Angabe der deutschen Be- 
deutung. Dainit ist (las öde Einpauken langer Wortreihen vermieden und 
zwischen Lektüre und Vokabellernen eine enge Verbindung hergestellt, 
überdies reiche Gelegenheit zu grammatischer Repetition und zu einer 
ausgedehnten Kenntnis idiomatischer Wendungen gegeben. 

Auch die Satzlehre (8. 1—155) und das Vebungsbuch 
(S. 1—53) schliessen sich eng an die Twelve Chapters an und sind fast aus- 
schliesslich daraus entnommen. Die grammatischen Regeln sind klar und 
anschaulich aus den vorangestellten, den Lesestücken mit genauer Angabe 
des Fundortes entlehnten Beispielen entwickelt. Das Idiomatische ist 
dabei wieder ganz besonders berücksichtigt. Die einzelnen, bunt durch- 
einander gewürfelten Sätze des Uebungsbuches werden manchem nicht 
gefallen. Aber schliesslich sind wir älteren auch mit Einzelsätzen gross- 
gefüttert worden und es ist uns nicht schlecht bekommen. Zur Einübung 
der grammatischen Regeln und zur Angewöhnung an den schriftlichen Ge- 
brauch der Fremdsprache sind jedenfalls Einzelsätze ungleich besser ge- 
eignet als irgendwelche zusammenhängende Stücke, bei denen man ent- 
weder dem Inhalt Gewalt antun muss oder zu wenig Gelegenheit hat, die 
theoretisch gelernten grammiatischen Regeln auch praktisch zu verwerten. 

Dicks Lehrbücher sind nach gesunden methodischen Grundsätzen mit 
grösster Sorgfalt und Sachkenntnis gearbeitet. Sie bieten reiches Material 
für eine gründliche Aneignung der englischen Aussprache, Formenlehre 
und Syntax, für die Erwerbung eines wirklich brauchbaren Wortschatz«s; 
sie führen in die Sprache des tägliehen Lebens und in die literarische 
Sprache ein, kurz, sie sind ein neues wertvolles Hilfsmittel für den eng- 
lischen Unterricht auf unseren Schulen und haben sich als solches nach 
dem Urteile verschiedener Benutzer bereits bestens bewährt. Kleine 
Mängel, die jedem ersten Versuch anhaften, werden sich in späteren Auf- 
lagen leicht beseitigen lassen. Mögen recht viele im praktischen Unter- 
richt stehende Leser unserer Zeitschrift die Diekschen Lehrbücher prüfen; 
sio werden sie dann sicher auch behalten. 

Königsberg Pr. MaxKaluza. 


. 
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Pädagogisches Archiv. Monatschrift für Erziehung, Unterricht und 
Wissenschaft. Hrsg. von J. Ruska und K. Dürr. 55. Jahrg. (Heft 1—6). 
1913. Leipzig, Quelle & Meyer. 

E. Wirtz, Weltbürgertum und Nationalgefühl (S. 1—16). — 
K. Dietz. Der Unterricht in den neueren Sprachen an der Oberrealschule 
(S. 81—100). Dieser Aufsatz ist die Wiedergabe des ganz vortrefflichen 
Vortrages, der vom Verfasser im November 1912 bei der Versammlung der 
deutschen Oberrealsehuldirektoren in Berlin gehalten wurde. Er stellt zu- 
nächst mit Recht fest, dass die Schule sieh klar darüber werden müsse, ob 
sie als Hauptaufgabe eine reiche Lektüre gehaltvoller Schriftsteller oder 
die Uebung im mündlichen und schriftlichen Gebrauche der Sprache be- 
trachten wolle; beides zusammen mit gleicher Intensität zu betreiben, sei 
nicht möglich. Bei der Wahl zwischen Sprachteehnik und geistigen Wer- 
ten entscheidet er sich, wie billig, für letztere. Im Anschluss an seine 
Ausführungen bringt er noch einen selhır guten Leseplan. Der Artikel 
sollte von allen XNeusprachlern gelesen und in Fachkonferenzen be- 
sprochen werden. — E. Schultze, Die Stellung der englischen Univer- 
sitäten zur Volksbildung (S. 100-116). Ein Uecberblieck über die Ge- 
schichte der alten. einseitig aristokratischen englischen Universitäten, über 
die Verhältnisse, die zu ihrer Umwandlung und zur Begründung der Uni- 
versity Extension führen, und Schilderung der gegenwärtigen Verhältnisse. 
— R. Gröper, Wielund im Lichte seines Verhältnisses zu Shakespeare 
(S. 116120). Die hundertste Wiederkehr von Wielands Todestage (20. Ja- 
nuar) gab den Anlass zu dieser Skizze, die sich im wesentlichen auf Gun- 
dolfs Werk über Shakespeare und den deutschen Geist stützt. —K. Kiess, 
Zweiter deutscher Kongress für Jugendbildung und Jugendkunde zu Mün- 
chen (S. 145—162). Verfasser gibt kritische Betrachtungen über den Kon- 
gross, z. B. auch über den formalen Bildungsbegriff, über die Forderung 
der Freiheit in der Fächerwahl auf der Oberstufe, über die Einheitsschule, 
über die Lehrerbildung. — B. Weissenberger, Die neue Prüfungs- 
ordnung für das höhere Lehramt in Bayern (S. 189—192). Sachliche Dar- 
stellung und anerkennende Kritik. — H. Schmidkunz. Dritte Tayuny 
der Gesellschaft für Hochschulpädagogik zu Leipzig 1912 (S. 216-228). 
Für uns sind besonders beachtenswert die Erörterungen über Methodol»- 
gische Grundsätze Titeraturgeschichtlicher Seminarübungen. — F. Fried- 
rich, Schulreform durch Konzentration (S. 337—350). Verlangt u. a.. dass 
aus den ersten scchs Jahren der höheren Schulen die dritte Fremdsprache 
verschwinden soll. — J. Clasen, Beobachtungen und Erfahrungen eines 
Schulmannes in den Vereinigten Staaten von Amerika (S. 350-370). Dieser 
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Aufsatz steht in bemerkenswertem Gegensatz zu den Lobeserhebungen, die 
man ziemlich allgemein in der Literatur über das amerikanische Schul- 
wesen zu lesen bekommt. Der Verfasser hat als Lehrer anderthalb Jahr- 
zehnte im Lande selbst gelebt und kommt auf Grund vielseitiger eigener 
Erfahrungen und mannigfacher Studien zu einem ausserordentlich un- 
günstigen Urteil über die allgemeine und die Schulbildung der Ame- 
rıkaner. Nach seiner Meinung — und er kann sie durch nicht zahlreiche, 
aber schwerwiegende Zeugnisse von Eingeborenen stützen — sind alle 
Schulen Amerikas mit einziger Ausnahme der wenigen grossen, nach deut- 
schem Vorbilde eingerichteten Universitäten gleich mangelhaft in ihren 
Einrichtungen, ihren Lehrzielen und Erfolgen. Der Hauptgrund dafür ist 
der Mangel einer geordneten, sachgemässen Unterrichtsverwaltung und die 
erstaunliche Unkenntnis und Unfähigkeit der Lehrkräfte, insbesondere Jer 
an Zahl weit überwiegenden Lehrerinnen. Aber auch der nach unsern 
Begriffen durchaus mangelhaften Erziehung der Jugend durch das Eltern- 
haus ist viel Schuld hieran beizumessen. — K. L. Henning. Volksent- 
artung und Schule in den Vereinigten Staaten von Nordamerika (S. 371 
bis 384). Ganz unabhängig von dem vorigen behandelt dieser Aufsatz 
genau dasselbe Thema, nur dass die Wirkungen des minderwertigen Schul- 
wesens auf das gesamte Volk hier stärker betont und herausgearbeitet 
werden. Das Urteil über das Schulwesen ist ebenso ungünstig. Besonders 
schlimm steht es in den Staaten des Westens. 

Breslau. H. Jantzen. 

Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der höheren 
Lehranstalten,hrsg. v. W. Fries. 1913, 4 Hefte, Halle a. S. (Ver- 
lag der Buchhandlung des Waisenhauses). 

Mancherlei Interessantes bringt (Heft 1, Seite 90 ff.) der Bericht 
über die dritte Tagung der (fesellschaft für Hochschulpädagogik zu Leipzig 
1912 von H. Schmidkunz (Berlin-Halensce), besonders der Teil (S. 100 
bis 105). der sich beschäftigt mit den Vorträgen von G. Witkowski über 
Methodologische Grundsätze Titeraturgeschichtlicher Seminarübungen, von 
K. Sehaum über Projektionsapparat, Kinematograph und Verwandtes, 
von M.Seydelüber Stimm- und Sprechübungen im akademischen Unter- 
richt. 

In lIeft 2 handelt (fde. S. 167 ff.) ein Aufsatz M. Wiesenthals 
(Duisburg) Von Einrichtung und Gebrauch der altsprachlichen Schul- 
wörlerlwicher. Ich glaube. dass er auch für Neuphilologen durch die eine 
oder andere Bemerkung anregend wirken könnte, nimmt Verf. (S. 168) doch 
auch geradezu auf das Französische Bezug. Der Vorschlag, gerade dem 
Anfänger ein nach Wurzeln geordnetes Wörterbuch in die Hand zu geben, 
verdient Beachtung. Nur fürchte ich. wird die notwendige Voraussetzung 
nicht überall vorhanden sein. „Sind,“ so schreibt W., „die für die Ab- 
leitung und Zusammensetzung der Wörter wichtigsten Lautgesetze, wie 
essich gehört. von Sexta ab aufmerksam beobachtet und der Schüler 
beim Vokabellernen gewöhnt worden, jedes Wort seiner Sippe einzureihen, 
so geht die Benutzung von der ersten Einführungsstunde an ohne alle 
Schwierigkeiten vonstatten.“ Ja, wenn es nur überall so wäre, „wie es sich 
eehört“. Und wie ist es wohl bei uns Neuphilologen? — Ueber Die Be- 
handlung der unregelmässigen französischen Verben im Unterricht nach 
induktin-analytisch-assoziativer (!) Methode spricht (S. 205ff.) Lang 
(Werdau). Schwierig schon die Uecberschrift, schwieriger noch der 
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Inhalt. Denn wer empfindet nicht ein leises Gruseln beim Rauschen fol- 
genden Fremdwörter-Wasserfalls: „Die assoziative [Methode] vereinigt 
beide, indem sie auf dem reformerischen Wege immanent sporadischer In- 
duktion zur rein-grammatischen, kohärent paradigmatischen Systematik 
‘durehdringt.“ Die meisten hier gemachten Vorschläge sind — nur in 
weniger anspruchsvoller Weise und in schlichtem Deutsch — auch in 
unserer Zeitschrift schon zu finden; eine so zwecklose Tabelle wie die 
auf S. 206 gegebene (die allerdings nur den Hintergrund bildet, von «dem 
sich die vom Verfasser vorgeschlagene desto strahlender abhebt) habe ich 
übrigens noch nirgends gefunden. Verfasser lässt die Schüler die Formen 
natürlich erarbeiten. glücklicherweise aus cinem Machwerk wie dem 
famosen Brunoschen Tour de la France, wo man freilich nicht Gefahr 
läuft, dass durch die grammatische Behandlung die „Poetische Gefühls- 
stimmung“ ausgeschaltet wird. Alles in allem läuft der Aufsatz auf eine 
Empfehlung der gleichfalls in Werdau (im Verlage von O. Berger) er- 
schienenen Französischen Tabellenhefte hinaus, deren geistiger Vater nicht 
genannt wird, aber unschwer zu erraten ist. 

Heft 4 bringt eine Anzeige der Bücher von OÖ. Börner (Uebungs- 
buch der französischen Sprache für Gymnasien), Gebhardt (Fran- 
zösische Ergänzungsbücher = Der Franzose II) und H. Büttner (Wör- 
ferbuch für den Gebrauch der Präpositionen im Französischen) von Ha- 
wiekhorst (Ems). 

Zum Schluss möchte ich noch verweisen auf zwei ausgezeichnete Ab- 
handlungen, die zwar den Lateinunterricht betreffen, aber das Deutsche 
und Französische in den Rahmen ihrer Betrachtung hineinbeziehen, ich 
meine den Aufsatz von A. Stahl] (Wesel): Der Ablativus absolutus im 
Unterricht (Heft 1, Seite 41 ff.) und den von P.Dörwald (Neubranden- 
burg): Die Negationen des Lateinischen (Heft 3, Ifde. Seite 316 ff.). Beile 
zeigen nämlich in trefflicher Weise, wie man dem Grammatikunterricht 
erst die richtige Grundlage geben kann durch sprachvergleichende bzw. 
Sprachwissenschaftliche Behandlung, und der von unseren Verfassern ein- 
geschlagene Weg kann auch von uns Neuphilologen — natürlich von ent- 
sprechend anderem Ausgpangspunkte aus — betreten werden, ja, er musg 
“s, wenn wir den Unterricht wirklich bildend gestalten wollen. 


Elberfeld M. Weyrauch. 


Pädagogischer Jahresbericht von 1911, 64. Jahrg, hrsg. v.P. Schla ger. 
Kritischer Literaturbericht. IV. Englische ru. französische r 
Sprachunterr icht von Oberlehrer Dr. Rich. Kahle-Kiel, Leipzig. 
Fr. Brandstetter. 1912. Preis 0,80 Mk. 

Dieser Jahresbericht. eine Fortsetzung der Breymann-Steinmüller- 
schen Neusprachlichen Reformliteratur, kann als ein schätzenswerter und 
fast in allen Stücken zuverlässiger Führer durch die Fülle der Erschei- 
Ningen auf dem Gebiete der neusprachlichen Pädagogischen Literatur 
dienen. Abgeschen von den Neuauflagen anerkannter älterer Unterrichts- 


A. Englisch. 
1. Methndisches: Büttner, Der englische Unterrieht im Sinne moder- 
ner Bestrebungen. Lpz. 1912, Röder & Schunke. 
2 Lehrgänge: Nad eru Würzne Tr, Elementarbuch der englischen 
Sprache. 9. Wien 1910. Hölder (bisher nur Ocsterr. bekannt). 
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Zeitschriftenschau. 


. Stilistik: Beck, Engl. Stilübungen. Nürnberg. Fr. Korn. 
. Phraseologie u. Synonymik: Krüger: a) die wichtigsten sinnver- 


wandten Wörter des Englischen. b) Unenglisches Englisch. Dres- 
den, Koch. 


‚ Lesebücher: Hausknecht, Choice Passages from Representative 


English and American Writers. Berlin, Wiegandt & Grieben. 


. Literaturgeschichte: Delmer, English Literature from Beowulf to 


Bernard Shaw. 2. Berlin, Weidmann. 


. Schulausgaben: Sammlung engl. u. frz. Autorenv. Eiglu. Lederer. 


Troppau. Buchholz & Dichbel. (Aehnlich Reklams Universal-Bibl., 
billig. gute Ausstattung.) 


B. Französisch. 


. Methodisches: Eggert. a) Das Uebungsbuch im neusprachlichen 


Reformunterricht. Marburg. Elwert. 1b) Methodische Uebungen 
zu Kühns französischem Lesebuch. Bielefeld 1909. Velhagen & 
Klasing. 

Lehrgänge: Ducotterd, Lehr- u. Lesebuch der französischen 
Sprache. Frkf. 1910/11. Diesterweg. 


. Grammatik: Oster, Grammaire francaise aA l’usage des Allemands. 


2. Dresden. Kühtmann (vornehml. f. Lehrer). — Schaefer, 
Frz. Sprachlehre für sechs- u. siebenstufige Lehranst. Berlin. 
Winckelmann & Söhne. 


. Stilistik: Bechtel u. Glauser, Sammlung französischer Aufsatz- 


themata. Wien 1906-10. Manz (bes. f. Lehrerbibliotheken). 


. Phraseologie: Seidl, Kaufmännische Redewendungen. Frz.-Dtsch. 


Berl. 1910. Hoffmann. 


. Phonetik: Klinghardt u. de Fourmestraux, Französische 


Intonationsübg. für Lehrer u. Studierende. Cöthen. O. Schulze 
(schr zu empfehlen!). 


. ÜUcbungsbücher: Gassmeyeru. Wagner, Französische Hausübun- 


gen (m. Schlüssel) zum Selbststudium. Lpz. Seele & Co. 


. Literaturgeschichte: Gerbert, Preeis historique de la litterature 


francaise 5. Lpz. Fr. Brandstetter. — Moliere, die lächerlichen 
Preziösen, übs. v. Hauser. Berl. A. Duncker. 


. Realien: Rossmann, Handbuch für den Studienaufenthalt in fran- 


zösischenı Sprachgebiet. *. Marburg. Elwert. 
Konversation: Menge, Materialien für französische Vorträge und 
Sprechübungen. Halle. Gesenius. 
Schulausgaben: Eiglu. Lederer, s. Engl. 
Hinzuzufügen wäre: Auteurs francais vv. Wershoven, 
J. Lintz, Trier (frz. Anm., Abbildg.). 


. Wörterbücher: Bebernitz, Neubildungen u. Neuerscheinungen der 


französischen Sprache. Selbstverlag. Charlottenburg. Leibnizstr. 109 
(sehr dankenswert). 


Goldap. HansEspe. 
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